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Valashu Elahads Queste war erfolgreich - der Lichtstein ist in die Neun Königreiche zurückgekehrt und befindet sich nun wieder dort, wo er schon einmal gewesen ist: in der königlichen Burg von Silvassu, der Hauptstadt von Mesh. Dort treffen jetzt Gesandte von überall auf der Welt ein - einige wollen das lang verloren geglaubte, mächtige Artefakt einfach nur mit eigenen Augen sehen, doch manch andere verfolgen weit dunklere Pläne. 

Selbst Morjin, der Lord der Lügen, schickt seine Schergen, und in ihrem Gefolge brechen Intrigen und Gewalt über das sonst so friedliche Mesh herein. Doch das sind nicht die einzigen Sorgen, die Valashu Elahad quälen. 

Ebenso viel Unbehagen bereitet ihm die Tatsache, dass immer mehr seiner Gefolgsleute glauben, er sei der Maitreya, der lang verheißene Lord des Lichts, der mit Hilfe des Lichtsteins sein Land und letztlich ganz Ea in ein neues Zeitalter des Lichts führen wird. Nur Valashu selbst ist- von einer düsteren Prophezeiung verunsichert 

- nicht so recht davon überzeugt, dass er der Maitreya ist. Und daher zögert er, den Lichtstein endgültig zu ergreifen, und versucht auf andere Weise, die freien Königreiche Eas im Kampf gegen Morjin zu einen - denn eines weiß er genau: Wenn er die falsche Entscheidung trifft, wird die Welt für immer in Dunkelheit versinken... 
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Das Schicksal eines Menschen, so behaupten die Kristallseherinnen, steht in den Sternen geschrieben. Weit unterhalb dieser glühenden Lichtpunkte steigen wir aus der Mutter Erde empor, um zu leben, um voller Erstaunen zum Himmel zu blicken und zu tanzen, zu träumen und zu sterben. Einige sind dazu geboren, als Bauern die Äcker zu bestellen oder als Jäger die Wälder zu durchstreifen; andere werden als Weber oder Minnesänger geboren. Mörder spüren vielleicht, wie das strahlende Sternbild des Drachen an ihrer Seele zerrt, während Heilige in den Sieben Schwestern nach der Quelle für ihre Güte suchen. Ein paar wenden sich ganz vom Himmel ab und richten ihren Blick auf das Feuer ihres eigenen Herzens, um so ihr Schicksal zu schmieden. 

Ich aber glaube, dass es Einen gibt - und nur Einen -, der dazu auserwählt ist, den goldenen Becher zu tragen, den die Engel vor so langer Zeit zur Erde schickten. Denn so, wie ein Schwert für die hart zupackende Hand eines Kriegers erschaffen ist, ist nur der Strahlende dazu ausersehen, nach dem Lichtstein zu greifen und das verborgene Licht zum Vorschein zu bringen, damit alle es sehen können. 

Andere jedoch glauben anderes. Als im Jahr 2813 im Zeitalter des Drachen der Lichtstein aus dem Thronsaal Morjins, des Lügners, des Großen Roten Drachen, gestohlen worden war, verbreitete sich die Nachricht, dass die Queste nach dem Becher des Himmels erfolgreich gewesen war, wie ein Lauffeuer über ganz Ea. Im weit entfernten Hesperu packten die Sklaven voller Bitterkeit ihre Hacken und beteten, dass irgendein Held den Lichtstein schwingen möge, um sie von ihren Fesseln zu befreien; im besetzten Surrapam griffen hungernde Jugendliche nach ihren Bögen und träumten davon, nach dem wahren Gold zu jagen und nicht nach Fleisch. Die Priester von Morjins Kallimun-Orden spannen ihre Intrigen, um den Lichtstein zurückzuerobern, während Minnesänger aus den gefallenen Ländern Galda und Yarkona über die glühend heißen Ebenen reisten, um von seinen Wundern zu singen 
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und selbst neue Lieder zu hören. Sogar die Könige einiger noch freier Königreiche - große Männer wie König Kiritan Narmada und König Waray von Taron - schickten Botschafter aus, um Anspruch auf den Lichtstein zu erheben. Von Norden und Süden, Osten und Westen her vereinigten sie sich mit einem ganzen Heer herrenloser Ritter, Verbannter, Kristallseherinnen, Suchender und Schurken, die auf dem Weg nach Mesh waren. Sie kamen zur Burg meines Vaters Shavashar Elahad, um den Lichtstein zu bestaunen. Denn hierher, hinter die weißen Granitmauern seiner Burg, hatten meine Freunde und ich ihn gebracht, damit er geschützt vor dem Neid und dem Übel der Welt wäre. 

An einem warmen Sonntagnachmittag spät im Frühling, als die Kirschbäume in den Ausläufern des Gebirges in voller Blüte standen, ging ich hinauf in den großen Adamiturm zu Meister Juwain Zadoran und Sar Maram Marshayk. Es war unser erstes Treffen seit beinahe einem halben Jahr - und auch das erste Mal, dass wir uns in Meister Juwains Gästezimmer trafen, seit wir ein weiteres halbes Jahr zuvor zur großen Queste aufgebrochen waren. Meister Juwain war kürzlich in großer Eile aus Taron zurückgekehrt und hatte dieses Treffen anberaumt, um über Angelegenheiten zu sprechen, die den Lichtstein betrafen - und über anderes. 

Das Zimmer, das er bewohnte, wenn er sich in der Burg meines Vaters aufhielt, war groß und hell. Vier gewölbte Fenster gewährten Ausblick auf die weiß bestäubten Gipfel des Arakel, des Telshar und anderer Berge im Westen. Vier weitere Fenster boten eine gute Sicht auf den Rest der Burg unter uns: auf den runden, anmutigen Schwanenturm und den Sternenturm, auf die Innenhöfe voller Wagen und Ritter, die auf schnaubenden Pferden zum abendlichen Festmahl eintrafen, auf die große Mauer mit den Schießscharten, die wie die Zähne eines Riesen aussahen. Das größte Gebäude der Burganlage war der gewaltige Burgfried - ein riesiger Granitwürfel - mit der angrenzenden großen Halle, in der der Lichtstein für alle sichtbar aufbewahrt wurde. Es wäre mir lieber gewesen, er wäre in den Schutz von Meister Juwains Zimmer gebracht worden, das mit dicken Teppichen aus Galda, leuchtenden Wandbehängen und vielen Kisten voller Bücher große Behaglichkeit ausstrahlte. Ich ermahnte mich jedoch, dass der goldene Becher nicht dazu bestimmt war, allein von Meister Juwain oder Maram aufbewahrt zu werden - oder gar von mir. 
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Während ich die Tür hinter mir schloss und über den gefliesten Boden schritt, begrüßte Meister Juwain von der Großen Weißen Bruderschaft mich mit beunruhigender Förmlichkeit: »Grüße, Lord Valashu Elahad, Ritter des Schwans, Wächter des Lichtsteins, Prinz von Mesh.« 

Er stand zusammen mit meinem besten Freund Maram vor den Fenstern an der Westseite und sah mich mit einem seltsamen Blick an, als hielte er durch den Mantel dieser neu errungenen Titel hindurch nach etwas anderem Ausschau, das tief in meinem Innern verborgen war. Seine silbergrauen Augen, groß und leuchtend wie zwei Monde, waren voller Weisheit und blickten mir mit großer Achtung entgegen. Manche bezeichneten ihn als hässlich wegen seiner braunen, breiten Nase und seines kahlen Kopfes, der so klobig wie eine Walnuss war, doch ich fand, dass durch diese Äußerlichkeiten das Licht der Güte hindurchstrahlte und ein Wesen von großer Schönheit enthüllte. 

»Meister Juwain«, grüßte ich zurück. Ich nannte ihn seit zehn Jahren so, seit dem Tag, da ich im Alter von elf Jahren meine Studien im Refugium der Bruderschaft ganz in der Nähe in den Bergen begonnen hatte. Obwohl diese glücklichere Zeit längst vergangen war und wir während der großen Queste zu Kameraden geworden waren, war er noch immer ein Meisterheiler und Eas größter Gelehrter und verdiente daher nach wie vor nichts weniger als diese Bezeichnung. »Es ist schön, dich zu sehen!« 

Ich eilte zu ihm und umarmte ihn. Zwar war er schon im mittleren Alter, doch sein kurz gewachsener, stämmiger Körper war aufgrund der verschiedenen Übungen, denen er sich unterzog, noch immer voller Kraft. Er trug eine lange, braune Tunika aus einfacher Wolle, die bis zu den Knien reichte. An einer Kette über seinem Herzen hing ein goldenes Medaillon mit einer als Relief eingearbeiteten Sonne und einem schlichten Becher. Sieben Strahlen führten von dem Becher weg, um auf den Rand des Medaillons zu fallen. König Kiritan hatte dieses Geschenk all jenen gegeben, die gelobt hatten, sich an der Queste nach dem Lichtstein zu beteiligen. Maram und ich trugen unsere Medaillons mit der gleichen bittersüßen Erinnerung und dem gleichen Stolz. 

»Es ist auch schön, dich zu sehen, Val«, meinte Meister Juwain und lächelte. »Danke, dass du gekommen bist.« 

Maram, der in eine leuchtend scharlachrote Tunika mit zwei einander zugewandten, steigenden goldenen Löwen gekleidet war, wollte bei 
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der Begrüßungszeremonie nicht abseits stehen. Daher trat er zu mir und schlang seine Arme um mich - was allerdings durch seinen großen, harten Bauch, den er wie einen Felsklotz vor sich herschob, etwas erschwert wurde. Er war ein großer Mann mit einem großen, feurigen Herzen, und er trommelte mit einer solchen Wucht auf meinen Rücken, dass ich schon fürchtete, meine Rippen würden brechen. 

»Val, mein Bruder!«, rief er mit seiner lauten, dröhnenden Stimme. 

Als er mich lange genug bearbeitet hatte, lösten wir uns voneinander und sahen einander an. Wir waren  wirklich Brüder, dachte ich, auch wenn unsere Ahnen ebenso verschieden waren wie die von Flüssen durchzogenen sanften Niederungen von Delu und die Hochlande von Mesh. Auch wir beide unterschieden uns sehr. Obwohl er für einen Nicht-Valari groß war, konnte ich auf ihn hinab sehen. Er hatte das gelockte, kastanienbraune Haar seines Volkes, während meine Haare so lang, glatt und schwarz waren wie die meines Vaters und meiner Mutter: Sie erinnerten eher an die Mähne eines Pferdes als an das, was die Köpfe der meisten Menschen bedeckte. 

Marams Gesicht bestand aus einer Ansammlung von Hügeln und rundlichen Kuppen, war weich und geschmeidig wie roter Flusslehm; meins dagegen war voller Spalten und Furchen und knöcherner Felswände, war steif und hart. Er hatte eine große Bärennase, ich dagegen eine Adlernase. Und während seine Augen braun und süß wie Alfala-Honig waren, hieß es von meinen, dass sie schwarz und leuchtend wären wie der Himmel über den Bergen in einer Winternacht. 

»Oh, Val«, meinte er, »es ist auch schön,  dich  wieder zu sehen.« 

Ich lächelte, denn wir hatten erst am Morgen zusammen gefrühstückt. Obwohl Maram ein Prinz von Delu war, lebte er seit fast einem halben Dutzend Jahren im Königreich meines Vaters. Einst war er Novize in der Bruderschaft gewesen, der auch Meister Juwain angehörte, hatte dann jedoch seinen Eid zurückgenommen und war jetzt eine Art ständiger Gast in unserer Burg. Ich blickte auf die edelsteinberingten Finger seiner linken Hand und auf den einzelnen Silberring, der den zweiten Finger seiner rechten Hand zierte. Zwei große Diamanten waren darin eingelassen: es war der Ring eines valarischen Ritters. Auf diese Weise hatte mein Vater ihn nach der erfolgreichen Beendigung der Queste geehrt und deutlich gemacht, dass er - zumindest dem Geist nach -, jetzt zu meinem Volk gehörte. 
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Meister Juwain bat uns, an seinem Teetisch Platz zu nehmen, einem wertvollen Stück aus kostbarem Holz mit Perlmuttintarsien, das vor einigen Jahren unter großem Aufwand aus Galda importiert worden war. Er beugte sich über eine der Feuerstellen und zog einen schwarzen Eisentopf heraus. Nachdem er ein paar grüne Blätter hineingeworfen hatte, brachte er ihn zum Tisch und stellte ihn auf einer rechteckigen Fliese ab, zusammen mit drei blauen Bechern. 

»Oh, ich glaube, ich würde einen Schluck Bier vorziehen«, sagte Maram mit Blick auf den leeren Becher. »Ich glaube nicht, dass -« 

»Ich bedaure, aber jetzt ist genau die richtige Zeit für Tee, Bruder Maram«, unterbrach Meister Juwain ihn. Er zumindest blieb dem Schwur treu, mit dem er Wein, Weib und Krieg entsagt hatte. »Heute Abend - und heute Nacht - brauchen wir einen klaren Kopf.« 

Maram musterte den Teetopf, während er dasaß und sich den dichten, lockigen Bart zupfte. Ich sah Meister Juwain an. »Was beunruhigt dich? Es heißt, dass du dein Pferd bei deiner Rückkehr von Taron beinahe zu Tode geritten hättest.« 

»Mein armes Pferd«, murmelte Meister Juwain und schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, dass Gesandte von König Kiritan unterwegs nach Mesh wären und wollte hier sein, wenn sie ankommen. Sind sie denn schon eingetroffen?« 

»Nur eine halbe Stunde nach dir«, erklärte ich. »Graf Dario Narmada und ein kleines Heer von Rittern. Es wird schwer sein, Unterkunft für so viele zu finden.« 

»Und die Gesandten aus Sakai? Ich habe gehört, dass der Rote Drache fünf seiner Priester geschickt hat, die mit deinem Vater verhandeln wollen.« 

»Das stimmt. Allerdings haben sie seit ihrer Ankunft vor drei Tagen ihr Zimmer nicht verlassen.« 

Ich lauschte den fernen Echos und den Geräuschen, die aus den Steinwänden um mich herum zu dringen schienen. Das Gefühl, als wäre etwas nicht in Ordnung, durchdrang die Burg wie der Schrei eines Kindes, und Furcht nagte an meinen Eingeweiden. Ich dachte an die fünf Kallimun-Priester in ihren gelben Gewändern mit den Kapuzen, die ihre Gesichter bedeckten. Ich betete, dass keiner von ihnen unter den Priestern gewesen war, die meine Freunde in Morjins Thronsaal in Argattha gequält hatten. 
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»Sie hätten niemals Einlass nach Mesh bekommen dürfen«, sagte Meister Juwain. Er berührte die große Öffnung seines Ohres, die ihm einer von Morjins Priestern mit einem glühenden Eisen beigebracht hatte. »Das ist fast genau so gefährlich, wie den grauenhaften Träumen des Roten Drachen Zugang zu unserem Geist zu gewähren.« 

»Es ist gefährlich, ja«, stimmte ich ihm zu. »Aber mein Vater wünscht zu hören, was sie zu sagen haben. Und er möchte bekannt werden lassen, dass in Mesh alle willkommen sind, den Lichtstein zu sehen.« 

Ich blickte zu den nach Osten gehenden Fenstern, unter denen sich Silvassu ausbreitete. Es war eine kleine Stadt, und die gewundenen Straßen und stabilen Steinhäuser wurden bereits nach einer Meile von Ackerland und dem Wald des Schwanentals abgelöst. Jede Schenke und jeder Stall war jetzt belegt mit Pilgern, die hofften, vor dem Lichtstein stehen zu dürfen. Selbst die Felder am Rand von Silvassu waren getüpfelt mit den leuchtend bemalten Pavillons der Edelleute und Ritter, die in der Burg keinen Platz mehr gefunden hatten und es verabscheuten, in einer gewöhnlichen Schenke mit Verbannten, Abenteurern, Wahrsagern und all den anderen zu übernachten, die nach Mesh geströmt waren. 

»Es ist nicht schwer zu erraten, was die Roten Priester uns mitteilen werden: Lügen und noch mehr Lügen«, erklärte Meister Juwain. »Aber was ist mit den Gesandten König Kiritans? Hat er dem Konklave möglicherweise zugestimmt?« 

Nachdem wir den Lichtstein nach Mesh gebracht hatten, hatte König Shamesh, mein Vater, eigene Gesandte nach Alonia und Delu, nach Elyssu und Thalu am Rande der Welt ausgeschickt. Und auch nach Eanna und Nedu natürlich, so wie zu den Neun Königreichen der Valari: in alle Freien Königreiche Eas hatte mein Vater den Aufruf zu einer geheimen Versammlung bringen lassen, die in Mesh stattfinden sollte, um ein Bündnis zu schmieden, das sich Morjin und seinen eroberungswütigen Heeren widersetzen würde. 

»Oh, nun, da der Lichtstein gefunden ist, wird König Kiritan gar nichts anderes übrig bleiben, als einem solchen Konklave zuzustimmen«, meinte Maram. »Und alle anderen werden Alonias Beispiel folgen, oder etwa nicht, Val?« 

Tatsächlich war ich es gewesen, der meinen Vater gebeten hatte, die geheime Versammlung einzuberufen. Denn ich hatte - ebenso wie meine 
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Freunde - mit eigenen Augen gesehen, welch schlimmes Unheil Morjin über die Welt bringen würde. 

»Die valarischen Könige werden niemals dem Vorschlag eines ausländischen Königs folgen - nicht einmal, wenn dieser König Kiritan heißt«, meinte ich. »Wir werden andere Wege finden müssen, sie zu überzeugen.« 

»Ja, aber wovon sollten wir sie letztendlich überzeugen?«, wollte Meister Juwain wissen. »Nur davon, sich zu einem Konklave zu treffen? Ein Bündnis zu schmieden? Oder aber - Krieg zu führen?« 

Seine letzten, schrecklichen und düsteren Worte trafen mich mitten ins Herz, als hätte ich einen Hieb von dem Langschwert an meiner Seite erhalten. Diese Worte waren so schwer und gewichtig wie die Stahlringe des Kettenhemdes, das meine Glieder schützte und schwer auf mir lastete. Früher hatte ich mich in der Burg meines Vaters anders gekleidet, hatte nur einfache Tuniken oder meine Jagdkleidung getragen. Doch seit ich der Wächter des Lichtsteins war, musste ich mich ständig schützen, besonders jetzt, da die Priester des Roten Drachen nur darauf warteten, an den kleinen, goldenen Becher heranzukommen. 

»Wenn wir ein Bündnis schließen, müssen wir vielleicht gar keinen Krieg führen«, erklärte ich Meister Juwain. 

»Ein Bündnis«, sagte Meister Juwain kopfschüttelnd. »Ich bezweifle, dass der Rote Drache sich auf diese Weise besiegen lässt.« 

»Es wird nicht nötig sein, ihn zu besiegen«, erklärte ich. »Zumindest nicht direkt, in offener Schlacht. Es genügt, wenn wir die Freien Königreiche sichern. Wenn dann die Bruderschaften im Inneren der Drachen-Königreiche arbeiten und das Bündnis außerhalb das Gleiche tut, können wir die Gebiete, die Morjin erobert hat, eins nach dem anderen zurückerobern.« 

»Ich erkenne, in welche Richtung sich deine Gedanken entwickelt haben, seit ich fortgegangen bin.« 

»Es sind nicht nur meine Gedanken. Es sind auch die Gedanken meines Vaters und meiner Brüder.« 

»Aber was ist dann mit dem Lichtstein?« 

»Es ist der Lichtstein, der all dies erst möglich macht«, sagte ich. 

»Aber was ist mit dem Einen, für den der Lichtstein gedacht ist? Hast du über diesen Strahlenden nachgedacht, wie ich dich gebeten habe?« 

Meister Juwain schenkte uns etwas Tee ein. Ich sah den kleinen Blät-15 

tern dabei zu, wie sie erst in der dampfenden Flüssigkeit herumwirbelten und dann allmählich auf den Boden des Bechers sanken. 

»Ich denke kaum noch an etwas anderes«, sagte ich. »Aber die Freien Königreiche müssen gestärkt werden, damit der Strahlende sich ohne Angst zeigen kann. Dann wird Morjin einiges zu fürchten haben.« 

»Das wird er in der Tat«, meinte Meister Juwain. »Aber wird der Rote Drache einfach zusehen, während du ein Bündnis gegen ihn schmiedest? Dein Weg, fürchte ich, ist doch der des Schwertes.« 

»Vielleicht«, räumte ich ein, und meine Hand ruhte auf den sieben Diamanten, die in den schwanenförmigen Griff meines Schwertes eingelassen waren. 

»Wir alle haben genug Böses für ein ganzes Leben gesehen, Val.« 

Ich zog mein Schwert und hielt es so, dass die lange Klinge die Sonnenstrahlen einfing, die durch die nach Westen zeigenden Fenster fielen. Das Silustria strahlte wie ein Silberspiegel. Die Ränder waren scharf genug, um Stahl zu durchschneiden, so wie das Silustria die Dunkelheit durchschnitt und mich manchmal die Wahrheit erkennen ließ. Der Waffenschmied hatte es Alkaladur genannt. In der ganzen Geschichte Eas war aus einem Gelstei noch nie etwas Großartigeres und Schöneres geschaffen worden. 



»Dieses Schwert ist nicht böse«, sagte ich und schaute Meister Juwain an. 

»Nein, möglicherweise nicht. Aber es kann Böses tun.« 

Maram nahm einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. »Für Morjin und seinesgleichen kann es gar nicht genug Böses geben«, sagte er dann. 

»Bitte sprich nicht so.« Meister Juwain hob abwehrend die Hand. »Bruder Maram, ich bitte dich, -« 

 »Sar  Maram, so werde ich inzwischen genannt«, sagte Maram und tätschelte das Schwert, das er an der Seite trug. Es war ein valarisches Kalama von der gleichen Länge und dem gleichen Ebenmaß wie mein Schwert, nur dass es aus bestem Godhra-Stahl geschmiedet war. 

»Also dann, Sar Maram«, murmelte Meister Juwain und neigte kurz den kahlen Kopf. »Du darfst niemandem Böses wünschen - nicht einmal dem Roten Drachen.« 

»Das sagst ausgerechnet du? Nachdem er Atara eigenhändig geblendet hat? Nach dem, was er dir angetan hat?« 

»Ich habe noch das andere Ohr«, sagte Meister Juwain und tippte 16 

sich mit dem großen, knotigen Finger seitlich gegen den Kopf. »Und ich möchte kein Wort mehr von Vergeltung hören.« 

»Und deshalb bist du ein Meister der Bruderschaft, und ich bin, äh, was ich bin«, meinte Maram darauf. »Das Böse verdient das Böse, behaupte ich, und sollte mit allen Mitteln bekämpft werden.« 

»Mit allen  anständigen  Mitteln.« 

»Aber gewiss ergibt sich der Anstand doch aus dem Ziel, das erreicht werden soll. Und welches Ziel könnte heiliger sein als Morjins Ende?« 

»Der Rote Drache würde vermutlich dem ersten Teil deiner Behauptung zustimmen, fürchte ich. Und deshalb, Bruder Maram, muss ich dir sagen, dass -« 

»Bitte, nenn mich Maram.« 

»In Ordnung«, sagte Meister Juwain mit einem besorgten Lächeln. Dann blickte er Maram tief in die Augen. 

»Wenn man das Böse nutzt, selbst wenn es im Kampf gegen das Böse geschieht, wird man am Ende selbst von ihm restlos verzehrt werden.« 

Ich hielt mein Schwert so, dass es nach Norden zur großen Halle zeigte, wo der Lichtstein aufbewahrt wurde. 

Alkaladurs silberner Gelstei flackerte weißlich als Nachhall des größeren goldenen Gelstei, aus dem der Becher geschmiedet worden war. Sein strahlendes Licht vertrieb den Hass, der mich zu verschlingen drohte, wann immer ich an Morjin dachte und daran, wie er der Frau, die ich liebte, die Augen herausgerissen hatte. 

»Es liegt... nichts Böses darin, den Lichtstein für den Maitreya zu bewachen«, brachte ich hervor; ich hatte den alten Namen für den Strahlenden benutzt. Auf Ardik bedeutete Maitreya >Lord des Lichts<. »Können wir uns nicht darauf einigen, dass dies der beste Weg ist, um Morjin zu bekämpfen?« 

Ich steckte mein Schwert wieder weg und nahm einen Schluck Tee. Er schmeckte tatsächlich bitter, aber er klärte meinen Kopf und kühlte den Zorn, der mein Herz vergiftete. 

»Also schön«, sagte Meister Juwain. »Ich fürchte aber, wir haben nur wenig Zeit, um Bündnisse zu schmieden oder Kriege zu führen. Wir müssen den Maitreya finden, bevor Morjin es tut. Wir müssen ihn in allen Ländern suchen, wo immer er geboren sein mag.« 

Bei diesen Worten nahm auch Maram noch einen Schluck Tee und lächelte, um die Furcht zu verbergen, die in seinem Innern aufwallte. 
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»Oh, Meister Juwain, das klingt fast, als würdest du eine neue Queste vorschlagen, um diesen Maitreya zu finden. Bitte sag mir, dass du nicht an so etwas denkst?« 

»Gerade eben noch warst du bereit, dich Morjin in jeder erdenklichen Weise entgegenzustellen«, erinnerte Meister Juwain ihn. 

»Ich? Ich? Nein, nein - du hast mich missverstanden«, wandte Maram ein.  »Ich  habe meinen Beitrag bereits geleistet, was den Kampf gegen Morjin betrifft. Sogar mehr als meinen Beitrag. Wir alle haben das getan.« 

Ich sagte nichts, trank lediglich noch einen Schluck Tee und sah Maram in die Augen. 

»Sieh mich nicht so an, Val«, sagte er. Abrupt leerte er seinen Becher und knallte ihn auf den Tisch. Dann sprang er auf und lief im Zimmer auf und ab. »Ich besitze weder deinen Mut noch deine Hingabe an die Wahrheit. Oh, und ich habe auch nicht dein Vertrauen in diese großen Träume.  Ich  bin nur ein Mann. Und noch dazu ein sehr empfindlicher. Ich bin von Morjins Attentätern niedergeknüppelt und fast von den Bären aufgefressen worden. 

Im Vardaloon hat sich jede Mücke, jeder Blutegel und jedes andere Ungeziefer, das in diesem verfluchten Wald lebt, auf mich gestürzt. Ich wäre fast erfroren, verbrannt, verhungert, und man hätte mir beinahe das Blut ausgesaugt. Und die Steingesichter, oh, von denen möchte ich gar nicht erst reden! Ich bin mit Pfeilen gespickt worden...« 

Hier hielt er inne und rieb sich das fette Gesäß, dessen beide Hälften während der Belagerung von Khaisham jeweils von einem gefiederten Schaft durchbohrt worden waren. Bis zum heutigen Tage, so klagte er, bereitete es ihm Schmerzen, auf einem Pferd zu sitzen - oder auch nur auf einem Stuhl. 

»Reicht das denn nicht?«, fragte er. »Nein, nein, meine Freunde, wenn denn wirklich eine weitere Queste nötig ist, soll sie jemand anders machen.« 

Während Meister Juwain sein ruiniertes Ohr berührte, rieb ich mir die Seite, an der Morjins Attentäter mich mit einem Schwert verletzt hatte. In meinen Adern floss noch immer das Kirax, das er mit einem vergifteten Pfeil aus der Dunkelheit des Waldes auf mich abgeschossen hatte, und es würde noch ewig in mir brennen. 

»Wir alle haben gelitten, Maram«, erwiderte ich sanft. »Niemand wird von dir verlangen, noch mehr zu leiden.« 
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»Oh, aber du bittest mich sehr wohl, wenn du so mit mir sprichst. Wenn du mich mit diesen verfluchten valarischen Augen ansiehst.« 

»Entschuldige«, sagte ich und wandte meinen Blick ab, indem ich nach unten auf den Boden starrte. 

»Ich möchte einfach nur ein bisschen Bier trinken und ein paar Gedichte für Behira schreiben - was ist daran falsch?« 

In der Tat genoss Maram es, mehr als nur ein »bisschen« Bier zu trinken. Seit wir mit dem Lichtstein nach Mesh zurückgekehrt waren, hatte er sich den vielfältigen Genüssen des Lebens hingegeben. Mein Bruder Asaru warf ihm häufig vor, faul zu sein, doch in Wirklichkeit arbeitete er sehr hart daran, seinen Vergnügungen nachzugehen, die jeden Tag der Woche ausfüllten. Sonnentagabend zum Beispiel war dem Trinken geweiht, und der heilige Eintag brachte noch mehr Bier und Branntwein. Der Mondtag war ebenfalls heilig, und am Artag musste er sich von so viel Heiligkeit erholen. Dann kam der Eatag, der Wanderungen in die Berge und Ausritten vorbehalten war - gewöhnlich mit seiner Verlobten Behira oder einer anderen schönen, jungen Frau -, um den Herrlichkeiten der Erde zu huldigen. Die Valtagabende widmete er dem Gesang und dem Betrachten der Sterne in ähnlicher Begleitung, während er am Asturtag Liebesgedichte schrieb. Am Sonnentag dann ruhte er sich wieder aus, um sich auf das abendliche Trinkfest vorzubereiten. 

Ich lächelte über Marams kleine Sünden, ebenso wie Meister Juwain, dessen Lächeln gleichermaßen Neugier und Besorgnis verriet. Dann fragte er Maram: »Und was ist mit Behira? Hast du schon einen Tag für die Hochzeit festgesetzt?« 

»Oh, ich habe schon mindestens  drei  Tage festgesetzt.« 

Er gestand, dass er die Hochzeit weiterhin verschob, wobei er sich eine Entschuldigung nach der anderen einfallen ließ. Erst kürzlich hatte er vorgeschlagen, dass er und Behira erst abwarten sollten, was aus dem Konklave würde, ehe sie etwas so Persönliches und Ewiges wie eine Hochzeit beschlossen. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass sich Lord Harsha so leicht vertrösten lässt, wenn es um das Glück seiner Tochter geht«, sagte Meister Juwain. 

»Oh, habe ich gesagt, dass es leicht war? Du hättest Lord Harshas Gesicht sehen sollen, als ich ihm erklärt habe, dass ich wohl kaum im Ashte einen Schwur leisten kann, wenn die Zeichen so schlecht stehen.« 

19 

Meister Juwain schob seinen Stuhl ein Stück zurück, stand auf und trat zu Maram. Er legte ihm die Hand auf den Arm. »Was ist los? Ich dachte, du liebst Behira?« 

»Oh, ich liebe sie ja auch - da bin ich mir ganz sicher. Ich liebe sie mehr, als ich jemals eine Frau geliebt habe. 

Ich bin mir sogar fast sicher, dass sie es ist, die ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. Es ist nur so, dass...« 

Seine Stimme versiegte, während er in seine Tasche griff und einen roten Kristall von beinahe einem Fuß Länge hervorholte. Er hatte sechs Seiten und lief an allen Enden spitz zu; ein großer Riss verlief in der Mitte, und ein Netz aus kleineren Rissen strahlte von dort aus, so dass kein Teil des Kristalls unversehrt blieb. Mit diesem großen Gelstei hatte Maram die Drachin Angraboda in den Tiefen Argatthas verwundet. Doch der gewaltige Feuerstoß hatte den Kristall zerbrochen, und so würde er nie wieder Feuer hervorbringen. 

»Mein armer Feuerstein«, lamentierte er und betastete den roten Kristall. »Ich hatte gehofft, der Becher des Lichts würde mir das Geheimnis verraten, wie ich ihn flicken oder neu schmieden könnte. Aber ich habe versagt.« 

»Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz«, sagte Meister Juwain. 

Maram starrte den Kristall an. »Mit meinem Herzen ist es genauso wie mit diesem Feuerstein. Da ist ein Riss, verstehst du? Ein grundlegender Fehler in meinem Wesen. Jedes Mal, wenn ich Behira ansehe, spüre ich tiefe Liebe wie Feuer in mich hineinströmen. Aber ich kann sie nicht halten. Ich hatte gehofft, im Lichtstein einen Weg zu finden. Einen Weg, die Liebe dauerhaft zu machen:  das  ist das Geheimnis des Universums.« 

Maram war nicht anders als alle anderen, dachte ich. Alle, die vor dem Lichtstein standen, suchten die Verwirklichung ihrer geheimsten Wünsche. Doch niemand, so schien es, wusste, wie man dieses gesegnete goldene Gefäß dazu brachte, seine Geheimnisse zu offenbaren. 

»Ich verstehe, ja, ich verstehe«, sagte Meister Juwain. Dann griff er in die Tasche seiner eigenen Tunika. Er holte einen smaragdgrünen Kristall hervor, der viel kleiner war als der von Maram, und starrte ihn an. »Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben.« 

»Wieso, hast du vor, mein Herz damit zu heilen?« 

Meister Juwain musterte den grünen Gelstei, den er während unse-20 

rer Queste erhalten hatte. Mit ihm hatte er Atara von ihrer tödlichen Verletzung geheilt, ebenso mehrere weniger schlimme Wunden von Maram und mir. Aber zu oft hatte der Gelstei ihn im Stich gelassen. Wie ich wusste, träumte er davon, dass der Lichtstein die Macht seines heilenden Steins ins Unermessliche steigern würde. 

»Ich wünschte, das könnte ich«, sagte Meister Juwain zu Maram. »Aber ich weiß nicht viel mehr als du darüber, wie man den Lichtstein benutzt.« 



»Dann war deine Reise also nicht erfolgreich?« 

»Nun, das würde ich nicht sagen. Tatsächlich habe ich in Nar einige Dinge von größter Wichtigkeit erfahren.« 

»Was für Dinge?« 

»Nun, zum Beispiel wird es immer klarer, dass nur der Maitreya uns zeigen kann, wofür der Lichtstein wirklich da ist.« 

Er drehte sich zu mir um, und seine großen Augen füllten sich mit einem weichen, silbernen Leuchten. »Und du, Val - was hast du in dem Lichtstein gefunden?« 

»Mehr, als ich mir jemals erträumt hätte, aber weniger, als ich gehofft hatte«, antwortete ich. 

Maram hatte gesagt, dass die Liebe das Geheimnis des Universums sei. Aber wieso schenkte uns das Eine voller Liebe das Leben, um es uns mit der Grausamkeit des Todes wieder zu nehmen? 

»Ich habe das Geheimnis des Lebens gesucht«, gestand ich. 

»Und was hast du gefunden?« 

»Dass es ein Rätsel ist, das niemand jemals lösen wird.« 

»Sonst nichts?« 

Ich stand auf und ging zum Fenster. Über Silvassu - über der ganzen Welt - leuchtete der weiße Gipfel des Telshar im Licht der Spätnachmittagssonne. 

»Ein- oder zweimal«, erzählte ich, »hat es einen besonderen Augenblick gegeben, wenn ich den Lichtstein angesehen und meditiert habe. Es waren strahlende Momente, in denen das Gold des Bechers so klar wurde wie ein Diamant. Und in seinem Innern war... alles. Sämtliche Sterne des Universums. Ich kann euch nicht sagen, wie hell ihr Licht leuchtet. Es hat sich auf mich herabgesenkt wie der Hieb eines strahlenden Schwertes, das Freude bringt statt Tod. Ich war lebendiger als jemals zuvor, und jeder Teil meines Seins schien zu glühen wie die Sonne. 
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Und dann, einen Augenblick lang, da waren das Licht... Und ich ... Es gab keinen Unterschied. Es war alles eins.« 

Während Maram sich am Bart zupfte, lauschte Meister Juwain schweigend und wartete, ob ich noch mehr sagen würde. Als er dann sprach, schwang ein seltsamer Ernst in seiner Stimme mit. »Du solltest das Wunder dieser Augenblicke stets bewahren. Wir alle sollten das.« 

»Wieso? Andere haben Ähnliches erlebt. Ich bin nicht anders als alle anderen.« 

»Bist du nicht?« 

Er trat näher zu mir und musterte die Narbe auf meiner Stirn. Sie hatte die Form eines Blitzes, das Ergebnis einer Verletzung, die ich während meiner Geburt erlitten hatte. 

»Du warst es, der den Lichtstein in der Dunkelheit von Argattha gefunden hat, als er für uns alle noch immer unsichtbar war«, sagte er. »So wie er ein ganzes Zeitalter unsichtbar geblieben war.« 

»Bitte, Meister Juwain - wir sollten nicht schon wieder darüber sprechen.« 

»Doch, wir  müssen  sogar darüber sprechen, bevor es zu spät ist. Weißt du, Meister Sebastian -« 

»Er ist ein großer Astrologe«, räumte ich ein. Ich hasste es, Meister Juwain oder überhaupt jemanden zu unterbrechen, doch ich war schon zu weit gegangen, um noch aufzuhören. »Sein Wissen ist gewaltig, aber das Schicksal eines Menschen wird nicht durch die Sterne bestimmt.« 

»Nein, vielleicht wird es dadurch nicht so bestimmt, wie ein Meißel Spuren an einem Stein hinterlässt«, sagte Meister Juwain. »Es ist eher wie bei einem juwelenbesetzten Wandteppich. Was immer ist oder sein wird, ist ein Teil davon. Jeder Goldfaden, jeder eingearbeitete Diamant spiegelt das Licht aller anderen. Es gibt nur ein Muster, ein Hauptmuster, wie ich schon hundertmal gesagt habe. Und so, wie es dort oben ist, ist es auch hier unten. Die Sterne, von denen wir kommen, kennzeichnen den Ort, an den wir zurückkehren. Sie kennzeichnen ihn durch ein Muster innerhalb des einen Musters, in dem die Muster unseres Lebens widerhallen.  Dein  Leben, Val, ist bereits als etwas Besonderes gekennzeichnet. Alle haben es gesehen, daran, wer du bist und was du getan hast. Aber Meister Sebastian hat es in den Sternen gesehen.« 

Er bedeutete Maram und mir, ihm zu einem großen Tisch an der Wand zu folgen, auf dem sich viele alte Bücher stapelten. Eines davon 
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war eine Genealogie der adligen Valari-Familien; ein anderes trug den schlichten Titel:  Die Geringeren Gelstei. 

Das größte Buch war Meister Juwains kostbare, in Leder gebundene Kopie der  Saganom Elu.  Er hatte sie - 

zusammen mit einigen anderen Büchern - so hingelegt, dass sie die Ecken eines auseinander gerollten Pergaments beschwerten. Auf der verblichenen Oberfläche war ein großer Kreis zu sehen, der von Linien zerteilt wurde wie die Stücke eines Kuchens. Andere Linien erzeugten Vierecke innerhalb dieses Rads, und es gab auch ein einziges, gleichschenkliges Dreieck. Am Rand des Kreises standen verschiedene geheimnisvolle Symbole, die, so vermutete ich, andere Welten oder die größten Sternbilder am Himmel darstellten. 

»Bevor ich nach Nar aufgebrochen bin«, wandte sich Meister Juwain an mich, »habe ich Meister Sebastian gebeten, ein Horoskop von der Stunde deiner Geburt zu erstellen.« Er tippte mit dem Finger auf eine Reihe von Symbolen am oberen Rand des Kreises. »Siehst du, wie deine Sonne auf dem Himmelsmeridian des Bogenschützen steht? Das ist das Zeichen einer Seele, die wie ein Lichtstrahl ausfährt und die Sterne berührt. 

Auf dem Himmelsmeridian befindet sich auch noch Aos, was ein Hinweis auf einen großen, geistigen Lehrer ist. 



Dann gibt es da noch Niran, der auf einen geistigen Herrn oder großen König hindeutet. Die Konjunktion ist bemerkenswert und äußerst stark.« 

Während es dunkler wurde und der Nachmittag in den Abend überging, beugte Maram sich neben mir über den Tisch und atmete mir ins Ohr, während Meister Juwain auf andere Einzelheiten des Horoskops hinwies: den Dreiecksschein aus Elad, Tyra und meinem Mond; die Tatsache, dass mein Mond sich im Sternbild des Krebses befand, was auf eine tiefe und mächtige Leidenschaft für das Leben an sich hindeutete, die ich zu meinem eigenen und zum Schutz anderer bisher in meinem Innern verborgen gehalten hatte; die Tatsache, dass sich mein Siraj in der Burg des Dienstes im Zeichen des Widders befand, was mich als einen Menschen kennzeichnete, der neue Wege bahnte, denen andere folgten. Direkt gegenüber auf der anderen Seite des Kreises befand sich mein Shahar, der Planet des Weitblicks und der Transzendenz. Dass er dem Siraj genau gegenüberstand, zeugte laut Meister Juwain von dem großen Krieg, den ich in meinem Innern - und gegen die Welt - führte. 

»Wir sehen hier die Paradoxien deines Lebens, Val. Dass du, der andere so sehr liebt, gezwungen warst, so viele zu töten.« 
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Das Schwert an meiner Seite fühlte sich plötzlich unerträglich schwer an. Das Silustria der Klinge war so hart und glatt, dass Blut daran weder kleben blieb noch es sonst wie beflecken konnte. Ich wünschte, mit meiner Seele wäre es genauso. 

»Und dieser Konflikt reicht sogar noch viel tiefer«, fuhr Meister Juwain fort. »Es ist, als würde deine Seele hin-und hergerissen zwischen den Herrlichkeiten der Erde und dem ruhigen Licht im Zentrum aller Dinge. In gewisser Weise zwischen Leben und Tod.« 

Während Meister Juwain eine Pause machte, um tief Luft zu holen, spürte ich mein Herz schnell und schmerzhaft pochen. Dann sagte er: »Jemand, der unter einer solchen Konstellation geboren wurde wie du, muss erst sterben, um dann wiedergeboren zu werden - so, wie der Silberschwan mit Schwingen aus Licht aus den Flammen seines eigenen Scheiterhaufens aufsteigt. Diese Konstellation ist in der Tat äußerst selten. Ein gelehrter Astrologe - und viele andere - würden ihn vielleicht als den Strahlenden bezeichnen.« 

Schweiß brach mir aus und lief unter meiner Rüstung in heißen Strömen an meinem Körper hinunter, und ich konnte kaum atmen. Daher trat ich ans Fenster, um etwas frische Luft zu schnappen, sog den von den Bergen kommenden Wind regelrecht in mich ein. Dann drehte ich mich wieder zu Meister Juwain um. »Was meinst du damit, er  würde vielleicht  als der Strahlende bezeichnet?« 

»Nun ja, dein Horoskop ist sicher das eines großen Mannes und beinahe das eines Maitreya.« 

»Beinahe? Dann -« 

Bevor ich noch mehr sagen konnte, erklangen Schritte auf dem Gang jenseits der Tür, begleitet von einem Geräusch, als ob Holz auf Stein stieße. Meister Juwain, der einen außerordentlich präzise arbeitenden Verstand besaß, lächelte, als wäre er höchst zufrieden mit dem Resultat einer insgeheim angestellten Berechnung. 

»Nun, was die Beantwortung dieser Frage betrifft«, bot er als Erklärung, »so habe ich um Hilfe gebeten.« 

Ein leises Scharren erklang an der Tür. Meister Juwain durchquerte das Zimmer und öffnete sie. Dann bat er eine kleine alte Frau herein, die vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und sich dabei auf einen Gehstock stützte. 

»Nona!«, rief ich. Es war meine Großmutter, Ayasha Elahad. Ich 24 

eilte zu ihr, umarmte die zerbrechliche alte Frau. Dann legte ich ihre Hand auf meinen Arm und führte sie zu einem der Stühle am Teetisch. »Wo ist Chaya? Du solltest nicht allein gehen.« Chaya war die Zofe, die sich angeboten hatte, meiner Großmutter dabei zu helfen, die zahlreichen Gänge und tückischen Steintreppen zu überwinden; irgendwann während des halben Jahres meiner Reise hatte meine Großmutter beinahe über Nacht ihr Augenlicht verloren. Jetzt lag der weiße Reif des grauen Stars über beiden Augen. Doch seltsamerweise vermochte der graue Star zwar das Licht der Welt von ihr fern zu halten, doch er konnte das tiefere, wunderbare Licht in ihrem Innern nicht daran hindern, nach draußen zu dringen. Diese ihr so wesenseigene Güte versetzte mir wie immer einen sanften, schmerzhaften Stich. Schon von jeher war ich der Meinung gewesen, dass sie die Quelle der Liebe in meiner Familie darstellte - so wie die Sonne die Quelle für das Leben auf der Erde ist. 

Während Maram und ich uns rechts und links von ihr an den Tisch setzten, bereitete Meister Juwain ihr den Tee zu - Pfefferminz mit Honig -, um den sie ihn gebeten hatte. Er stellte eine neue Kanne und einen Becher so vor sie hin, dass sie leicht daran kommen konnte. Ich wusste, dass Meister Juwain darunter litt, sie nicht von ihrem Leiden heilen zu können. 

Mit großer Würde nahm meine Großmutter vorsichtig ihre Hand vom Tischrand und tastete nach dem Becher. 

Dann sagte sie zu mir: »Ich habe Chaya weggeschickt. Es gibt keinen Grund, ihr diese Last aufzubürden, und ich muss lernen, alleine zurechtzukommen. Seit zweiundsechzig Jahren lebe ich hier, seit dein Großvater mein Herz erobert und mich gebeten hat, ihn zu heiraten. Ich glaube, ich kenne diese Burg so gut wie alle anderen. Und bitte, können wir jetzt vielleicht von wichtigeren Dingen sprechen?« 

Sie drehte langsam den Kopf, als suchte sie Meister Juwain. Er wandte sich an uns. »Ich habe die Königinmutter hergebeten, damit sie uns etwas über Vals Geburt erzählt.« 

So weit ich wusste, waren drei Frauen dabei gewesen, als ich auf diese Welt gekommen war: meine Großmutter und Amorah, die Hebamme -und natürlich meine Mutter, die bei meiner Geburt beinahe gestorben wäre. 



Meine Großmutter blies auf den heißen Tee, bevor sie einen großen 25 

Schluck nahm. »Sechs Söhne hatte Königin Elianora bereits  meinem  Sohn, dem König, geboren. Val war der Letzte, und daher hätte es auch die leichteste Geburt werden sollen, aber es war die schwerste. Und er war der größte. Amorah, möge sie beim Einen weilen, meinte, er hätte zu lange im Ofen gebacken. Sie musste schließlich die Zange nehmen, um Val herauszuziehen. Sie hat ihn an der Stirn verletzt, wie man noch sehen kann.« 

Obwohl sie es selbst nicht mehr sehen konnte, neigte sie den Kopf, als lauschte sie meinem Atem. Dann, nach einem sehr kurzen Zögern, beugte sie sich vor, und ihre Hand tastete nach meiner Stirn. Sie fuhr mit ihren warmen, zitternden Fingern langsam über die kalten Zickzackstreifen. 

»Aber was könnt Ihr uns über die  Stunde  von Vals Geburt sagen?«, fragte Meister Juwain. 

Meine Großmutter zögerte diesmal ein bisschen länger, bevor sie meine Wange berührte, dann zog sie die Hand zurück und zupfte an den weichen Hautfalten ihrer Kehle. »Er wurde um die Mittagszeit geboren, als die Sonne hoch am Himmel stand, wie es niedergeschrieben ist.« 

Sowohl Meister Juwain als auch ich drehten uns um und starrten auf das Pergament, das noch immer ausgebreitet auf dem nahe stehenden Tisch lag. Dann richtete Meister Juwain seinen flammenden Blick auf meine Großmutter. »Dann war es in dieser Stunde, als Val zum ersten Mal Luft holte?« 

Meister Juwains Augen leuchteten, als stünde er kurz davor, ein altes Rätsel zu lösen. Er beobachtete meine Großmutter, die etwa zehn Herzschläge lang schwieg. Schließlich antwortete sie: »Nein, seinen ersten Atemzug hat Val etwa eine Stunde zuvor getan. Es war eine sehr schwere Geburt, und er hatte Mühe, überhaupt zu atmen. 

Er war so kalt und blau, dass ich weinen musste. Eine Stunde lang dachten Amorah und ich, er würde in die Anderswelt hinübergehen. Schließlich jedoch, um die Mittagszeit, wurde er wieder lebendiger. Als wir sicher waren, dass das Feuer nicht mehr verlöschen würde, verkündeten wir seine Geburt.« 

In Meister Juwains plötzlich von Stille erfülltem Zimmer stockte mir einundzwanzig Jahre nach dem Tag, den meine Großmutter soeben erwähnt hatte, erneut der Atem. Meister Juwain und Maram starrten mich an. Auch meine Großmutter schien mich anzusehen. 
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»Der Morgenstern leuchtete hell an jenem Tag«, fuhr sie fort. »Er schien den ganzen Morgen hindurch beinahe wie eine zweite Sonne, wie er es nur alle hundert Jahre tut. Daher wurde mein Enkel Valashu genannt, nach diesem wunderschönen Stern.« 

Meister Juwain stand auf und trat zum Tisch. Er raffte das Pergament und ein darunter liegendes anderes zusammen, das ähnlich aussah. Nachdem er sich ein großes, verstaubtes Buch unter den Arm geklemmt hatte, marschierte er zu uns zurück. 

»Bitte, Maram, mach den Tisch für uns frei.« 

Ich half Maram, die Kannen und Becher wegzuräumen. Dann breitete Meister Juwain beide Pergamente nebeneinander aus. Er ging zum Tisch zurück und holte noch ein paar andere Bücher, um die Ecken herunterzudrücken. 

»Seht her«, sagte er, deutete dabei auf das erste Horoskop, dass wir bereits studiert hatten. Dann fuhr er mit dem Finger über den Kreis und die Symbole des zweiten Pergaments. Wie wir sehen konnten, war die Anordnung beinahe dieselbe. »Ich gestehe, dass ich schon vermutet hatte, was die Königinmutter uns soeben enthüllt hat. 

Deshalb habe ich Meister Sebastian gebeten, auch noch dieses zweite Horoskop auszuarbeiten.« 

Seine Finger zitterten jetzt vor Aufregung, als sie zwei kleine Symbole am Rand des Kreises auf dem zweiten Pergament berührten. »Das hier ist natürlich der Morgenstern, wie bei dem ersten Horoskop. Aber hier - seht genau her - gehen zur Zeit von Vals früherer und richtiger Geburtsstunde im Osten auch die Sterne des Schwans auf.« 

Meister Juwain erhob sich und stand da wie ein Krieger, der gerade einen Feind besiegt hatte. »Es gibt weitere Unterschiede zum ersten Horoskop, aber der hier ist der entscheidende. Meister Sebastian hat mir erklärt, dass die Sterne des Schwans die Reinheit von Vals gesamtem Horoskop verstärken würden. Er hat gesagt, dass  dies ganz sicher die Sterne eines Maitreya sind.« 

Ich konnte nicht umhin, auf die beiden Pergamente zu starren. Die letzten Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, ließen die weiße Oberfläche so hell aufleuchten, dass es mir in den Augen schmerzte. 

»Es kann doch gut sein, nicht wahr, dass viele Menschen zu vielen Zeiten ein ähnliches Horoskop haben?«, fragte ich. 

»Nein, nicht  viele  Menschen, Val.« 
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Meister Juwain holte jetzt das Buch hervor, das unter seinem Arm klemmte. Während er es öffnete und die vergilbten Seiten mit großer Vorsicht umblätterte, las ich den Titel, der in Alt-Ardik geschrieben war:  Die Ankunft des Strahlenden.  Schließlich fand er die Seite, die er gesucht hatte. Er lächelte, als er das Buch neben das zweite Pergament legte. 

»Ich habe dieses Buch in der Bibliothek des Refugiums der Bruderschaft von Nar gefunden. Schon immer hat es nur wenige Exemplare davon gegeben, aber seit die Bibliothek von Khaisham ein Raub der Flammen geworden ist, könnte es sehr wohl die letzte Kopie sein, die noch existiert.« Er tippte mit dem Finger auf den mit Symbolen beschriebenen Kreis auf der aufgeschlagenen Seite. »Dies ist das Horoskop von Godavanni, dem Glorreichen. 

Sieh doch nur, Val, sieh doch!« 

Godavanni war der größte Maitreya von Ea gewesen, geboren vor dreitausend Jahren, gegen Ende des großen Zeitalters des Gesetzes. Er war auch ein großer König der Könige gewesen, wie ich mich erinnerte. Ich schnappte erstaunt nach Luft, weil die beiden Horoskope - das von Godavanni und meines - exakt übereinstimmten. 

»Nein«, murmelte ich, »das ist unmöglich.« 

Meister Juwain erklärte meiner Großmutter noch einmal die Einzelheiten von meinem - und Godavannis - 

Horoskop, dann wandte er sich an Maram. »Siehst du, unsere Suche nach dem neuen Maitreya ist vielleicht bereits beendet.« 

»Oh, Val«, sagte Maram und zupfte sich am Bart. Er starrte mich an. »Oh, Val, Val.« 

Meine Großmutter streckte die Hand aus und drückte meine. Dann legte sie sie auf das Pergament, um die Symbole darauf zu erspüren. 

»Hier«, sagte ich und drückte sanft ihre Fingerspitzen auf die Strahlen, die den Morgenstern bedeuteten. »Suchst du das hier?« 

Sie wandte mir ihr Gesicht zu, und ihr Lächeln war sowohl freudig wie traurig. Ihre elfenbeinfarbene Haut war so mitgenommen und alt, dass sie fast durchsichtig wirkte, ihre dünnen, weißen Haare rochen nach Flieder. Der graue Star machte das tiefe Schwarz ihrer Augen milchig, konnte jedoch das fast unerträglich helle Leuchten in ihrem Innern nicht verbergen. Ihr Atem strömte wie ein warmer Wind von ihren Lippen, und ich spürte beinahe die Art und Weise, wie sie ihn mir bei 
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meiner Geburt eingehaucht haben musste, indem sie ihre Lippen auf meine gedrückt hatte. Ich konnte das Schlagen ihres Herzens hören und den scharfen Schmerz darin fühlen. Es tat mir weh, dass sie so darunter litt, erblindet zu sein und mich in diesem Augenblick, der die Stunde meines Ruhms zu sein schien, nicht sehen zu können. Meine Augen füllten sich mit Tränen - nur einen Augenblick, bevor auch ihre feucht wurden. Dann, als wüsste sie sehr gut, was sich zwischen uns abgespielt hatte, streckte sie die Hand aus und wischte mir die Tränen, die sie nicht sehen konnte, von der Wange. 

»Genau so war es bei deinem Großvater«, sagte sie. »Du besitzt dieselbe Gabe.« 

Sie hatte etwas gesagt, worüber wir nie zuvor gesprochen hatten. Viele Jahre lang war es ein Geheimnis zwischen mir und meinem Großvater geblieben. Während der Queste jedoch hatten Meister Juwain und Maram und auch meine anderen Kameraden entdeckt, was meine Großmutter als meine Gabe bezeichnete: dass ich fühlen konnte, was andere fühlten. Wenn ich es zuließ, wurde ihre Freude zu meiner Freude, strömte ihre Liebe wie die warmen Strahlen der Sonne in mich hinein. Aber ich war auch offen für dunklere Leidenschaften - Hass, Schmerz, Wut, Furcht -, denn meine Gabe war zugleich ein Fluch. Wie viele Male während der Reise nach Argattha hatten Meister Juwain und Maram mich fast sterben sehen bei jedem Feind, den ich größte Todesqualen leidend in die Anderswelt geschickt hatte? 

Meine Großmutter schien den Zeitpunkt für gekommen zu halten, dass auch Meister Juwain und Maram davon erfuhren, und meinte traurig lächelnd: »So war es von Vals erstem Atemzug an, als würde er all den Schmerz der Welt einatmen. Deshalb war er zunächst nicht lebenskräftig und wäre beinahe gestorben.« 

Fast eine Stunde, so kam es mir vor, saß ich einfach nur schweigend da und hielt ihre Hand. Dann rief sie mir und auch Meister Juwain und Maram - eigentlich der ganzen Welt - zu: »Er ist mein Enkel und hat das Herz eines Engels - ist das nicht genug?« 

Meine Gabe, diese rätselhafte Seelenkraft in meinem Innern, hatte einen Namen, einen uralten Namen:  Valarda. 

Ich erinnerte mich, dass es »das Herz der Sterne« bedeutete. 

Während Meister Juwain die beiden Pergamente anstarrte und Maram mit seinen sanften, braunen Augen zu mir herübersah und mei-29 

nen Blick suchte, küsste ich meiner Großmutter die Stirn, dann erhob ich mich. Ich ging zu dem geöffneten Fenster. Der warme Wind trug den Geruch von Pinien und Erde zu mir, der mir in Erinnerung rief, wer ich wirklich war. Und das konnte  nicht  der Maitreya sein. War ich ein großer Heiler? Nein, ich war ein Ritter des Schwerts, ein großer Menschentöter. Wer kannte das Reich des Todes, in das ich so viele geschickt hatte, besser als ich? Jeder meiner Feinde hatte im letzten Augenblick seines Lebens nach mir gegriffen und mich in das lichtlose Land hinab gezogen. Ich erinnerte mich an die Zeilen des Gedichts, das mich seit jenem Tag quälte, als ich Morjins Attentäter im Wald bei der Burg getötet hatte: 

 Das Gold gewaltsam erringen, ' Das üble Messer schwingen. Kälte herrscht, Atem erstarrt, Der Tod im Nichts verharrt.  

 Und unten, tief in Dunkelheit, Nicht Auge, Mund noch Funke bleibt. Das Licht erloschen mehr und mehr, Die Nacht jetzt ewig, ewig währt.  

Selbst jetzt, an diesem warmen und schönen Frühlingstag, spürte ich, wie diese ewige Kälte meine Glieder frösteln ließ und mich mit Furcht erfüllte. Die Nacht, die ewig währt, rief mich, während der Wind die Stimmen der Toten zu mir trug. Sie sprachen mit ernsten Stimmen zu mir, sagten mir, dass ich darauf wartete, einer von ihnen zu werden -und dass ich nicht der Strahlende sein konnte, denn der stammte von der Sonne und der Erde und allem Lebendigen. Auch eine tiefere Stimme - wie das Feuer der weit entfernten Sterne - flüsterte dies in meinem Innern. Ich hörte nicht hin. Denn in diesem Augenblick, da mein rascher Atem mir die Lippen versengte und der Diamantgipfel des Telshar sich mit überwältigender Schönheit vor dem Himmel abzeichnete, fielen mir die Worte eines anderen Gedichts über den Maitreya ein: 
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 Den Sterblichen, die gebunden an Erden,  

 Die auf dunklem Boden träumen und sterben,  

 Den Valari-Rittern, die kühn sind und strahlen,  

 Und die die Himmelshöhen befahren,  

 Allen: den unsterblichen Elijin 

 So wie den unauslöschlichen Galadin 

 Bringt er das Licht, das tötet die Lüge: 

 Und es stirbt der Tod durch dies Licht der Liebe.  

»>Es heißt, dass der Maitreya ewiges Leben besitzt<«, flüsterte ich, indem ich aus dem  Buch der Zeitalter  der Saganom Elu  zitierte. 

Es hieß ebenfalls, dass er auch anderen diesen Weg weisen würde. Wie sonst, fragte ich mich, könnten die Menschen das lange Leben des Sternenvolks erlangen und lernen, die glitzernden Himmelssphären zu befahren? 

Und wie sonst könnte das Sternenvolk zur Ordnung der unsterblichen Elijin vorrücken, die Elijin zu den großen Galadin werden, die auf keine Weise getötet und denen auch sonst kein Schaden zugefügt werden konnte? 

Menschen nannten diese Wesen Engel, aber sie waren aus Fleisch und Blut - und vielleicht sogar noch mehr. 

Einmal hatte ich in den Tiefen des schwarzen Berges namens Skartaru einen großen Elijin unverhüllt in all seiner Herrlichkeit gesehen. Hatte die Hand eines Maitreya ihn einst berührt und die unauslöschliche Flamme an ihn weitergegeben? 

Meister Juwain stand auf und trat zu mir, legte mir die Hand auf den Arm. Ich drehte mich zu ihm um. »Wenn ich der Maitreya wäre, müsste ich es dann nicht wissen?« 

Er lächelte und hielt die Kopie der  Saganom Elu  in der Hand, blätterte durch die Seiten. Ob durch Zufall oder Intuition, er fand rasch die Worte, die meinen inneren Zweifeln sehr nahe kamen: Der Strahlende in Unwissenheit ruht. In seinem Innern das Engelsfeuer ruht. Und wenn er erwacht, das Feuer entfacht.  

31 

 Über den Maitreya 

 das Eine man weiß: 

 Dass von sich selbst 

 er es immer weiß,  

 wenn gekommen der Augenblick,  

 zu ergreifen den Becher des Lichts.  

»Aber das ist es doch gerade!«, rief ich. »Ich  weiß  es nicht.« 

Meister Juwain schloss das Buch und sah mir tief in die Augen. »In dir ist ein solches Feuer, Val«, sagte er. 

»Und auch eine solche Unschuld, dass du es noch nie gesehen hast.« 

»Aber Meister Juwain, ich -« 

»Ich glaube, wir  wissen  es«, sagte er. »Der Beweis ist überwältigend. Zum einen ist da dein Horoskop, der aufsteigende Schwan, der reinigt - war es nicht so, dass du nur durch die Reinigung deiner selbst in der Lage warst, den Lichtstein zu finden? Und du bist der siebte Sohn eines Königs aus einem höchst edlen und alten Geschlecht. Dann ist da noch das Zeichen.« Er machte eine Pause und berührte die blitzförmige Narbe über meinem Auge. »Das Zeichen von Valoreth - das Zeichen der Galadin.« 

Gerade in diesem Augenblick stürzte ein kleiner Wirbel aus flackerndem Licht aus der Luft, als würde er aus einem Sturm von Sternschnuppen fallen. Die wirbelnden Muster schimmerten silbern, himmelblau und scharlachrot. Der Wirbel kauerte in der Nähe meiner Stirn, als wollte er die Narbe dort mustern. Freude und Vertrauen und andere leidenschaftliche Gefühle schienen von der Mitte seines Strahlens auszuströmen. Dieses seltsame Wesen war ein Timpum, und Maram hatte es Flack genannt. Es hatte sich mir in einem magischen Wald tief im Urwald von Alonia angeschlossen. Es hieß, dass vor vielen Zeitaltern einmal die Galadin dort gewandelt seien und vielleicht nach dem größten und letzten Maitreya Ausschau gehalten hätten: dem Kosmischen Maitreya, der sämtliche Welten durch die Sterne ins Zeitalter des Lichts führen würde. Es hieß auch, dass die Galadin einen Teil ihrer Essenz glitzernd auf den Blumen und großen Bäumen des Waldes zurückgelassen hatten. Was auch immer die genauen Ursprünge der Timpum wirklich waren, sie schienen tatsächlich das Feuer der Engel zu besitzen. 
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»Und dann ist da natürlich noch Flack«, sagte Meister Juwain und deutete auf die Stelle über meiner Stirn. »Von allen Timpum hat nur er sich so sehr mit einem Menschen angefreundet. Und nur er hat den Wald der Lokilani verlassen - um dir zu folgen.« 

Ich sah zum Teetisch hinüber, wo Maram saß und die Hand meiner Großmutter hielt. Dann wandte ich mich wieder Meister Juwain zu. »Das alles scheint dafür zu sprechen, ja, aber niemand weiß... wie man den Maitreya erkennt.« 

»Ich glaube, dass der Maitreya der einzige Mensch auf der Erde ist, in dem der Lichtstein einen echten Nachhall erzeugt.« 

»Aber wie soll dieser Nachhall ausgelöst werden?« 

»Das ist ein Rätsel, das ich noch zu lösen versuche. Genau wie du es tun musst.« 

»Aber  wann  werde ich es lösen?« 

Zur Antwort deutete er aus dem Fenster auf die Wolken, die in den letzten, schrägen Sonnenstrahlen erglühten. 

»Schon bald, Val. Dies ist die Zeit. Das Goldene Band wird stärker.« 

Während Menschen wie er und ich unser Leben auf weit entfernten Welten wie Ea verbrachten, errichtete das Sternenvolk seine großen, strahlenden Städte auf Welten, die dem Zentrum des Universums näher waren. Die Welten der Elijin befanden sich noch näher, während die Galadin - Ashtoreth und Valoreth und andere - ganz nah beim Herzen der Sterne lebten, auf Agathad, das sie als Sternenheim bezeichneten. Es hieß, dass sie an einem uralten See wohnten, dem Ursprung des großen Flusses Ar. Dieser See hatte die Farbe von vollkommenem Silber, wie flüssiges Silustria, und spiegelte das Bild des über ihm wachsenden, alterslosen Astoren Irdrasil wider. Irdrasils goldene Blätter fielen nie ab und schimmerten sogar bei Nacht. 

Denn hinter Agathad im Zentrum aller Dinge lag Ninsun, eine schwarze, vollkommene Leere, aus der sich unaufhörlich ein strahlendes, herrliches Licht ergoss. Es war das Licht der Ieldra, Wesen aus reinem Licht, die dort lebten. Das göttliche Licht ergoss sich von dort wie Sonnenstrahlen auf die gesamte Schöpfung. Das Goldene Band wurde es genannt, und es fiel besonders stark auf Agathad und berührte dort alles Leben mit einer Herrlichkeit, die niemals verklang. 

Andere Welten um andere Sterne gerieten auf ihrer langsamen Reise durch das Universum jedoch nur selten in diesen Genuss: Ea nur alle 
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dreitausend Jahre, und zwar zur Zeit des Übergangs von einem Zeitalter in ein anderes. Die Astrologen der Bruderschaft hatten vorhergesagt, dass Ea - vor ungefähr zwanzig Jahren - in das Goldene Band getreten war. 

Und es wurde immer stärker, nahm zu wie der Wind vor einem Sturm oder ein Fluss, der im späten Frühling Wasser sammelt, um das Land zu nähren. Jetzt konnten Männer und Frauen hören, sofern sie lauschten, wie die Stimmen der Ieldra sie näher zur Quelle riefen, so wie sie das Sternenvolk auf seinen Welten und die Elijin auf den ihren riefen - und wie sie ewiglich die Engel auf Agathad aufforderten, ihr innerstes Licht zu befreien und als neu erschaffene Ieldra nach Hause zurückzukehren. 

»Das Goldene Band ist wie ein Fluss aus Licht, den die Menschen gewöhnlich nicht sehen«, erklärte Meister Juwain. »Er schimmert, sagen die Kristallseherinnen. Es gibt Wirbel und Strömungen und einen Ort, an dem er heftig anschwillt und besonders tief ist.« 

Er starrte aus dem Fenster, dann schüttelte er den Kopf, als könnte er nichts weiter sehen als die Sonne und die dahin treibenden Wolken -und die beiden Adler, die zwischen ihnen am Himmel schwebten. 

»Die Konstellation der Sterne beeinflusst die Stärke des Bandes auf irgendeine Weise«, sagte er, »und sie gibt ihm auch eine Richtung. Es ist bekannt, dass das Band am neunten Triolet zur Zeit deiner Geburt mit großer Intensität geflackert hat.« 

Auch ich blickte durchs Fenster nach draußen, auf der Suche nach diesem Engelsfeuer, das unsichtbar für mich blieb. 

»Ich bin überzeugt, dass ein Maitreya erwählt worden ist«, erklärte Meister Juwain. »Durch die Gnade des Einen und das Licht der Ieldra dort, wo es am hellsten hinfällt.« 

Ich sah wieder zum Teetisch hinüber und stellte fest, dass Maram und meine Großmutter jedes Wort aufmerksam verfolgten. 

»Der Maitreya ist erschaffen, Val. Er ist dazu da, hervorzutreten und seinen Platz in der Welt einzunehmen. Und er muss  bald  hervortreten, verstehst du?« 

Schon bald, so fuhr er fort, würde das Goldene Band wieder schwächer werden und damit eine große Chance verstreichen. Denn die Herzen der Menschen, die jetzt dem Licht gegenüber, das der Maitreya brachte, offen waren, würden sich bald wieder verschließen, und ihre Willenskraft würde sich erneut dem Bösen und dem Krieg zuwenden. 
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»Du weißt, dass alle anderen Maitreyas versagt haben. Von denen aus den Verlorenen Zeitaltern wissen wir natürlich so gut wie nichts. Aber es heißt, dass Alesar Tal am Ende des Zeitalters der Mutter in die Bruderschaft eingetreten sein soll, wo er alt geworden und gestorben ist, ohne jemals den Lichtstein erblickt zu haben. Und Issayu wurde am Ende des Zeitalters der Schwerter von Morjin versklavt, der Lichtstein ihm vorenthalten. 

Godavanni wurde in dem Augenblick ermordet, als man ihm den Lichtstein in die Hände legte. Wir leben jetzt in den letzten Jahren des Zeitalters des Drachen. Es ist ein schreckliches, ein düsteres Zeitalter. Wie wird es enden, Val? In noch größerer Finsternis oder im Licht?« 

Ich sah nach draußen, wo die Schatten von Wolken den Innenhof tüpfelten und die weißen Steinmauern der Burg verdüsterten. Die Gebirgsausläufer oberhalb von ihnen waren voller Furchen und Schrunden, und die nördlichen Hänge entzogen sich meinem Blick, verloren sich in den Schatten mitsamt den Adlerhorsten, Bärenhöhlen und geheimen Mächten der Erde, die sie möglicherweise verbargen. Ich staunte darüber, wie das Sonnenlicht das felsige Antlitz dieser Berge modellierte, wie sie sich zur Hälfte in dem starken Licht des Soldru deutlich herausschälten und zur Hälfte in den tiefen Schattierungen von Grün und Grau und Schwarz untergingen. Ich sah, dass die Grenze zwischen dem Dunkel und dem Licht eine lebhafte Linie bildete, die jedoch auf seltsame Weise über den nackten Fels wanderte, während die Sonne langsam ihren Bogen über den Himmel vollzog, von Osten nach Westen. 

»Val? Ist alles in Ordnung?« 

Meister Juwains Stimme riss mich zurück in die Gegenwart des behaglichen Zimmers oben im Adamiturm. Ich nickte ihm kurz zu, dann bat ich ihn, mir die  Saganom Elu  kurz auszuleihen. Ich brauchte nur wenige Augenblicke, um die Stelle zu finden, die ich gesucht hatte. Laut las ich sie Wort für Wort vor, obwohl ich sie auswendig kannte: 

»Wenn Menschen zu den Sternen blicken und nichts als Asche finden, wenn sie im Osten die Sonne untergehen sehen - wenn jemand sich fälschlich als Strahlender ausgibt und Finsternis in seinem Herzen verbirgt und dann den Lichtstein für sich beansprucht, so wird er zu einem neuen Roten Drachen werden, nur mächtiger noch und weit schrecklicher. Rot wird zu Schwarz werden, und alle Farben werden ersterben; 35 

die Himmelslichter werden wie von Rauch verdüstert sein, und die Sonne wird sich niemals mehr erheben.<« 

Ich schloss das Buch und reichte es ihm zurück. »Ich muss es wissen, Meister Juwain. Wenn ich wirklich dieser Strahlende bin, muss ich es ganz sicher wissen.« 

Wir kehrten zu Maram und meiner Großmutter an den Tisch zurück. Meister Juwain braute uns neuen Tee, und während wir ihn tranken, versank die Sonne hinter den Bergen. Dämmerlicht beherrschte die Welt. Meister Juwain bekräftigte seinen Wunsch, dass ich vor allen Gesandten, die sich in der Burg meines Vaters versammelt hatten, als Maitreya vortreten möge; deshalb, so sagte er, war er so schnell nach Mesh zurückgekehrt. Und wenn ich mich noch so sehr danach sehnte, sicher zu wissen, ob ich wirklich der Lord des Lichts war, der in den Prophezeiungen verheißen wurde, so musste doch die Welt so schnell wie möglich von diesem Wunder erfahren. 

Als es schließlich dunkel wurde, trat ich ein letztes Mal ans Fenster. Der Himmel war jetzt beinahe klar. Die untergegangene Sonne hatte die Sterne enthüllt, die immer da waren und jetzt dort vor der unermesslichen Schwärze des Himmels erstrahlten. Die Sternbilder, die mein Großvater mir vor vielen Jahren erklärt hatte, schimmerten wie uralte Wegweiser: der Große Bär, der Bogenschütze, die gewundene Gestalt des Drachen mit den zwei großen, roten Sternen als Augen. Ich suchte lange Zeit in dieser glitzernden Anordnung nach einer Bestätigung dafür, dass ich der war, von dem Meister Juwain hoffte, dass ich es sein würde. Ich fand diese Bestätigung nicht. Ich sah nur Licht und Sterne, unendlich viele und fast so alt wie die Zeit selbst. 

Dann trat Maram zu mir und gab mir einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Es ist Zeit für das Fest, mein Freund. Möglicherweise bist du ja wirklich dieser Maitreya, aber zuallererst bist du ein Mensch und musst etwas essen.« 

Wir gingen zurück zum Tisch, und ich half meiner Großmutter aus dem Stuhl und nahm ihren Arm. Dann begaben wir uns alle nach unten zur großen Halle, um gemeinsam mit vielen anderen etwas zu essen und zu trinken und das Wunder des Lichtsteins zu bestaunen. 
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Die große Halle grenzte an den Burgfried, in dem mein Vater wohnte und in dem auch die meisten Gäste untergebracht waren. Als wir endlich den dunklen mittleren Burghof passiert hatten, ebenso wie den Mondturm und den Erdturm und durch das große Portal an der Südseite die Halle betraten, drängten sich darin bereits viele Leute. Brüder aus dem Refugium in der Nähe von Silvassu standen in ihren braunen Gewändern beieinander und tranken Apfelwein anstelle von Wein oder Bier; eine Gruppe von Edelleuten aus Alonia versammelte sich bei ihrem eigenen Tisch. Ich erkannte auf Anhieb Graf Dario Narmada, den Verwandten von König Kiritan und Anführer der alonianischen Gesandten. Mit seinen flammendroten Haaren und der hellblauen Tunika, auf der der goldene Merkurstab des Hauses Narmada prangte, war er kaum zu übersehen. In diesem großen, von einer hohen steinernen Kuppel überwölbten Raum hielten sich viele Valari auf: einfache Krieger und Ritter ebenso wie große Fürsten und sogar Könige. Lord Issur, der Sohn von König Hadaru von Ishka, stand bei einem großen Mann, der viele Schlachtenbänder in den langen, grauen Haaren trug und auf dessen vernarbtem Gesicht eine große Sehnsucht lag; sie schienen etwas sehr Wichtiges zu besprechen. Der große Mann war König Kurshan von Lagash, dessen wildes Aussehen ein freundliches und treues Herz verbarg. Ich wusste, dass er nach Mesh gereist war, um einen Ehemann für seine Tochter Chandria zu finden - und um wie alle anderen vor dem Lichtstein zu stehen. 

An der Nordseite der Halle, vor einer Wand mit einem schwarzen Banner, auf dem der Schwan und die Sterne des Hauses Elahad prangten, befand sich ein längliches weißes Podest aus Granit. Darauf stand ein Sockel mit einem schlichten, goldenen Becher; er war klein genug, um in die Handfläche eines Mannes zu passen; tatsächlich war es meine Hand gewesen, die ihn wenige Monate zuvor dort hingestellt hatte. Auf den ersten Blick wirkte er nicht besonders beeindruckend. Keinerlei Edelsteine schmückten ihn, an den Seiten gab es keine Henkel, und er stand auch nicht auf einem langen und anmutig geformten Fuß wie etwa ein Trinkbecher. Er verströmte - abgesehen von wenigen, seltenen Augenblicken - nicht einmal besonders viel Licht. Und dennoch raubte 
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seine Schönheit einem den Atem, und in seinem goldenen Schimmer lag etwas so Herrliches, dass er unwillkürlich den Blick und das Herz auf sich zog. Nicht wenigen der hier Versammelten liefen Tränen über das Gesicht, wenn sie ihn anstarrten. Selbst die ältesten und härtesten Krieger schienen in seiner Anwesenheit dahinzuschmelzen wie das Eis in der warmen Frühlingssonne. 

Beiderseits dieses Sockels standen fünfzehn Ritter, die - wie ich - an der Hüfte ein langes Schwert trugen. Sie hatten außerdem Kettenhemden ähnlich dem meinen angelegt und Überwürfe, deren jeweiligem persönlichen Wappen ein gemeinsames Symbol hinzugefügt worden war: ein kleiner, goldener Becher. Diese dreißig Männern waren die Wächter des Lichtsteins, die geschworen hatten, ihn mit ihrem Leben zu verteidigen. Ich hatte sie - und siebzig andere, die im Moment nicht im Dienst waren - aus den besten Rittern von Mesh ausgewählt. Auch diese dreißig Männer schienen voller Ehrfurcht vor dem zu sein, was sie beschützten. Ihre edlen Gesichter waren von dem Glanz des Lichtsteins erfüllt, und ihre strahlenden, schwarzen Augen waren stets wach, stets wachsam, stets achtsam. 

Bevor wir auch nur zehn Schritt weit in der Halle waren, kam eine stämmige, gut aussehende Frau in einem schwarzen Kleid auf uns zu, den Blick ihrer dunklen Augen auf Maram geheftet. Er stellte sie als Dasha Ambar vor, Lord Ambars Witwe. Nachdem sie sich vor meiner Großmutter verneigt hatte, lächelte sie Maram an und fragte: »Werden wir morgen ausreiten, Sar Maram?« 

»Morgen?«, fragte Maram zurück und blickte sich in der Halle um, während er zu schwitzen begann. »Oh, morgen ist Mondtag, Lady Dasha. Wieso warten wir nicht bis Eatag, wenn wir uns vom Fest erholt haben?« 

»Also schön«, sagte Dasha. »Am Morgen oder am Nachmittag?« 

»Nun, ich muss Euch sagen, dass der Morgen für mich sehr häufig erst am Nachmittag beginnt.« 

Dasha lächelte bei seinen Worten, ebenso wie meine Großmutter und ich. Dann entschuldigte sie sich und trat zu einer Gruppe von Rittern, die sich um Lord Tomavars Tisch versammelt hatten. 

»Du spielst ein gefährliches Spiel«, sagte ich zu Maram, während seine Augen sich an Dashas üppiger Figur ergötzten. 

»Was soll ich tun?«, gab Maram zurück. »Die valarischen Frauen 38 

sind so schön und so kühn. Besonders die Witwen. Und es gibt so viele von ihnen.« 

»Pass nur auf, dass Lord Harsha nicht Behira zur Witwe macht, bevor du auch nur die Gelegenheit hattest, sie zu heiraten.« 

»Schon gut, schon gut«, wehrte Maram ab. Er blickte über die anderen hinweg zum Lichtstein, als hoffte er, dass dessen Leuchten ihm Treue und andere Tugenden schenken würde. Dann schien er seinen Vorsatz zu vergessen und sah zur Seite. »Aber irgendjemand muss doch diese armen Frauen trösten!« 

Wieder lächelte meine Großmutter. »Als die Ishkaner  mich  zur Witwe gemacht haben, war es mir nicht möglich, noch einmal zu heiraten. Aber wäre es mir möglich gewesen, hätte für mich nur die Liebe gezählt, nicht der Ruhm meines Mannes.« 

»Dann unterscheidet Ihr Euch von den anderen Frauen Eures Landes.« 

»Nein, eigentlich nicht, Sar Maram.« Meine Großmutter wandte ihm ihre blicklosen Augen zu. Ihr Lächeln verströmte eine aufrichtige Wärme. »Vielleicht hoffen sie, in Euch beides zu finden.« 

»Siehst du?«, fragte Maram mich und reckte die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit zur Decke. »Sogar in deiner eigenen Großmutter steckt diese verdammte valarische Kühnheit.« 

Wir lachten alle herzlich darüber, besonders meine Großmutter. Sie ließ meinen Arm los und nahm Marams, als wäre sie dankbar für seine Kraft. Und er war wirklich stark, wurde von Tag zu Tag stärker. Seit er den Silberring mit den beiden Diamanten trug, das Zeichen eines valarischen Ritters, war er verpflichtet, mindestens einmal am Tag mit dem Schwert zu üben. Sein Körper war eine Art Kompromiss zwischen dieser wilden Disziplin und seiner Zügellosigkeit: die Fettschichten, die den Unwissenden täuschen konnten, verbargen große Muskelberge und kampferprobte Knochen. Er verströmte zunehmend eine tiefe Zuversicht in seine Fähigkeiten und seine körperliche Kraft, was die Frauen anzog wie die Sonne die Blumen. 

In diesem Augenblick erspähte Jasmina Ashur ihn und eilte zu uns; sie hatte ihren Ehemann im Krieg gegen Waas verloren. Kaum achtzehn Jahre alt, anmutig und gertenschlank, fiel ihr bewundernder Blick mit einer fast schwelenden Begierde auf Maram. Nachdem sie uns begrüßt hatte, sprach sie Maram auf die vereinbarte Stunde an, in 
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der sie sich gemeinsam dem Verfassen von Gedichten hatten widmen wollen. 

»Jemand  muss  schließlich die Beschreibung Eurer Queste in Verse fassen, da Ihr ja zu bescheiden seid, um Euer Banner selbst zu erheben«, erklärte sie ihm. 

»Oh«, gab Maram von sich, und das Blut stieg ihm in den Kopf. »Ich bin zu bescheiden, ja?« 

»Ja, das seid Ihr. Und dennoch sollte die Welt von Euren Heldentaten erfahren, bevor andere mit Eurer Geschichte machen, was sie wollen.« 

»Was meint Ihr damit?« 

»Nun, ich habe gehört, wie Graf Dario behauptet hat, Ihr wärt eigentlich Alonianer.« 

»Aber das ist nicht wahr! Meine Großmutter war die Tochter des alten Barons Monteer von Iviendenhall, bevor König Kiritans Vater es erobert und seinem Reich einverleibt hat. Das soll mich zu einem Alonianer machen?« 

»Man sagt noch ganz andere Dinge. Über den Maitreya.« 

Maram wurde still, während meine Großmutter seinen Arm drückte und Meister Juwain mich ansah. Dann rieb er sich den kahlen Schädel und wandte sich an Jasmina. »Und was sagt man so über den Strahlenden?« 

»Dass er so gut wie gefunden sei. In einem Dorf in der Nähe von Adavam. Es heißt, er wäre der Sohn eines Schmieds und hätte Wunder vollbracht, Blinde geheilt und Blei in Gold verwandelt.« 

Adavam lag, wie ich mich erinnerte, nur fünfzig Meilen von Tria entfernt und eindeutig innerhalb der Grenzen von Alt-Alonia. 

»Aber gibt es Beweise für diese Wunder?«, wollte Meister Juwain wissen. »Bevor Galda gefallen ist, gab es Geschichten über einen Schäfer, der mit bloßen Händen Wucherungen aus den Körpern von Menschen entfernt haben soll. Wir haben Bruder Alexander hingeschickt, um die Sache zu überprüfen. Es hat sich herausgestellt, dass der Schäfer den armen Patienten mit Hilfe eines Taschenspielertricks die Innereien von Schafen gezeigt hat.« 

Jasmina zog eine Grimasse, als würde ein solcher Trick sie überaus entrüsten. »Kann man den Galdanern trauen?«, fragte sie dann. »Oder den Alonianern? Es scheint mir wahrscheinlicher, dass der Maitreya unter denen zu finden ist, die den Lichtstein gefunden haben.« 
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Sie lächelte Maram an, und wieder wurde sein Gesicht knallrot. Er hüstelte. »Nein, nein - ich bin kein Maitreya! 

Können Diamanten bluten? Kann man Stroh zu Gold spinnen?« 

»Nur in Alonia«, gab Jasmina mit einem kurzen Lachen zurück. Dann neigte sie den Kopf in meine Richtung und legte mir die Hand auf den Arm. »Aber wenn es nicht Sar Maram ist, seid Ihr es vielleicht, Lord Valashu. 

Viele sagen, Ihr hättet den goldenen Becher als Erster berührt, und ein großer Teil des Lichts wäre in Euch geströmt.« 

Maram nahm Jasminas Hand von meinem Arm und hielt ihre Finger fest. »Val, der Maitreya? Nein, nein - das ist ganz unmöglich!« 

»Aber wieso?« 

»Wieso? Nun, weil es einfach nicht möglich ist!« Maram machte eine Pause und holte tief Luft, während er mich ansah. »Der, von dem Ihr sprecht, Lady Jasmina, ähnelt mehr dem Wind als den Bergen und den Flüssen, über die er hinwegbläst. In seinen Adern fließt Feuer und nicht Blut. Und es müsste ein kaltes Feuer sein, denke ich, wie das der Sterne. Zu rein, zu ... flüchtig. Wie könnte so jemand sich dazu hergeben, seine Feinde zu erschlagen oder eine Frau zu lieben? Ich habe Vals Blut gesehen, viel zu häufig, leider. Es ist so rot und so heiß wie meines.« 

In diesem Augenblick erstarrte Marams Miene, und er ließ Jasminas Hand fallen, als wäre sie ein Stück glühende Kohle. Ich drehte mich um und sah Lord Harsha mit Behira die Halle betreten. Dafür, dass Lord Harsha mit seinem lahmen Bein hinkte, bahnten sie sich ihren Weg mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit geradewegs zu uns. Trotz seines Alters ging Lord Harsha noch immer sehr aufrecht, und er war robust, so hart wie die Steine auf seinen Feldern, die er nach wie vor selbst pflügte. Eine schwarze Augenklappe hob sich von seinen langen, weißen Haaren ab; sein eines Auge funkelte wie ein schwarzer Diamant, als er jetzt mit der Hand am Griff seines Kalamas auf Maram zumarschierte. 

»Oh nein«, murmelte Maram. Dann, als Lord Harsha und seine Tochter bei uns angekommen waren, rief er aus: 

»Guten Abend, Lord Harsha. Behira, du bist heute außerordentlich schön.« 

Behira, die so drall und hübsch war wie ein gut genährter Schwan, trug ein weißes Seidenkleid, das ihre üppigen Brüste und die noch üppigeren Hüften kaum zu verbergen vermochte. Ihr rabenschwarzes Haar ergoss sich über ihre Schultern und reichte beinahe bis zur Taille. Das ovale Gesicht, gewöhnlich hübsch anzuschauen, war jetzt von dunk-41 

leren Gefühlen gezeichnet. Ich kannte sie als jemand, die hochherzig und süß wie der Honig war, den Maram so liebte, doch sie war auch feurig, und in ihr steckte mehr als nur ein bisschen von dem rasiermesserscharfen Stahl, aus dem ihr Vater geschmiedet zu sein schien. 

»Oh, Jasmina«, sagte sie, »hat Maram Euch schon zu unserer Hochzeit eingeladen? Wir wollen uns Ende Soal das Jawort geben - was haltet Ihr davon?« 

Valarische Frauen schwangen ihre Waffen gewöhnlich nur dann, wenn es um Leben und Tod ging, aber in diesem Augenblick waren Behiras schwarze Augen wie Dolche, die Jasmina regelrecht aufschlitzten. Jasmina gab zu, dass Soal in der Tat ein guter Monat für eine Heirat sei. Dann entschuldigte sie sich und ging zu einem Tisch mit jungen Rittern hinüber. 

»Oh, Behira«, sagte Maram, als sie ihren schneidenden Blick auf ihn richtete. »Wir haben gerade über den Maitreya gesprochen.« Er hüstelte in die Hand, einmal, zweimal, dann streckte er sie Behira entgegen, als wollte er sie mir vorstellen. »Siehst du, Val? Wieso sollte man zu den Sternen schauen, wenn es auf der Erde solche Schönheit gibt? Du suchst den Himmel? Dann sage ich, dass du ihn eher in dem Kuss einer Frau findest - 

zumindest in einer wie der, die ich liebe.« 

»Nun, nun«, mischte Lord Harsha sich ein und trat zwischen seine Tochter und Maram. »Davon wird erst dann die Rede sein, wenn ein Zeitpunkt für die Hochzeit vereinbart wurde. Was ist also mit Soal, Sar Maram?« 



»Oh, Soal ist  wirklich  ein guter Monat«, meinte Maram und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Natürlich wäre Ioj noch besser, wenn die Espenblätter sich golden färben, oder Valte, nachdem die Ernte -« 

»Ich komme nicht mehr umhin, die Frage zu stellen«, meinte Lord Harsha. »Sucht Ihr eine bessere Partie als meine Tochter?« 

»Nein, nein - natürlich nicht!« 

»Was hat dann Euer ständiges Herumscharwenzeln zu bedeuten?« 

 »Mein  Herumscharwenzeln? Oh, Lord Harsha, Ihr missversteht die Situation vollkommen -  sie  sind es doch, die um  mich  herumscharwenzeln.« 

»Nun, das muss jedenfalls aufhören.« Lord Harsha war so direkt und ungehobelt wie ein Stein im Fluss. »Oder ist es Euer Wunsch, meiner Tochter unwiderruflich das Herz zu brechen?« 
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Maram drehte sich zu Behira um, deren leuchtende Augen auf ihn gerichtet waren. »Eher würde ich wollen, dass mir mein eigenes Herz herausgerissen wird«, sagte er. 

 »Das  lässt sich bewerkstelligen«, sagte Lord Harsha und packte den Griff seines Schwertes fester. 

Als Maram dies sah, erbleichte er. »Ich liebe Behira!«, platzte er heraus. 

»Schon möglich - aber woher soll  sie  das wissen?« 

»Aber Lord Harsha, versteht Ihr denn nicht? Gerade die übermäßige Aufmerksamkeit der Witwen Eures Reiches dient doch als Maßstab für meine Liebe und Hingabe Eurer Tochter gegenüber. So ist es nun mal mit Frauen, oder nicht? Je mehr ein Mann eine Frau liebt, desto mehr verstehen andere dies als Herausforderung, ihn zu verführen.« 

Lord Harsha, verlässlich und aufrichtig, war weder besonders schlau noch besonders rasch im Denken. Und so klammerte er sich an sein vordringliches Thema. »Also, je eher ihr verheiratet seid, umso besser. Heute ist der sechste Soldru. Der sechste Marud ist für eine Hochzeit sicher nicht zu früh. In einem Monat, Sar Maram.« 

Marams Blick ähnelte jetzt dem eines gefangenen Tiers. Er zupfte an dem Kragen seiner roten Tunika, als versuchte er, sich Luft zu verschaffen. »In einem Monat!«, keuchte er. »Aber Lord Harsha, angesichts der Neuigkeiten, die ich gerade erfahren habe, und bei all meinen Pflichten ist das viel zu wenig -« 

»Was für Pflichten? Zu versuchen, jeden Mann in Mesh unter den Tisch zu trinken? Und von welchen Neuigkeiten sprecht Ihr?« 

Marams Blick fiel auf mich und hellte sich auf, als hätte er einen Weg gefunden, dieser plötzlich angesetzten - 

und unwiderruflichen - Heirat doch noch zu entgehen. »Nun, die Neuigkeiten über Val. Meister Juwain glaubt, dass er der Maitreya ist.« 

Lord Harsha empfand großen Respekt vor der Obrigkeit und große Achtung gegenüber der Bruderschaft und Meister Juwain. Still hörte er zu, während Meister Juwain die Beweise wiederholte, die er zuvor im Adamiturm vor uns ausgebreitet hatte. Meister Juwain räumte ein, dass seine Hoffnung, was mich betraf, noch nicht über jeden Zweifel erhaben sei, und er bat Lord Harsha, mit niemandem über mein Horoskop zu sprechen. Lord Harsha erklärte sich damit einverstanden, wie ein Krieger, der von seinem König Befehle in einer Schlacht erhält. Dann 
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neigte er mir seinen ergrauten Kopf zu. »Es war immer offensichtlich, dass etwas Besonderes an Euch ist, Val.« 

»Ja, das stimmt«, sagte Maram und legte mir die Hand auf die Schulter. »Und deshalb, Lord Harsha, sollten wir nicht voreilig einen Hochzeitstermin festlegen. Ihr wisst, dass ich Val die Treue geschworen habe, und wer weiß, wohin uns das Schicksal verschlägt, wenn er  tatsächlich  der Maitreya ist?« 

Die Erleichterung, seine Hochzeit möglicherweise noch einmal verschoben zu haben, und sein ganzer Stolz auf mich ließen seine Stimme ein bisschen zu laut durch den Saal dröhnen. Er zog die Aufmerksamkeit zweier Wachen auf sich, die gerade nicht im Dienst waren: meine Freunde Sunjay Naviru und Baltasar Raasharu. Sie lächelten und kamen auf uns zu, gefolgt von einem großen, würdevollen Mann, dessen längliches Gesicht und weiße Zähne mich an ein Schlachtross erinnerten. Es handelte sich um Lord Lansar Raasharu, Baltasars Vater - 

den engen Vertrauten und Seneschall  meines  Vaters. Ich kannte keinen Krieger, der in der Schlacht mutiger oder meiner Familie gegenüber loyaler gewesen wäre als er. Obwohl häufig düstere Gefühle in seinem Innern schwelten, hatte er sich entschlossen, sich stets so zu verhalten, dass sein grundlegend melancholisches Wesen niemals Oberhand bekommen konnte. 

»Lord Raasharu!«, rief ich ihm zu, als er zu mir trat. »Sunjay! Baltasar!« 

Lansar Raasharu nickte mir lediglich zu, doch Sunjay und Baltasar umarmten mich nacheinander. Sunjays Gesicht, sein ganzes Wesen strahlte stets wie eine Sternschnuppe, er lächelte beständig, und aus seinem wohl geformten Mund kam ein unaufhörlicher Strom freundlicher Worte. Baltasar war ein schwierigerer Mensch. 

Seine lebhaften, schwarzen Augen zeugten von Klugheit und einer unruhigen Seele; seine rötlichen Wangen verwiesen auf sein stürmisches Blut. Er war leicht zu beleidigen, konnte jedoch noch schneller verzeihen - 

genauso schnell, wie man ihn liebte und von ihm geliebt wurde. Mein ganzes Leben lang, so kam es mir vor, war er wie ein siebter Bruder für mich gewesen. Er besaß Asarus Anmut und Karshurs Zielstrebigkeit, während sein perlendes Lachen mich an Jonathay erinnerte und sein Stolz sogar noch heißer loderte als der von Yarashan. 

Nachdem Maram mit dem Inhalt unserer Unterredung herausgeplatzt war, strahlte Baltasar mich an. »Es war schwer genug, sich daran 
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zu gewöhnen, dich >Lord Valashu< zu nennen - sollen wir dich jetzt auch noch >Lord des Lichts< nennen?« 

»Bitte nein«, wehrte ich ab. »Es reicht vollkommen, wenn ihr mich weiterhin >Freund< nennt!« 

Baltasars Hand schoss vor und griff nach meiner. Einen Augenblick lang trafen sich unsere Blicke, und in dem kurzen Moment der gegenseitigen Anerkennung, die zwischen uns aufflackerte, erlebte ich aufs Neue die Schlacht beim Rotberg gegen die Krieger aus Waas. Auf diesem blutgetränkten Schlachtfeld hatte Baltasar verwegen drei Ritter angegriffen, die versucht hatten, mich mit ihren Lanzen aufzuspießen-, und sich selbst dabei eine schwere Verletzung im Nacken zugezogen. Sein Heldenmut hatte mir das Leben gerettet. Nach der Schlacht hatte mein Vater ihn mit dem Ring mit den zwei Diamanten geehrt, dem Zeichen eines wahren Ritters. Und sein eigener Vater, der edle Lord Raasharu, hatte ihn voller Stolz angesehen, als wäre Baltasar die größte Freude seines Lebens. Genau so sah er ihn auch jetzt an. 

»In Ordnung, mein Freund«, sagte Baltasar, umhüllt vom warmen Glanz der Anerkennung seines Vaters. »Aber könnte es wirklich sein, dass du dieser Maitreya bist, von dem alle sprechen?« 

Seine Hand umklammerte meine noch fester, als versuchte er, die Antwort aus mir herauszuquetschen. Ich erwiderte den Druck, jedoch nicht als Bestätigung, sondern nur, um ihn daran zu hindern, mir die Finger zu brechen. 

»Es heißt, dass der Maitreya ein Friedensbringer sein wird«, fuhr Baltasar fort, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Aber wie kann in dieser Welt jemals Frieden herrschen?« 

»Es muss Frieden herrschen!«, sagte ich. »Godavanni, der Glorreiche -« 

»Godavanni war Hochkönig in einer Zeit, da die Menschen glaubten, der Krieg wäre für immer ausgelöscht. Es heißt, dass er niemals gegen irgendjemanden sein Schwert erhoben hätte. Aber am Ende hat Morjin ihn getötet, und ein neuer Krieg ist entflammt.« 

Als Baltasar den Namen des Roten Drachen aussprach, ließ er meine Hand los und berührte den kleinen Edelstein, den er über dem Herzen trug. Es handelte sich um einen Wächterstein, der an einer Kette um seinen Hals hing, blutrot wie ein Karneol. Er besaß die Macht, giftige Gedanken oder Flüche abzuwehren, die seinem Träger galten; außer-45 

dem machte er ihn für die Kristallseherinnen und Gedankensprecher unsichtbar. Vor allem jedoch schützte er seinen Träger vor den Illusionen, die der Lord der Lügen aussandte, um seine Feinde in den Wahnsinn zu treiben. Dieser Geringere Gelstei war ebenso mächtig wie selten. Trotzdem trug jeder Wächter des Lichtsteins einen. 

»Wenn der Krieg beginnen kann, kann er auch enden«, erklärte ich Baltasar. 

»Niemals«, beharrte er. »Nicht, solange Morjin nicht besiegt ist -und damit auch all das Böse und all seine Lügen.« 

»Aber man kann das Böse nicht mit dem Schwert bezwingen, Baltasar.« 

»Das sagst ausgerechnet  du,  der du so viele mit dem Schwert bezwungen hast?« 

Meine Hand glitt nach unten zu dem wie ein Schwan geformten Schwertgriff aus schwarzer Jade mit dem Edelsteinknauf. Ich schluckte gegen den Schmerz in meiner Kehle an. »Die Finsternis lässt sich nicht in einer Schlacht besiegen, sondern nur durch ein Licht, das hell genug scheint.«  

»Sind dies die Worte des Lords des Lichts?« 

Tatsächlich waren es Worte, die Meister Juwain einmal zu mir gesagt hatte; jetzt stand er neben mir und strahlte vor Freude und Stolz, dass ich mir seine wichtigste Lektion so zu Herzen genommen hatte. Maram, Behira, Lord Harsha und Lord Raasharu - und viele andere -drängten näher, um zu hören, was ich als Nächstes sagen würde. 

»Val, du solltest vielleicht wissen, dass sich viele den Maitreya als einen großen Kriegsherrn vorstellen«, vertraute Baltasar mir an. »So wie Aramesh einer war. Sie glauben, dass er die Valari einen und uns zum Sieg über den Roten Drachen führen wird. Und  dann  kann dieses Zeitalter des Lichts, von dem du träumst, beginnen.« 

Rote Flammen schienen in seinen Augen zu tanzen, als er die Ritter und Krieger ansah, die sich um uns versammelt hatten. Ich erinnerte mich an die Worte aus den  Trianischen Prophezeiungen: »Er wird der größte Krieger der Welt sein.« 

Ich wandte mich an ihn. »Du liebst den Krieg zu sehr, Baltasar.« »Ebenso sehr, wie ich das Leben selbst liebe, teurer Freund. Kann es eine größere Wertschätzung des Lebens geben als die Bereitschaft, es zum Schutz der Familie und der Freunde zu opfern?« 
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Ich hätte ihm zugestimmt - mit der Einschränkung, dass die Valari ursprünglich nur Krieger des Geistes waren. 

Aber genau in diesem Augenblick verkündete der Klang der Trompeten den Beginn des Festes, und mein Vater, meine Mutter und meine Brüder betraten durch das westliche Portal die Halle. 

»Der König!«, rief Lord Harsha, und hunderte von Leuten drehten sich um und sahen zu, wie Shavashar Elahad zu dem Tisch schritt, der seiner Familie vorbehalten war. Mein Vater war ein großer Mann, dessen mit dem Schwan und den Sternen unseres Hauses bestickte Tunika in wohl geordneten Falten herabfiel. Trotz seiner Jahre bewegte er sich mit einer solch geschmeidigen Anmut, dass selbst ein junger Ritter ihn darum beneiden konnte. 

Seine schwarzen Augen schienen voller Sternenlicht zu sein und funkelten mit jener Furchtlosigkeit, die alle Valari anstrebten. Viele der Anwesenden ertrugen seinen scharfsinnigen, strahlenden Blick nicht und behaupteten, er wäre zu hart gegenüber den Menschen, zu seinen Feinden ebenso wie zu jenen, die ihm die Treue geschworen hatten. Doch viele liebten ihn auch gerade deswegen,  weil  er sie dazu brachte, ihre größten Tugenden zum Vorschein zu bringen und ihre Seelen zu polieren, bis sie glänzten wie Diamanten. 

Während er und meine Mutter ebenso wie meine Brüder ihre Plätze am Tisch einnahmen, geleiteten zehn Krieger eine Gruppe von gelb gewandeten Männern durch das Tor auf der Westseite. Schweigen machte sich breit. Alle Anwesenden starrten sie an, denn dies waren die Gesandten Morjins: die verhassten Roten Priester des Kallimun-Ordens. Wie so viele andere bemühte auch ich mich, einen Blick auf die sieben Priester zu erhaschen, die sich während der letzten drei Tage in ihren Räumen im Burgfried eingeschlossen hatten. Doch die großen Kapuzen verbargen ihre Gesichter. Sie wurden zu dem Tisch neben den Alonianern geführt, wo sie kaum zwanzig Fuß vom vernichtenden Blick meines Vaters entfernt Platz nahmen. 

Plötzlich wurde die Stille unterbrochen, als einer der Ritter ganz in meiner Nähe rief: »Müssen wir wirklich zusammen mit  denen da  essen? Schickt sie nach Sakai zurück!« 

Und Vikadar von Godhra, einer der stürmischsten Ritter von Mesh, schrie: »Schickt sie zu den Sternen zurück!« 

Seine Aufforderung, die Priester gleich an Ort und Stelle hinzurichten, fand unter den eher Blutrünstigen in der Halle spontan Zustim-47 

mung. Auch Baltasar neben mir starrte die Priester unverwandt an; ich spürte beinahe, wie sein Blut kochend vor Zorn durch seine Adern wallte. In vielen anderen brannte ebenfalls Rachsucht. Mein Vater kühlte diese Leidenschaften jedoch, indem er die Hand hob. Seine strahlenden Augen richteten sich auf Vikadar, um ihn mit leisem Tadel an eines der heiligsten Gesetze von Mesh zu erinnern: dass jeder, der absichtlich einen Gesandten tötete, selbst mit dem Tode bestraft werden musste. 

»Es heißt, dass diese Gesandten von Morjin geschickt wurden, um Frieden zu erbitten!«, rief mein Vater mit seiner kräftigen, klaren Stimme. »Also gut - wir werden uns anhören, was sie zu sagen haben. Aber erst, nachdem wir  alle  gegessen haben.« 

Dies war das Zeichen für alle diejenigen, die noch immer standen, ihre Plätze einzunehmen. Während Maram sich zu dem Tisch begab, den Lord Harsha und Behira mit Lord Tanu und Lord Tomavar teilten, begab sich Meister Juwain zu seinen Kameraden von der Bruderschaft. Sunjay und Baltasar saßen mit anderen Wächtern an einem Tisch in der zweiten Reihe. Ich reichte meiner Großmutter meinen Arm, führte sie zu dem Tisch unserer Familie und rückte ihr den Stuhl gleich neben meinem Vater zurecht. Ich selbst setzte mich an das rechte Tischende neben meinen Bruder Ravar. Er hatte das Gesicht eines Fuchses, und seine dunklen, wachen Augen flackerten von meinem Vater zu den verhüllten Gesichtern der Roten Priester an ihrem Tisch vor uns. Sein scharf geschnittenes, verschlossenes Gesicht erinnerte mich daran, dass unser Vater niemals zulassen würde, dass die Angst vor Morjins Männern seine Handlungen diktierte, denn dies käme einem Eingeständnis der Angst vor dem Roten Drachen selbst gleich. 

Es war seltsam, die Mahlzeit unter dem Podest einzunehmen, auf dem sich der Lichtstein befand, bewacht von dreißig Rittern des Schwans. Und doch aßen wir alle: Fisch und Geflügel, Hammelfleisch und ganze gebratene Ferkel, die vor Fett nur so troffen. Es gab auch Laibe aus schwarzem Gerstenbrot, Pasteten und Eintopf. Das Fest begann mit einem Gespräch über die Wendrash. Ein Minnesänger aus Eanna brachte das Gerücht auf, dass Yarkona schließlich doch gefallen war, erobert in Morjins Namen von Graf Ulanu dem Grausamen, der zum neuen König dieses gequälten Reiches ernannt worden war. An allen Tischen in der Halle herrschte Gemurmel. 

Obwohl es unmöglich 
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war, so vielen Unterhaltungen gleichzeitig zu folgen, hörte ich mehr als eine Person von dem Maitreya sprechen. 

Einige fürchteten, dass das Leuchten des Lichtsteins schon bald verblassen, ja vielleicht sogar wieder unsichtbar werden würde, wenn der Strahlende nicht bald erschiene und ihn an sich nähme. Andere zitierten Verse aus der Saganom Elu  und sprachen über die bösen Vorzeichen großen Unheils, das über Ea hereinbrechen würde, wenn der Maitreya nicht gefunden und sich mit dem goldenen Becher verbinden würde. Zu viele der Anwesenden, fand ich, warfen kurze, sehnsüchtige Blicke zu mir herüber, ehe sie sich wieder ihren Tischnachbarn zuwandten, mit gedämpften Stimmen zu ihnen sprachen oder sich dem Essen widmeten. 

Als schließlich der letzte Rest Fleischsaft mit dem restlichen Brot aufgetunkt und alle Bäuche wohl gefüllt waren, wurden Branntwein und Bier herumgereicht, und es war an der Zeit, Trinksprüche auszubringen. Ich betrachtete Maram, der neben Behira und dem mürrischen alten Lord Tanu saß und ein Glas nach dem anderen von dem dickflüssigen, schwarzen Bier hinunterstürzte. Meine Familie trank mit weniger Hingabe. Ravar widmete sich einem Becher Branntwein, während sich Yarashan, der auf der anderen Seite neben ihm saß und sich einmal damit gebrüstet hatte, mehr trinken zu können als jeder andere Mann in Mesh, mit zwei Bieren begnügte. Karshur, Jonathay und Mandru taten es ihm gleich. Asaru, dessen schönes, vornehmes Gesicht verriet, dass er sich bereits auf das schon bald folgende Wortgefecht mit den Gesandten vorbereitete, trank nur ein einziges Glas. Mein Vater machte es wie Nona und meine Mutter, die wunderschöne Elianora wi Solaru, und nahm bei jedem Trinkspruch nur einen winzigen Schluck. 

Nachdem alle Ehrenbezeugungen und Lobreden ausgetauscht waren, kam die Zeit, mit jenem Teil des Festes zu beginnen, der weniger an ein nettes Beisammensein erinnerte, sondern mehr an eine Schlacht oder einen Krieg. 



Und so hob mein Vater erneut Ruhe gebietend die Hand. Dann wandte er sich an die Anwesenden. »Wir werden jetzt die Gesandten anhören und auch alle anderen, die ein Anliegen vorbringen möchten.« 

Der Erste, der in dieser Nacht sprechen würde, war Prinz Issur. Während er seinen Stuhl zurückschob und sich erhob, um sich meinem Vater zuzuwenden, wandten sich die Blicke aller anderen dem ishkanischen Tisch zu, um zu hören, was er zu sagen hatte. 
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Prinz Issur war kein besonders schöner Mann; er hatte eine schmale Stirn und eine für sein Gesicht viel zu große Nase. Doch er war temperamentvoll und stolz, und ich wusste, dass er auf eine bestimmte Weise hart und gerecht, ja sogar freundlich sein konnte. Seine langen, mit fünf Schlachtenbändern zusammengebundenen Haare fielen ihm über den leuchtend roten Überwurf, auf dem der große, weiße Bär des ishkanischen Königshauses prangte. 

»König Shamesh«, wandte er sich an meinen Vater, »König Hadaru bittet mich, Euch an das Versprechen zu erinnern, das Ihr auf dem Feld bei der Raaswash gegeben habt: dass der Lichtstein mit allen Valari geteilt werden solle. Mehr als ein halbes Jahr befindet sich der Becher des Himmels nun schon hier in Silvassu. König Hadaru bittet mich, Euch zu fragen, wann er nach Ishka gebracht werden wird.« 

Die Stimme des Prinzen klang ruhig und besonnen, dennoch waren König Hadarus Arroganz und sein forderndes Verhalten deutlich herauszuhören und legten sich wie ein Schatten auf die Worte des Gesandten. 

Unzufriedenes Gemurmel breitete sich unter den Kriegern und Rittern in der Halle aus. Sie waren fast alle auf dem Schlachtfeld bei der Raaswash dabei gewesen, als der zerbrechliche Friede zwischen Ishka und Mesh geschlossen worden war. Sie erinnerten sich vermutlich ebenso wie ich daran, wie König Hadarus ältester Sohn Salmelu dort als Verräter an den Valari entlarvt und für immer aus den Neun Königreichen verbannt worden war. Prinz Issur jedoch war nicht im Geringsten anzumerken, ob er in irgendeiner Weise unter der Schande litt, die der Verrat seines Bruders bedeutete. 

Schließlich nickte mein Vater ihm zu. »Der Lichtstein wird schon bald nach Ishka und in die anderen Königreiche gebracht werden.« 

»Schon bald«, wiederholte Prinz Issur die Worte, als hätten sie einen bitteren Geschmack. »Meint Ihr damit in einem Monat, König Shamesh? In einem weiteren halben Jahr? Oder bedeutet >schon bald< vielleicht in einem anderen Jahrhundert oder womöglich sogar in einem drei  Jahrtausende  währenden Zeitalter?« 

Vor langer Zeit gegen Ende des Zeitalters des Schwertes hatte der große Aramesh Morjin den Lichtstein entrungen und ihn genau in diese 
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Burg geschafft, wo meine Ahnen ihn das ganze Zeitalter des Gesetzes hindurch aufbewahrt hatten. 

»Schon bald bedeutet schon bald«, entgegnete mein Vater mit einem freundlichen Lächeln. »Es werden Vorbereitungen getroffen, um das zu bewerkstelligen, was Ihr Euch so sehr wünscht. Können wir König Hadaru um ein bisschen mehr Geduld bitten?« 

Mein Vater war ein kluger und scharfsinniger Mann. Er wusste sehr gut, dass die Ishkaner nach Mesh gekommen waren, um den Zeitpunkt festzulegen, an dem der Lichtstein in König Hadarus Palast in Lovisii geschafft werden sollte. Er wusste außerdem, dass die Ishkaner damit rechneten, mit all dem Nachdruck, für den der König von Mesh bekannt war, zurückgewiesen zu werden. Daher entwaffnete die sanfte Art meines Vaters Prinz Issur vollkommen. 

»Also vielleicht ein  bisschen  mehr Geduld, ja«, antwortete Prinz Issur; er errötete unter dem eindringlichen Blick meines Vaters. »Sagen wir vor dem ersten Schnee in diesem Herbst?« 

»Bis zum Herbst ist es weniger als ein halbes Jahr«, meinte mein Vater. »Angesichts der Tatsache, dass der Rote Drache wieder auf dem Vormarsch ist, ist das bald genug - viel zu bald.« 

Er bedeutete Prinz Issur, wieder Platz zu nehmen, und wider Willen folgte der Ishkaner seiner Aufforderung. 

Obwohl ihm nicht entgangen sein konnte, dass mein Vater kein wirkliches Zugeständnis gemacht hatte, würde er den Eindruck nach Ishka tragen, dass mein Vater das Gleiche wünschte wie König Hadaru. Und dem war in der Tat auch so. Die Pflichten der Königsherrschaft mochten von ihm verlangen, seine Strategien den Gegebenheiten anzupassen, doch er würde sich niemals zu Täuschungen oder gar richtigen Lügen herablassen. 

Und doch wusste ich, dass er es schon hasste, auch nur solche indirekten Antworten zu geben, dass sie seinem ehrlichen Wesen zuwider waren. Er wandte sich kurz zu mir um und warf mir dabei einen Blick zu, als wollte er sagen: »Kommt es dir schwierig vor, König zu sein? Wie muss es sich erst anfühlen, der Maitreya zu sein?« 

Während ich dasaß und über diese Frage nachgrübelte, wurde ich mir der vielen Menschen bewusst, die mich schon die ganze Zeit verstohlen beobachteten. Ich spürte auch eine unterschwellig schwelende Feindseligkeit auf mich gerichtet; sie erinnerte mich an eine andere Nacht kurz vor meinem Aufbruch zur Queste, als Prinz Issurs Bruder Salmelu bei 
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den Ishkanern gesessen und schweigend mit seinem hasserfüllten Herz auf mich eingehämmert hatte. Ich hatte damals nicht gewusst, dass er zu Morjin übergelaufen war, dass  er  der Attentäter war, der im dunklen Wald einen mit Kirax vergifteten Pfeil auf mich abgeschossen hatte. Trotz der durch meine Gabe geschärften Wahrnehmung hatte ich nicht herausfinden können, hinter welchem der aberhundert Gesichter sich der Wunsch verbarg, mich zu töten. 

Der Blick meines Vaters fiel jetzt auf den alonianischen Tisch, und er rief: »Graf Dario - möchtet Ihr für Alonia sprechen?« 

Graf Dario, ein kleiner, gewandter Mann, erhob sich rasch, wobei er noch schnell mit den Fingern seinen roten Schnurrbart und den Spitzbart in Form brachte. Dann verbeugte er sich vor meinem Vater. »König Shamesh, Ihr habt in alle Freien Königreiche Gesandte ausgeschickt, die zu einem Konklave hier in Silvassu aufrufen, um ein Bündnis gegen Morjin zu schmieden. Aber König Kiritan bittet mich, Euch darüber in Kenntnis zu setzen, dass dies nicht möglich ist. Eine solche Versammlung muss in Tria stattfinden. König Kiritan hat in alle Freien Königreiche die Nachricht bringen lassen, dass das Konklave am achtundzwanzigsten Marud beginnen wird. 

Was sagt Ihr dazu?« 

Ich spürte Verärgerung in meinem Vater aufwallen. »Dass Euer König großen Groll gegen mich hegen muss, wenn er mich derart beleidigt.« 

Lord Harsha und Lord Tanu - und viele andere in der Halle - nickten erzürnt, um meinem Vater ihre Zustimmung zu signalisieren. 

Graf Dario warf mir einen raschen, scharfen Blick zu. Dann zeigte er mit dem kurzen Finger auf den Lichtstein, wandte sich dabei wieder an meinen Vater. »Letztes Jahr am siebten Soldru haben in Tria alle Ritter, die sich zu der Queste verpflichteten, geschworen, den Lichtstein nur für Ea und nicht für sich selbst zu suchen. Der Becher des Himmels sollte nach Tria geschafft werden, von wo die Suchenden aufgebrochen waren. König Kiritan möchte von König Shamesh wissen, wieso dies bisher nicht geschehen ist.« 

Während Graf Dario auf die Antwort meines Vaters wartete, erhob sich plötzlich Maram; er schwankte etwas auf seinen vom vielen Bier wackeligen Beinen. Er war betrunken genug, um das Protokoll völlig zu vergessen - doch nicht so betrunken, dass er bereit war, Graf Darios herausfordernde Worte unbeantwortet zu lassen. 
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»König Shamesh!«, rief er, »darf ich sprechen?« Ohne die Erlaubnis abzuwarten, wandte er sich an Graf Dario. 

»Auch ich habe bei diesen Rittern gestanden, die am Geburtstag Eures Königs ihren Schwur geleistet haben; ich habe dort mit Meister Juwain Zadoran und Lord Valashu Elahad, die heute ebenfalls hier sind, gestanden. Ich erinnere mich daran, dass wir geschworen haben, unsere Queste nie enden zu lassen, sofern nicht Krankheit, Verletzung oder der Tod uns daran hindern. Nun, eine Krankheit der Seele wird jeder erleiden, der sich nach Argattha begibt. Verletzungen erlitten wir viele, und im Kul Moroth raubte der Tod uns den Besten. Dennoch hat all dies unsere Queste nicht enden lassen, wie alle sehen können. Wir haben geschworen, den Lichtstein für ganz Ea zu suchen. Doch wir haben nie zugesagt, dass wir ihn König Kiritan übergeben würden, der hinter den schützenden Mauern seines Königreichs geblieben ist.« 

Keuchend und schwitzend von dieser kleinen Rede ließ Maram sich plötzlich wieder auf seinen Stuhl zurückfallen. Ich vermutete, dass er ziemlich glücklich darüber war, nur ein paar seiner vielen Worte gelallt zu haben. 

Graf Dario schien ein Lächeln zu unterdrücken, als er sich jetzt vor Maram verneigte. »Alle, die an der Queste teilgenommen haben, müssen geehrt werden, ganz besonders jene, die nach Argattha gegangen und von dort zurückgekehrt sind. Darin möchte ich Prinz Maram nicht widersprechen. Aber ich muss nachdrücklich erklären, dass Einverständnis darüber herrschte, dass der Lichtstein nach Tria gebracht werden sollte. Dies war der Geist des Schwurs, den die Suchenden geleistet haben.« 

Von dem Podest oberhalb unseres Tisches aus, wo die dreißig Wächter standen und Graf Dario mit finsteren Blicken anstarrten, ergoss sich das Licht des Lichtsteins über das schwarz-silbrige Haar meines Vaters. Er blickte Graf Dario in aller Seelenruhe in die Augen und erklärte mit stählerner Stimme: »Sicherlich sind jene, die den Schwur geleistet haben, am ehesten in der Lage, seinen Geist zu deuten. Doch ebenso stimmen wir darin überein, dass der Lichtstein ganz Ea gehört, so wie Ihr eben gesagt habt. Schon bald wird er nach Ishka gebracht werden -schon bald.« 

»Dann stimmen wir also darin überein, dass er schon bald darauf nach Tria gebracht werden wird?« 
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»Das ist möglich.« 

»König Kiritan bittet um Euer Einverständnis dafür, dass der Lichtstein in Tria bleibt, wo er am sichersten ist.« 

Das Gesicht meines Vaters war ernst, als er erwiderte: »Wo gibt es heute in der Welt noch Sicherheit? Hat nicht erst letztes Jahr, während der Geburtstagsfeier von König Kiritan, einer seiner eigenen Barone ihn beinahe umgebracht?« 

»Baron Narcavage ist, wie Ihr sicher wisst, zu Morjin übergelaufen«, sagte Graf Dario und blickte dabei zu den Priestern am Tisch neben seinem. »Der Anschlag ist fehlgeschlagen. Seid gewiss, dass die anderen Edelleute meines Vaters loyal bleiben.« 

»Das ist gut. Es gibt viel zu wenig Gewissheit in dieser Welt.« Graf Dario versuchte, dem scharfen Blick meines Vaters standzuhalten, und starrte ihn seinerseits aus seinen kühlen blauen Augen an. »Nun sagt schon, König Shamesh, wie beantwortet Ihr die Bitte meines Königs?« 

»Es ist nicht an mir allein, sie zu gewähren.« »Nicht? An wem ist es dann?« 

Mein Vater verlagerte sein Gewicht und betrachtete einen langen Augenblick den Lichtstein. Er nickte den Wächtern zu, die ihn bewachten. Dann wandte er sich wieder an Graf Dario. »Ihr sprecht von einem ständigen Ort für etwas, das sich an einer Stelle, und nur an einer ganz bestimmten Stelle aufhalten sollte.« »In dieser Halle, meint Ihr?« 

Graf Dario war die tiefe Beleidigung anzusehen, die diese Worte für ihn bedeuteten, während Prinz Issur den Anschein erweckte, als wollte er jeden Augenblick wieder aufspringen und noch einmal das Wort ergreifen. 

Doch dann sprach mein Vater weiter. »Der Lichtstein gehört in die Hände des Maitreya. Nur er kann entscheiden, wo sein Heim liegt -und sein Schicksal.« 

Graf Darios Gesicht strahlte, als hätte er soeben für seinen Kampf die schärfste Klinge überhaupt in die Hand bekommen. »Es wird Euch freuen zu hören, dass der Maitreya mit ziemlicher Sicherheit gefunden worden ist: in einem Dorf in der Nähe von Adavam. Sein Name ist Joakim.« 

»Ist das der Schmied, von dem wir gehört haben?« 
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»Ja - aber er ist nach Tria gebracht worden, um sich dort auf seine höhere Berufung vorzubereiten.« 

Graf Dario fuhr fort, dass Joakim jetzt im Palast des Königs wohnte, wo Eas größte Gelehrten, Heiler und Alchemisten seine Begabungen verfeinerten und ihn darauf vorbereiteten, seinen Platz in der Geschichte einzunehmen. 

In diesem Moment erhob sich Meister Juwain, in den Händen den abgenutzten Band der  Saganom Elu,  den er stets bei sich trug. »König Shamesh, darf ich sprechen?« 

»Bitte tut das, Meister Juwain.« 

Nachdem Meister Juwain durch die Seiten seines Buchs geblättert hatte, las er mit noch kraftvollerer Stimme einen Abschnitt vor, der aus dem Teil  Anfänge  stammte: »Gnade lässt sich nicht erwerben wie Diamanten oder Gold. Die Hand des Einen, nicht das Wissen der Menschen, macht einen Menschen zum Maitreya.« Er schloss das Buch wieder und zeigte damit in Graf Darios Richtung, als wollte er ihn auffordern, es ebenfalls zu lesen. 

»Dies sind seltsame Worte für einen Gelehrten der Bruderschaft«, verkündete Graf Dario. »Wer verehrt das Wissen mehr als Meister Juwain?« 

»Vielleicht jemand, der die Grenzen des Wissens kennt?« 

»Verzeiht, aber lehrt nicht die Bruderschaft, dass die Menschen alles verfügbare Wissen nutzen müssen, um zur Vollkommenheit zu gelangen? Dass es letztendlich ihre Bestimmung ist, den Ruhm der Elijin und der Galadin zu erringen?« 

In diesem Augenblick tauchte Flack knapp neben meinem Kopf auf und schwebte in einer Spirale aus silbrigem Licht in die Halle. Er wirbelte am Tisch der Roten Priester vorbei, die ihn jedoch nicht zu sehen schienen. Es war seltsam, dass nur etwa eine von zehn Personen seine lodernde Gestalt wahrnehmen konnte. 

»Was Ihr sagt, entspricht der Wahrheit«, sagte Meister Juwain zu Graf Dario. »Aber ich fürchte, dass man auf diese Weise nicht zum Maitreya werden kann.« 

»Dann stellt Ihr König Kiritans Weisheit in Abrede - seine Entscheidung, den Jungen des Schmieds zu fördern?« 

»Nein, nicht die Tatsache, dass der Junge unterrichtet wird - nur, dass er nicht zur Bruderschaft gebracht wurde, um unterrichtet zu werden.« 
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Es war offensichtlich, dass Graf Dario und Meister Juwain diesen Streit ewig fortsetzen konnten. Daher hob mein Vater schließlich die Hand, um beide zum Schweigen zu bringen. Er sah Graf Dario an. »Wenn König Kiritan diesen Joakim wirklich für den Maitreya hält, wieso ist er dann nicht mit Euch hier erschienen, um vor den Lichtstein zu treten? Dann könnten wir alle sehen, ob er dessen strahlendes Licht ertragen und es uns zurückgeben kann, in seinen Augen, seinen Händen und seinem Herzen?« 

Graf Dario starrte die goldene Schale auf dem Sockel an. Dann wandte er seinen Blick erneut meinem Vater zu. 

»Ihr habt Euren Schatz, König Shamesh, und wir Alonianer haben unseren, den wir sicher hinter Trias Mauern verwahren.« 

Er berichtete jetzt davon, dass Joakim die Gemüter in seinem Land in große Aufregung versetzt habe. Viele von Alonias größten Baronen, so erzählte er, verlangten von König Kiritan, dass der Lichtstein Joakim übergeben werde. Er deutete an, dass sie tatsächlich einen Krieg forderten, um den Lichtstein aus Mesh zu befreien. 

Lediglich König Kiritan stünde zwischen ihnen und dem, was die größte Tragödie überhaupt bedeuten würde. 

Wenn man Graf Dario Glauben schenkte, dann war König Kiritan ein ausgesprochen hochherziger Mensch, der zum Wohle Meshs - und ganz Eas - versuchte, seine kriegslüsternen Barone in Schach zu halten. 

Nachdem Graf Dario zu Ende gesprochen hatte, starrte mein Vater ihn an. »Ihr müsst Eurem König für seine Nachsicht uns gegenüber danken.« 

»Das werde ich tun, doch was er wünscht, ist nicht Euer Dank.« 

Der Blick meines Vaters wurde kühler, so kalt und klar wie Diamanten im tiefsten Winter. Graf Dario zupfte sich an seinem Spitzbart. »König Kiritan weiß, welches Opfer es bedeutet, den Lichtstein in ein fernes Land zu schicken. Deshalb bietet er ein Geschenk als Gegenleistung, ein wahrhaft großes Geschenk.« 

Er wandte sich mir zu und sprach: »In der Nacht, in der die Queste verkündet wurde, haben beinahe sämtliche Edelleute in Alonia gehört, wie Lord Valashu Elahad um die Hand von Prinzessin Atara anhielt. Wenn der Lichtstein nach Tria gebracht wird, würde König Kiritan eine solche Heirat segnen. Und unsere zwei Königreiche könnten ihre Kräfte gegen Morjin vereinen.« 
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Ich erschauerte innerlich voller Erregung und so heftig, als hätte mich ein Blitzstrahl getroffen. Graf Dario überbrachte König Kiritans Zustimmung zu dem, was ich mir am sehnlichsten wünschte. König Kiritan, der Mesh einst als primitives kleines Königreich und mich als zerlumpten Abenteurer verunglimpft hatte, musste glauben, dass er damit uns beiden die größte Gefälligkeit überhaupt erwies. 

Ich erhob mich also und wandte mich an Graf Dario. »König Kiritans Großzügigkeit ist beeindruckend, doch selbst er ist nicht in der Lage, über Ataras Herz zu verfügen.« 

Dass Atara mich nicht voller Liebe ansehen konnte, war die größte Qual, die ich je erlebt hatte - und darüber hinaus zu wissen, dass sie mich niemals heiraten würde, solange sie es nicht konnte. 

»Wenn mein König über das größte Königreich Eas herrschen kann, dann doch wohl auch über seine eigene Tochter«, sagte Graf Dario. 

Ich erinnerte mich an das intensive, herrliche Licht, das einst in Ataras Augen gewesen war, bevor Morjin sie herausgerissen hatte, und ein schrecklicher Schmerz schoss durch meinen Kopf. »Kann man über das Sternenfeuer herrschen?« 

»Das fragt  Ihr,  Lord Valashu? Ihr, von dem es heißt, Ihr selbst wärt der Lord des Lichts?« 

Und mit diesem Vorwurf nahm er wieder auf seinem Stuhl Platz. Ich tat es ihm gleich. Viele der Anwesenden musterten mich. Wie schon zuvor, spürte ich auch jetzt wieder den Hass einer der anwesenden Personen, der mich wie mit rot glühenden Nägeln durchbohrte. Doch es war nicht Graf Dario, von dem dieses tödliche Gefühl ausging. Dessen war ich mir so sicher, wie ich wusste, aus welcher Richtung der liebevolle Blick meiner Mutter kam oder die Anteilnahme meines Vaters. Denn meine Gabe des  Valarda  hatte sich verstärkt, seit wir den Lichtstein errungen hatten, loderte jetzt, da ich mich mit ihm im selben Raum befand, noch kräftiger. Während ich also dasaß und die aberhundert Männer und Frauen in der Halle ansah, schlug mein Herz rasend schnell. Ich wandte mich zu dem Tisch neben den Alonianern um, wo die sieben Roten Priester des Kallimun-Ordens saßen. 

Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen, denn sie hielten die Köpfe gesenkt, und zudem waren sie von den gelben Kapuzen verborgen. Ich fürchtete mich davor, zu entdecken, dass einer von ihnen zu den Priestern gehörte, die Meister Juwain und Atara in Argattha gefoltert hatten. 
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Mein Vater nickte Graf Dario zu. »Bitte dankt König Kiritan für das Angebot einer Eheschließung mit seiner Tochter. Es muss schwer sein, einen solchen Schatz für eine kleine, goldene Schale herzugeben.« 

Ein Esel mochte sich von einem vor seiner Nase baumelndem Apfel anziehen lassen, besonders, wenn man gleichzeitig mit einem Stock auf sein Hinterteil eindrosch. Doch mein Vater war kein Esel. Er würde sich nicht durch ein Heiratsbündnis mit Alonia zu irgendetwas verführen lassen, und noch viel weniger durch König Kiritans schlecht verhohlene Kriegsdrohung. 

»Sicherlich wird König Kiritan seine Barone erfolgreich unter Kontrolle bekommen, ob nun der Lichtstein nach Tria gebracht wird oder nicht. Wie Ihr schon gesagt habt, werden sie sich ihm gegenüber letztlich loyal erweisen, nicht wahr?«, fügte mein Vater hinzu, den Blick auf Graf Dario gerichtet. Damit hatte er die Forderung von Graf Dario und seinem König nach dem Lichtstein höchst raffiniert abgewiesen. »Was nun das Konklave betrifft, das er in Tria stattfinden lassen möchte, so wird es schwierig sein, die Könige der Valari davon zu überzeugen, sich dort zu treffen.« 

Damit wandte er sich einem dieser Könige zu. Es war der langbeinige König Kurshan von Lagash, der sich jetzt erhob, um seine Worte an meinen Vater und alle anderen in der Halle zu richten. Er trug eine blaue Tunika, die mit dem weißen Lebensbaum geschmückt war, und wandte das von unzähligen Narben übersäte Gesicht meinem Vater zu. »Tria ist von den Neun Königreichen weit entfernt, ebenso wie Sakai. Wir Valari fürchten keine Angriffe fremder Könige, gleich, ob vom Lord der Lügen oder von jenen, die eigentlich unsere Verbündeten im Kampf gegen ihn sein sollten. Nein, unser schlimmster Feind sind immer noch wir selbst.« 

König Kurshan besaß genügend Schicklichkeit, nicht öffentlich zu enthüllen, dass er seine Tochter ebenfalls verheiraten wollte: entweder mit Asaru oder mit mir. Ich wartete gespannt, was er noch zu sagen hatte. 

Er starrte zum Lichtstein hinauf, und für einen Augenblick schien es, als wäre er in eine andere Welt entrückt. 

Als er meinen Vater wieder anblickte und seine Rede wieder aufnahm, wirkten auch seine Worte wie aus einer anderen Welt: »Es heißt, dass wir Valari einmal durch die Himmel von Stern zu Stern gesegelt wären. Wieso können wir das nicht 
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wieder tun? In zwei Wochen werden sich Edelleute und Könige von Lagash bis Mesh in Nar beim großen Turnier treffen. Wieso können wir dort nicht zu einer Übereinkunft kommen, dass wir gemeinsam eine Flotte von Schiffen bauen, wie sie ganz Ea niemals gesehen hat? Denn es heißt auch, dass die Gewässer aller Welten im Universum zusammenfließen. Wenn wir über das Alonianische Meer und hinaus in den Ozean segeln, finden wir vielleicht irgendwann die Nordpassage zu den Welten, auf denen die Engel wandeln. Der Lichtstein wird den Weg weisen. Er ist für die Hände des Maitreya gedacht, ja - aber doch sicherlich nicht  nur  für seine Hände.« 

Und damit nahm er wieder Platz. In der Halle herrschte eine so durchdringende Stille, dass ich beinahe seine heißen Atemzüge hören konnte. Niemand schien zu wissen, ob König Kurshan einfach nur ziemlich verrückt war oder von großen Träumen bewegt wurde. 

Ausnahmsweise schien mein Vater um eine Antwort verlegen zu sein. Schließlich lächelte er König Kurshan an. 

»Das... ist eine wunderbare Idee. Vielleicht werden wir wirklich Schiffe bauen, um das himmlische Sternenmeer zu befahren. Ihr seid ein Mann mit Visionen.« 

Der grimmig wirkende König Kurshan erwiderte das Lächeln wie ein kleiner Junge, der für ein Bild gelobt wird, das er gemalt hat. Dann ließ mein Vater seinen Blick durch die Halle schweifen, heftete ihn schließlich auf einen Tisch fast in der hintersten Reihe, an dem drei Frauen in weißen Gewändern mit anderen Fremden und einigen Verbannten saßen. »Es scheint der Zeitpunkt gekommen, dass wir noch andere Visionen hören. Kasandra von Ar möchte heute Abend zu uns sprechen.« 

Kasandra war eine kleine Frau, die so alt wirkte wie der rissige Stein der Mauern um uns herum. Während sie noch mühsam von ihrem Stuhl aufstand, erhob sich Lord Tanu und rief: »Mein König, es wäre vielleicht besser, wenn diese Kristallseherin nicht spricht. Wir sollten verschont bleiben von dem, was weit entfernte Orakel zu sagen haben, die zudem noch meist unredlich sind.« 

Er deutete auf Kasandra und die beiden Frauen, die sie begleiteten. »Diese Kristallseherinnen stammen darüber hinaus aus  Galda.  Wie können wir da sicher sein, dass sie nicht in Morjins Auftrag handeln oder für ihn spionieren?« 

Lord Tanu war ein mürrischer und misstrauischer Mann. Vermutlich traute er nicht einmal der Sonne, weil sie über den Bergen eines ande-59 

ren Landes aufging. Ich spürte, dass seine Worte Kasandra verletzt hatten. Da stand sie jetzt, alt und von der Last einer Prophezeiung gebeugt, die sie zu dieser weiten Reise veranlasst hatte; die tiefe Schmach, die sie bei Lord Tanus Abscheu gegenüber den Kristallseherinnen durchzuckte, brannte auch in mir. 

Ich erhob mich daher, um seine beleidigenden Worte etwas abzuschwächen. Oft genug hatte ich verständnislos zugehört, wenn Atara von ihren Visionen erzählt hatte, und so richtete ich jetzt das Wort an Lord Tanu ebenso wie an alle anderen: »Die wahre Schwierigkeit besteht darin, die Worte einer Kristallseherin  überhaupt  zu verstehen. Es ist, als wollte man mitten in einem reißenden Strom mit bloßen Händen einen Fisch fangen.« 

Meine Hoffnung, Kasandras wachsende Verärgerung dadurch etwas abkühlen zu können, wurde jedoch enttäuscht. Ihre schneidende, alte Stimme klang wie peitschender Donnerknall, als sie sich jetzt an mich wandte. 

»Dann sollte ich Euch sagen, Valashu Elahad, dass ich heute Worte überbringe, an die Ihr Euch mit der ganzen Kraft klammern werdet, derer Ihr fähig seid.« 

Sie holte aus der Tasche ihres Gewandes eine kleine, durchsichtige Kristallkugel, die im plötzlichen Glanz des Lichtsteins hell aufblitzte. 

»Dies ist die Vision, die mir und meinen Schwestern zuteil wurde: dass Ihr, Valashu Elahad, den Maitreya an einem zutiefst dunklen Ort finden werdet; dass das Blut Unschuldiger Eure Hände beflecken wird; dass ein Ghul Eure Träume zunichte machen wird; dass ein Mann ohne Gesicht Euch Euer eigenes zeigen wird.« 

Sie starrte mich an, drei heftig pochende Herzschläge lang. Dann erhoben sich auch ihre Schwestern, und ohne noch darauf zu warten, dass Lord Tanu oder sonst jemand eine Frage an sie richtete, stürmten sie an den Tischreihen entlang und zum Westportal hinaus. 

Eine schreckliche Stille breitete sich in der Halle aus. Niemand rührte sich, niemand sagte auch nur ein Wort. 

Kasandras Worte schienen wie schwarze Wolken in der Luft zu hängen. Ich wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte, und ein kalter Schauder erfasste mich. Ich wäre am liebsten aufgesprungen und ihr gefolgt, hätte sie nach der Bedeutung dieser Prophezeiung gefragt. Doch in diesem Augenblick prallte eine geballte Ladung Hass so heftig gegen meinen Bauch, dass ich nach Luft schnappen musste. 
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Während mein Vater, ja meine ganze Familie, wie erstarrt auf ihren Stühlen saß, nahm ich all meine Kraft zusammen und wandte mich dem Tisch zu, an dem die Roten Priester Platz genommen hatten. Die roten Drachen auf ihren gelben Gewändern schienen meine Augen wie Feuer zu verbrennen. Diese sieben Männer waren die geistigen Abkömmlinge anderer Priester, die vor langer Zeit einmal tausend Valari-Krieger entlang der Straße nach Argattha gekreuzigt und ihr Blut getrunken hatten. Einer von ihnen - möglicherweise veranlasst durch Kasandras Worte - kreuzigte mich jetzt mit seinen Augen und sog dabei an meiner Seele. Ich suchte unter den tief herabhängenden Kapuzen nach einem Gesicht, fand aber nichts als Schatten. Doch dann suchte ich mit einem anderen Sinn. 

In allen Menschen brennen Gefühle wie Hass und Liebe, Jubel, Neid und Furcht. Diese Flammen ihres Seins verbinden sich in jedem Einzelnen zu einem einzigartigen Muster, das in verschiedenen Farben lodert: in den roten Verflechtungen der Wut, dem gelben Hauch der Feigheit, den leuchtend blauen Bändern der unmöglichen Träume. Die Flammen eines Priesters - des Großen, der sich über seinen Branntwein beugte - loderten jetzt aus der schwarzen Höhle der Erinnerung heraus und versengten mich mit ihrem stürmischen Brandmal. Mit einer plötzlichen Gewissheit, die mich dazu brachte, meine Hand fester um den Griff meines Schwertes zu schließen, wusste ich, dass ich diesen Mann nur zu gut kannte. 

Und er wusste es auch. Denn jetzt hob er den Kopf mit einem Stolz, der mehr war als bloße Arroganz, und schob die gelbe Kapuze zurück. Als er aufstand, um mir die Stirn zu bieten, rief einer der Krieger aus: »Das ist der Verräter! Das ist Salmelu Aradar!« 

»Er ist aus Mesh verbannt worden!«, rief ein anderer. »Er ist unter Androhung der Todesstrafe aus Mesh verbannt worden!« 

»Schickt ihn zu den Sternen zurück!«, rief eine vertraute Stimme. 



Ich sah, dass Baltasar sein Schwert schon halb gezogen hatte; er bebte und stand kurz davor, sich auf Salmelu zu stürzen. 

»Halt!«, rief mein Vater. Dann wandte er sich an Salmelu. »Euch sind auf meshianischem Boden Feuer, Brot und Salz verwehrt worden. Und doch seid Ihr jetzt hier, habt heute Abend sogar mehr mit uns geteilt als nur Brot!« 

»Es stimmt, dass Salmelu von Ishka verbannt worden ist«, sagte Sal-61 

melu. Er war ein hässlicher Mann mit einer großen Bärennase und einer Narbe, die sein Gesicht vom Haaransatz bis zum schwachen Kinn durchfurchte. Seine kleinen Augen, schwarz wie Pech, glühten voller Hass, als er meinen Vater und mich anblickte. »Doch Ihr solltet wissen, dass ich nicht mehr Salmelu bin, denn der ist tot. Ihr könnt mich Igasho nennen - so lautet der neue Name, den Lord Morjin mir gegeben hat.« 

Mitten auf seiner Stirn war Morjins Zeichen zu sehen: ein zusammengerollter, roter Drache. Einige Monate zuvor am Ufer der Raaswash hatte ich dieses Zeichen enthüllt, so dass alle es hatten sehen können - und ich hatte Salmelu als Verräter und aufstrebenden Priester des Kallimun-Ordens entlarvt. In der Zwischenzeit musste Salmelu nach Sakai gereist und in Morjins üble Priesterschaft aufgenommen worden sein. Und jetzt war er als Anführer von Morjins Gesandten hierher zurückgekehrt. 

»Es spielt keine Rolle, ob er sich Igasho oder Salmelu nennt... oder sogar der Dunkle!«, schrie Baltasar und zog sein Schwert einen weiteren Zoll aus der Scheide. »Eine Leiche mit jedem anderen Namen würde genauso übel stinken. Bringen wir ihn unter die Erde!« 

»Nein, halt!«, befahl mein Vater. »Was immer dieser Igasho genau ist, er ist zumindest Morjins rechtmäßiger Gesandter. Daher darf ihm kein Schaden zugefügt werden. Bei der Todesstrafe, Baltasar - bei der Todesstrafe.« 

Es kostete meinen Vater viel, diese Worte auszusprechen, besonders im Angesicht Lansar Raasharus, der nicht nur sein Seneschall war, sondern auch sein langjähriger Freund. Lord Raasharu saß wie erstarrt auf seinem Platz; er flehte Baltasar mit Blicken an, das Schwert wegzustecken. Als Baltasars Kalama tatsächlich mit einem lauten Klicken wieder in die Scheide zurückglitt, stieß Lord Raasharu einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. 

 »Ihr  aber«, wandte mein Vater sich an Salmelu, »Ihr beschmutzt die heilige Tradition der Gesandten. Doch ein Gesandter seid Ihr, und Ihr seid gekommen, um für Morjin zu sprechen. Also sprecht jetzt.« 

Salmelu - oder Igasho - hob triumphierend den Kopf. Er schritt in die Mitte der Halle, so dass er in gerader, freier Linie vor dem Lichtstein stand, und seine Worte klangen wie Peitschenhiebe: »Heute Abend habt Ihr die Prophezeiung einer Kristallseherin gehört. Ich bringe Euch 
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eine andere Prophezeiung, eine aus Sakai: dass der Tag des Drachen bevorsteht. Denn es ist geweissagt worden, dass Lord Morjin den Becher des Himmels, der ihm gestohlen wurde, zurückerhalten wird.« 

Er streckte den Arm aus, als wäre er ein Schwert, und deutete über den Kopf meines Vaters hinweg auf den Lichtstein. »Euer Sohn, König Shamesh, hat ihn aus Lord Morjins Thronsaal gestohlen, und  mein  König verlangt, dass er ihm zurückgegeben wird!« 

»Das ist eine Lüge!«, brüllte Maram und schoss von seinem Stuhl hoch. »Wie kann Morjin etwas für sich beanspruchen, das  er selbst  vor langer Zeit gestohlen hat?« 

Salmelu warf Maram einen Blick voller Verachtung zu, in dem die unausgesprochene Frage lag, wieso er - oder sonst jemand - den Worten eines Betrunkenen lauschen sollte. Dann drehte er sich um und zeigte mit dem Finger auf mich. 

»Ihr seid in die heilige Stadt Argattha eingedrungen - und in Morjins persönliche Gemächer. Ihr seid ein Dieb, der meinem Herrn zwei Gelstei genommen hat: einen Blutstein und den Lichtstein, der jetzt über Euch erstrahlt. 

Ihr seid ein Lügner, denn Ihr habt die Unwahrheit darüber gesagt, wie Ihr diese Dinge in Euren Besitz gebracht habt. Und Ihr seid ein Mörder: wie viele habt Ihr auf Eurer Flucht mit Eurem Schwert getötet, Valashu Elahad? 

Ja, ihr habt sogar ein armes Tier getötet, die Drachin Angrobada, die lediglich versucht hat, ihre Eier vor Euch zu schützen.« 

Salmelu ging vor dem Tisch meines Vaters auf und ab, blieb gelegentlich stehen, um zur Betonung seiner Worte mit dem Finger auf mich zu zeigen oder mich höhnisch anzugrinsen, während er seine üblen Vorwürfe ausspuckte. Er war durch und durch von Morjins Zorn und Hass besessen, die wie Gift in seinem Blut brodelten und den einst stolzen Valari-Krieger in das fauchende, rachsüchtige Zerrbild eines Menschen verwandelt hatten. 

Schon einmal, in König Hadarus Palast, hatten Salmelus Lügen mich fast wahnsinnig gemacht. Damals hatte ich ihn zu einem Duell herausgefordert, das ihm eine schreckliche Verletzung eingebracht hatte - und bei dem ich fast zu Tode gekommen wäre. Jetzt, mitten in der Burg  meines  Vaters, legte ich meine Hände flach auf das kühle Holz des Tisches vor mir, wo ich sie sehen konnte. Ich befahl ihnen, sich nicht zu rühren. 

 »Ihr«,  sagte Salmelu und zeigte erneut auf mich, »seid außerdem ein 63 

Attentäter, denn Ihr habt versucht, Lord Morjin zu töten. Gibt es ein größeres Verbrechen als einen Königsmord?« 

Damals, im dunklen Wald unweit dieser Burg, hatte Salmelu einen Pfeil auf mich abgeschossen, dessen Spitze mit Kirax vergiftet war; in dieses Gift hatte Morjin seine Gehässigkeit versenkt. Dieses Gift würde für immer durch meine Adern fließen und mein Herz mit dem von Morjin verbinden. Sein Roter Priester Salmelu, der jetzt Igasho hieß, schoss weitere Giftpfeile in Form von hasserfüllten Worten auf mich ab. 

»Und jetzt stellt  Ihr  Euch als Lord des Lichts dar, während Ihr doch sehr gut wisst, dass es Lord Morjin ist, der aufgerufen wurde, Ea in ein neues Zeitalter zu führen.« 

Meine Hände, die sowohl von klebrigem, verschüttetem Bier auf dem Tisch gehalten wurden als auch durch meinen Willen, blieben vollkommen reglos. Aber ich konnte meine Lippen nicht daran hindern, folgende Worte zu formen: »Wenn Morjin der Maitreya ist, dann ist das Licht dunkel, Liebe ist Hass, und das Gute hat sich in das Böse verkehrt.« 

 »Ihr  sprecht vom Bösen, Lord Valashu? So sprecht Ihr über jemanden, der für seine Fähigkeit zu vergeben berühmt ist?« 

Bei diesen Worten holte er ein kleines, vergoldetes Kästchen aus seiner Tasche. Er trat einen Schritt vor und stellte es dicht vor meinen Fingerspitzen auf den Tisch. 

»Was ist das?«, fragte ich. 

»Ein Geschenk von Lord Morjin.« 

»Ich will nichts von ihm!«, sagte ich und starrte auf das Kästchen. »Ich nehme es nicht an.« 

»Aber es gehört Euch. Oder vielleicht sollte ich sagen, einem Eurer Freunde.« 

Ich sah zu Maram hinüber und bemerkte, dass er den Hals reckte, um einen Blick auf das zu werfen, was sich in dem Kästchen befinden mochte. Auch Baltasar hatte sich halb von seinem Platz erhoben. 

»Öffne es nicht, Val!«, rief Meister Juwain von seinem Tisch aus. »Gib es ihm zurück!« 

Doch meine Hände bewegten sich auf das Kästchen zu und öffneten es, als hätten sie ein eigenes Leben und einen eigenen Willen. Ich schob den Deckel zurück und rang nach Luft, denn in dem Kästchen waren zwei kleine Kugeln, die wie Häufchen aus verkohltem Fleisch aussahen. 
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Sie stanken nach Schierling, Färberbaum und Säuren, die zum Gerben von Fleisch benutzt wurden. Ich hustete und würgte und schluckte mühsam gegen die Galle an, die aus meinem Magen aufstieg. Denn ich begriff plötzlich und voll übermächtiger Bitterkeit, um was es sich bei den Kugeln handelte: es waren Ataras Augen, die Morjin ihr mit seinen eigenen Händen herausgerissen und in eine Kohlenpfanne voller rot glühender Kohlen geworfen hatte. 

 Jeder Gräuel,  dachte ich.  Jede Entwürdigung des menschlichen Geistes.  

 »Versteht  Ihr?«, fragte Salmelu. Seine spöttische Stimme hämmerte wie eine Kriegstrommel auf mich ein. »Lord Morjin möchte Euch diesen Schatz für Eure Frau zurückgeben. Und jetzt müsst Ihr  ihm  den Becher des Himmels zurückgeben.« 

Meine Finger bewegten sich gegen meinen Willen, berührten die geschwärzten Kugeln, die ich einst mit meinen Lippen berührt hatte. Es war, als berührte ich die Schwärze mitten im Zentrum von Morjins Herz. Ich hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu fallen. Ich sprang auf, zog mein Schwert und richtete es auf Salmelu. 

»Ich schicke Euch zu den Sternen zurück!«, schrie ich ihn an. 

»Halt!«, rief mein Vater. »Halt ihn zurück, Ravar!« 

Flink wie ein Pfeil schoss Ravar von seinem Platz hoch und hielt mich fest. Asaru und Karshur folgten seinem Beispiel, traten hinter mich und packten meine Arme, pressten mich fest an sich. 

»Seht Ihr?« rief Salmelu erneut, während er von unserem Tisch zurücktrat. »Seht Ihr, was für ein Mörder dieser Elahad ist?« 

Es stimmt ja, dachte ich, ich  bin  ein Mörder, ich habe Menschen getötet. Und jetzt kämpfte ich wie ein Wahnsinniger gegen meine Brüder, denn ich wollte Salmelu das Schwert in seinen schmutzigen Mund stoßen. 

Fast hätte ich mich losgerissen, denn meine Wut war wie ein Gift, das meine Brüder durch die Haut aufnahmen und das ihren Willen schwächte, mich davon abzuhalten, Salmelu zu töten. 

»Val!«, keuchte Asaru mir ins Ohr, als seine Hand sich wie eine Eisenschelle um meinen Arm legte. »Sei ruhig!« 

Doch ich konnte nicht ruhig sein. Etwas Strahlendes und Schreckliches rührte sich in meinem Innern. Damals in der lichtlosen Tiefe von Argattha hatte Morjin mir erzählt, dass meine Gabe des Valarda wie ein doppelschneidiges Schwert sei; so, wie es mich gegenüber den Gefüh-65 

len anderer öffnete, so könnte ich meine Gefühle gegen Menschen richten, mit ihnen auf sie einschlagen und sie beherrschen. Meister Juwain hatte mir klar gemacht, dass ich lernen musste, das Valarda zum Guten zu benutzen, ähnlich wie meine Hände oder meine Augen. Aber meine Hände bebten vor Verlangen, den Schwertgriff zu umfassen und den Mord zu begehen; meine Augen waren vor Hass so blind und schwarz wie die von Atara. 

»Val!«, rief eine vertraute Stimme irgendwo in der Halle. »Oh, Val!« 

Der schwarze, lodernde Hass auf Salmelu und Morjin flammte heißer und immer heißer in mir auf. Als das Valarda mich gegenüber den Männern und Frauen in der Halle und sie mir gegenüber öffnete, spürten auch sie es. Sie sahen mich voller Abscheu und Ehrfurcht an. Hundert Fuß von mir entfernt erhob sich Baltasar Raasharu von seinem Stuhl und blickte mich an, als wartete er nur auf meinen Befehl. 

»Seht Ihr?«, rief Salmelu wieder, während er an den Tischen entlang auf Baltasar zuschritt. Er gehörte zu jener merkwürdigen Sorte von Feiglingen, die ihren Mut immer wieder unter Beweis stellen mussten, indem sie andere aufstachelten. »Valashu Elahad würde sogar seine Freunde für sich töten lassen. Und genauso wirft er ihr Leben weg - wie das des Minnesängers im Kul Moroth.« 

Schließlich konnte ich die Qual nicht länger ertragen. Meine Augen fanden den Blick von Baltasar, und der brennende Stahl meiner Wut auf Salmelu hieb mitten in das Herz meines jungen Freundes. Sein Schwert blitzte auf, ihm entfuhr ein Schrei, und er machte einen Satz auf Salmelu zu. Der hatte vermutlich damit gerechnet, dass die Ritter an den umstehenden Tischen Baltasar festhalten würden. Doch er war viel zu schnell, als dass er so leicht aufzuhalten gewesen wäre. 

Es war der Lichtstein, der Salmelu - und auch Baltasar - das Leben rettete. Und vielleicht auch mir. Während ich noch immer gegen die Hände meiner Brüder ankämpfte, die verzweifelt bemüht waren, mich festzuhalten, begann der kleine Becher, auf seinem Sockel immer heller zu leuchten. In seinem plötzlichen, klaren Strahlen erkannte ich mehrere Dinge gleichzeitig: dass Baltasar tatsächlich für mich sterben würde, nicht, weil ich es so wünschte, sondern weil er mich mehr liebte, als er Salmelu oder dessen schrecklichen Herrn hasste. Und so würde er nicht zulassen, dass  ich  Salmelu umbrachte. Der Lichtstein erleuchtete sein edles Gesicht, und ich sah, dass die schönste Blüte valarischer 
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Ritterschaft kurz davor stand, Salmelu zu töten - und so durch  mein  Versagen selbst den Tod zu erleiden. 

 Baltasar.  

Die Schöpfungen des Einen waren wunderbar, wie ich in diesem Augenblick erkannte. Die Verheißung des Lebens war unsagbar gütig und gut und großartig. Und doch gab es in der Welt so viel Übel, so viel Schmerz. 

Das war etwas, das ich nicht verstehen konnte, das ich niemals verstehen würde, wie ich wusste. Und doch hätte ich alles gegeben, hätte ich mir das Herz aus dem Leibe gerissen, wenn ich so die Verheißung für Baltasar - und alle anderen - hätte aufrechterhalten können: damit sie zu jenen großen Wesen wurden, die zu werden wir geboren waren. 

»Baltasar!«, schrie ich. 

Der Lichtstein strahlte plötzlich hell wie ein Stern. Während er heller und immer heller loderte, vollbrachte das Leuchten in mir ein Wunder, das großartiger war als die Verwandlung von Blei in Gold. Denn in einem einzigen, magischen Augenblick verwandelte es meinen Hass auf Salmelu und Morjin in eine überwältigende Liebe zu Baltasar. Wie konnte ich etwas so Wunderbares nur festhalten? Und wie konnten meine Brüder mich jetzt noch halten? Mein ganzes Sein wurde von einer Kraft erfüllt, die mir die Stärke von zehn Männern verlieh. Sie floss durch mich hindurch wie ein goldenes Feuer. Während ich mich Asarus Griff entwand, hob ich mein Silberschwert und richtete es auf Baltasar. Er stand inzwischen vor Salmelu, das Schwert hoch erhoben und kurz davor, ihn zu spalten. 

»Baltasar!«, rief ich wieder. 

Doch es drang kein Laut aus meiner Kehle, es kam kein Wort über meine Lippen. Es gab nur das Glockenspiel dieses Leuchtens, dieser wunderbaren Herrlichkeit in meinem Innern. Wie ein von meinem Schwert geführter Blitz schoss sie aus mir heraus und fuhr durch die Halle. Ich spürte, wie sie Baltasars Herz öffnete. Alle anderen in der Halle spürten es ebenfalls, mein Vater und meine Brüder, meine Mutter und meine Großmutter - sogar Salmelu. Doch Baltasar spürte es am eindringlichsten. Die stählerne Maske des Zorns fiel von ihm ab, und er drehte sich langsam zu mir um. Sein Gesicht badete ganz in dem goldenen, überwältigenden Schimmer des Lichtsteins. Wir sahen uns an, voller Verwunderung und vielem mehr. 
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»Das Schwert des Lichts!«, rief eine Frau und zeigte auf mich. 

Ich blickte nach unten und stellte fest, dass das Silustria meines Schwertes hell flackerte - fast so hell wie das Schwert des Valarda in meinem Innern. Doch bald darauf, als das heftige Strahlen des Lichtsteins zu verblassen begann, wurden auch die beiden Schwerter blasser, das in meiner Hand und das in meinem Herzen. 

»Das Schwert der Liebe!« 

Ich senkte mein Schwert - Alkaladur - und schob es in dem selben Moment in die Scheide zurück, als Baltasar seines zurücksteckte. Sein Lächeln fiel auf mich herab wie die Strahlen einer aufgehenden Sonne. 

»Oh, Val!«, flüsterte er. 

Alle in der Halle starrten mich an. Maram und Behira am Tisch von Lord Harsha warfen mir Blicke voller Stolz zu, und sogar der alte Lord Tanu schien sein altes Misstrauen gegenüber allem und jedem vergessen zu haben. 

Meister Juwain neigte ruhig den Kopf in meine Richtung, ebenso wie Asaru, Karshur und mein Vater. Der Blick meiner Mutter zeugte von Bewunderung, während Graf Dario mich voller Furcht musterte. Die Gesichter vieler Ritter und Edelleute waren von Ehrfurcht gezeichnet - auch das von Salmelu. Einen Augenblick schien sein ganzes Wesen frei von dem Hass zu sein, der ihn vergiftete. Er starrte mich an, als könnte er nicht ganz glauben, was soeben geschehen war. Doch dann, während der Lichtstein wieder zu dem kleinen, goldenen Becher wurde, kehrte auch Salmelus hasserfülltes Wesen zurück. Sein hässliches Gesicht nahm die vertrauten Züge von Neid, Arroganz und Bosheit an. 

»Ihr habt Euer Schwert gegenüber jemandem gezogen, der selbst keines mehr trägt«, sagte er mit vor Scham hochrotem Gesicht. »Aber vielleicht werde ich eines Tages wieder eines tragen, und dann werden wir ja sehen, welches Schwert schneller ist.« 

Er kam direkt zu unserem Tisch marschiert. Aus einer anderen Tasche seines gelben Gewandes zog er einen versiegelten Brief und knallte ihn vor mir auf die Tischplatte. »Das ist für Euch! Von Lord Morjin!« 

Damit gab er den anderen Priestern ein Zeichen, und gemeinsam stürmten sie aus der Halle. 

Durchdringende Stille herrschte in dem riesigen Raum mit den vielen Menschen. Nach einer Weile erhob sich Lansar Raasharu, einer der besten Lords von ganz Mesh. 
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»Ihr habt meinen Sohn vor einer schrecklichen Entehrung bewahrt«, sagte er und neigte den Kopf vor mir. Dann warf er meinem ernst dreinblickenden Vater einen Blick zu und fügte hinzu: »Und vor dem Tod.« 

Er sprach weiter, dass das, was er soeben gesehen und gefühlt hatte, nichts weniger als ein Wunder war. 

»Baltasar ist schon immer zu wild gewesen, zu schnell mit dem Schwert bei der Hand - doch Ihr habt ihn zurückgehalten.« Lord Raasharu wandte sich jetzt von mir ab und den übrigen Anwesenden zu, damit seine Worte überall zu hören waren. »Besagen nicht die alten Prophezeiungen, dass man den Maitreya durch genau solche Wunder erkennt? Was könnte größer sein, als den Hass im Herzen eines Menschen zu heilen?« 

 Den Hass an sich auszulöschen,  dachte ich in Erinnerung an das Schwert, das ich Baltasar in die Hand gegeben hatte. 

Lord Raasharus Stimme richtete sich an die aberhundert Menschen in der Halle, die begierig lauschten: »Eben gerade haben wir eine andere Prophezeiung von einer Kristallseherin aus Galda vernommen: dass Valashu den Maitreya an einem höchst dunklen Ort finden würde. Was könnte dunkler sein, als den Lord des Lichts in der dunklen Höhle des eigenen Herzens zu finden?« 

Er wandte sich wieder mir zu und neigte den Kopf diesmal noch tiefer. »Lord Valashu - Lord des Lichts. Ihr seid es. Ihr müsst es sein. Die Art, wie der Lichtstein geflackert hat, als Ihr Euch an ihn gewandt habt, so hell, fast unmöglich hell.« 

Er schaute zum Lichtstein hoch, der auf seinem Sockel schimmerte, und ich hörte ihn leise flüstern: »Das habe ich nicht gewusst, das habe ich nicht gewusst.« 

Ehrfurcht malte sich auf die Gesichter vieler Männer und Frauen, als sie sich mir jetzt zuwandten. Ich hörte Lord Tanus Frau Dashira rufen: »Lord des Lichts!«, und drei der Wächter beim Lichtstein auf dem Podest riefen gemeinsam: »Maitreya!« Andere nahmen den Ruf auf, und schon bald erklang er überall in der Halle: 

»Maitreya! Maitreya! Maitreya!« 

Dieser eine Name, immer aufs Neue wiederholt, war köstlicher als Honig und berauschender als ganze Fässer voll Branntwein. 

»Lord Valashu, erhebt Euren Anspruch auf den Lichtstein!«, sagte Lord Raasharu zu mir. Viele Stimmen, ganz besonders die von Lord 
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Raasharu, begannen damit, mich lautstark zu dem zu drängen, was mein Schicksal zu sein schien. Fast ertränkten sie die viel leisere Stimme, die in meinem Innern flüsterte. Wie kann  ich  der Maitreya sein, fragte ich mich selbst. Ich, der ich noch vor wenigen Augenblicken vor mörderischem Zorn gebebt hatte? Mein Vater, dessen funkelnde Augen mich nicht losließen, schien mich dasselbe zu fragen. 

Dann sah ich Meister Juwain mir zulächeln, mit all der Zufriedenheit der erfüllten Hoffnung, und Baltasar trat zu mir an den Tisch. Er zog mich von meinem Stuhl hoch und umarmte mich, küsste mich auf die Stirn und sagte: 

»Mein Leben gehört dir - ich danke dir, Freund.« 

»Ich danke  dir«,  sagte ich darauf. Wäre er nicht so stürmisch auf Sal-melu losgegangen, hätte ich ihn vermutlich selbst angegriffen. Und mein Vater hätte  meinen  Tod befehlen müssen. »Wieder einmal verdanke ich dir mein Leben. Wie kann ich es dir vergelten?« 

Er lächelte und zögerte keinen Augenblick. »Ergreife den Lichtstein.« 

Ich lächelte ebenfalls und nickte dabei langsam. Dann drückte ich ihm die Hand. Unter dem Beifall von Lord Raasharu und Lord Tomavar und vielen anderen drehte ich mich um und erklomm das Podest hinter mir. Die Wächter in ihren glänzenden Kettenhemden bildeten ein Spalier zu beiden Seiten des Lichtsteins. Ich ging direkt auf den Sockel mit der goldenen Schale zu, spürte, wie Alkaladur an meiner Seite im Gleichklang mit ihm schwang. Ich forschte in meinem Inneren, suchte dort nach einem ähnlichen Widerhall meines eigenen Herzens, was, wie es hieß, die Begabung des Maitreya war - und nur die des Maitreya. 

 Mein ganzes Leben lang,  flüsterte ich mir zu. 

Mein ganzes Leben lang hatte ich mich vor allem nach einem gesehnt. Doch war es nicht die größte aller Ironien, dass ich, dessen Herz anderen Menschen gegenüber so offen war, jetzt durch das Schicksal gezwungen war, abseits von ihnen zu stehen? Denn tat ich es nicht, würden ihre Begierden und Leidenschaften wie ein Feuersturm durch mich hindurchfegen und mich vollständig vernichten. Und so musste ich durch eine kahle, schreckliche Landschaft in meinem Inneren zur Spitze des höchsten Berges der Welt aufsteigen. Dort war die Luft kalt und dünn und bitter. Dort atmete ich den Schmerz des ewigen Alleinseins. Mein ganzes Leben lang hatte ich gewusst, dass es Heilung für die Gabe geben musste, die mich quälte, wenn ich nur genügend Mut besaß, sie zu suchen. 
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Und jetzt, als ich auf dem harten Steinpodest in der Halle meines Vaters stand, starrte ich auf eine kleine Schale, die in ihrem Innern alle Geheimnisse des Lebens zu enthalten schien. Ich wusste, dass sie genutzt werden konnte, um den unendlichen Samen der Brüderlichkeit zum Leben zu erwecken, der in allen Menschen nur darauf wartete, zu keimen - und so den unendlichen Baum zum Leben zu erwecken, der mit dem Licht des Einen erstrahlte. Dann würde der Schmerz des Daseins in einer tieferen Flamme aufgehen, und die Verheißung des Lebens würde sich endlich erfüllen. Und kein Mann und keine Frau würden jemals wieder allein sein. 

»Lord des Lichts!«, rief jemand wie aus weiter Ferne. Eine andere Stimme gesellte sich dazu, dann noch zwei, noch zehn, schließlich hundert weitere. In ihren rauen Kehlen schwang die Sehnsucht, sich zu einer großen, wunderbaren Macht zu vereinigen. »Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts!« 

Zu sehen, wie Männer und Frauen aufrecht standen wie Eichen und die warme Sonne auf ihren Gesichtern aufging, wie sie heil, glücklich und ohne Angst waren; zu sehen, wie sie im Licht dieser tiefen Freude von ihrem Leid befreit waren, einer Freude, die durch ihre Herzen strömte und sie in Herrlichkeit mit allem anderen verband - dies alles mir selbst und allen, die ich liebte, zu wünschen - überhaupt  allen anderen -  war das so falsch? 

»Ergreift ihn, Valashu!«, rief jemand mir zu. »Ergreift den Lichtstein!« 

Fünf Fuß vor mir auf dem weißen Sockel stand der kleine Becher aus goldenem Gelstei und wartete darauf, dass ich meine Hände um ihn schloss. Die dreißig Wächter zu beiden Seiten warteten mit Augen so strahlend wie Sterne ebenfalls darauf. In der Halle hinter mir starrten mein Vater und meine Freunde und ein paar hundert andere mich in stummer Erwartung an. Selbst die Bilder meiner Ahnen an den kalten Steinwänden schienen auf mich herabzusehen und zu verlangen, dass ich mein Schicksal erfüllte. 

 Über den Maitreya das Eine man weiß,  erinnerte ich mich plötzlich.  Dass von sich selbst er es immer weiß.  

»Ich  muss  es sein«, flüsterte ich leise zu mir. »Ich muss es sein.« 

Und dann traf mich eine Woge aus Furcht bis ins Mark, und meine Hände begannen zu schwitzen, und mir fielen andere Worte aus der 
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 Saganom Elu  wieder ein:  Wenn jemand sich fälschlich als Strahlender ausgibt und Finsternis in seinem Herz verbirgt, den Lichtstein dann für sich beansprucht, so wird er zu einem neuen Roten Drachen werden, nur mächtiger noch und weit schrecklicher.  

»So viel Übel in der Welt«, flüsterte ich. »So viel Schmerz.« 

Schließlich trat ich vor und legte meine Hände um die Wölbung der Schale. Ihre kühle, goldene Oberfläche schien meine Haut augenblicklich zu versengen. Es war, als würde ich versuchen, die glühende Essenz eines Sterns zu umfassen. Der Schmerz war so groß, dass ich die Schale kaum halten konnte. Doch unterhalb des Schmerzes lag etwas Größeres, etwas weit Schöneres. 

Ich drehte mich um und hob den Lichtstein, so dass ihn alle sehen konnten. Dann rief ich in die Halle hinaus: 

»Es ist noch nicht entschieden, wer der Maitreya wirklich ist. Es gibt noch Prüfungen zu bestehen. So weit ich weiß, bin ich bis jetzt nur der Wächter des Lichtsteins, ein Ritter des Schwans.« 

Und mit diesen Worten stellte ich den Lichtstein auf den Sockel zurück. Ich blickte auf meine Hände, wollte sehen, ob sie verkohlt waren. Doch meine Handflächen und die Finger hatten noch immer den vertrauten Elfenbeinton und waren vollkommen unversehrt. 

»Lord des Lichts!«, rief jemand ein Stück unterhalb von mir. »Lord des Lichts!« 

Worte der Enttäuschung und des Protestes erklangen nun überall in der Halle, und mir wurde plötzlich eines klar: Je heftiger ich leugnete, der Maitreya zu sein, desto mehr würden die anderen dies möglicherweise als Bescheidenheit auslegen - und mich umso lauter zum Strahlenden ausrufen. 

»Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts!« 

Mir war nur zu deutlich bewusst, dass ich zwar nicht beansprucht hatte, der Maitreya zu sein, es jedoch auch nicht eindeutig zurückgewiesen hatte. Gequält erinnerte ich mich, dass Morjin vor seinen scheußlichen Priestern in Argattha eine ähnliche Haltung eingenommen hatte. 

Danach verkündete mein Vater das Ende des Festes. Die Ritter und Edelleute erhoben sich, um sich zu ihren Zimmern zu begeben. Die dreißig Wächter blieben auf ihren Posten. Noch immer spiegelte sich in den Ringen ihrer Kettenhemden der verblassende Glanz des Lichtsteins. Ihre strahlenden, schwarzen Augen waren stets wach, stets 
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wachsam, stets achtsam - und jetzt nahmen sie auch mich auf eine Weise wahr, wie sie es nie zuvor getan hatten. 

Ebenso war es bei Lansar Raasharu, einem der Letzten, die sich an diesem Abend verabschiedeten. Er schien mir nicht von der Seite weichen zu wollen. Das Staunen, mit dem er mich fortan betrachtete, erfüllte mich mit einer nagenden Unruhe. 

Ich kehrte zum Tisch meiner Familie zurück, wo ich den kleinen Kasten vorfand, den Salmelu dort abgestellt hatte. Ich beschloss, den Inhalt tief in der Erde zu vergraben. Morjins Brief nahm ich mit zittrigen Händen an mich und steckte ihn in die Rüstung. Mir war schleierhaft, wie ich den Mut aufbringen sollte, ihn zu öffnen. 

Ich stand noch lange Zeit da und starrte den Lichtstein an, während sich die Worte aus Kasandras Prophezeiung tiefer und tiefer in meinen Geist bohrten: dass ich den Maitreya an einem zutiefst dunklen Ort finden würde; dass das Blut Unschuldiger meine Hände beflecken würde; dass ein Ghul meine Träume zunichte machen würde; dass ein Mann ohne Gesicht mir mein eigenes zeigen würde. 
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Bevor mein Vater die Halle verließ, verkündete er, dass eine Beratung in seinen Gemächern stattfinden würde. 



Während er mit Asaru, Nona und meiner Mutter vorging, folgte ich etwas langsamer mit Meister Juwain und Maram, die ebenfalls zu diesem ungewöhnlichen mitternächtlichen Treffen geladen waren. Maram war einigermaßen betrunken und nicht in der Verfassung, sich zu beeilen. Ich legte ihm die Hand auf den Rücken, um ihn zu stützen, doch er schüttelte sie ab. »Danke, mein Freund, aber so betrunken bin ich auch wieder nicht - 

noch nicht. Allerdings hat dein Vater mir tatsächlich einen Becher von seinem besten Branntwein versprochen. 

Ansonsten hätte ich mich vielleicht dazu verleiten lassen, Dasha zu finden und ein paar Zeilen zu schreiben, die ich mir während des Fests überlegt habe.« 

»Dasha?«, fragte ich kopfschüttelnd. »Du meinst doch wohl Behira, oder?« 
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»Ah, Behira - ja, ja, Behira.« 

Wir nahmen den kurzen Gang, der die Halle mit dem Burgfried verband. Schon bald trafen wir auf einen anderen Gang, der direkt zu den Gemächern meines Vaters führte. Die meisten Gäste hatten sich bereits zur Nachtruhe zurückgezogen, doch aus den Tiefen des großen Gebäudes drangen die Geräusche von gedämpften Stimmen und das Knarren und Quietschen schwerer Eichentüren. Wir kamen am Krankentrakt vorbei, in dem es angenehmerweise ruhig war, wenngleich ein Gestank von Heilmitteln und bitteren Kräutern herausströmte, verbunden mit dem uralten Geruch der Qualen all der Kranken und Sterbenden, die jemals hier gelegen hatten. 

Mit Salmelus Holzkästchen in der Hand und über Kasandras Warnung brütend, kam mir dieser Geruch wie die Essenz der Burg selbst vor; er überlagerte andere Gerüche wie den von gebratenem Fleisch aus den Küchen oder vom Qualm der Kerzen, der im Laufe vieler Jahrhunderte die steinernen Wände und Decken geschwärzt hatte. 

Ich war froh, als wir die leere Bibliothek und die Unterkünfte der Bediensteten passiert hatten und schließlich vor der großen Tür zum Gemach meiner Eltern standen. Dahinter hatte sich stets ein angenehmerer Duft verborgen: der nach der Seife und dem Wachs, mit dem die Böden geschrubbt wurden; nach den Blumen, die meine Mutter in Vasen anordnete; nach dem Honiggebäck, das sie gerne mit Tee und Rahm servierte. Am meisten aber roch es nach der Sicherheit und Zuversicht, mit der mein Vater die Geschicke seines Reiches lenkte. 

Asaru öffnete die Tür und ließ uns herein. Wir zogen unsere Stiefel aus und traten zu meinem Vater, meiner Mutter und meiner Großmutter, die bereits im Kreis auf einem wunderschönen Teppich aus Galda saßen. Mein Vater verabscheute Stühle; er behauptete, sie würden den Rücken schwächen und zu schlechter Haltung führen. 

Um den Konventionen zu entsprechen, hatte er in seiner Halle etliche Tische mit Stühlen aufstellen lassen, doch in seinen privaten Räumen gestattete er sie nicht. Ich blickte mich in dem großen Zimmer um und nahm die vertrauten Gegenstände in mich auf: die beiden Feuerstellen mit den frisch aufgelegten Holzscheiten; die sechs Kohlenpfannen mit Kohlen aus duftendem Holz, die die allgegenwärtige Kälte der Burg vertreiben sollten; die Truhe aus Kirschholz, die einst meinem Großvater gehört hatte, sowie ein Bild von ihm an der westlichen Wand, das meine Großmut-74 

ter einmal gemalt hatte; ein weiterer Teppich, auf dem sich ein Schachspiel mit schimmernden Figuren aus Ebenholz und Elfenbein befand; ein Webstuhl, an dem meine Mutter farbenfrohe Fäden zu Stoffen webte. Und am nördlichen Ende des Zimmers, umrahmt von einem riesigen, mit Schnitzereien verzierten Kopfteil, das Bett meiner Eltern, in dem ich einundzwanzig Jahre zuvor auf die Welt gekommen war - an einem warmen Wintertag, als die Sonne hoch am Himmel und in jenem strahlenden, glühenden Sternenbild gestanden hatte, das mich unaufhörlich zu meinem Schicksal rief. 

Ich saß meinem Vater gegenüber, der mir ein Glas Branntwein eingoss. Maram und Meister Juwain saßen rechts von mir, während Asaru seinen Platz links von mir neben unserer Mutter und Großmutter eingenommen hatte. 

Asaru, so hieß es, ähnelte mit seinen klaren, ebenmäßigen Gesichtszügen, in denen viele große Schönheit sahen, mehr meiner Mutter. Seine Treue ihr gegenüber und auch gegenüber allen anderen, die er verehrte, konnte einen zu Tränen rühren. Er war ein sehr ungewöhnlicher Mensch, ein außerordentlich kluger Mann, der die Dinge stets von ihrer schlichten Seite sah, ohne dabei einfältig oder arglos zu sein. Auch seine Liebe zu mir war schlicht - 

und doch so stark und strahlend wie ein Diamant. 

»Das war sehr knapp heute Abend«, sagte er, während mein Vater ihm ein Glas Branntwein reichte. »Der Verräter hätte dich beinahe getötet.« 

Alle wandten sich meinem Vater zu, der ein sehr ernstes Gesicht machte. Niemand schien den Mut zu haben, ihn zu fragen, ob er wirklich meinen Tod befohlen hätte, wäre Salmelu durch mein Schwert gestorben. 

»Darüber unterhalten wir uns gleich«, sagte er. »Vorher haben wir noch etwas anderes zu besprechen.« 

»Aber was ist mit Karshur und Yarashan?«, wollte ich wissen. »Und Jonathay, Ravar und Mandru? Sollten wir nicht auf sie warten?« 

»Nein, lass sie schlafen. Es ist besser, wenn wir diese Beratung so klein wie möglich halten.« 

»Oh, schlafen«, sagte Maram und gähnte, dann nahm er einen Schluck Branntwein. »Wäre es nicht für uns alle besser, König Shamesh, wenn wir ein bisschen Schlaf bekämen, ehe wir irgendwelche wichtigen Dinge besprechen?« 

»Das wäre ganz sicher besser, Sar Maram«, erwiderte mein Vater. 
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»Aber die Welt bleibt nicht stehen, während wir uns etwas Schlaf gönnen, nicht wahr?« 



Ich verlagerte mein Gewicht auf dem dicken, sauber riechenden Wollteppich. Es war beinahe tröstlich, in meiner Stahlrüstung darauf zu sitzen. Ich sah meinen Vater an. »Was quält Euch?« 

Er sah mich direkt an, und sein Blick verdunkelte sich mit einer schrecklichen Traurigkeit. Ich wusste, dass er, wäre er gezwungen gewesen,  meinen  Tod zu befehlen, genauso gut auch seinen eigenen hätte anordnen können. 

»Mir geht... vieles durch den Kopf«, erklärte er. »Deshalb hat sich die Familie zu dieser späten Stunde zu einer Beratung zusammengefunden - mit jenen, die der Familie eng verbunden sind.« 

Er lächelte Meister Juwain und Maram zu, dann sprach er weiter. »Beginnen wir mit den Forderungen des alonianischen Gesandten. Asaru, was hältst du davon?« 

Asaru, der so aufrecht saß wie ein Schiffsmast, nickte meinem Vater zu. »Ob es uns nun gefällt oder nicht, König Kiritan hat uns überlistet. Das Konklave wird wohl in Tria stattfinden müssen, wenn es nicht platzen soll.« 

»Ja, das stimmt.« 

»Aber die valarischen Könige werden einer Reise dorthin niemals zustimmen.« 

»Wohl nicht, wie es im Augenblick aussieht«, sagte mein Vater. 

»Und es dürfte auch große Unruhe in den Neun Königreichen geben, wenn der Lichtstein wirklich nach Tria gebracht würde, wie König Kiritan es verlangt hat.« 

»Das ist wahr«, bestätigte mein Vater. »Besonders, wenn der Lichtstein diesem Jungen übergeben werden soll. 

Die Ishkaner würden dies als Verrat betrachten und uns sofort den Krieg erklären.« 

Ich rückte mich wieder zurecht, während ich an den jungen alonianischen Heiler namens Joakim dachte. Asaru fragte jetzt: »Graf Dario hat angedeutet, dass König Kiritans Barone zu einem Krieg gegen uns aufrufen - 

besorgt Euch das?« 

»Meinst du, das sollte es?« 

»Das ist schwer zu sagen. Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass die Alonianer über eine so große Entfernung hinweg gegen uns marschieren. Nicht wegen eines kleinen Gegenstands aus Gold.« 
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Obwohl der Lichtstein auf seinem Sockel in der großen Halle geblieben war, schien seine schimmernde Gegenwart auch dieses Zimmer zu erfüllen und das sanfte Leuchten der vielen flackernden Kerzen noch zu verstärken. 

»Nein, du hast Recht, ein solcher Angriff steht nicht zu befürchten«, meinte mein Vater. »Aber dass Graf Dario so offen über König Kiritans Probleme mit seinen Baronen gesprochen hat -  das  besorgt mich.« 

Ein solcher Streit, so sprach er weiter, würde jedes Königreich schwächen, auch Alonia. In Anbetracht der Tatsache, dass Morjin Heere um sein blutrotes Banner scharte, konnte es keinem der Freien Königreiche gut tun, wenn Chaos und Unruhe in ihrem Innern herrschten - ganz besonders Alonia nicht. 

»Man könnte fast meinen, dass König Kiritan in Wirklichkeit nach deinem >kleinen Gegenstand aus Gold< verlangt, um sein Reich zu stärken«, sagte mein Vater. »Vermutlich hat er überhaupt nur deshalb zur Queste aufgerufen.« 

»Um Alonia zu stärken - oder sich selbst?« 

»Da sieht er wahrscheinlich keinen Unterschied«, erklärte mein Vater. 

Meine Mutter, die neben ihm saß, strich sich die langen, schwarzen Haare aus dem Gesicht. »In diesem Zusammenhang muss auch bedacht werden, dass König Kiritan Val die Hand seiner Tochter angeboten hat. Ob es uns gefällt oder nicht, darüber  müssen  wir nachdenken.« 

Ihre Stimme war so klar und angenehm wie die Musik einer Flöte, und sie schien direkt an mich gerichtet zu sein. Sie lächelte mich an, und ich musste daran denken, wie sie mir beigebracht hatte, auf diesem zauberhaftesten aller Instrumente zu spielen, wie sie mich die Lieder von Ramsun und Asha und anderen großen Liebespaaren gelehrt hatte, die in vergangenen Zeitaltern füreinander gestorben waren. 

»Atara Ars Narmada soll sehr hübsch sein«, sagte meine Mutter zu mir. »Die Haare so golden wie dein Becher, die Augen so blau wie Sterne.« 

»Als sie ihre Augen noch besaß«, sagte ich verbittert und fuhr mit der Hand zu dem Holzkästchen, das ich neben mich gestellt hatte. Innerhalb von kaum drei Herzschlägen hatte Morjin Ataras Gesicht, das offen, strahlend und lebendig gewesen war, in etwas ganz anderes verwandelt. Jetzt sammelten sich Schatten in den dunklen Höhlen unter 
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ihrer Stirn, und ihre Lippen drohten, den Atem eines jedes Mannes gefrieren zu lassen, der es wagte, sie zu küssen. 

Man hätte denken sollen, dass meine Mutter, eine ausgesprochen freundliche und gütige Frau, mir ein Thema erspart hätte, das mir solchen Schmerz bereitete. Mitleid sollte sein wie eine weiche, warme Decke, in die wir den geliebten Menschen hüllen, um ihn zu trösten. Gewöhnlich war es bei ihr auch so. Doch manchmal war ihr Mitleid wie eine Nadel aus Stahl, die mitten ins Herz einer Eiterbeule stach, um den Druck zu lindern. Meine Mutter schien immer zu wissen, was ich am meisten benötigte. 

»Du solltest sie so in Erinnerung behalten, wie sie war, als du sie zum ersten Mal gesehen hast«, meinte sie zu mir. »Glaubst du nicht, sie würde genau das wollen?« 

»Ja ... das würde sie vermutlich«, brachte ich mühsam hervor. »Und vielleicht wird sie auch wieder einmal so sein.« 

Die Gesichtszüge meiner Mutter wurden weicher, als sie in meinen nach etwas suchte. »Du hast uns nie viel über sie erzählt, weißt du.« 

»Was gibt es da zu erzählen?« 

»Nun, vermutlich nichts - zumindest nichts, was deine Augen nicht schon hundertmal herausgeschrien hätten.« 

Ich wandte mich ab, um mir über die Augen zu wischen, als ich daran dachte, wie Atara mich einmal angesehen hatte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sich im Glanz ihres Lächelns, beim Betrachten ihres kühnen Blickes in meinen Augen das Licht der fernen Sterne gesammelt, welches das Feuer unserer Seelen nährte. 

Das Lächeln meiner Mutter erinnerte mich an Ataras Lächeln; in beiden lag das Versprechen, mir immer alles Gute zu wünschen. »Du würdest nie eine andere Frau heiraten, nicht wahr?« 

»Niemals«, bestätigte ich und schüttelte den Kopf. 

Jetzt sah sie meinen Vater einen Augenblick an, und ein stummes Einverständnis ging zwischen beiden hin und her. Mein Vater seufzte. »Dann wird König Kurshan sich auf der Suche nach einer guten Partie für  seine  Tochter anderweitig umsehen müssen.« 

Er sprach von dem grimmigen König von Lagash, der die Sterne bereisen wollte - doch erst, nachdem er seine Tochter Chandria verheiratet hatte. Asaru nickte meinem Vater zu. »Möchtet Ihr, dass ich mich mit ihr verheirate?« 
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»Möglicherweise«, antwortete mein Vater ihm. »Glaubst du, du könntest sie jemals lieben?« 

»Möglicherweise«, sagte Asaru und lächelte. »Mit der Gnade des Einen.« 

Wir Valari heiraten im Allgemeinen nicht aus Liebe. Aber mein Großvater hatte meine Großmutter, die Tochter eines einfachen Holzfällers, aus keinem anderen Grunde erwählt. Und mein Vater hatte immer erklärt, dass die gegenseitige Liebe zwischen ihm und meiner Mutter der Beweis für die grundsätzliche Güte des Lebens sei. 

Dabei hatte er Elianora wi Solaru, die Tochter von König Talanu von Kaash, bis zum Augenblick ihrer Verlobung kein einziges Mal gesehen. Doch auch jetzt noch, dreißig Jahre später, erwärmte sich sein Herz, wann immer er sie ansah. 

»Nun«, meinte er und nahm einen Schluck Branntwein, »über diese Eheschließung können wir ein anderes Mal sprechen. Es gibt noch andere Könige, über die wir uns jetzt Gedanken machen müssen.« 

Er warf Meister Juwain einen Blick zu. »Es geht das unangenehme Gerücht, dass Ihr auf Eurer Reise nach Taron mit König Waray in Streit geraten seid.« 

»Ich fürchte, das stimmt«, sagte Meister Juwain. Er verzog stirnrunzelnd sein grob geschnittenes Gesicht, während er sich den kahlen Hinterkopf rieb. »Ich fürchte, ich habe schlechte Neuigkeiten: König Waray hat unsere Schule bei Nar geschlossen.« 

Die Geschichte, die Meister Juwain jetzt erzählte, während die Scheite in den Feuerstellen herunterbrannten und wir alle an unserem Branntwein nippten, war ziemlich lang, denn Meister Juwain strebte bei allem nach Vollkommenheit. Im Wesentlichen war Folgendes geschehen: Meister Juwain war tatsächlich nach Nar gegangen, um Nachforschungen über das Horoskop eines alten Maitreya anzustellen, wie ich schon früher an diesem Abend erfahren hatte. Er hatte außerdem ein paar Relikte mitnehmen wollen, die die Brüder in ihrer Sammlung im Refugium bei Nar aufbewahrten. Es handelte sich um Gedankensteine, die zu den Geringeren Gelstei zählten, aber dennoch von großem Wert waren. 

»König Waray hat mir gestattet, ein Buch über den Strahlenden aus der Bibliothek mitzunehmen, wie Val Euch bestätigen kann«, erklärte Meister Juwain. »Aber er hat mir verboten, irgendeinen Gedankenstein oder Gelstei aus der Bibliothek zu entfernen.« 
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»Das Verbot eines Königs bewirkt noch keinen Streit«, wandte mein Vater ein. 

»Nein, das tut es nicht«, pflichtete Meister Juwain ihm bei. »Aber wenn ein bestimmter Meister der Bruderschaften diesen König sehr nachdrücklich daran erinnert, dass sein Reich an der Tür zum Refugium der Bruderschaft endet, ist  das  ganz sicher der Beginn eines Streites.« 

»Das ist es in der Tat, Meister Juwain.« 

»Und wenn dieser König sämtliche Brüder auffordert, das Refugium zu verlassen, und die Türen verriegeln lässt, so könnten manche das als eine natürliche Entwicklung dieses Streites betrachten, die man hätte voraussehen müssen.« 

»Manche würden genau das sagen«, sagte mein Vater lächelnd. »Und sie würden überrascht sein, dass ein ansonsten sehr vernünftiger und gar nicht streitsüchtiger Meister wegen irgendeines alten Gelstei solches Unheil heraufbeschwört.« 

»Wegen eines Prinzips, meint Ihr wohl, König Shamesh.« 

»Nun gut, aber die Geduld zu verlieren und das Scheitern einer Mission heraufzubeschwören, indem ein wirklich uralter Streit wieder entfacht wird, kann nicht gerade als die Tat eines weisen Mannes bezeichnet werden.« 

»Habe ich gesagt, dass meine Mission gescheitert ist?«, fragte Meister Juwain. Mit einem Lächeln zog er einen Stein von der Größe einer Walnuss aus der Tasche. Er schimmerte in betörenden Mustern in Rubinrot, Türkis und Auramin. »Nun, meine Mission ist zumindest nicht vollständig gescheitert. Es ist mir gelungen, diesen Stein hier in Sicherheit zu bringen, bevor König Waray die Türen verriegelt hat.« 



»In Sicherheit zu bringen!«, rief Maram über den Gedankenstein gebeugt. »Du meinst wohl, du hast ihn gestohlen?« 

»Kann man etwas aus seinem eigenen Haus stehlen?« 

»König Waray könnte der Auffassung sein, dass es sich um sein Haus handelt, da seine Ahnen das Heiligtum errichtet haben und seine Ritter es noch immer verteidigen«, sagte mein Vater. »Zumindest wird er davon ausgehen, dass ihm die Schätze gehören, die darin angehäuft sind.« 

»Aber Ihr seht es nicht so, König Shamesh. Ihr habt die alten Gesetze stets geachtet.« 

Das stimmte. Mein Vater hätte niemals so tyrannisch gehandelt wie König Waray. Tatsächlich achtete er die Bruderschaft ebenso wie die 
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alten Gesetze, die andere schon längst für unverbindlich erklärt hatten. Und so hatte er ein halbes Jahr zuvor, als Meister Juwain mit mir und dem Lichtstein zurückgekehrt war, in den Bergen vor unserer Burg den Bau eines neuen Refugiums der Bruderschaft angeordnet. Meister Juwain - und die anderen Meister - sollten Gelstei aus ganz Ea zusammentragen und sie studieren. Meister Juwain konnte unmöglich entgangen sein, dass König Warays Neid auf Mesh und die Tatsache, dass sich in der Halle meines Vaters ein noch viel größerer Schatz befand, die wahren Gründe für die Schließung des Heiligtums bei Nar waren. 

»Wissen muss einen höheren Wert haben als Besitzerstolz«, sagte mein Vater. Der Blick seiner leuchtenden Augen heftete sich auf den Gedankenstein. »Hoffen wir, dass das Wissen dieses Gelstei es rechtfertigt, dass Ihr Euch König Warays Feindschaft zugezogen habt.« 

»Ich glaube, dass er Wissen über den Lichtstein enthält«, erklärte Meister Juwain. »Und vermutlich auch über den Maitreya.« 

Das Leuchten in den Augen meines Vaters verstärkte sich jetzt sogar noch - und bei mir war es wohl genauso. 

Alle außer meiner Großmutter wandten sich Meister Juwain zu und musterten den kleinen Stein in seiner Hand. 

»Ihr  glaubt,  dass er solches Wissen enthält?«, fragte mein Vater. »Dann habt Ihr ihn also noch nicht - wie lautet das richtige Wort -  geöffnet}« 

»Nein, noch nicht«, sagte Meister Juwain. »Es gibt da gewisse Schwierigkeiten, müsst Ihr wissen.« 

Ich wusste nur sehr wenig über die Gedankensteine: dass sie zur selben Familie der Gelstei zählten wie die Singsteine und die Prüfsteine. Es hieß, dass ein Gedankenstein den Inhalt des Geistes derjenigen Person, die ihre Hand darum schloss, aufsaugen und bewahren konnte wie ein Schwamm. Es hieß auch, dass die Steine in vergangenen Zeitaltern von jenen, die in ihrem Umgang geübt waren, geöffnet und »gelesen« werden konnten. 

Doch nur noch wenige beherrschten diese Kunst. 

»Man sollte doch annehmen können, dass ein Meister der Bruderschaft jedweder Schwierigkeit gewachsen ist«, sagte mein Vater zu Meister Juwain. 

»Das sollte man annehmen können«, pflichtete Meister Juwain ihm mit einem Seufzer bei. »Aber dies ist kein gewöhnlicher Gedankenstein.« 
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Er erzählte uns, dass im Zeitalter des Gesetzes die Alten den Lichtstein benutzt hätten, um bestimmte Gedankensteine mit einem seltenen Wissen zu füllen: nämlich mit den Geheimnissen des Lichtsteins selbst. 

»Wenn dieser Stein solches Wissen enthält, kann man ihn möglicherweise nur mit Hilfe des Lichtsteins öffnen«, erklärte Meister Juwain meinem Vater und hielt die schillernde Murmel hoch. 

»Bittet Ihr mich um Erlaubnis, den Lichtstein dafür benutzen zu dürfen?« 

Meister Juwain verzog bestürzt das Gesicht. »Ich fürchte, ich weiß gar nicht, wie das geht. Vielleicht weiß es niemand.« 

Mein Vater schwenkte den Branntwein im Glas und sah zu, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit gegen das klare Kristall schwappte. Dann sah er Meister Juwain wieder an. »Ihr braucht den Lichtstein, um den Gedankenstein zu öffnen, und den Gedankenstein, um zu erfahren, wie der Lichtstein benutzt werden kann. Wie sollen wir dieses Vexierrätsel 

lösen?« 

»Ich hatte gehofft, die Antwort würde mir einfallen, wenn ich vor dem Lichtstein stehe«, gestand Meister Juwain. 

Er drehte sich zu mir um. »Ich hatte auch gehofft, dass der Gedankenstein uns mehr über den Maitreya verraten könnte. Darüber, wie man ihn erkennt und wie er den Lichtstein benutzen kann.« 

Jetzt starrte auch ich auf die hin und her schwappende Flüssigkeit in meinem Glas. Einige Augenblicke lang sagte ich gar nichts - und auch sonst sprach niemand. 

»Ihr könnt Euren Versuch beginnen, wann immer Ihr wollt«, meinte mein Vater zu Meister Juwain. »Schade, dass Ihr nur einen von diesen Steinen mitgebracht habt. Ihr sagtet, es wären noch andere in Nar zurückgeblieben?« 

»Hunderte, König Shamesh.« 

Mein Vater lächelte ihn beruhigend an und nickte Asaru zu. »Hast du noch immer vor, zu dem Turnier zu reisen?« 

»Sofern es nach wie vor Euer Wunsch ist«, sagte Asaru. »Yarashan wird mich nächste Woche nach Nar begleiten.« 

»Sehr schön. Dann kannst du vielleicht König Waray dazu bringen, die Schule der Bruderschaft wieder zu öffnen.« 

»Kann man die Sonne dazu bringen, bei Nacht zu scheinen?« 

»Schreckt dich diese Aufgabe?« 
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»Nicht mehr, als das Vexierrätsel Meister Juwain schrecken muss«, meinte Asaru mit einem Schulterzucken. 

»Wie auch immer, es muss eine Lösung geben.« 

»Gut«, sagte mein Vater und lächelte ihm zu. »Probleme gibt es immer zu viele und Lösungen zu wenige. Doch es gibt auch immer einen Weg.« 

Sein Blick fiel auf mich, und ich hatte plötzlich das Gefühl, als würde er in mir sowohl eine Rätselaufgabe als auch die dazugehörige Lösung sehen. 

»Es gibt immer einen Weg«, wiederholte ich und dachte an mein eigenes Vexierrätsel. »Manchmal ist es schwer, daran zu glauben.« 

Der Blick meines Vaters wurde jetzt noch strahlender, noch schwerer zu ertragen. »Aber wir  müssen  daran glauben. Denn indem wir an etwas glauben, lassen wir es Wirklichkeit werden. Von allen Menschen musst gerade du das jetzt glauben.« 

Seltsamerweise war das, was zwischen mir und Baltasar in der Halle geschehen war, bisher unerwähnt geblieben, als wäre es eine Art unausgesprochenes Familiengeheimnis und nicht das Wunder, als das Lansar Raasharu es bezeichnet hatte. Doch meine Familie und meine Freunde kannten mich zu gut. Meister Juwain und Maram hatten mich während unserer Queste schwitzen und weinen und bluten sehen. Als ich ein Kind war, hatte meine Mutter mir die Milch vom Kinn gewischt, und mein Vater hatte mich einmal von Yarashan heruntergezogen, dem ich in einer brüderlichen Rauferei versucht hatte, ein Ohr abzubeißen. Sie mochten glauben oder nicht, dass ich der Maitreya der alten Legenden und Prophezeiungen war - sie würden ganz sicher nicht mit gedämpfter Stimme von mir sprechen oder vergessen, dass ich immer auch Valashu Elahad bleiben würde, welchen Mantel ich auch umlegte. 

»Es ist nicht an mir zu entscheiden, ob du dieser Strahlende bist, wie so viele es sich erhoffen«, meinte mein Vater. »Aber du bist mein Sohn, und das geht mich sehr viel an. Die leuchtendste Blume wird auch am häufigsten gepflückt, und der Elch mit dem größten Geweih zieht die meisten Pfeile auf sich. Du bist jetzt ein Ziel, Valashu. Das war schon vor dieser Sache zwischen dir und Baltasar so. Du solltest darüber nachdenken, wie der Verräter dich fast ins Verhängnis gestürzt hätte - und mich auch.« 

Die Stille im Zimmer wurde nur von dem Zischen in den Feuerstel-83 

len und den wohl gesetzten Worten meines Vaters unterbrochen. Wir alle lauschten andächtig, als er erklärte, welch große Tragödie es für Mesh gewesen wäre, hätte ich Salmelu tatsächlich getötet. Denn dann hätte mein Vater vor einer unerträglichen Entscheidung gestanden: entweder als König das Gesetz des Landes zu brechen, indem er mir das Leben ließ, oder den Tod desjenigen zu befehlen, der  seinem  Leben Sinn gab - und möglicherweise der Maitreya war. 

»Der Rote Drache hat uns eine schreckliche Falle gestellt«, sagte er. »Dank der Gnade des Einen haben wir einen Ausweg gefunden. Du hast das getan, Valashu. Du hast einen Weg gefunden. Es gibt immer einen.« 

»Ich ... habe Salmelu gehasst, wie ich nur noch einen anderen hasse«, sagte ich. Ich nahm den Kasten, in dem sich die beiden zerbrochenen Fenster zu Ataras Seele befanden, und umklammerte ihn so fest, dass meine Hand schmerzte. »Und als er mir das hier gegeben hat, war dieser Hass wie Feuer in meinen Augen, wie Wahnsinn ... 

Morjin muss damit gerechnet haben, dass mich  das  hier dazu bringen würde, Salmelu zu töten. Aber wie konnte er nur so  sicher  sein?« 

Alle starrten mich an. »Sprich weiter«, forderte mein Vater mich auf. »Diese Falle, die Morjin mir gestellt hat - 

sie wäre bei niemandem sonst zugeschnappt. Und sie hätte es auch bei mir nicht tun sollen.« 

»Nein, das hätte sie nicht«, pflichtete mein Vater mir bei. »Und was schließt du nun aus all dem?« 

»Dass es noch weitere Fallen gibt, die wir noch nicht kennen.« Meiner Mutter stockte der Atem, als würde eine unsichtbare Hand ihr die Luft rauben, und ich hörte Maram leise etwas in sein Branntweinglas murmeln. Mein Vater nickte. »Ja, genau das. Deshalb sind wir heute Nacht alle noch nicht in unseren Betten, damit wir diese anderen Fallen entdecken, ehe es zu spät ist.« 

Asaru schien seine eigenen Überlegungen anzustellen. Er musterte eine Weile das Schachspiel, ehe er sich an unseren Vater wandte. »Der Rote Drache war bereit, Salmelu zu opfern wie einen Bauern beim Schachspiel.« 

»Nein, eher wie einen Ritter, der geopfert wird, um den Gegner schachmatt zu setzen«, widersprach mein Vater. 

»Nun gut, wie einen Ritter also. Aber  wusste  Salmelu, dass er geopfert werden sollte?« 
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Mein Vater lächelte grimmig und schüttelte den Kopf. »Nur wenige Menschen sind ihrem König derart ergeben.« 

»Morjin ist kein König«, wandte ich ein; ich dachte an die Peitschenhiebe, die ich in den dunklen Gängen von Argattha gehört hatte. »Niemand folgt ihm aus Liebe.« 

»Sollten wir uns dann nicht Gedanken über die Prophezeiung der Kristallseherin aus Galda machen?«, fragte Asaru. »Sie hat von einem Ghul gesprochen, nicht wahr?« 

Konnte Salmelu wirklich ein Ghul sein? Hatte er Morjin seine Seele übergeben, damit dieser ihm seine tödlichen Worte einhauchen, seine Lippen und Glieder aus weiter Ferne bewegen konnte wie eine Marionette? Lebende Tote wurden die Ghuls auch genannt: tief in ihrem Innern waren sie tot und gezwungen, die Gedanken ihres Herrn zu denken. 

»Nein«, erklärte ich schließlich. »Salmelu ist kein Ghul.« »Aber Val, wie kannst du da so sicher sein?« 

 Weil die Flammen seines Seins in anderen Farben lodern als die von Morjin.  

Ich starrte zu den Kerzen hinüber. »In Salmelu und Morjin ist so viel Bosheit, so viel Hass. Aber das Feuer, das an Salmelu nagt, ist ganz anders als das, welches Morjin verzehrt. Es hat eine andere Quelle. Ich ... kann  spüren, dass Salmelu mich vernichten will. Dieser Wille ist so einzigartig wie das Wappen eines Königs oder das Gesicht eines Mannes.« 

Asaru dachte darüber nach, dann überkam ihn plötzlich Furcht. »Aber Val, wenn nicht Salmelu dieser Ghul ist, wer dann?« 

Meister Juwain saß jetzt vollkommen still da und räusperte sich. »Die Prophezeiungen einer Kristallseherin sind bekanntermaßen schwer zu deuten, selbst jene, die sich später als wahr erweisen. Dennoch sollten wir dieser einen große Aufmerksamkeit schenken.« 

Der Blick seiner großen, grauen Augen fiel mit der ganzen Last der Welt auf mich. »Wie wir sehen, verbirgt sich in der Falle des Roten Drachen zumindest eine weitere: wenn auch Salmelu persönlich dich nicht zu einem Mord aufstacheln konnte, hat das, was er dir aus Argattha mitgebracht hat, sein Ziel nicht verfehlt - Morjin den Tod zu wünschen.« 

»Viele wünschen Morjin den Tod«, wandte ich ein. »Und seinen Priestern.« 

85 

»Aber wünschen sie ihn so sehr wie du, Val? Du hast von einem Feuer gesprochen, einem rasenden Feuer, dass dich verblendet hat - wie eine seiner Illusionen.« 

»In Argattha hat der Lord der Lügen die Macht verloren, mir seine Illusionen zu zeigen«, erwiderte ich. 

»Ja, aber er hat noch immer die Macht, dich zum Hassen zu bringen.« 

Der Branntwein in meinem Glas brannte auf meiner Zunge, als ich daran nippte. »Willst du damit sagen, dass Morjin versucht,  mich  in einen Ghul zu verwandeln?« 

»Er versucht es mit aller Kraft, ja. Aber dein Herz ist frei. Und deine Seele ist das Geschenk des Einen. Sie kann niemals geraubt, nur übergeben werden.« 

»Und das wird nie geschehen«, sagte ich. 

»Nein, der Lord der Lügen hat nicht die Macht, sich deines Willens direkt zu bemächtigen. Aber wie viel von deinem Willen wird übrig bleiben, wenn du dich selbst mit diesem schrecklichen Hass zerstörst?« 

Darauf hatte ich keine Antwort. Ich wusste, dass er Recht hatte. Einen Moment lang versuchte ich mich an einer der Lichtmeditationen, die er mich einmal gelehrt hatte. Doch die beiden geschwärzten Kugeln in dem Kästchen, das Salmelu mir gegeben hatte, verdunkelten meinen Blick; und der Brief, den ich in meine Rüstung geschoben hatte, lag schwer wie eine erdrückende Last auf meinem Herzen. 

Ich zog das gefaltete Schreiben heraus, hielt es in Richtung der Kerzen. Kein Lichtstrahl vermochte das knochenweiße Papier zu durchdringen und zu verraten, was Morjin mir wohl geschrieben hatte. Der Brief war mit rotem Wachs und dem Zeichen des Drachen versiegelt. 

»Ist dies dann eine weitere Falle von Morjin?«, fragte ich. 

»Ich fürchte, ja.« 

»Dann müssen wir die Falle auslösen.« 

Ich zog mein Messer, um den Brief zu öffnen, doch Meister Juwain riss die Hand hoch und schüttelte heftig den Kopf. »Tu das nicht - verbrenne ihn lieber.« 

»Aber ich muss den Brief lesen. Wenn Morjin mir Fallen gestellt hat, verraten seine Worte möglicherweise, welche es sind.« 

»Ich fürchte, seine  Worte  sind die Falle. Wie das Kirax, Val. Nur wird dieses Gift deinem Geist zusetzen.« 
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»Mein Vater hat mich gelehrt, dass man den Geist eines Feindes studieren und kennen lernen muss«, sagte ich und blickte den großen Mann an, der mich gezeugt hatte. 

»Nicht dieses Feindes«, sagte Meister Juwain. »Liljana hat in Argattha ihren Geist mit seinem verbunden. Es hätte sie fast getötet.« 

Ich dachte an die mutige Frau mit dem rundlichen, freundlichen Gesicht und dem stählernen Willen. Atara hatte sie einmal gewarnt, dass sie von dem Tag an, an dem sie in Morjins Geist schauen würde, nie wieder würde lachen können. Doch hätte sie diese Heldentat nicht vollbracht, wäre niemand von uns aus Argattha entkommen, und der Lichtstein wäre noch immer in Morjins Besitz. 

Ich hielt den Brief fest zwischen meinen Fingern. »>Lord des Lichts<, so haben mich alle genannt. Wenn das stimmt, wie sollte dann dieser Dunkle Lord namens Morjin mit seinen Worten Macht über mich haben?« 

»Ist das der Stolz eines Prinzen?« 

»Es könnte wie Stolz wirken. Aber ich glaube nicht, dass es das ist. Nachdem ich mit ansehen musste, was Morjin mit Atara gemacht hat, ohne eingreifen zu können, ohne ihr irgendwie helfen zu können ... danach ist nicht mehr viel übrig geblieben, auf das ich stolz sein könnte. Nie wieder, musst du wissen. Nein, es ist etwas anderes.« 

Meister Juwains Augen wurden traurig, als er schließlich verstand. »Nein, Val - tu es nicht.« 

»Heute Abend hast du mich mit deinen Horoskopen einer Prüfung unterzogen. Jetzt möchte ich mich einer weiteren Prüfung unterziehen.« 

»Nein, nicht auf diese Weise.« 

»Ich muss es wissen, Meister Juwain.« 

Meister Juwain deutete mit seinem knorrigen Finger auf den Brief. »Ich halte das da für etwas sehr Bösartiges.« 

Ich nickte ihm zu. »Aber hast du nicht einmal gesagt, dass das Licht stets die Dunkelheit besiegen würde? 

Entweder man vertraut darauf oder nicht, oder?« 

Meister Juwain rieb sich seufzend die Augen. Dann rieb er sich den Hinterkopf, seufzte erneut, den betrübten Blick auf den Brief gerichtet. Schließlich wandte er sich an meinen Vater. »König Shamesh, was ratet Ihr Eurem Sohn?« 
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Die Augen meines Vaters waren wie Kohlenstücke. »Öffne den Brief«, sagte er einfach nur zu mir. 

»Und Ihr, Königin Elianora?«, fragte Meister Juwain meine Mutter. 

Ihre Sorge um mich tat mir in der Seele weh, als sie sagte: »Verbrenne den Brief, bitte.« 

Meister Juwain fragte alle um ihre Meinung. Nona schloss sich meiner Mutter und Meister Juwain in dem Wunsch an, den Brief vernichtet zu sehen, während Asaru und Maram meinem Vater darin zustimmten, dass er geöffnet und gelesen werden sollte. Meister Juwain sah mich an. »Du musst entscheiden, Val.« 

Ich nickte, dann nahm ich das Messer, um den Brief zu öffnen. 

»Warte!«, rief Meister Juwain. »Wenn du schon nicht das Gift der Worte fürchtest, dann bedenke wenigstens, dass der Brief möglicherweise mit vergifteter Tinte geschrieben sein könnte. Berühre ihn nicht mit bloßen Händen!« 

Wieder nickte ich ihm zu. Ich legte den Brief und das Messer beiseite, zog die Reithandschuhe aus meinem Gürtel und streifte sie über. Schließlich brach ich das Siegel mit der scharfen Stahlspitze des Messers. 

»Ist es hell genug?«, fragte meine Mutter. »Soll ich dir eine Kerze bringen?« 

Ich schüttelte den Kopf und zog die Seiten heraus, faltete sie auseinander. Das war mit den Lederhandschuhen alles andere als einfach. Doch sie hielten den Schweiß vom Papier fern und die Tinte von meiner Haut, während die kleinen, ordentlichen Buchstaben von Morjins Handschrift mir wie Feuer in die Augen sprangen. 

 Mein teurer Valashu,  

 Ich vermute, dass dieser Brief Euch bei guter Gesundheit vorfindet, die, wie meine Freunde in Eurem kleinen Königreich mir versichern, nie besser gewesen ist. Ihr werdet gewiss erfahren wollen, dass ich mich auf beinahe wundersame Weise von der Wunde in meinem Nacken erholt habe, von der Ihr gehofft haben müsst, dass sie tödlich wäre. Die Wunde in meinem Herzen jedoch ist tiefer. Denn Ihr habt mir genommen, was mir teurer ist als das Leben.  
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»Nun?«, fragte Maram. »Was steht drin? Lies es uns vor.« 

Ich nickte und nahm noch einen Schluck Branntwein. Dann las ich von Beginn an, Maram und all den anderen zuliebe. Während ich die Worte aussprach, die Morjin zu Papier gebracht hatte, musste ich dagegen ankämpfen, dass meine Stimme nicht zu seiner wurde: weich, überzeugend, verführerisch und kraftvoll. Vor meinem geistigen Auge erstand Morjins Bild, wie ich ihn das erste Mal gesehen hatte: sein fein geschnittenes, intelligentes Gesicht, das in einer fast unirdischen Schönheit leuchtete; seine Haare, die wie gesponnenes Gold glänzten, und die goldenen Augen. Es waren die Augen eines Engels, und sie schienen alles zu wissen. Sie blickten mich aus der schwarzen Tinte seiner Worte an, während ich weiterlas: Ich weiß, dass Ihr den Becher des Himmels in Eurer Burg eingeschlossen habt und bewachen lasst wie in alten Zeiten. Er ist wunderschön, nicht wahr? Der schönste Gegenstand auf der ganzen Welt. Und so weiß ich auch, dass Ihr in seinen goldenen Tiefen die schönste Versuchung überhaupt sehen werdet: die Überzeugung, Ihr wärt sein Herr, der Lord des Lichts - der Maitreya. Wie könnte es auch anders sein? Denn Ihr, Valashu Elahad, der das Leiden anderer so deutlich spürt, müsst Euch schrecklich danach sehnen, dem Leiden ein Ende zu bereiten. 

 Dies ist ein edles Ansinnen. Doch es ist fehlgeleitet, und um des Wohles der Welt und um Eures eigenen Wohles willen muss ich versuchen, Euch begreiflich zu machen, wieso das so ist. Alle Wesen sehnen sich vor allem nach einem: dem Licht und der Liebe des Einen. Denn dies ist unser Ursprung und unser Kern, und dorthin möchten wir zurückkehren. Doch diese Ekstase der Vervollkommnung und des tiefen Friedens ist uns verwehrt, und der Beweis dafür ist unser Leiden. Menschen leiden auf vielfältige Weise: durch Angst vor dem Tod, durch Verletzungen und zerstörte Träume. Nichts aber ist schlimmer als der Wunsch, der unser ganzes Sein verzehrt, nämlich uns eins mit unserem Ursprung zu fühlen. Am meisten leiden wir, weil wir nicht verstehen, wieso wir leiden müssen: wieso sollte das Eine, das ganz Güte sein sollte, uns all die Qualen des Körpers und der Seele zumuten? Als Ihr in Khaisham den Schreien der in Stücke gerissenen Kinder gelauscht habt, als Ihr das Leben selbst verflucht habt, habt Ihr Euch da nicht die gleiche Frage gestellt: 89 

 »Wieso?« 



 Die Antwort, das muss ich Euch sagen, ist so einfach wie schrecklich: weil es der Natur des Einen entspricht, die die Natur der Welt ist. Erkennt Ihr nicht, dass Gut und Böse die zwei Seiten des Gesichts des Einen sind, dass sie seine Hände sind, die linke und die rechte? In der einen Hand hält das Eine den goldenen Gelstei und erschafft aus der Substanz seines eigenen Seins den Kosmos und all seine Geschöpfe; mit der anderen verstößt es sie vom Licht und quält sie. Das Eine errichtet Mauern aus Fleisch um unsere Seele, um uns von unserem Ursprung und voneinander zu trennen; es lässt uns im Alter verfaulen und schlägt uns unter abscheulichen Qualen ans Kreuz des Lebens. Es lässt uns sterben. Und so müssen wir schließlich die größte Schändlichkeit überhaupt erleiden: die des Ausgelöscht-Werdens. Und dann gibt es auf ewig nur noch das Nichts und die Dunkelheit der Nacht. Wer hat nicht dagegen gewütet, dass das Eine die Dinge so erschaffen hat? Glaubt Ihr, Valashu, ich hätte nicht auch bittere Tränen vergossen wie jeder andere Mensch? Ich hätte nicht auch Liebe und Verlust erlebt? Zu fürchten, dass das wunderbare Licht meiner Seele einfach erlischt wie eine Kerze, die ein kalter Windstoß ausbläst - 

 glaubt Ihr etwa, ich hätte nicht zehntausendmal meine Laust gen Himmel gereckt angesichts der Grausamkeit eines solchen Schicksals? Muss ich dann nicht das Eine und all seine Werke hassen? Müssen wir das nicht alle?  

 In der Tat, das sollten wir, denn auch dies ist die Natur und das Wesen des Einen. Hass, Valashu, ist die Kraft, die trennt. Wir werden als unabhängige Einzelwesen geboren, und es ist unser Recht und unsere Pflicht, uns so weit zu stärken, dass wir unser Leben, leben können. Doch da das Leben sich vom Leben nährt, sowohl bei den Tieren als auch bei den Menschen, müssen wir uns gegen andere stärken, so wie sie sich gegen uns stärken. Der Hass verleiht uns großen Mut in diesem Krieg aller gegen alle; er entfacht das Feuer unseres Willens, höhere Wesen zu werden und bei der Suche nach dem höheren Leben erfolgreich zu sein. Und so schreiten wir über die Erde in unserer Macht und unserem Stolz, statt hinter einem Felsen zu kauern und die Ungerechtigkeit des Lebens zu bejammern. Es ist in der Tat grausam und wird auch immer grausam bleiben müssen: denn hat man nicht den Mut, Jäger zu werden, so muss man sich damit abfinden, Beute zu sein. So sicher, wie die Nacht dem Tag folgt, werden die Starken die Schwachen verschlingen, immer und immerfort bis in alle Ewigkeit.  

 Es ist genau dieser Erfolg, der uns Freude bereitet. Er lässt sich an dem Grad unserer Macht über andere bemessen. Dadurch, dass viele Einzelwesen ihren Vorteil suchen, erringt die Welt ihren größten Vorteil, indem die verborgene Hand des Einen die Stärksten erhebt und ihnen den einzig wahren Reichtum überträgt. Sind die Reichtümer der Macht auf diese Weise errungen, wenn sie unseren Körper und unser Wesen gänzlich umhüllt haben, dann führen sie zu noch größeren Reichtümern. Auf diese Weise wird ein Mann, der sich an den Waffen übt, zum Ritter; so werden Ritter zu Lords und Königen. Und die größten Könige der Menschen benutzen den großen Gelstei, um ihren Blick zu weiteren Eroberungen gen Himmel zu richten und zu lernen, zwischen den Sternen zu wandeln. Dann kommt die größte aller Eroberungen, wenn sterbliche Menschen die Flamme des Lebens so sehr stärken, dass sie nicht mehr ausgeblasen werden kann. So werden die unsterblichen Elijin geboren, von denen die stärksten die Macht der unauslöschbaren Galadin erringen: ihnen kann auf keinerlei Weise mehr Schaden zugefügt werden.  

 Und doch leiden selbst sie: schrecklich, schrecklich, schrecklich. Denn unsere Reise zum Letztendlichen wird mit jedem Schritt nicht weniger schmerzhaft, sondern immer noch schmerzvoller. Der Mensch ist ein sehr kleines Gefäß, das nur eine kleine Menge des bitteren Gifts des Lebens enthält; die großen Galadin bewahren in ihrem Innern ganze Ozeane. Während ihr Leiden maßlos zunimmt, muss auch ihre Fähigkeit wachsen, es zu ertragen.  

 Tief in Eurem Innern, Valashu, wisst Ihr, was dies bedeutet: dass der eigene Schmerz nur dadurch gelindert werden kann, indem man anderen den gleichen Schmerz zufügt. Denn die Macht über Leben und Tod der Schwachen bedeutet letztlich die Macht des Lebens über den Tod. Könnt Ihr das leugnen? Bringt Euch der Schrei eines anderen nicht dazu, dankbar zu sein, dass Ihr gesund und unversehrt seid? Stärkt Euch das Fleisch von Tieren nicht? Fühlt Ihr Euch nicht - wie der Löwe- erhaben im Augenblick des Tötens? Dies ist das Geheimnis des Valarda, das Geheimnis des Lebens an sich. Der grundlegende Teil des Gesetzes des Einen besagt Folgendes: 

91 

 dass Gegensätze sich anziehen. Wir hassen am meisten, was wir am meisten lieben. Wir liehen: schrecklich, schrecklich, schrecklich. In unserer Liebe und unserer Sehnsucht nach dem Einen spüren wir zu sehr, zu deutlich die Sehnsucht auch der anderen. Was können wir tun, um davon nicht überwältigt zu werden? Verbrennen wir ihre Seelen! Zerreißen wir sie mit unseren Klauen! "Verzehren wir ihre Eingeweide und erfreuen wir uns an der Qual in ihren Augen! Dann werden sie aufschreien, um von ihren Leiden erlöst zu werden. Doch da es unsere Hand ist, durch die das Eine handelt, durch die es diese Folter erschafft, richtet sich ihr Flehen um Erlösung an uns. Und so werden wir einen Augenblick lang an unsere göttliche Natur erinnert, daran, weshalb wir erschaffen wurden. Wir berühren das wahre Ziel des Einen und das Eine selbst, und wie sollte in diesem Licht der Ekstase noch irgendein Leiden bleiben? Erkennt Ihr nicht die schreckliche Schönheit im Plan des Einen? So unendlich, wie das Eine ist, ist es auch der Schmerz- und daher müssen es auch die Mittel sein, ihn zu beenden. In der Qual unendlich vieler Unschuldiger begreift das Eine seine eigene Unverletzlichkeit. Und die gequälten Unschuldigen, die stärksten von ihnen, steigen als Engel auf, um das göttliche Licht zu ergreifen. Und so enthüllt sich die wahre Großartigkeit des Einen: denn die beiden Gesichter des Einen sind sowohl Liebe als auch Hass. 

 Unser Hass auf das Eine, weil es uns leiden lässt, führt am Ende zur Liebe zum Einen, weil es uns zu unserem Ursprung zurückzwingt. Und so benutzt das Eine das Böse, um ein Höchstmaß an Gutem hervorzubringen. Und ist das nicht ein Ausdruck wahren Mitleids, Valashu?  

Ich machte eine kurze Pause, nahm einen Schluck Branntwein, weil meine Kehle völlig ausgetrocknet war. 

Meine Hände schwitzten in dem glatten Leder. Meine Augen brannten. Marams schnaufende Atemzüge vermischten sich mit den anderen Geräuschen im Zimmer: dem Knistern des Feuers, dem Rascheln von Papier, dem Zähneknirschen meines Bruders. Asarus Zorn war nicht größer als meiner. Wahres Mitleid, hatte Morjin gesagt!  Aber es war ein krankhaftes Mitleid.  Ein anderes Bild von Morjin tauchte vor meinem geistigen Auge auf, das wahre Bild, das er mich nicht sehen lassen wollte: der einst so schöne Elijin, dessen Körper verrottet war, als wäre er von innen heraus verfault. Das 
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leichenhaft graue Fleisch hing ihm in Falten von den kantigen Gesichtsknochen. Die grauen, strähnigen und glanzlosen Haare wuchsen nur noch in Büscheln, als hätte er schreckliche Verbrennungen erlitten. Seine Augen, seine uralten Augen, waren so kalt und grausam wie Eisen, rostig rot und blutunterlaufen. In ihnen tobte der schreckliche Wille, anderen das Leben auszusaugen, und sie schrien in schrecklichem Hunger. Denn er wandte zu viel Lebensenergie dafür auf, die Illusion seiner Schönheit aufrecht zu halten und so die Menschen zu täuschen -und vielleicht auch sich selbst. 

»Lies weiter!«, rief Maram neben mir. »Bring es zu Ende, Val!« Ich bemerkte, dass mein Vater mich musterte, dass meine Großmutter mir ihr Gesicht zugewandt hatte und meine Mutter mich ebenfalls eindringlich ansah. 

Sogar Meister Juwain, jetzt ganz und gar begierig zu hören, was Morjin noch geschrieben hatte, nickte mir zu, fortzufahren. Und so las ich weiter: 

 Der Maitreya wird der Mitleidsvolle genannt. Er soll ein Heiler sein, der die Welt von ihrem Leiden und den Qualen befreit, die alle Menschen erfahren. Wenn das wahr ist, wie könnt Ihr dann dieser Maitreya sein? Ihr, der so viele Menschen getötet und verstümmelt, der so viel Qual bereitet hat? Wünscht Ihr wirklich das Ende des Krieges, wollt Ihr Euren Feinden wirklich vergeben? Dann stellt Euch diese Frage, Valashu: Wenn Ihr dieser Strahlende wärt, der das Licht des Göttlichen trägt, würdet Ihr mir Eure heilende Hand entgegenstrecken?  

 Der Maitreya, so heißt es auch, wird den Menschen die Welt so zeigen, wie sie ist. Denn der Mensch neigt angesichts der Schrecken seines Daseins dazu, sich nach einer Welt ohne Übel zu sehnen, die es nicht geben kann, und sich unter dem niederdrückenden Gewicht des Lebens und den Qualen des Feuers aufzugeben. Und so schickt das Eine aus Gnade und wahrem Mitleid den Lichtstein in die Welt, die ganze Macht des Einen, damit der Maitreya sie ergreifen und den Menschen die Wahrheit zeigen kann. Auf diese Weise lindert der Maitreya ihr Leiden, denn so lernen alle ihren Platz in der natürlichen Ordnung kennen und den Weg, auf dem sie zu ihrem Ursprung zurückkehren. Aber könnt Ihr, Valashu, der Welt diese schreckliche Wahrheit zeigen? Könnt Ihr es ertragen, sie Euch selbst zu zeigen?  
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 Nein, wir beide wissen, dass Ihr nicht den Mut dazu besitzt. Und so könnt Ihr auch nicht der Maitreya sein.  

 Doch wenn Ihr es nicht seid, wer seid Ihr dann? Ihr seid ein Valari aus einem uralten Geschlecht von Abenteurern, die niemals Maitreyas waren. Ihr seid ein Krieger, der beteuert, den Krieg zu hassen. Ein Mörder von Menschen, der seine Verbrechen rechtfertigt, indem er seine Feinde als böse geißelt. Ein Prinz... der Diebe. 

 Ihr seid derjenige, der der Welt das Licht der Wahrheit stiehlt, so dass Dunkelheit herrscht. Ihr seid derjenige, der sich der Errichtung einer natürlichen Ordnung widersetzt, in der die Starken sich ohne nutzlose Kriege erheben könnten. Ihr seid ein Lord der Lügen, denn Ihr redet Euch ein, dass Ihr von Euren furchtbaren Taten freigesprochen werdet, weil Ihr die Qualen der anderen erleidet. Ihr glaubt, Ihr hättet größtes Leid erfahren, doch ich versichere Euch, dass es bisher nichts als ein kleines, anfängliches Zwicken war. Auch was ich Euch angetan habe, wertet Ihr als böse. Und doch ist es genau das Gegenteil. Betrachtet es einmal von dieser Seite: Hättet Ihr jemals die Kraft besessen, den Lichtstein zu stehlen, wenn ich mich Euch nicht auf Schritt und Tritt entgegengestellt hätte? Was ist das Böse? Alles, was einen Menschen schwächt und klein macht. Was ist das Gute? Alles, was ihn stärkt und der Göttlichkeit näher bringt. Könnt Ihr leugnen, dass Ihr -  genau wie die Frau, die Ihr zu lieben glaubt - als Folge der Qualen, die ich Euch beschert habe, jetzt ein höheres Wesen seid? Lord Valashu, Ritter des Schwans, Wächter des Lichtsteins - könnt Ihr leugnen, dass ich es bin, der Euch zu dem gemacht hat, der Ihr jetzt seid?  

 Und so steht Ihr in meiner Schuld. Doppelt und dreifach, da Ihr mich verletzt und mir den Becher des Himmels genommen habt. Und doch hege ich Euch gegenüber keine Rachegelüste. Ich muss glauben, dass das, was Ihr getan habt, aus einem Irrtum heraus geschehen ist und nicht aus Bosheit. Ihr seid jung und voller wundersamer Träume, so wie einst ich. In Eurem Innern brennt ein wahrhaft wundervolles Licht. Wer hat es so gesehen wie ich, Valashu? Öffnet die Augen, und Ihr seht es vielleicht selbst.  

 Die Schuld muss beglichen werden. Eines Tages, so hoffe ich, werdet Ihr mir die Treue schwören. Ihr werdet mir dienen - im Leben oder im Tod. Der Lichtstein jedoch muss sofort zurückgebracht werden.  
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 Wenn dies geschehen ist, werde ich Euch millionenfach mit Gold aufwiegen und mit einem eigenen Königreich belohnen. Wenn nicht, werde ich auf diese Weise jeden anderen Menschen belohnen, der mir an Eurer statt den Lichtstein bringt. Das Königreich Mesh wird Euch genommen, Ihr und Eure Familie werdet vernichtet werden. 

 Mein Verbündeter König Angand von Sunguru steht bereit, Seite an Seite mit mir zu marschieren, um das von Euch begangene Unrecht wieder gutzumachen. Die Könige von Uskudar, Karabuk, Hesperu und Galda haben mir die Treue geschworen und werden mich ebenfalls unterstützen. Genau wie König Ulanu von Yarkona, dessen Bekanntschaft Ihr bereits gemacht habt. Diesen heiligen Kreuzzug zu unternehmen gelobe ich bei meinem Königreich, bei meiner Ehre und bei meinem Leben.  

 Ergebenst, Morjin, König von Sakai und Lord von Ea.  

 P.S. Ich übergebe Euch mit diesem Brief den persönlichen Besitz von Atara Ars Narmada. Ich kann nur hoffen, dass Ihr oder sie Verwendung dafür findet. Natürlich würde Atara es vorziehen, neue Augen zu bekommen, mit denen sie Euch ansehen kann. Gebt mir den Lichtstein zurück, und ich werde dafür sorgen. Es wäre mir ein großes Vergnügen.  

 PPS. Eines Tages, falls Ihr so lange am Leben bleibt, werdet Ihr das Valarda benutzen, um jemanden zu töten - 

 so wie Ihr es bei mir versucht habt. An dem Tag werde ich an Eurer Seite stehen und auf Euch hinablächeln wie auf meinen eigenen Sohn.  

Es war totenstill im Gemach meiner Eltern, als ich das Ende des Briefes erreicht hatte. Meine Familie und meine Freunde starrten mich an. Ohne ein Wort zu sagen, zerknüllte ich ihn in meiner Faust, stand auf und trat zur Feuerstelle. Ich warf das Papier in die Flammen. Es dauerte nur einen Augenblick, bis die orangefarbenen zuckenden Zungen an dem weißen Papier leckten, es schwärzten und verzehrten. Während ich zusah, wie die Seiten sich in Kohle verwandelten, dachte ich an die Millionen von Büchern, die Graf Ulanu in Khaisham verbrannt hatte. Aber  Morjins  Worte, das wusste ich, würden nicht verloren sein, denn sie hatten sich für immer meinem Gedächtnis eingebrannt. 
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»Auch die Handschuhe, Valashu!«, rief Meister Juwain mir zu. »Wirf auch sie ins Feuer!« 

Ich folgte seinem Rat, dann ging ich zum Teppich zurück, zu jenen, die mir beistehen würden. 

»Lügen, schreckliche Lügen«, sagte Meister Juwain. 

»Ja - und noch mehr schreckliche Wahrheiten«, sagte ich. »Aber was ist was?« 

»Wie kannst du nur glauben, du könntest die Wahrheit von den Lügen des Lords der Lügen unterscheiden?« 

»Ich muss es können. Ich muss es lernen. Davon hängt alles ab.« 

Asaru füllte mein Glas nach und drückte es mir in die Hand. »Morjin füttert dich mit vergiftetem Fleisch, und du versuchst noch immer, daraus einen Nährwert zu ziehen? Es war richtig, den Brief zu verbrennen. Und jetzt vergiss ihn einfach.« 

»Wie kann ich das? Er hat gesagt -« 

»Er hat viele schlimme Dinge gesagt. Jäger und Beute, in der Tat.« Er nickte unserem Vater zu. »Uns Valari bringt man bei, die Schwachen zu beschützen, nicht sie aufzufressen.« 

Ich musste bei diesen Worten lächeln wie alle anderen. Es war einer der seltenen Augenblicke, in denen mein ernster Bruder einen Witz gemacht hatte. Doch in dieser Nacht war bereits zu viel geschehen, als dass eine solch gelöste Stimmung hätte länger bestehen können. 

»Möglicherweise bestand der wahre Zweck dieses Briefes darin, dich zu verwirren«, gab mein Vater zu bedenken. 

»Dann war er anscheinend erfolgreich.« 

Meine Großmutter, die mich sehr gut kannte, wandte mir ihr Gesicht zu. »Du bist nicht so verwirrt wie er.« 

»Danke, dass du das sagst, Nona. Wenn es nur wahr wäre.« 

»Aber es  ist  wahr!«, sagte sie. Ihr Rücken straffte sich, als sie sich aufrichtete. Ich wusste, wäre es Morjin gelungen, in diesen Raum einzudringen, sie hätte sich mit ihrem schwachen, alten Körper auf ihn gestürzt, um mich zu verteidigen. »Dieser Rote Drache spricht von Liebe und Macht. Nun, er mag eine ganze Menge über die Liebe zur Macht  wissen. Aber er versteht nicht das Geringste von der  Macht der Liehe.« 

Mir wurde warm ums Herz, als sie mich anlächelte. 

»Es gibt nur eine Liebe, derer Morjin fähig ist«, fügte meine Mutter 96 

hinzu, wobei sie mich ansah. »Er liebt es, zu hassen. Und wie er dich hasst, mein Sohn!« 

»So sehr, wie ich ihn hasse.« 

»Und zwar mit einer Leidenschaft, die schon immer deine größte Verwundbarkeit gewesen ist«, sprach sie weiter. Ihre weichen, anmutigen Züge wurden ernst. »Du hast andere immer viel zu inbrünstig geliebt - und viel zu inbrünstig hasst du jetzt auch Morjin. Euer Hass aufeinander bindet euch fester aneinander, als ein Heiratsschwur es je tun könnte.« 

Der Blick ihrer weichen, dunklen Augen verschmolz mit meinem, und dann sagte sie etwas ganz und gar Erstaunliches: »Morjin benutzt den Hass, um deine Liebe zu erzwingen, Valashu. Er hasst alles, am meisten jedoch sich selbst. Er wünscht sich, dass du der Maitreya bist und ihn von seinem schrecklichen Hass heilst.« 

Meine Verwirrung wurde nur noch größer und düsterer, als würde eine Grube mit Gestein und Schlamm zugeschüttet. »Aber er hat gesagt, ich könnte nicht der Maitreya sein!« 

»Das stimmt, doch dabei muss es sich um eine seiner Lügen handeln.« 

Meister Juwain nickte und seufzte. »Der Brief folgt einer gewissen Logik. Er zeigt, dass seiner Meinung nach nur höhere Wesen, die den Lichtstein mit Macht benutzen, zum Maitreya werden können. Sicherlich fürchtet er, dass Val ihn so benutzt. Es sieht aus, als hätte er den ganzen Brief nur geschrieben, um Val davon zu überzeugen, dass er nicht der Maitreya sein kann.« 



Ich berührte Meister Juwain am Arm. »Aber was ist, wenn ich es wirklich nicht sein kann?« 

»Nein, Val, das darfst du nicht glauben. Ich fürchte, der Lord der Lügen versucht nur, dich zu entmutigen, dein Schicksal anzunehmen.« 

Während die Kerzen herunterbrannten, unterhielten wir uns noch bis spät in die Nacht. Wir alle hatten unsere eigenen Befürchtungen und Träume, und so fühlten wir uns alle zu unterschiedlichen Schlüssen veranlasst, was mein Schicksal betraf. Asaru war schon stolz genug darauf, dass ich in so jungem Alter ein Lord geworden war; ihm genügte es, wenn mein Titel Wächter des Lichtsteins blieb. Mein Vater sah mich an, als wollte er mich fragen, ob ich vielleicht wirklich zu den seltenen Menschen zählte, die ihr Schicksal selbst bestimmten. Nona, deren 
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Stimme mich berührte wie eine mich sanft aufweckende Hand, stellte mir die treffende Frage: »Wenn du nicht dazu geboren bist, der Maitreya zu sein, wozu solltest du dann geboren sein?« 

Es war schließlich Maram, der die scharfsinnigste Bemerkung über Morjin und seinen Brief abgab. Er war zwar längst nicht so tiefsinnig wie mein Vater, aber dafür vielleicht raffinierter. Und es sah so aus, als hätte der Branntwein seinen Verstand nicht vollständig umnebelt. 

»Oh, Val, mein Freund«, sagte er zu mir und legte mir einen Arm um die Schulter. Der schwere Geruch des Branntweins wehte mir ins Gesicht. »Was ist, wenn Morjin ein richtig übles Spiel mit dir spielt? Man nennt ihn den >Lord der Lügen<, und daher geht man immer davon aus, dass er andere mit Lügen manipuliert. Aber was ist, wenn er dir diesmal die Wahrheit sagt?« 

»Glaubst du das?« 

»Ob  ich  das glaube? Spielt es eine Rolle, was ich glaube? Oh, nun, wir sind Freunde, und so wird es wohl eine Rolle spielen. Also gut, ich glaube, dass Morjin die Wahrheit genauso wie eine Lüge benutzen könnte, um deinen Verstand zu vergiften. Verstehst du, was ich meine? Das Leugnen der Wahrheit ist dasselbe wie eine Lüge.« 

»Sprich weiter«, sagte ich, den Blick auf ihn geheftet. 

»Gut - Morjin hat gesagt, dass du nicht der Maitreya sein kannst. Vielleicht weiß er, dass du eine solche Wahrheit niemals akzeptieren könntest, selbst wenn es die Wahrheit  wäre,  es also für eine Lüge halten würdest. 

Und so wirst du dazu verleitet, genau das Gegenteil anzunehmen. Also könnte es doch sein, dass Morjin versucht, dich zu der falschen Überzeugung zu drängen, du wärst der Maitreya?« 

»Aber wieso sollte er das tun?« 

»Oh, nun,  das  liegt doch auf der Hand. Wenn du dich selbst für den Maitreya halten würdest - lassen wir die Prophezeiungen mal außer Acht -, würdest du dich nicht mehr bemühen, den wahren Maitreya zu finden und zu beschützen. Was es Morjin sehr viel leichter machen würde, ihn zu töten.« 

Was Maram da sagte, beunruhigte mich zutiefst. Dass er vielleicht eine so tiefe Einsicht in Morjins verdrehten Geist haben könnte, beunruhigte mich sogar noch mehr. Es kam mir in den Sinn, dass ich niemals die Antworten auf meine Fragen finden würde, indem ich versuchte, Morjins Worte und Motive - oder die von irgendjemand anderem - zu 
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enträtseln. Ich zog also schließlich mein Schwert aus der Scheide, hielt es nach oben und starrte die spiegelnde Klinge an. Das Schwert der Wahrheit, so hatte man es genannt. In Alkaladurs silbernem Gelstei hätte ich die Muster und wahren Absichten erkennen müssen. Aber das Licht der Kerzen war zu schwach, und ich konnte nicht einmal mich selbst darin sehen - nur das dunkle Gesicht eines sorgenvollen Mannes. 

»Valashu!«, rief meine Großmutter mir zu. 

Ich wandte meinen Blick von dem Schwert ab und sah, dass sie mich anlächelte. Ihr Wunsch, meine Qual zu lindern, war eine Qual für sich, die ich kaum ertragen konnte. 

»Valashu«, wiederholte sie, diesmal sehr sanft. »Du darfst nicht vergessen, dass es eine Sache ist, den Mantel des Maitreyas anzunehmen, aber etwas ganz anderes, dieser Mann auch zu sein. Du wirst immer derjenige sein, der du nun mal bist. Und so ist es auch richtig.« 

»Danke, Nona.« Ich nickte ihr zu. 

Mein Vater hatte sich immer wegen ihrer großen Weisheit ohne jede Scham an sie gewandt, und er sah sie auch jetzt an. Dann meinte er zu mir: »Nona hat Recht. Aber schon bald wirst du dich entscheiden müssen, ob du diesen Mantel beanspruchen willst oder nicht. Wenn du der Maitreya  bist  und darin versagst, den Lichtstein zu ergreifen, wird es der Überbringer der Dunkelheit tun, wie es prophezeit wurde und bereits früher geschehen ist.« 

Meine Hände schwitzten, als ich den schwarzen Jadegriff meines Schwertes umklammerte. Ich hatte das Gefühl, in einer tiefen, lichtlosen Felsspalte gefangen zu sein, und von überall rollten gewaltige schwarze Felsbrocken auf mich herab. 

Ich sah meinen Vater an. »Morjin hat von schwerwiegenden Konsequenzen gesprochen, sofern er den Lichtstein nicht zurückerhält. Könnte er tatsächlich nach Mesh einmarschieren?« 

»Nein, nicht in voller Stärke, nicht in diesem Monat oder auch nur in diesem Sommer. Er muss erst Heere aus ganz Ea zusammenziehen und sie dann durch die Wendrash marschieren lassen und dabei gegen fünf Sarni-Stämme kämpfen. Wir haben Zeit, Valashu. Nicht viel, aber wir haben Zeit.« 



»Zeit, die Valari zu vereinen«, sagte ich. »Zeit, nach Tria zu reisen und uns mit den Königen der Freien Königreiche zu treffen.« 
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Asaru schüttelte den Kopf. »Wer außer Aramesh hat jemals die Valari vereint? Wer könnte es tun?« 

Der leuchtende Blick meines Vaters kreuzte sich mit meinem. »Der Maitreya könnte es.« 

Ich ertrug es nicht, seinem Blick standzuhalten, und starrte auf meine Hände, die mein Schwert umfassten. 

»Niemand weiß wirklich genau,  was  der Maitreya eigentlich ist«, sagte ich zu meinem Vater. 

»Viele glauben, dass er der größte Kriegsherr sein wird, den die Valari je gekannt haben.« 

»Niemand weiß,  wer  er ist«, sagte ich. 

»Viele glauben, dass du es bist.« 

Ein einziger Lichtfunke prallte wie eine Silberscherbe von meinem Schwert ab. Er traf meine Augen, drang ungehindert und klar in mein Herz. Dort, so schien es, hörte ich in der Stille zwischen den raschen, heftigen Schlägen, wie jemand mir zuflüsterte. 

»Ich muss es wissen!«, rief ich plötzlich. Ich schob das Schwert zurück in die Scheide und nahm das Kästchen auf, das Morjin mir geschickt hatte. Ich nickte meinem Vater zu. »Darf ich mich entfernen?« 

Noch bevor er die Möglichkeit hatte, sich mit einem Nicken einverstanden zu erklären, stand ich auf. 

»Es ist in der Tat schon sehr spät«, sagte er. »Und es sieht aus, als würden wir heute Nacht nicht mehr sehr viel weiterkommen. Aber was hast du vor?« 

»Ich gehe zu den Kristallseherinnen«, sagte ich. 

»Um diese Zeit? Kasandra ist eine alte Frau, Val.« 

»Sie ... schläft nicht. Sie erwartet mich.« 

 Sie ruft mich,  dachte ich, während mir das Herz bis zum Halse schlug.  Sie will mir etwas sagen.  

»Kasandra hat gesagt, dass ich den Maitreya an einem zutiefst dunklen Ort finden würde. Wenn Morjin mir Fallen gestellt hat, hat sie sie vielleicht gesehen. Ich muss es wissen, ehe es zu spät ist.« 

Und mit diesen Worten klemmte ich mir das Kästchen unter den Arm und ging zur Tür. 
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Maram und Meister Juwain eilten mir nach, um mich einzuholen, als ich durch den stillen Korridor schritt. Da sie diese lange, nächtliche Suche nach Wissen nun einmal mit mir begonnen hatten, würden sie auch jetzt nicht von meiner Seite weichen, wie sie sagten. Ich war froh über ihre Begleitung, denn der Flur wirkte ziemlich leer und düster. Nur ein paar ölige Fackeln brannten noch. Das Geräusch unserer Schritte auf dem kalten steinernen Fußboden hallte von den Wänden wider. Wie schon beim Hinweg kamen wir auch diesmal an den Unterkünften der Bediensteten und den Küchen vorbei; als wir jedoch den Krankentrakt erreichten, nahmen wir einen anderen Gang. Dort mischte sich der beißende Geruch der Heilmittel mit dem deutlicheren Gestank nach Schweiß, Blut und Erbrochenem. Er wurde sogar noch stärker, als wir am Studierzimmer und an Nonas - jetzt leerem - Zimmer vorbeikamen. Er schien weder vom Heiligtum rechts von uns zu kommen noch von den Gästequartieren zu unserer Linken, die König Kurshan und seine Tochter bezogen hatten. Ich fürchtete mich davor, die Quelle des Gestanks herauszufinden, während ich mir den Weg durch einen Graben voller Angst und Schmerz bahnte, der meine Glieder frieren ließ wie eiskaltes Wasser. 

Schließlich erreichten wir die Treppe in der südwestlichen Ecke des Bergfrieds. Wir traten nacheinander in die dunkle steinerne Röhre, die hinauf zu den oberen Stockwerken führte. Von meinem Vater wusste ich, dass die Kristallseherinnen im dritten Stock untergebracht waren. Wir folgten den schmalen Stufen der Wendeltreppe, die links herum nach oben führte, stiegen immer weiter in die dunkle Stille hinauf. Es war kalt und beengend an diesem schwach beleuchteten Ort, und der Gestank von Marams Schweiß und sein nach Branntwein riechender Atem bereiteten mir Übelkeit. Er keuchte und schnaufte hinter mir, während er sich so schnell bewegte, wie es ihm möglich war. Doch mir war das nicht schnell genug, denn jetzt traf mich die Furcht mit voller Wucht, und ich nahm erst zwei und dann drei Stufen auf einmal. 

»Nicht so schnell!«, rief er. »Du bringst mich um! Hab Erbarmen, mein Freund!« 

Ich verringerte mein Tempo nicht. Wir passierten den zweiten Stock, 101 

wo die Alonianer und Ishkaner untergebracht waren, stiegen noch höher. Schließlich erreichten wir den gewölbten Türbogen, der zum dritten Stock führte. Als ich den stillen Gang betrat, schien der Stein der Mauer mir geradezu etwas entgegenzuschreien. Ein scharfer Schmerz bohrte sich mir mit der Heftigkeit von kaltem Stahl in den Bauch. Ich zog mein Schwert und rannte an den geschlossenen Türen der Gästezimmer entlang. 

»Kommt schon!«, keuchte ich. Maram und Meister Juwain waren dicht hinter mir, auch sie hatten zu laufen begonnen. »Es ist diese Tür da - sie muss es sein!« 

Am Ende des Ganges stießen wir auf eine Tür, die von Fackelrauch geschwärzt und mit Beschlägen aus schwarzem Eisen verstärkt war. Ich klopfte mit dem Diamantknauf meines Schwertes gegen das kräftige Holz und wartete. Mein Herz schlug zehnmal hastig wie ein verängstigter Vogel, bevor ich noch einmal anklopfte, diesmal lauter. Ich wartete wieder ein paar Augenblicke, dann versuchte ich, den Türknauf zu drehen, doch es war abgeschlossen. 

»Komm her!«, forderte ich Maram auf. Ich rammte meine Schulter mit solcher Kraft gegen die Tür, dass das harte Holz mir die Ringe meines Kettenhemdes tief in die Haut trieb. »Wir müssen die Tür aufbrechen!« 

»Aber Val - da drin sind alte Frauen!«, wandte Maram ein. 

»Sie haben vielleicht ein Schlafmittel genommen, um besser schlafen zu können«, fügte Meister Juwain hinzu. 

»Nun macht schon! Sie schlafen nicht!«, drängte ich. »Helft mir!« 

Maram seufzte schließlich zustimmend und warf seinen massigen Körper ebenfalls gegen die Tür. Bei unserem zweiten Versuch barst sie unter lautem Kreischen in einem Hagel aus splitterndem Holz und verbogenem Eisen nach innen. Doch das war nichts gegen den Schrei in meinen Augen, meinem Bauch und meiner Lunge. Denn in dem schwachen Fackellicht des Korridors war ein kleiner, schlichter Raum zu sehen, in dem ein Gemetzel stattgefunden hatte. Der Gestank des Blutes hämmerte förmlich auf mich ein. Eine Wand war mit Blutspritzern bedeckt, und der Boden war voller roter Stiefelabdrücke. Auf einem der Betten lagen zwei Kristallseherinnen, deren Namen ich nicht kannte, mit abgewinkelten Gliedern. Man hatte ihnen die Kehlen durchgeschnitten, und Blutströme hatten sich über ihre weißen Gewänder und 
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die weißen Wolldecken ergossen. Auf dem anderen Bett lag Kasandra. Jemand hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt. 

Sie lag auf dem Rücken, ihre Augen starrten zur Decke, und sie schien tot zu sein. 

Meister Juwain eilte zu ihr, legte ihr seine alten Finger an die Kehle, um nach einem Puls zu tasten. 

»Oh, das ist schrecklich!«, keuchte Maram. Er legte sich die Hände auf den Bauch, als wollte er die gewaltige, gut gefüllte Ausbuchtung schützen - oder ihren Inhalt darin halten. »Ich dachte, so was hätten wir hinter uns. Das ist schlimm, einfach schlimm.« 

Mein Herz schlug wie wild, als ich mein Schwert packte und meinen Blick über die spärlichen Möbel wandern ließ, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis auf diejenigen, die dieses Blutbad angerichtet hatten. 

»Diese armen Frauen!«, rief Maram. »Aber was sind das für Kristallseherinnen, die sich im Schlaf ermorden lassen?« 

»Sie sind nicht alle tot«, sagte Meister Juwain und berührte das faltige Gesicht von Kasandra. »Noch nicht. Die hier lebt noch.« 

Ich wusste es. Ich konnte ihre schwachen Atemzüge wie ein Flüstern tief in meiner Kehle spüren. 

»Kannst du ihr helfen?« 

Meister Juwain betastete sanft die Wunde an ihrem Bauch. Jemand hatte ihr, einem rasenden Wolf gleich, den größten Teil der Gedärme herausgerissen, die wie weiße Schlangen auf den Laken um sie herum lagen. »Ihr helfen,  das hier  zu überleben?« 

»Nein, ihr helfen ... ein bisschen länger zu leben. Ich muss mit ihr sprechen.« 

Meister Juwain nickte grimmig. »Ich kann es versuchen.« 

Er wischte sich die Hände am Saum von Kasandras Gewand ab. Dann zog er den grünen Gelstei hervor, der wie ein langer, leuchtender Smaragd aussah. Mit seiner Magie hatte er einst Atara von einer normalerweise tödlichen Pfeilwunde geheilt. Doch er war nie in der Lage gewesen, solch schreckliche Verstümmelungen zu heilen wie die, die man Kasandra zugefügt hatte. 

Während Meister Juwain den Varistei über Kasandras Herz hielt, kniete ich mich an die andere Seite und nahm ihre Hand. Ihre Haut war so weich wie feines Leder und noch warm. 

»Maram!«, rief ich leise. »Bewach die Tür! Wer immer das hier getan hat, könnte zurückkehren.« 
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Grummelnd zog Maram sein Schwert und stellte sich an die Tür, richtete seinen Blick jedoch auf den Kristall in Meister Juwains geübten Händen. Er musste das klare Licht gesehen haben, das wie ein Schauer aus winzigen, schimmernden Smaragden aus dem Kristall strömte und auf Kasandras Brust fiel. 

»Oh«, hauchte er. »Die arme, arme Frau.« 

Ein schreckliches Zucken ging durch ihren Körper; sie hustete einmal, und ihr Atem rasselte in der Kehle. Ein schwaches Licht trat in ihre Augen. Sie hatte weder die Kraft, den Kopf zu wenden, noch, angesichts der Qual, die es ihr bereitete, von mir auf der Schwelle des Todes zurückgerufen worden zu sein, aufzuschreien. Aber ich wusste, dass sie mich auch so sehen konnte. Sie hatte mich gesucht, hatte gewollt, dass ich zu ihr komme, war wach gewesen und hatte gewartet. 

»Valashu Elahad«, keuchte sie. 

Ich beugte mich näher zu ihr. »Wer hat Euch das angetan?« 

»Der, den man... Salmelu nennt.« 

»Aber wieso? Ihr habt gesagt, ein Ghul würde meine Träume zunichte machen. Wer ist dieser Ghul? Hat Salmelu Euch getötet, damit Ihr es mir nicht sagen könnt?« 

»Weil... er ist... er hat meine Schwestern getötet und ...« 

Ihre Stimme versiegte, als eine neue Woge Schmerzen ihren Körper erzittern ließ. »Zu viel auf einmal, Val«, warnte Meister Juwain. »Um der Barmherzigkeit willen, stell ihr eine Frage nach der anderen!« 

Ich schluckte hart gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Wer ist also dieser Ghul?« 

»Seinen Namen ... kenne ich nicht«, sagte Kasandra. »Aber sein Gesicht ist so edel wie Euer eigenes.« 

»Aber was ist mit dem letzten Teil Eurer Prophezeiung? Ihr habt gesagt, dass ein Mann ohne Gesicht mir mein eigenes zeigen würde. Wer ist dieser Mann?« 

»Wer ist ein jeder von uns?« 



»Hat er einen Namen?« 

»Er ist kein Mann ... Ich weiß ...« 

Obwohl ihre Stimme versagte, schien es, als versuchte sie, mir etwas zuzurufen. »Wird dieser Mann mir das Gesicht des Maitreya zeigen?«, fragte ich. 

»Nein, das Sklavenmädchen wird Euch den Maitreya zeigen.« 
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»Welches Sklavenmädchen? Wie heißt sie?« 

»Estrella.« 

Der seltsame Name schien in der Luft zu hängen wie ein Stern am schwarzen Himmel. Ich umklammerte Kasandras Hand so fest, wie es mir möglich schien. Dann fragte ich sie: »Bin  ich  der Maitreya?« 

Kasandras Lippen bewegten sich nicht, und es strömte auch kein warmer Atemzug mehr über sie hinweg. Ich wusste, dass sie bereit war, durch die Tür in das lichtlose Land zu schreiten, das zu betreten selbst die kühnsten Krieger fürchteten. Ich umklammerte mit der rechten Hand den Griff meines Schwertes. Dann nahm Kasandra einen tiefen Atemzug, versuchte offensichtlich, ihre ganze restliche Kraft zu sammeln. Sie keuchte: »Ihr seid ...« 

Die Worte schienen in der Luft hängen zu bleiben.  Ihr seid,  dachte ich,  ich bin.  Ich sah Kasandra an, wollte sie bitten, den Satz zu vollenden, wenn sie es nicht schon getan hatte. Doch das Licht in ihren gequälten Augen erstarb plötzlich, und sie würde nichts mehr sagen, nie wieder. Wohin ging das Licht, wenn es erlosch, fragte ich mich. 

Meister Juwain schüttelte den Kopf und steckte den grünen Kristall weg. Er schloss Kasandra die Augen. 

»Val«, sagte er, »es gibt nichts -« 

»Nein«, sagte ich leise. »Nein, nein, nein.« 

Bevor Kasandra mich mit sich hinab in den Tod ziehen konnte, ließ ich ihre Hand los. Ich zog mich hinter die Mauern der Burg des Alleinseins zurück, die mich so lange geschützt hatten. Ich trat vom Bett zurück und hielt mein Schwert ausgestreckt vor mir. Das dunkle Silber blitzte plötzlich auf. 

 Er hat meine Schwestern getötet,  hatte Kasandra gesagt.  Sein Gesicht ist so edel wie Euer eigenes. Er ist kein Mann...  

Auf dem Boden neben mir waren die blutigen Fußabdrücke eines Mannes oder mehrerer Männer zu sehen. Das Muster der roten Flecken schien sich in den Stein gebrannt zu haben. 

 Ich weiß, dass Ihr den Becher des Himmels in Eurer Burg eingeschlossen habt und bewachen lasst wie in alten Zeiten«,  hatte Morjin geschrieben.  Er ist wunderschön, nicht wahr? Der schönste Gegenstand auf der ganzen Welt.  

Mein Schwert flackerte wieder auf, diesmal noch heller. Ich richtete es nach Osten zur großen Halle, wo die Wächter den Lichtstein be-105 

schützten. Alkaladur loderte in einem wilden Funkeln auf, das sich tief in meine Augen brannte. 

»Meister Juwain!«, schrie ich. »Geh zu meinem Vater! Der König -und auch Asaru und meine Brüder - sie müssen sofort in die große Halle kommen!« 

»Val, was ist?«, fragte Meister Juwain. 

Doch da war ich schon an der Tür, blieb nur noch einmal kurz stehen, um mich an Maram zu wenden. »Lauf zur Unterkunft der Wächter! Weck Baltasar! Sag ihm, dass ein Ghul geschickt wurde, um den Lichtstein zu stehlen!« 

Ich hatte nicht genug Atem, um mehr zu sagen, und hastete den Gang entlang. Der Lärm, den wir beim Aufbrechen der Tür veranstaltet hatten, hatte die anderen Gäste geweckt. Zwei von ihnen - die Witwe des alten Lord Garvar und ein Minnesänger aus Thalu - hatten ihre Türen einen Spalt weit geöffnet, um herauszufinden, ob die Burg angegriffen wurde. Ich sagte ihnen, sie sollten sich in ihren Räumen einschließen. Dann lief ich mit dem Schwert in der Hand an ihnen vorbei zur Treppe. 

Ich schoss die Wendeltreppe hinunter wie ein Stein, den man plötzlich losgelassen hatte. Es war ein Wunder, dass ich die abgetretenen Granitstufen überwand, ohne zu stolpern und mir den Hals zu brechen. Binnen kurzer Zeit hatte ich den Torbogen zum Gang im ersten Stock erreicht. Ich lief den verlassenen Korridor entlang, so schnell ich konnte. Bei den Küchen wandte ich mich nach rechts und raste durch den kürzeren Gang, der den Burgfried mit der großen Halle verband. Die Türen standen offen, und so gelangte ich ohne Schwierigkeiten hinein. 

In dem riesigen, schwach beleuchteten Raum, wo es noch immer nach Bier und gebratenem Fleisch roch, bot sich mir ein höchst seltsamer Anblick: die dreißig Wächter lagen auf unterschiedlichste Weise ausgestreckt um das Podest herum. Ihre Gesichter waren friedlich, und sie schienen alle zu schlafen. Der Lichtstein stand noch immer über ihnen auf seinem Sockel. Seine schimmernde Anwesenheit brachte mein Schwert dazu, erneut aufzuflackern. 

 Die Schuld muss beglichen werden,  hatte Morjin geschrieben.  Ihr •werdet mir dienen - im Leben oder im Tod.  

»Adamar! Viku! Skyshan!«, rief ich dreien der Wächter zu, doch ohne jeden Erfolg. Ich lief zum Podest hinüber und schoss die Stufen 
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hoch, bahnte mir einen Weg zwischen den mit ausgestreckten Armen und Beinen daliegenden Wächtern hindurch. Die Hand des Wächters, der dem Lichtstein am nächsten war, schien mich - oder wer immer an meiner Stelle gewesen wäre - näher zu winken. 

»Skyshan!«, rief ich wieder und kniete mich neben den großen jungen Mann, versuchte, ihn wachzurütteln. 

»Skyshan!« 

Nach ein paar Augenblicken gab ich es auf und erhob mich. Ich stand da, das Schwert bereit, und machte mich darauf gefasst, den Lichtstein zu verteidigen - wenn es sein musste, mit meinem Leben. 

Ich wartete darauf, das schwache Geräusch von Schritten auf dem Gang oder das Quietschen von sich öffnenden Türen zu hören. Heißer Schweiß lief mir unter der Rüstung die Seiten hinunter. Ich atmete stoßweise, und mein Herz schlug wie eine Trommel. Ich sah auf die vielen Tischreihen und die leeren Stühle, blickte auf die Bilder meiner Ahnen an den Wänden; ihre ernsten Gesichter schienen mit prüfendem Blick auf mich herunterzusehen. 

Mein Großvater Elkasar Elahad und sein Vater Aradam sowie sein Großvater - es war, als würden sämtliche Könige von Mesh aus all den vielen Generationen zuvor mit mir in der Halle warten. Eines der ältesten Bilder war das von Julamar Elahad, der vor dreitausend Jahren König von Mesh gewesen war und unter dessen Herrschaft der Lichtstein schließlich seinen Platz auf diesem Sockel gefunden hatte. Seine alten, wie Sterne strahlenden Augen schienen sich auf mich zu heften und mich zu fragen, ob ich den Lichtstein dem Maitreya in die Hände legen würde, wie er es getan hatte. Er fragte mich, ob ich den Tod in Kauf nehmen würde, um Morjin und seinen mörderischen Priestern den Lichtstein zu entringen, was er ebenfalls getan hatte. 

Während mein Herz so heftig hämmerte, dass kurze, heiße Wogen durch meine Adern peitschten, schien die ganze Welt mit mir in der stillen Halle zu warten. Ich hatte das Gefühl,  jemand  wartete mit mir. Es kam mir so vor, als wäre dieser Jemand weit weg - und zugleich auch sehr nah. In der ganzen großen Halle mit den glatten Steinwänden gab es nur wenige Möglichkeiten, sich zu verstecken: hinter den Säulen, die die Decke trugen, oder in den dunklen Nischen neben der Südtür. Ich lauschte auf das Rascheln von Kleidung, das Klirren eines Kettenhemdes aus dieser Richtung; ich versuchte den Herzschlag einer anderen Person oder das ruhige Dampfen ihres Atems zu erspüren. 

107 

Schlagartig überkam mich der überwältigende Wunsch zu schlafen. Meine Arme fühlten sich unglaublich schwer an, als wären sie nicht von Stahl umhüllt, sondern von Blei. Ich konnte meine Augen nur mit größter Mühe offen halten. Mein Kopf war unendlich schwer und drohte mir auf die Brust zu sinken. 

 Ich darf nicht, ich will nicht,  betete ich im Stillen.  Bitte lass mich nicht einschlafen.  

Ein Hauch von Silber durchschnitt die Luft über mir. Flack tauchte in einem Funkenschauer auf. Das geheimnisvolle Wesen begann, durch die Luft zu kreisen, immer wieder um mich und den Lichtstein herum, als webte es einen Zaun aus Licht. Oder versuchte, ein betörendes Muster aus scharlachroten und silbernen Streifen zu erschaffen, das mich wach zu halten vermochte. 

Ich reckte mein langes, strahlendes Schwert und schrie: »Alkaladur!« Der Erwecker, so wurde es von den Menschen genannt. Durch den silbernen Gelstei lief ein verborgener Puls, der im Rhythmus mit meinem schlug. 

Er erinnerte mich daran, dass mein innerster Teil stets wach blieb, immer bewusst war und auch dann noch da sein würde, wenn ich gestorben war. 

Schließlich drang das weit entfernte Geräusch von Schritten zu mir, wie ich es befürchtet hatte. Ich drehte mich zu der offenen Tür um, durch die ich die Halle betreten hatte. Meine Augen brannten, als ich angespannt darauf wartete, wer in dem dunklen Rechteck auftauchen würde. Meine Hände waren wie verwachsen mit dem Griff meines Schwertes. 

»Valashu!«, rief eine kräftige Stimme mir zu. »Valashu Elahad!« 

Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, als ich meinen Vater in die Halle stürmen sah. Er hatte sein funkelndes Kalama in der Hand. Dicht hinter ihm folgten Asaru, Karshur und meine anderen Brüder zusammen mit Lansar Raasharu. Kurz darauf, als mein Vater gerade die Stufen zum Podest hinaufeilte, tauchte auch Meister Juwain in der Tür auf. 

»Was ist das?«, rief Meister Juwain, als er die schlafenden Wächter sah. »Was für ein Gift ist das? Was für ein Zaubertrank?« 

»Was für Zauberei, meint Ihr wohl eher«, sagte Asaru, der versuchte, seine Freunde aufzuwecken. 

In diesem Augenblick erklang jenseits der Südtür noch ein viel lau-108 

teres Trampeln von Stiefeln und das Klirren von Stahl. Plötzlich, mit einem heftigen Krachen, wurde die Tür aufgerissen, und Baltasar und Maram führten siebzig Krieger in Kettenhemden in den Raum. Ich lächelte, als ich die grimmigen Gesichter Shivathars und Artanus von Godhra sah, ebenso die vieler anderer, die wie Brüder für mich waren. Sie eilten direkt auf das Podest zu. Ich jedoch hob die Hand und rief: »Halt, Baltasar! Bewacht die Türen und bleibt in sicherem Abstand, bis wir mehr über diese Zauberei herausgefunden haben!« 

Während Meister Juwain sich neben die zu Boden gesunkenen Wächter kniete und nach Anzeichen suchte, was ihnen zugestoßen sein mochte, ragte Karshur wie ein Berg über ihm auf. Er gähnte. »Vielleicht hat Meister Juwain Recht, und es ist ein Schlafmittel.« 

»Nein, das ist unmöglich«, bestritt ich. Ich erklärte ihnen, dass eine meiner Regeln darin bestand, dass die Dienst habenden Wächter niemals alle das gleiche Essen oder das gleiche Getränk zu sich nahmen -und auch niemals zusammen. 



Ravar, der schlaueste meiner Brüder, rieb sich das fuchsähnliche Gesicht. »Dann muss es etwas anderes sein. 

Durchsuchen wir die Halle.« 

Und das taten wir. Meine Brüder und diejenigen Wächter, die noch auf den Beinen waren, verteilten sich in der Halle, als wollten sie im hohen Gras einen Hasen aufscheuchen. Sie arbeiteten sich durch die Tischreihen, achteten jedoch am meisten auf das Podest. Am Ende war es Ravar, der die Quelle des Übels fand, das die Wächter überwältigt hatte. Mit einem Schnippen seines Messers entfernte er ein Stück losen Mörtel zwischen zwei Bodenfliesen. In der Spalte zwischen ihnen befand sich eine kleine, glasartige Kugel - wie ein Achat oder eine Murmel für Kinder. 

»Ich verstehe, ich verstehe«, sagte Meister Juwain, als Ravar sie ihm reichte. Er rollte sie in seinen alten Händen hin und her, und in seinen grauen Augen funkelte ein neues Licht. »Es ist mit Sicherheit ein Schlafstein. Einer der selteneren Gelstei. Ziemlich selten sogar. Wer immer ihn hier versteckt hat, muss ganz in der Nähe gewesen sein, denn nur so konnte er solch große Auswirkungen haben.« 

Er machte eine ausschweifende Handbewegung zu den schlafenden Wächtern. 

»Der Verräter«, meinte Asaru. »Salmelu - er muss es gewesen sein.« 

»Verflucht!«, rief Lord Raasharu, als er auf das Podest trat. »Wir ha-109 

ben erfahren, dass er und die anderen Priester die Burg erst vor einer halben Stunde verlassen haben. Mitten in der Nacht! Wir dachten, er würde fliehen, weil er sich schämt.« 

Mein Vater schüttelte den Kopf. Er deutete mit dem Schwert zum Lichtstein. »Wieso sollte er fliehen, solange er sich nicht geholt hat, was er haben wollte?« 

Ich wechselte einen Blick mit Maram und Meister Juwain, dann erzählte ich meinem Vater und allen anderen, was im Zimmer der Kristallseherinnen geschehen war. »Er ist geflohen, um Eurer gerechten Strafe zu entgehen«, sagte ich zu meinem Vater. 

Die Augen meines Vaters blitzten düster, und Zorn flammte in seinem Innern auf. 

»Oh, nun«, sagte Maram, »es sieht aus, als hätte sich Salmelu nicht darauf verlassen können, dass seine Position ihn vor Strafe schützt.« 

»Ein Gesandter, der alte Frauen ermordet, ist kein Gesandter«, sagte mein Vater. Ich spürte, wie er sich zwang, wieder ruhiger und kühler zu werden. »Aber was war Salmelu dann? Ein Priester, der mein Haus beschmutzt hat? Ein Dieb? Hat er etwa den Schlafstein benutzt?« 

»Nein, er war es nicht«, sagte ich. »Die Kristallseherin hat von einem Ghul mit einem edlen Gesicht gesprochen. 

Das kann Salmelu nicht gewesen sein.« 

Ich sah, wie mein Vater und Asaru Blicke wechselten, wie Lansar Raasharu Ravar zunickte. Dann plötzlich musterte jeder jeden mit fragendem Blick. Wer hatte edlere Gesichter als meine Freunde und meine Familie? 

»Nein, keiner von uns ist der Ghul«, sagte ich. Ich hatte die Flamme des Seins eines jeden Einzelnen in dieser Halle geprüft, und ich war mir ihrer Unbescholtenheit so sicher wie der Tatsache, dass in ein paar Stunden die Sonne aufgehen würde. »Es muss jemand anderes sein.« 

»Aber wer dann?«, wollte Ravar wissen. Er deutete auf die Spalte im Podest. »Irgendjemand muss den Schlafstein hier versteckt haben. War es ein Diener, der den Wächtern etwas zu trinken gebracht hat? Oder ein befreundeter Ritter, den sie so nahe an sich herankommen ließen?« 

Ich schüttelte den Kopf. Weder ich noch sonst jemand hatte Antworten auf diese Fragen. »Es ist unvorstellbar, dass irgendein Meshianer sein Volk derart verraten könnte.« 

»Ja, das stimmt«, pflichtete Lord Raasharu mir bei. Über sein langes 110 

Gesicht schien plötzlich ein düsterer Schatten zu fallen. »Und doch hat Salmelu  sein  Volk verraten - und zwar aus freiem Willen.« 

Mein Vater, der mit dem Schwert in der Hand inmitten der schlafenden Wächter stand, schwenkte es plötzlich in einem weiten Bogen von Osten nach Westen. »Dann werden wir also die Burg durchsuchen. Versuchen wir herauszufinden, ob alle dort sind, wo sie sein sollten, oder ob sich ein Eindringling in der Nähe der Halle verbirgt.« 

Und so geschah es. Mein Vater rief seine Leibwache herbei, und die Männer halfen den Rittern dabei, nicht nur den Burgfried zu durchsuchen, sondern auch den Schwanenturm und die anderen Türme sowie die nördlichen, mittleren und westlichen Teile der Burg. Der Schlafstein wurde der Obhut dreier Wächter übergeben, die ihn zur Sicherheit in Meister Juwains Zimmer im Adamiturm schafften. Die anderen Wächter blieben bei meinem Vater und uns anderen und sahen zu, wie Meister Juwain versuchte, die dreißig noch immer schlafenden Ritter zu wecken. 

Nach etwa einer halben Stunde betrat einer der Männer meines Vaters die Halle und brachte noch schlimmere Nachrichten. Der Junker, dessen Name Amadu Sankar war, eilte mit trauriger Miene zu meinem Vater. »Die Diener der Roten Priester sind ermordet worden!«, keuchte er. »Sie liegen alle tot in Lord Salmelus Gemächern!« 

»Noch mehr Besudelung!«, rief mein Vater aus. »Nehmen denn die Verbrechen dieses Mannes gar kein Ende?« 

Karshur, nicht nur in körperlicher, sondern auch in geistiger Hinsicht der schwerfälligste meiner Brüder, rieb sich das kräftige Kinn. »Aber wieso sollte er so etwas tun?« 



Mein Vater, der bereits Ritter zur Verfolgung von Salmelu und den anderen Priestern ausgeschickt hatte, meinte: 

»Die Bediensteten hätten ihn nur aufgehalten. Wenn meine Ritter ihn einholen, ehe es ihm gelingt, Mesh zu verlassen ...« 

Er ließ den Satz unbeendet. Tod stand in seinen dunklen Augen, als er langsam den Kopf schüttelte. 

Ich erinnerte mich plötzlich an Kasandras letzte Worte:  Das Sklavenmädchen wird Euch den Maitreya zeigen. 

Hatte sie möglicherweise eine von Salmelus Sklavinnen gemeint? 

Ich drehte mich zu Amadu Sankar um. »Sind wirklich alle tot?« 

»Sie ... müssen es sein, Lord Valashu«, antwortete Amadu. Entset-111 

zen stand in seinem jungen Gesicht. »Sie sind ausgeweidet worden wie Hasen.« 

Eine furchtbare Hoffnung wallte in mir auf. Ich trat zu Meister Juwain. »Möglicherweise ist es bei den Dienern so wie bei Kasandra. Kommst du mit zu ihnen?« 

»Wenn es denn sein muss«, erklärte Meister Juwain und nickte. 

»Und du, Maram?«, fragte ich meinen besten Freund. 

»Muss ich?«, fragte er und schaute mich an. Dann, als er das Feuer in meinen Augen wahrnahm, murmelte er: 

»Oh, nun gut - ich nehme an, ich muss wirklich.« 

Ich entschuldigte mich bei meinem Vater und führte Meister Juwain und Maram zum Burgfried zurück. Salmelu und seine Gruppe hatten Zimmer im fünften Stock erhalten. Wir liefen die Treppe so schnell wie möglich hoch. 

Maram klagte, dass sein Herz von all dieser Anstrengung schmerzte, während Meister Juwain sich den Atem sparte und in stummer Entschlossenheit die Wendeltreppe hochstieg. 

Salmelu und die sechs anderen Priester hatten ein großes Zimmer in der nordwestlichen Ecke des fünften Stockwerks und ein daran angrenzendes kleineres zugewiesen bekommen; das Zimmer der Diener fanden wir zwei Türen weiter. Es waren acht gewesen, alles Mädchen zwischen neun und dreizehn Jahren. Und wie Amadu gesagt hatte, waren sie alle tot. Es sah aus, als wären sie von ihren Strohmatten aufgescheucht und in die Zimmerecke getrieben worden, wo man sie abgeschlachtet hatte. Sie lagen fast alle auf einem Haufen, die Arme in alle Richtungen ausgestreckt, die langen Haare - schwarze und braune und blonde - von dem Blut getränkt, das ihren jungen Körpern entrissen worden war. Auch Schreie waren ihren Kehlen entrissen worden, denn die verzweifelten Laute der Sterbenden hingen noch immer in der Luft. 

Während Meister Juwain mit seinem grünen Kristall zu den Mädchen ging, blieb Maram an der Tür stehen und befragte die Wachen, die dort aufgestellt worden waren. Ich ging durch den Raum, sorgfältig bemüht, nicht in die Blutlachen zu treten, die den kalten Steinboden befleckten. Ich stieg über eine umgeworfene Kohlenpfanne, starrte auf einen Wandbehang, den eins der Mädchen in einem verzweifelten Versuch, vor Salmelu und seinen mörderischen Priestern zu fliehen, von der Wand gerissen haben musste. Doch in diesem Zimmer des Todes -

kahl und eng, wie es war - gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken. 
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»Der Junker hat Recht«, sagte Meister Juwain, der bei einem der Mädchen kauerte. Er schüttelte erschöpft den Kopf. »Wir können hier nichts mehr tun, Val.« 

Maram trat zu mir und legte mir die Hand auf die Schulter. »Überlassen wir diese armen Lämmchen ihrer Beerdigung, mein Freund.« 

»Wartet«, sagte ich und schüttelte den Kopf. Es kam mir so vor, als würde ich noch immer eins der Mädchen vor Qual schreien hören - oder vielmehr um Hilfe rufen. 

Ich drehte mich zu dem einzigen Fenster dieses Zimmers um, das sich in der Nordwand befand. Es war klein und rechteckig, und es stand offen und ließ den Nachtwind von den Bergen herein. Ich hastete hinüber. Draußen hoben sich die großen, dunklen Umrisse des Telshar vor dem schwarzen, sternenübersäten Himmel ab. Ich hielt mich am Fenstersims fest und streckte meinen Kopf nach draußen in die kühle Luft, um hinauszusehen. An der Nordseite schloss die große Burgmauer bündig mit dem Burgfried ab; es waren mehr als hundert Fuß bis hinunter zu den Felsen, die den steilen Abhang bildeten, auf dem die Burg errichtet worden war. Niemand konnte einen Sturz aus solcher Höhe überleben. Und niemand, nicht einmal ein junges Mädchen, das verzweifelt versuchte, dem Messer eines Priesters zu entkommen, konnte die glatten Granitmauern der Burg so weit hinunterklettern. 

»Komm, Val«, sagte Maram, der zu mir getreten war. »Ein solcher Anblick bereitet jedem Menschen Übelkeit.« 

Er legte mir wieder die Hand auf die Schulter. Als er sah, dass ich nicht in Gefahr war, mein Abendessen von mir zu geben, sagte er: »Verschwinden wir von hier.« 

»Warte!«, wehrte ich ihn ab. »Lass mir noch einen Moment!« 

Der Geruch von Kiefern und Furcht berührte irgendetwas in meinem Innern. Eine sanfte Stimme, süß und drängend zugleich, schien mich zu rufen, als käme sie von den Sternen. Ich streckte meinen Kopf wieder aus dem Fenster, drehte mich um und schaute hinauf in die Dunkelheit. Und dort, etwa zwanzig Fuß über mir in Richtung der zahnähnlichen Zinnen, schien sich eine kleine Gestalt an die Mauer zu klammern. 

»Eine Fackel!«, rief ich. »Bringt mir eine Fackel!« 

Eine der Wachen lief in den Gang und kehrte kurz darauf mit einer Fackel zurück. Der Mann reichte mir das ölige, flackernde Stück Holz, 
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und ich hielt es aus dem Fenster, verrenkte mir dabei fast den Hals, um an der Burgmauer hochzuschauen. Jetzt sah ich, wenn auch nur schwach, dass stimmte, was mein Herz gewusst hatte: Wie durch ein Wunder war es einem der jungen Mädchen gelungen, durch das Fenster nach draußen und die windgepeitschte Mauer hinaufzuklettern. 

»Was ist da, Val?«, fragte Maram. »Was siehst du?« 

Das Mädchen, das etwa neun Jahre alt sein mochte, hatte die nackten, blutigen Füße in eine Ritze zwischen den weißen Steinen gezwängt. Mit den Händen klammerte sie sich an einen senkrecht verlaufenden Spalt. 

Unvorstellbar, dass sie sich mehr als eine Stunde lang so hatte festhalten können. Sie zitterte vor Kälte und Erschöpfung und war fast am Ende ihrer Kräfte. Sie sah direkt zu mir herunter; schwarze, lockige Haare fielen ihr über das verängstigte Gesicht. Ihr Blick traf meinen, rief mich mit dem letzten, verzweifelten Funken der Hoffnung. Ihre Zuversicht, dass ich sie hier nicht sterben lassen würde, berührte mich zutiefst und trieb mir heiße Tränen in die Augen. Das wilde Pochen ihres Herzens war ein scharfer Schmerz, der mich tief im Innern traf. 

»Die Priester sind weg!«, rief ich ihr zu. »Kannst du herunterklettern?« 

Sie schüttelte den Kopf, langsam, als fürchtete sie, bei einer heftigeren Bewegung den Halt zu verlieren. Ich konnte die kalten, rauen Buckel des rissigen Granits durch ihre schwitzenden Hände hindurch spüren, fühlte, wie sich die schmächtigen Muskeln an ihren Unterarmen vorwölbten, wie sie brannten und mit jedem ihrer raschen, schmerzhaften Atemzüge schwächer wurden. Ich wusste, dass sie nicht zurück zum Fenster klettern konnte, nicht einen einzigen Zoll. 

»Lass mich sehen!«, rief Maram. Er zog mich ins Zimmer zurück und riss mir die Fackel aus der Hand. Dannn schaute er nach draußen. »Oh, das arme, kleine Lämmchen - schlimm, wirklich schlimm«, hörte ich ihn murmeln. 

Er löste sich vom Fenster, wobei er darauf achtete, dass ihm der Wind nicht die Flamme ins Gesicht wehte, sah mich an und schüttelte den Kopf. »Oh, Val, was können wir tun?« 

Meister Juwain und die beiden Wachen traten jetzt ebenfalls ans Fenster. Ich sah erst sie, dann Maram an. »Wir müssen sie da runterholen.« 

»Oh, Val - aber wie?« 
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Eine der Wachen schlug vor, von den Zinnen aus ein Seil zu dem Mädchen hinunterzulassen. 

»Nein, dazu ist keine Zeit«, entgegnete ich. »Wir müssen zu ihr hochklettern.« 

 »Diese  Mauer hochklettern?«, fragte Maram. »Wer würde so etwas tun?« 

Als Antwort nahm ich mein Schwert ab und drückte es ihm in die Hand. Seit ich es erhalten hatte, war es das erste Mal, dass ich mich so weit von ihm entfernte. 

»Bist du wahnsinnig geworden?«, fragte Maram. »Lass uns zumindest ein Seil suchen, bevor du -« 

»Nein, dazu ist keine Zeit!«, beharrte ich. Ich wusste, dass das Mädchen, das direkt in meine Seele gesehen hatte, schon bald den Halt verlieren würde. »Hilf mir, Maram.« 

Ich wollte mein Kettenhemd ausziehen, doch die plötzliche, stumme Klage, die in meinem Innern erklang, sagte mir, dass mir nicht einmal die Zeit blieb, meine Rüstung abzulegen. Ich trat wieder zum Fenster und griff nach dem kalten Fenstersims. 

»Aber Val«, protestierte Maram. »Das ist ein  Sklavenmädchen.  Und du bist... du bist, der du bist.« 

Aber wer war ich denn wirklich? Während die Wachen die Fackel für mich hielten, streckte ich wieder den Kopf aus dem Fenster, um mir einen Weg nach oben zu dem Mädchen zu suchen. Sie blickte zu mir herunter. Der Blick ihrer dunklen, wilden Augen zeigte mir, dass ich jemand war, der ein junges Mädchen nicht einfach in den Tod stürzen lassen konnte. 

Mit Hilfe der anderen kroch ich rückwärts aus dem Fenster und packte die Kante des Fensterflügels, während ich meine Füße gegen das Sims stemmte. Die Dunkelheit der Nacht umfing mich; der kalte Wind zerrte an meinen Haaren und peitschte sie gegen die alte Mauer. Ich starrte hinab zu den Felsen tief unter mir. Mein Magen krampfte sich zusammen, und einen Augenblick fürchtete ich, doch noch mein Abendessen wieder von mir geben zu müssen. Wie sollte ich an dieser nackten Wand hochklettern? Wie sollte irgendjemand so etwas tun können? In jedem Frühjahr, so wusste ich, ging mein Vater einmal um die ganze Burg herum und suchte das Gestein nach irgendwelchen Lücken oder vorstehenden Stellen ab. Solche Fehler im Mauerwerk wur-115 

den immer in Ordnung gebracht, damit es einem Feind unmöglich gemacht würde, die Wand hinaufzuklettern. 

Doch hier, in hundert Fuß Höhe, waren solche Ausbesserungsarbeiten anscheinend seit hundert Jahren nicht mehr ausgeführt worden. Wer hätte auch daran denken sollen, ein kleines Sklavenmädchen davon abzuhalten, in blinder Furcht aus einem Fenster hinaus- und die kalten, rissigen Steine hinaufzuklettern? 

Ich holte rasch einmal tief Luft und richtete meinen Blick nach oben. Die Wache hielt die Fackel aus dem Fenster, und das flackernde gelbliche Licht enthüllte über meinem Kopf einen Spalt. Ich schob meine Finger hinein, fand mit der linken Hand einen anderen Spalt. Dann, nachdem ich die Spitze meines Stiefels in eine schmale Fuge rechts vom Fenster gesteckt hatte, zog ich mich langsam hoch. Zwei Fuß schaffte ich auf diese Weise, und dann noch ein paar mehr, als ich mich an anderen Spalten und Fugen hinaufzog und schob. 

Es war eine harte, verzweifelte Plackerei mitten in der Nacht, und wenn ich auch nur ein einziges Mal abgerutscht wäre, hätte das meinen Tod bedeutet. Meine Hände waren nass vor Schweiß; der raue Granit scheuerte mir schon bald die Knöchel auf, und sie fingen an zu bluten. Ich erinnerte mich plötzlich an die Geschichte, wie Telemesh sich den Skartaru hinaufgekämpft hatte, den schwarzen Berg, um einen alten Krieger zu retten, der dort angebunden gewesen war. Ungebeten kamen mir ein paar Zeilen in den Sinn: Im heft'gen Regen er bestieg mit großem Mut Die Wand, ganz nass von Galle und von Blut.  

Ich kämpfte mich einen weiteren Fuß hoch, und noch einen. Das Fackellicht wurde schon bald schwächer, so dass ich kaum noch etwas über mir erkennen konnte. Ich wäre beinahe abgerutscht, riss mir an einer kleinen vorstehenden Granitkante die Fingernägel tief auf. Das gewaltige, schwarze Gewicht des Himmels schien auf meinen Schultern zu lasten und mich zurück zur Erde zu drücken. 

 Und wo das Licht von Furcht und Dunkelheit verschlungen, Hat er allein Skartarus' düst're Wand bezwungen.  
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Doch ich war nicht allein. Wie als Antwort auf mein stummes Flehen tauchte Flack unter den Sternen auf. Seine wirbelnde, glühende Gestalt zeigte mir einen Riss etwa drei Fuß über mir, den ich sonst übersehen hätte. Und das Mädchen sah mich weiterhin mit wilder Hoffnung an. Sie sprach mir nicht mit den Lippen Mut zu. Aber ihre klaren, tiefen Augen riefen mich unaufhörlich und drängten mich weiterzuklettern. Sie erinnerten mich daran, dass ich mehr Kraft besaß, als ich je gewusst hatte. Diese Verbindung aus Sehen und Fühlen war wie ein unsichtbares Seil, das uns und unsere Schicksale miteinander verband. 

Schließlich erreichte ich sie. Meine Finger klammerten sich in einer kleinen Spalte fest; die Fußspitzen fanden schwachen Halt in einer zerbrochenen Fuge. Ich zitterte fast genauso stark wie das Mädchen. Ich hörte das heftige Pochen ihres Herzens nur ein paar Fuß von mir entfernt. Der Wind trug den Geruch von Angst und frisch gewaschenen Haaren zu mir. Ich sah sie an und sagte in die Dunkelheit hinein: »Halt dich an mir fest!« 

Sie schüttelte den Kopf. Ich begriff, dass sie nicht die Kraft hatte, die Wand loszulassen, ohne nach unten zu stürzen. 

»Warte einen Moment!«, sagte ich. 

Ich sah mich um und fand ein Stück über mir eine breitere, tiefere Spalte, in die ich meine Hand zwängte. Die scharfen Ränder schürften mir die Haut noch tiefer auf. Als ich sicher war, dass ich festen Halt hatte, umfasste ich mit der anderen Hand die schmale Taille des Mädchens. Langsam und vorsichtig half ich ihr auf meinen Rücken, wo sie ihre Arme um meinen Nacken schlang und mit ihren nackten Beinen meine Taille umklammerte. 

Auf diese Weise trug ich sie huckepack wie die kleine Schwester, die ich nie gehabt hatte, und machte mich nun daran, wieder zum Fenster hinunterzuklettern. 

»Val!«, rief Maram mir zu; er streckte den Kopf aus dem Fenster und hielt die Fackel hoch. »Pass auf! Nur noch ein kleines Stück, dann habe ich dich!« 

Es war deutlich schwieriger, nach unten zu klettern. Ich konnte kaum erkennen, wo ich die Füße aufsetzen und mich mit den Händen festhalten konnte. Obwohl das Mädchen leicht wie ein Schwan war, kam ihr Gewicht zu dem meiner Rüstung hinzu, und es war, als würde eine niederschmetternde Kraft an meinen gequälten Muskeln zerren und mich nach unten ziehen - dem harten Erdboden entgegen. Zwei-117 

mal wäre ich beinahe abgerutscht. Hätte Flack uns nicht mit seinem Licht den Weg gewiesen, niemals hätte ich die Spalten, Risse und Fugen gefunden, die uns davor bewahrten, in den Tod zu stürzen. 

»Val! Val!« 

Und doch verströmte das Mädchen nicht nur Kummer, sondern auch eine ganz besondere Gnade. Ihr Atem, rasch und süß, klang in meinem Ohr wie das Flüstern eines warmen Windes. All die Hoffnung und unermessliche Güte des Lebens lagen darin, sprudelten aus ihrer Tiefe wie eine Fontäne aus Feuer, die uns mit den gleißenden Ausströmungen der Sterne verband. Wie konnte ich angesichts eines solch starken, wunderbaren Lebenswillens die Kraft verlieren und uns nach unten stürzen lassen? Und so hingen wir viele endlos scheinende Augenblicke lang wie zwei winzige Lichtpartikel in dem riesigen Raum unter dem schwarzen Himmelsgewölbe. 

Wie versprochen, packte Maram uns, als wir das Fenster erreichten, und gemeinsam mit den anderen half er uns in das Zimmer zurück. Das Mädchen stand vor mir, und wir starrten uns triumphierend an. Dann warf sie einen langen Blick auf ihre ermordeten Freundinnen, die noch immer in der Ecke des Zimmers lagen. Sie brach in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Ich schlang ihr einen Arm um den Rücken und bedeckte mit der anderen Hand ihre Augen; auch mir traten die Tränen in die Augen. 

Meister Juwain berührte mich an der Schulter. »Val, sie sollte nicht lange hier bleiben.« 

Ich nickte. Ich zitterte ebenso heftig wie das Mädchen. »Wie heißt du?«, fragte ich sie. 

Doch sie antwortete nicht. Sie stand einfach nur da und sah mich mit ihren traurigen, wunderschönen Augen an. 

Eine der Wachen trat zu mir, als ich das Schwert wieder umschnallte. »Es sieht aus, als wären die Dienerinnen der Roten Priester stumm, Lord Valashu«, sagte er zu mir. 

»Zweifellos, damit sie nicht über die Verbrechen ihrer Herren reden konnten«, fügte Maram hinzu. 

Ich biss mir auf die Lippe. »Hat Salmelu - Igasho - das hier getan?«, fragte ich das Mädchen. 

Die Furcht, die sie augenblicklich ergriff, bestätigte mir, dass es so war. 
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»Weißt du, ob Salmelu mit einem Ghul zusammen war? Hat er möglicherweise einen solchen Mann in der Burg versteckt, um den Lichtstein zu stehlen?« 

Doch das Mädchen zuckte als Antwort nur mit den Schultern. 



»Komm, Val«, sagte Meister Juwain wieder. 

Ich wollte sie schon zur Tür schieben, blieb dann jedoch schlagartig stehen. »Du heißt Estrella, nicht wahr?«, fragte ich. 

Sie strahlte und nickte mir zu. 

»Ich muss dich etwas fragen.« Ich beugte mich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du, wer der Maitreya ist? Bin  ich  es?« 

Es kam mir ziemlich sinnlos vor, einem neunjährigen Sklavenmädchen, das nicht einmal sprechen konnte, eine solche Frage zu stellen. Und sie sah mich aus ihren dunklen, mandelförmigen Augen auch an, als würden meine Worte tatsächlich nicht den geringsten Sinn ergeben. 

Meister Juwain warf mir einen scharfen Blick zu, als wollte er mich fragen, wieso ich noch immer bezweifelte, was doch so gut wie bewiesen war. »Ich muss es  wissen,  Meister Juwain«, entschuldigte ich mich halb. 

»Nun gut, aber muss das ausgerechnet  jetzt  sein?« 

Der Anblick der ermordeten Mädchen war wie ein vergiftetes Messer, das meinen Bauch aufriss. Ich spürte eine unsichtbare Schlinge um meinen Nacken, die sich - von Morjin geknüpft - unerbittlich zuzog. Mein ganzes Wesen brannte vor Begierde, die Antwort auf eine einzige Frage zu erhalten. 

»Es ist so wenig Zeit«, erklärte ich ihm. »Willst du jetzt mit mir kommen und versuchen herauszufinden, welche Weisheit dein Gelstei enthält?« 

Meister Juwain nickte zustimmend, und so verließ ich das Zimmer. Die Wachen blieben zurück, warteten auf jene, die die Beerdigung der toten Mädchen vorbereiten würden. Ich wusste nicht, was ich mit Estrella tun sollte. 

Als ich laut in Erwägung zog, sie der Obhut einer Zofe zu übergeben, schlang sie ihre Arme um meine Taille und ließ erst wieder los, als ich versprach, sie nicht allein zu lassen. 

»In Ordnung«, sagte ich zu ihr. »Wenn du ausersehen bist, mir den Maitreya zu zeigen, dann kannst du mir vielleicht auch andere Dinge zeigen.« 

Und so nahm ich sie bei der Hand und führte sie und meine Freunde zurück in die große Halle zum Lichtstein. 
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Als wir die Halle erreichten, in der normalerweise Festmahle und Beratungen stattfanden, hatten sich dort noch mehr Leute versammelt. Die schlafenden Wächter waren vom Podest heruntergeschafft und auf den kalten Steinboden gelegt worden. Baltasar hatte vierzig der neuen Wächter an beiden Enden des Podestes bei den Stufen Position beziehen lassen. Die übrigen Wächter standen wie immer beim Lichtstein Wache, auf jeder Seite fünfzehn. In den Händen hielten sie ihre Schwerter und zeigten keinerlei Neigung, sich schlafen zu legen. 

Meine Mutter, die sich hastig eine schlichte Tunika und einen Schal übergeworfen hatte, stand bei den schlafenden Wachen und sprach mit meinem Vater. Lord Tanu fummelte mit der Hand an seinem Schwert herum und wirkte wegen des Schlafmangels verdrossen. Die nächtlichen Ereignisse schienen die gesamte Burg aufgeweckt zu haben. 

Ich stellte Estrella vor und berichtete in knappen Worten, wie sie vor Salmelu und seinen Priestern geflohen war. 

Meine Mutter brach in Tränen aus; es war schwer zu sagen, ob vor Kummer über das, was Estrella zugestoßen war, oder vor Erleichterung, dass das Mädchen noch am Leben war. Sie trat zu uns, lächelte Estrella an und legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. 

Lord Raasharu war nicht so freundlich. Er kam zu uns und fragte mit Blick auf Estrella: »Könnte sie vielleicht der Ghul sein?« 

Seine Frage empörte mich. Ich hob warnend die Hand. »Sie ist nur ein Mädchen!« 

»Vergebt mir, Lord Valashu, aber könnte der Lord der Lügen sich eines so jungen Mädchens nicht umso leichter bemächtigen?« 

»Nein!«, sagte ich. »Oder doch, vielleicht könnte er das wirklich -aber nicht bei der hier, Lord Raasharu. Estrella ist genau so wenig ein Ghul wie Ihr.« 

Das Feuer in meinen Augen musste ihn von dem überzeugt haben, was mein Herz als wahr erkannte. Er verneigte sich und trat einen Schritt zurück, während jene Ehrfurcht in sein Gesicht zurückkehrte, mit der er mich zuvor angesehen hatte. Er wirkte beschämt darüber, an mir gezweifelt zu haben. »Vergebt mir, Lord Valashu, aber als Seneschall Eures Vaters war es meine Pflicht, Euch diese Frage zu stellen.« 
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»Ist schon in Ordnung«, beruhigte ich ihn und drückte seinen Arm. »Es ist eine lange Nacht gewesen, und wir sind alle sehr müde.« 

Doch wie es aussah, gab Lord Tanu sich damit nicht zufrieden. Er marschierte geradewegs auf uns zu, den argwöhnischen Blick seiner alten Augen auf Estrella geheftet. »Vielleicht ist sie kein Ghul, aber möglicherweise eine Spionin von Salmelu. Sie kommt immerhin aus Argattha! Woher wissen wir, dass ihre wahre Loyalität nicht unwiderruflich den Kallimun-Priestern und dem Roten Drachen gilt?« 

Meine Mutter legte ihren Schal um Estrellas bloße Schultern. Dann zog sie sie zu sich heran, als wollte sie sie beschützen. »Wenn dieses Mädchen eine Spionin ist, dann ist das Gute schlecht, und ich bin so blind wie eine Fledermaus.« 

Lord Tanu öffnete schon den Mund, um ihr zu widersprechen, da trat mein Vater plötzlich vor. »Genug! Der Rote Drache hat uns heute Nacht Fallen gestellt, aber es ist unwahrscheinlich, dass dieses Mädchen eine darstellt. Also, gibt es nicht wichtigere Dinge, über die wir uns den Kopf zerbrechen sollten?« 

Die gab es allerdings. Denn es schien, dass sich noch immer ein Ghul irgendwo in der Burg aufhielt, und die dreißig Wächter schliefen weiterhin ihren unnatürlichen Schlaf. Und ich versuchte nach wie vor, das große Rätsel meines Lebens zu lösen. 

Während die Suche fortgesetzt wurde, schickte mein Vater einen seiner schnellsten Reiter zum Refugium der Bruderschaft, um ein Buch über die geringeren Gelstei kommen zu lassen, das Meister Juwain benötigte. Meister Juwain glaubte, dass die auf dem Boden liegenden Männer nach einer gewissen Zeit von allein erwachen würden. Für den Fall aber, dass sie es nicht taten, wollte er in seinem Buch nach einem Trank oder Tee suchen, der sie aufwecken konnte. 

»Es muss etwas geben, dass die Wirkung des Schlafsteins aufhebt«, erklärte er. »So, wie es eine bestimmte Folge von Gedanken geben muss, um  das  hier zu öffnen.« 

Bei diesen Worten zog er den schillernden kleinen Gedankenstein hervor, den er aus Nar mitgebracht hatte. In Gegenwart des Lichtsteins schienen seine Farben noch viel lebhafter zu schillern. 

»Versuch es«, sagte ich und drängte ihn zum Podest. 

Er gähnte. »Ich fürchte, es wäre besser, bis morgen zu warten, wenn mein Geist frischer ist.« 
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»Es ist schon fast Morgen«, sagte ich. »Haben wir nicht lange genug gewartet?« 

In Meister Juwains Augen flackerte ein neues Licht auf. Er liebte nichts so sehr, wie in die Mysterien des Geistes einzutauchen. 

Wir betraten das Podest. Die Wächter dort machten uns Platz, und Meister Juwain ging geradewegs auf den Lichtstein zu, den kleinen Gelstei in den geöffneten Händen. Ich trat neben ihn, und er schloss die Augen, wurde so reglos, dass es fast den Anschein hatte, als würde auch er schlafen. 

So wartete ich also darauf, ob Meister Juwain einen Hinweis auf mein Schicksal entdecken würde. Was für ein großes Mysterium diese Gelstei doch waren! Das Geheimnis ihrer Herstellung war fast vollständig verloren gegangen. Doch wie konnte das sein? Noch immer gab es viele alte Bücher, die beschrieben, wie nackte Materie 

- die Grundelemente der Erde - in die herrlichen Kristalle verwandelt werden konnte. 

Ich erinnerte mich, dass Meister Juwain einmal eine Antwort auf dieses Rätsel gegeben hatte: »Weil die Gelstei lebende  Kristalle sind und das Wissen, das man zu ihrer Herstellung braucht, individuell und spirituell und lebendig ist.« 

Wie er erklärt hatte, konnte man sie nicht einfach nach einer Art Rezeptur schmieden. Und man konnte sie auch nicht auf eine solche Weise benutzen. 

Was für die Geringeren Gelstei galt, war bei den größeren nicht anders: beim Silustria meines Schwertes, dem heilenden Varistei, den lodernden Feuersteinen. Am meisten aber beim Lichtstein selbst. Es hieß, dass der nur drei Fuß von mir entfernt stehende goldene Becher vor vielen Zeitaltern auf einem fernen Stern von den Galadin geschmiedet worden sei - aber niemand wusste es genau. Sicherlich war es seit zweimal zehntausend Jahren niemandem auf Ea gelungen, einen anderen Lichtstein zu erschaffen, denn beinahe alles, was mit dem Goldenen Gelstei zusammenhing, war ein Rätsel. Das gesamte Zeitalter des Gesetzes hindurch hatten die Bruderschaften versucht, seine Geheimnisse zu ergründen, leider nur mit mäßigem Erfolg. Wie Meister Juwain einmal gesagt hatte, war es eine Sache, den Lichtstein in der Hand zu halten, aber etwas ganz anderes, ihn zu benutzen. 

Die erste Stunde des neuen Tages war fast schon angebrochen -Mondtag, so weit ich wusste -, als Meister Juwain endlich die Augen 
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aufschlug. Er seufzte und umklammerte den kleinen Gelstei in seiner Hand etwas fester. »Ich fürchte, ich habe versagt, Val. Das Vexierrätsel ist noch nicht gelöst: dieser Kristall  könnte  tatsächlich Wissen über den Lichtstein enthalten. Aber es scheint, als brauchten wir noch immer den Lichtstein, um ihn zu öffnen.« 

Ich starrte auf den goldenen Becher. Seinetwegen, um ihn hierher zu bringen, waren wir durch die Hölle gegangen. Er belebte die Macht der Gelstei, die wir besaßen - und belebte auf diese Weise auch unsere jeweiligen Gaben, die uns dazu befähigten, sie zu gebrauchen. 

Meister Juwain fuhr fort. »Ich habe alle Formulierungen und Beschwörungen ausprobiert, in Alt-Ardik, Lorranda und Uskul, sogar die Gesangsverse, aber nichts hat gewirkt.« 

Die Worte meines Vaters hallten in meinem Kopf wider: dass wir glauben  müssen,  denn dadurch, dass wir an etwas glauben, lassen wir es wahr werden. Dann kam mir ein altes Gedicht in den Sinn: Der tiefere Tanz von Herz und Verstand, Der Engel Gnade, oh herrlich Geschick, Aus den reinen Fäden des Lichtes Glanz: Das Muster des wahren Geists entstand.  

 Das heilige Feuer von Herz und Verstand Sinn und Gedanke innig vermählt, Ein tief'rer Gedanke, ein höh'rer Sinn Durch Alchimie uralt so entstand.  

Als ich die Zeilen gesprochen hatte, blickte Meister Juwain mich an. »Wo hast du das gelernt?« 

»Ich habe es in einem Buch in eurer Bibliothek gelesen, vor vielen Jahren«, erklärte ich. »Vielleicht findest du ja diese Gedanken, die tiefer gehen als Worte, denn wie du sagst, hat keines deiner Worte gewirkt.« 

»Aber Val, Gedanken  sind  Worte. Sprache besteht aus Worten.« Er hielt seinen kleinen Kristall hoch. »Und den hier nennt man einen Gedankenstein - und nicht Herzstein.« 

Ich blickte hinüber zum Tisch meiner Familie, wo meine Mutter Estrellas blutige, aufgescheuerte Füße versorgte. Das stumme Mädchen war auf eine Weise wild und frei, die an die Anmut eines Tieres er-123 

innerte. Ein Tier, dessen war ich sicher, besaß Gedanken und Geist, die allerdings nicht durch Worte geordnet waren, sondern durch eine dem Leben an sich innewohnende tiefere Logik. Estrella, die nicht mit anderen sprechen konnte, hatte einen Weg gefunden, sich auf eine so intensive Weise mitzuteilen, dass es war, als erhöbe sich eine Feuerblume aus den Tiefen ihres Seins. Das Lächeln auf ihrem Gesicht, als meine Mutter ihre Arbeit beendete und ihr einen Kuss gab, sagte mehr, als Worte es je vermocht hätten. 

»Aber Meister Juwain«, wandte ich ein, »steigt der Gedanke nicht aus dem tieferen Wissen des Herzens auf? 

Übersetzt der Geist dieses Wissen nicht einfach nur in Worte, die er dann verändert und beeinflusst?« 

Meister Juwain schwieg; er starrte mich nur sprachlos an. 

»Und hast du mich nicht gelehrt, dass Kopf und Herz zwei Pferde sind, die denselben Wagen ziehen? Dass es bei den Alten vor langer Zeit eine solche Trennung zwischen Körper und Geist gar nicht gab, wie wir sie heute machen?« 

Meister Juwain seufzte und nickte. »Ja, ja, ich weiß, was du sagst, ist wahr. Aber manchmal  weiß  ich einfach nicht... was ich weiß.« 

Ich deutete auf die Tasche seines Gewandes. »Der Varistei ist ein heilender Stein, nicht? Wenn er nun diesen Riss in der Seele heilen könnte? Wieso versuchst du nicht, ihn bei dir selbst anzuwenden?« 

Er sah mich entsetzt an, als hätte ich ihm etwas vorgeschlagen, das schmerzhafter war, als sich selbst zu operieren. Doch dann nickte er langsam und holte den Smaragd aus der Tasche, hielt ihn in der ausgestreckten Hand vor sich hin. 

 Der tiefere Tanz von Herz und Verstand...  

Als Steine des Heilens wurden die grünen Gelstei auch bezeichnet. Und doch reichte ihre Kraft sehr viel weiter, eigneten sie sich nicht nur dazu, Wunden zu verschließen. Wenn ein Varistei im Einklang mit den natürlichen Kräften der Erde benutzt wurde, konnte er die Feuer des Lebens selbst erwecken und stärken. 

 Das heilige Feuer von Herz und Verstand 

 Sinn und Gedanke vermählt inniglich ...  

Wieder schloss Meister Juwain die Augen. Ich spürte mein Herz heftig pochen, im gleichen Rhythmus wie seines. Die Geräusche in der Halle - das Klirren des Stahls, das Knarren der Stühle und die gedämpften Stimmen 

- verblassten zu einem entfernten Summen. Das Warten 
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kam mir ewig vor, die ganze Zeit rechnete ich damit, dass Meister Juwain mich gleich ansehen und erklären würde, dass er wieder versagt habe. Doch plötzlich erwachte der Varistei zum Leben, verströmte ein tiefes, grünliches Licht. Es wurde auf geradezu unheimliche Weise ruhig, als dieses herrliche Leuchten erst Meister Juwains Hand umschlang, dann seinen Arm und den gesamten Körper; es schien regelrecht  durch  seinen Körper zu fließen und ihn von innen her zu erleuchten. Ich stellte überrascht fest, dass sein Herz wie ein großer, lebendiger Edelstein pulsierte. Es sandte Stöße aus smaragdgrünem Licht durch Arme und Beine und in einer großen, schimmernden Fontäne hinauf zu seinem Kopf. 

Als er schließlich die Augen wieder öffnete, waren sie so leuchtend und klar wie nie zuvor. Er lächelte, stopfte den Varistei zurück in die Tasche. Dann sah er den Lichtstein an. Aus dem goldenen Becher quoll ein klares Licht, das er mit den Augen einzusaugen schien. Eine ganze Weile stand er so da. Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit dem Gedankenstein zu, den er noch immer in der anderen Hand hielt. Er starrte ihn an, beinahe ganz in Verzückung versunken, während die ersten Sonnenstrahlen dieses Tages durch die großen Fenster fielen und den stillen Raum mit scharlachroten, goldenen und blauen Farben belebten. 

»Ich verstehe, ich verstehe«, flüsterte er leise. 

Jetzt begannen einige der schlafenden Wächter, sich zu rühren und verwundert die Augen zu öffnen. Mein Vater kam zu uns auf das Podest, gefolgt von Asaru und meinen Brüdern. Auch Lansar Raasharu und Lord Tanu folgten ihm, ebenso meine Mutter, die ihren Arm um Estrella gelegt hatte und auch hören wollte, was Meister Juwain zu sagen hatte. 

»Du hattest Recht, Val«, sagte er und hielt den Gedankenstein hoch, damit alle ihn sehen konnten. »Worte waren nicht der Schlüssel, um ihn zu öffnen, auch wenn der Inhalt in Worten verzeichnet ist. Genauer gesagt, in Hoch-Ostardik, das damals - wie heute auch noch - eine Sprache war, die nur von den Bruderschaften benutzt wurde.« 

Ein flüchtiger Ausdruck des Triumphes huschte über Meister Juwains Gesicht, als er fortfuhr. »Und ich hatte ebenfalls Recht. Es steckt tatsächlich Wissen über den Lichtstein in diesem Gelstei. Und auch Wissen über den Maitreya.« 

»Und?«, drängte ich ihn, während mein Blick ihn förmlich durchbohrte. 
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»Ich fürchte, es ist nicht so viel, wie du dir erhofft hast.« 

»Erzähl schon«, sagte ich. 

Meister Juwain seufzte und deutete auf den Lichtstein. »Es scheint, als könnte der Becher des Himmels von jedem benutzt werden, gemäß seinen Fähigkeiten und seinem Verstand. Hat aber jemand irgendeinen Makel, dann wird das Licht aus seinen Handlungen herausrinnen wie Wasser aus einem zerbrochenen Becher.« 

»Willst du damit sagen, dass man vollkommen sein muss, um den Lichtstein zu benutzen?« 



»Nein - nur, um ihn auf  vollkommene Weise  zu benutzen.« 

»Und der Maitreya?« 

»Zumindest die Worte, die ihn betrafen, waren sehr deutlich«, sagte Meister Juwian. »Der Lichtstein ist für den Maitreya bestimmt.« 

»Aber wie soll er ihn benutzen?« 

»Das weiß nur er allein.« 

Ich wandte mich dem Lichtstein zu, der jetzt ein goldenes Leuchten verströmte, als hätte er die Strahlen der Morgensonne aufgefangen und gäbe sie tausendfach zurück. Nach und nach erwachten noch etwas benommen auch die letzten Wächter. 

»Aber wer ist dann der Maitreya?«, fragte ich Meister Juwain. »Was sagt dein Stein  darüber}« 

»Sehr wenig, fürchte ich.« Meister Juwain seufzte wieder, betrachtete mich mit all der Güte, die er aufbringen konnte. »Es heißt hier: >So, wie der Lichtstein die Quelle des Leuchtens ist, das alle Dinge zusammenhält, so ist der Maitreya das Licht, das alle Völker und Königreiche in einem einzigen Ursprung und einem einzigen Schicksal vereint.« 

Ich sah Meister Juwain an. »Ist das alles?« 

»Ich bin überzeugt, dass in den anderen Gedankensteinen in Nar noch mehr Wissen aufgezeichnet ist.« 

Ich zog Alkaladur und hielt es vor den Lichtstein. Das Schwert der Wahrheit, so wurde es genannt, das Schicksalsschwert. Das wie ein Spiegel glänzende Silustria ließ mich etwas Furchterregendes erblicken: Ich stand in der Mitte eines gewaltigen Strudels, der alle Völker von Ea zu einem einzigen Schicksal zusammenzog. 

Und dann rief Lansar Raasharu plötzlich: »Erhebt Anspruch auf den Lichtstein, Lord Valashu!« 

»Ergreife ihn!«, wiederholte Baltasar, sein getreuer Sohn. 
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Ich sah meinen Vater und meine Mutter an, meine Brüder und meine Freunde und all die Menschen, die mir so nahe standen. Erst wenige Stunden zuvor hatte Kasandra mir mitgeteilt, dass ein Ghul meine Träume zunichte machen würde. Ich war sicher, dass niemand der hier Anwesenden dieses bösartige Wesen sein konnte. Und doch konnte ich im Grunde nur meiner selbst wirklich sicher sein. Sollte ich also nicht besser jetzt den Lichtstein ergreifen, und wenn auch nur, um ihn in meine Reichweite und damit in den Schutz meines Schwertes zu bringen? 

»Ergreife ihn, Val!«, rief mein stürmischer Bruder Mandru. 

Der goldene Becher leuchtete. Wenn ich nicht der Maitreya war und ihn trotzdem für mich beanspruchte, würde ich zerbrechen wie ein Becher aus Lehm und großes Übel über die Welt bringen. War ich jedoch der wahre Maitreya und versagte darin, den Lichtstein zu ergreifen, würde es ein anderer tun - und das Übel, das dieser falsche Maitreya mit dem goldenen Gelstei heraufbeschwören würde, wäre genau so groß. 

»Komm schon, Val«, lachte mein Bruder Jonathay. Sein Gesicht war sowohl ausgelassen als auch gefasst, und großes Vertrauen in mich leuchtete darin. »Wenn  du  nicht der Lord des Lichts bist, wer dann?« 

Schließlich drehte ich mich zu Estrella um. Sie stand im Schutz meiner Mutter und nippte stumm an einem Becher warmer Milch mit Muskat, den meine Mutter ihr gegeben hatte. Kasandra hatte gesagt, dass mir dieses Mädchen den Maitreya zeigen würde. Ohne dass Worte die Art und Weise beeinflussten, wie sie die Welt wahrnahm und dies anderen mitteilte, war ihr ganzes Wesen ein wundervoller Spiegel, so wie das Silustria meines Schwertes. Dies war ihre Gabe. Sie lächelte mich mit ihrem unschuldigen, hübschen Gesicht an, und in dem kurzen, klaren Leuchten schien sie mir mich selbst zu zeigen, so, wie ich war. 

Dann erinnerte ich mich an die Worte aus Morjins Brief:  Und so könnt Ihr auch nicht dieser Maitreya sein.  Aber Morjin war der Lord der Lügen. Mir war plötzlich klar, dass er wirklich Angst davor hatte, ich könnte der Maitreya sein. Und daher - so schien es - musste ich es wohl in der Tat sein. 

»In Ordnung«, sagte ich schließlich und hielt mein Schwert hoch. Ich lächelte meine Freunde an, Sunjay Naviru und Skyshan von Ki und alle anderen. »In Ordnung. In elf Tagen beginnt das Turnier in Nar. Sämtliche Könige der Valari oder ihre Seneschalls werden dort zugegen sein. 
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So soll dies also als Prüfung dienen: Wenn ich sie überreden kann, nach Tria zu reisen und sich dort mit den Königen der Freien Königreiche zum Konklave zu versammeln, auf dass wir uns gegen Morjin verbünden, werde ich meinen Anspruch auf den Lichtstein erheben und ihn ergreifen.« 

Bei diesen Neuigkeiten brachen Baltasar und Sunjay ebenso wie Jonathay und viele andere in laute Jubelrufe aus. Asaru lächelte mich an; er erklärte, wie froh er darüber war, dass ich ihn und Yarashan nach Nar begleitete. 

Doch Lord Tanu blieb skeptisch. Er zog ein mürrisches Gesicht und fragte: »Und wie wollt Ihr dieses Wunder vollbringen?« 

»Mit all der Kraft meines Herzens.« Ich erklärte, dass ich an den Wettkämpfen mit Schwert und Pfeil und Bogen und auch an allen anderen teilnehmen würde. »Wenn ich mich gut schlage, vielleicht sogar zum Sieger erklärt werde, werden die Könige mir zuhören  müssen.« 

»Bevor du zum Sieger erklärt werden kannst«, sagte Asaru mit einem Lächeln, »musst du vorher  mich geschlagen haben, kleiner Bruder.« 

»Und mich auch«, fügte Yarashan mit einem stolzen Ausdruck auf seinem schönen Gesicht hinzu. 

Ich lächelte beide an und neigte den Kopf. Dann wandte ich mich an Meister Juwain. »Der Sieger des Turniers, wer immer es sein wird, darf König Waray um einen Gefallen bitten. Wenn das Glück mich begünstigt, werde ich darum bitten, dass die Schule der Bruderschaft wieder geöffnet wird.« 

Meister Juwain drückte den Gedankenstein in seiner Hand. Er war fast genau so begierig darauf wie ich, die Schule der Bruderschaft bei Nar zu betreten und herauszufinden, welches Wissen die anderen Steine enthalten mochten. 

»Also schön, ihr jungen Ritter wollt ja immer an irgendeinem Turnier teilnehmen«, wandte Lord Tanu sich an mich. »Aber ist es angemessen, dass der Ritter des Schwans und der Wächter des Lichtsteins seine Aufgabe vernachlässigt, um auf diese Weise Ruhm zu suchen?« 

»Nein, ist es nicht«, sagte ich zu ihm. Ich deutete auf den Lichtstein. »Und deshalb werden wir ihn mitnehmen müssen.« 

Ich erklärte jetzt Lord Tanu und allen anderen, dass es gute Gründe gab, das Risiko einzugehen, dass darin lag, den Lichtstein mitzunehmen. Zum einen hatte ich geschworen, dass alle valarischen Königreiche an seinem Glanz teilhaben sollten. Darüber hinaus würde ich den Lichtstein 128 

zum Öffnen der Gedankensteine benötigen, falls König Waray mir oder einem anderen meshianischen Ritter den Gefallen erweisen sollte, die Schule der Bruderschaft wieder zu öffnen. Drittens war es zwar gewiss gefährlich, den Lichtstein aus der Burg zu schaffen, doch es war ebenfalls nicht ungefährlich, ihn hier zu lassen, wie die Ereignisse dieser Nacht gezeigt hatten. Und viertens musste der Lichtstein in der Nähe sein, sollte sich wirklich erweisen, dass ich der Maitreya war. 

Als ich mit meinen Begründungen fertig war, schwiegen alle und schauten fragend meinen Vater an, neugierig darauf, was er dazu sagen würde. Er musterte mich eine Zeit lang, ehe er sprach. »Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dieses große Licht, das wir gerade erst zurückerlangt haben, schon so bald wieder zu verlieren.« 

»Wir haben alle unser Wort gegeben. Sollten wir es nicht ehren?« 

»Bittest du  mich  um Erlaubnis, aus meiner Halle den größten Schatz der Welt zu entfernen? Und hundert meiner besten Ritter aus meinem Königreich abzuziehen?« 

Er nickte in Baltasars Richtung, und sein leuchtender Blick fiel an den Wachen vorbei auf den Lichtstein. Dann wandte er sich wieder an mich. 

»Ja, das tue ich«, sagte ich zu ihm. 

»Ist es wirklich an mir, sie zu erteilen?« 

»Sollte ein König nicht über seinen eigenen Sohn bestimmen?« 

»Über seinen  Sohn,  ja«, sagte er und sah mich seltsam an. Er neigte den Kopf leicht in meine Richtung, dann sprach er weiter. »Ein König hat die Aufgabe und Pflicht, für die Sicherheit seines Königreichs zu sorgen und dessen Angelegenheiten zu regeln - und so auch über diejenigen zu bestimmen, die ihm folgen. Aber er hat noch eine größere Pflicht, und die betrifft das Königreich der Erde und das gesamte Leben an sich. Dieses Reich unterliegt jedoch nicht seiner Herrschaft. Verliert er seinen Sohn an dieses höhere Reich, wie kann er sich da anmaßen, über ihn zu bestimmen?« 

Ein scharfer Schmerz bemächtigte sich meiner Kehle, als ich meinen Vater ansah. Die großen Übergänge des Lebens waren stets traurig. Ich fand keine Worte. 

»Also gut, Valashu«, brachte er schließlich hervor. »Nimm den Lichtstein mit nach Nar, wenn es denn sein muss. Aber sei vorsichtig, mein Sohn.« 
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Er beugte sich zu mir, um mich zu umarmen, und gab mir einen Kuss auf die Stirn. 

»Werdet Ihr uns begleiten?«, fragte ich ihn. 

Er sah den Lichtstein an und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist im Augenblick unmöglich. Der Rote Drache hat gedroht, seine Heere nach Mesh zu bringen. Es gibt viel zu tun, wenn wir sie uns vom Leib halten wollen.« 

Ich verbeugte mich tief und erwiderte dann seinen strahlenden Blick. 

»Und jetzt ist es mehr als spät«, sagte mein Vater, an alle gerichtet. »Ziehen wir uns in unsere Zimmer zurück, um das Frühstück einzunehmen oder uns auszuruhen, ganz nach Belieben. Danach wartet noch viel Arbeit auf uns.« 

Und damit reichte er meiner Mutter den Arm und führte sie und Estrella aus der Halle. Alle anderen, abgesehen von den Wächtern, die den ganzen Morgen beim Lichtstein stehen würden, machten sich ebenfalls auf den Weg. 

Ich blieb noch ein paar Augenblicke dort und starrte auf diesen heiligen Becher, der so viele veranlasst hatte, sich zu beflecken und zu morden. Dann drehte ich mich um und ging davon, um ein paar Stunden Ruhe zu finden. 


7

Am Nachmittag wurden die Kristallseherinnen und die Sklavenmädchen auf einem grasbewachsenen Hügel an den Hängen des Telshar oberhalb der Burg beerdigt. Dort vergrub ich auch das Kästchen, das Salmelu mir gegeben hatte. Ich stand mit meiner Familie und meinen Freunden unter dem bewölkten Himmel und hörte zu, wie mein Vater demjenigen Rache schwor, der sein Königreich auf eine solche Weise besudelt hatte. Niemals wieder würde er Morjins Gesandten seine Gastfreundschaft gewähren, dessen war ich mir sicher. 

Später am nächsten Tag brachte ein Bote Nachricht über die Roten Priester. Es schien, als wäre es ihnen gelungen, Abstand zu den Rittern zu halten, die mein Vater hinter ihnen hergeschickt hatte; sie hatten Mesh auf direktem Weg durchquert und Waas betreten, ehe der Kel an 
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der Grenze gewarnt werden konnte. So war ihnen also die Flucht gelungen. Die Waashianer hätten nämlich niemals einen Ritter von Mesh in ihr Königreich gelassen, ja sie hätten sich nicht einmal angehört, was er über Salmelus niederträchtiges Verhalten zu sagen gehabt hätte. So lautete der Befehl von König Sandarkan. Erst ein paar Jahre zuvor bei der Schlacht im Rotgebirge hatten wir Meshianer vom Schwan und den Sternen die Waashianer übel geschlagen, und König Sandarkan hegte deshalb noch immer einen tiefen Groll gegenüber Mesh. 

Die Suche innerhalb der Burg förderte auch keinen Ghul zutage. Doch es entsprach dem Wesen eines Ghuls, dass er verborgen im Geist einer anderen Person blieb oder tief im Innern einer treuen Zofe, eines Stallburschen oder sogar eines Freundes lauerte. Jetzt, da es an der Zeit war, sich auf das Turnier in Nar vorzubereiten, war ich erleichtert, dass ich die vielen Bewohner der Burg und die noch zahlreicheren Stadtbewohner, die jeden Tag nach Silvassu reisten oder von dort aufbrachen, hinter mir lassen konnte. Es war in gewisser Weise tröstlich zu wissen, dass ich bei meinen Kameraden sicher sein konnte, dass sie keine Ghuls waren. Baltasar und den hundert Wächtern hätte ich mein Leben anvertraut - und, noch wichtiger, den Lichtstein. Lansar Raasharu war natürlich über jeden Verdacht erhaben, wie auch meine Brüder Asaru und Yarashan. Meister Juwain würde mich begleiten, wie schon während der großen Queste. Und es stellte sich heraus, dass auch Maram mit uns kommen würde. 

»Nun, Val«, sagte er zu mir, nachdem wir einen ganzen Tag lang Vorräte zusammengetragen und uns den vielen Einzelheiten zugewandt hatten, die beim Organisieren einer solchen Reise bedacht werden mussten, »du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich dich allein in ein neues Abenteuer ziehen lassen würde, oder?« 

»Du bist der treueste Freund, den ich habe«, sagte ich und drückte ihm die Hand. »Aber deine Entscheidung hat nicht zufällig etwas mit einer neuerlichen Verschiebung deiner Hochzeit zu tun, oder?« 

Er lächelte mich viel sagend an. »Nun, vielleicht ein bisschen. Sagen wir, dass eine Reise nach Nar mir noch etwas mehr Zeit gibt, darüber Gewissheit zu erlangen, ob Behira wirklich für mich bestimmt ist.« 

»Aber was hat sie gesagt, als du ihr erzählt hast, dass du weggehst?« 

»Nun, sie hat natürlich geweint. Ach je. Aber ich glaube, ich konnte ihr begreiflich machen, dass mich in einer Zeit, da du mich brauchst, 
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die Pflicht an deine Seite ruft. Ich habe ihr versprochen, ihr die Goldmedaille zu schenken, sollte ich bei irgendeinem Wettbewerb gewinnen.« 

Ich verschluckte mich beinahe vor Überraschung. »Hast du wirklich vor, an dem Turnier teilzunehmen?« 

»Ich? Ich? Ich soll versuchen, auf einem galoppierenden Pferd mit valarischen Rittern die Lanzen zu kreuzen? 

Hältst du mich für wahnsinnig? Behira soll doch nur  glauben,  ich würde an den Wettkämpfen teilnehmen, darum geht es. Die Vorstellung wird sie beruhigen. Wenn ich beschäftigt bin, werde ich weniger Zeit für Tändeleien haben, verstehst du? Wenn wir dann kurz vor Nar sind, kann ich immer noch von einem schlimmen Rücken oder einer Erkältung überrascht werden, verstehst du?« 

Ich verstand allerdings und versprach Maram, seine kleine Schwindelei für mich zu behalten. Er wirkte sehr glücklich mit seinem Plan und dankte dem Schicksal dafür, dass es ihn immer wieder aus den Klauen von Lord Harshas Zorn rettete, auch wenn es gerade besonders düster für ihn aussah. Doch diesmal betrog ihn das Schicksal. Denn als beim Abendessen die Zeit der Trinksprüche gekommen war, mühte Lord Harsha sich auf seine lahmen, alten Beine und rief: »Morgen werden Lord Valashu und Meshs hervorragendste Ritter zum Turnier nach Nar aufbrechen. Meine Tochter hat mir gerade erzählt, dass Sar Maram Marshayk sich ihnen anschließen und als ehrenhafter valarischer Ritter an den Wettkämpfen teilnehmen wird! Wir sollten seinen Mut ehren! Trinken wir alle auf seine  Gesundheit!« 

Maram, der neben Lord Harsha saß, noch dazu direkt unter dessen erhobenem Kelch, warf mir einen kurzen, scharfen Blick zu, als wollte er mich fragen, ob ich seinen Plan am Ende doch verraten hatte. Ich schüttelte den Kopf, woraufhin er stumm und ergeben den seinen schüttelte und einen großen Schluck Bier hinunterstürzte, während zweihundert Lords und Ritter ihm zujubelten und ihm viel Glück wünschten. 

Lord Harsha hielt noch eine andere Überraschung für ihn bereit. Er war kein besonders schlauer oder einfallsreicher Mann - es sei denn, es ging darum, seine Tochter zu schützen. So verärgerte es Maram zutiefst, als Lord Harsha ihm einen kräftigen Schlag auf den Rücken gab und verkündete: »Wie viele von Euch wissen, wird Sar Maram mein Schwie-132 

gersohn werden. Da es für meine Tochter und mich zu bedrückend ist, ihn in einer solchen Zeit davonreiten zu sehen, haben wir beschlossen, ebenfalls zu diesem Turnier zu reiten. Wir werden dafür sorgen, dass diesem mutigen Krieger keinerlei Schaden zugefügt wird!« 

Bei diesen Worten verschluckte Maram sich an seinem Bier. Sein Gesicht lief rot an, und mit einem leisen Stöhnen blickte er mich hilfeheischend an. Doch ich konnte nichts für ihn tun, musste mir sogar alle Mühe geb en, angesichts der wohlverdienten misslichen Lage, in die er sich selbst hineinmanövriert hatte, nicht in Lachen auszubrechen. 

Und so schien es, als wären alle Vorbereitungen für die Reise nach Nar und unsere Namensliste abgeschlossen. 



Doch eine Person fehlte noch. Später in dieser Nacht traf ich mich mit meinem Vater und meiner Familie in deren Gemächern. Estrella, die von meiner Mutter bereits so gut wie adoptiert worden war, bekam warme Milch, während wir anderen Branntwein tranken. Als ich ihr sagte, dass ich Mesh verlassen und möglicherweise erst in einigen Monaten wieder zurückkehren würde, schlang sie ihre Arme um meine Beine und klammerte sich an mich. Sie weinte und schien untröstlich, obwohl meine Mutter ihr versprach, sie im Weben zu unterrichten, und meine Großmutter ein Lied für sie sang. Ich begriff, dass ich sie mitnehmen musste, denn unsere Schicksale waren irgendwie miteinander verbunden. Ich fürchtete, wenn ich sie in Mesh zurückließ, würde das wunderbare Wesen, dass bei unserer Begegnung in ihrem Innern zum Leben erweckt worden war, vertrocknen und sterben. 

»Sie ist wie eine Schwester für mich«, sagte ich und strich ihr über die dunklen, lockigen Haare. Ihre kleines dreieckiges Gesicht, so lebhaft und stürmisch, strahlte, als ich sie anlächelte. 

»Ja«, sagte mein Vater und sah uns an, »aber würdest du deine Schwester, noch dazu eine so kleine, mit auf eine solch gefährliche Reise nehmen?« 

»Sie hat einhundert Valari-Krieger zu ihrem Schutz«, sagte ich. Ich fuhr mit der Hand an den Griff meines Schwertes. »Und mich.« 

»Trotzdem wird sie hier sicherer sein.« 

»Wirklich? Obwohl immer noch ein Ghul herumläuft? Woher wissen wir, dass dieser Mann nicht versuchen wird, Salmelus übles Werk zu vollenden?« 
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Mein Vater dachte darüber nach, während er Estrellas lebhaftes Gesicht musterte. »Aber Valashu, es sind hundertfünfzig Meilen nach Nar. Und bis nach Tria ist es viermal so weit.« 

»Estrella ist von Argattha hergekommen«, sagte ich, »und das ist die weiteste Strecke überhaupt, denn die Straße aus der Hölle ist endlos.« 

Mein Gefühl sagte mir, dass Estrella noch immer viel von dieser Hölle in sich trug, in den Alpträumen ihrer Erinnerung, wenn nicht sogar in ihrer Seele. 

»Ihr könnt nicht wissen, welche Gräuel Morjin an diesem Ort verübt«, sagte ich zu meiner Familie. »Morjin hat Kinder dazu gezwungen ... unaussprechliche Dinge zu tun. Ich möchte zumindest  diesem  Kind hier glücklichere Erinnerungen bescheren.« 

Die Augen meines Vaters wurden so tief wie das Meer. Manchmal schien es, als besäße er die Macht, mitten durch mich hindurchzusehen. »Du möchtest sie von ihrem Leiden heilen, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte ich und berührte Estrellas langen, zarten Hals. »Es gibt keinen Grund, weshalb sie nicht sprechen sollte. Jedenfalls keinen, den  Morjin  nicht irgendwie bewirkt hätte. Wenn ich wirklich derjenige bin... von dem viele glauben, dass ich es wäre, könnte ich ihr mit Hilfe des Lichtsteins ihre Stimme zurückgeben - und vielleicht noch vieles mehr.« 

Mein Vater nickte. »Und wenn du dieses Wunder zustande brächtest, würde Estrellas Heilung beweisen, dass du der Maitreya bist - richtig?« 

»Ja«, gab ich zu. »Aber selbst wenn sie mir nicht das zeigt, wovon wir alle ausgehen, kann sie mich immer noch zu einem anderen führen. Wer immer der Lord des Lichts wirklich ist, er muss gefunden werden, zum Wohle von ganz Ea.« 

»Zum Wohle von Ea und nicht deinem eigenen?« 

»Das kann man nur hoffen.« 

Am Ende kamen wir überein, dass eine solche Reise mit guten Pferden auf guten Straßen und begleitet von einhundert Rittern nicht zu anstrengend für dieses starke und findige Mädchen sein würde. Sie wollte so unbedingt mit mir kommen, dass sie ihre langen, dünnen Finger in die Ringe meines Kettenhemdes steckte. 

Wenn das Schicksal uns dieselbe Straße entlangschickte, wie konnte ich mich ernsthaft dagegen sträuben? 

Eine einzige Angelegenheit bezüglich unserer Reise musste noch ent-134 

schieden werden. Dem Gesetz nach durfte kein Ritter oder Krieger von Mesh, der die herrliche Diamantrüstung der Valari trug, die Neun Königreiche verlassen - es sei denn, er befand sich auf einem Feldzug. Dies hatte den Zweck, einen allein reisenden Ritter vor Plünderern zu schützen, die ihn umbringen und ihm den glitzernden Schatz rauben konnten, der ihn umhüllte. Daher war auch ich nur in meiner Stahlrüstung quer durch Ea gereist. 

Doch nicht alle Ritter konnten sich zwei Rüstungen leisten; mindestens die Hälfte der Wächter hatten nicht dieses Glück. Deshalb mussten sie Mesh entweder ohne Rüstung oder in die Diamantrüstung gekleidet verlassen. 

»Es wäre nicht klug, meine Ritter ungeschützt zu lassen«, sagte mein Vater zu mir. »Der Rote Drache hat davon gesprochen, Heere nach Mesh zu schicken, und er hat Mord und Totschlag in mein Haus gesandt. Nun - dann soll es also so sein, als würdet ihr in den Krieg ziehen.« 

Früh am nächsten Morgen - es war der neunte Soal - versammelten sich alle, die nach Nar reisen wollten, im nach Norden gelegenen Außenhof der Burg. Es nieselte an diesem Tag, und tief hängende, graue Wolken versprachen noch mehr Regen. Dies nahm den gewöhnlich hell glitzernden Diamantrüstungen einiges von ihrem Glanz. Zumindest rosten Diamanten nicht, dachte ich, als wir uns formierten. Ich fuhr mit dem Finger über die feuchten, weißen Steine, die an dem gehärteten Leder über meinem Arm befestigt waren. Diamanten wogen weniger als Stahl, und es war eine Freude, sich so ohne jede Bürde bewegen zu können, fast so frei wie mit Kleidern aus Wolle oder Leder auf dem Leib. 



Ich saß auf meinem großen, schwarzen Schlachtross Altana und drängte es an einigen kreischenden Hühnern vorbei an die Spitze der Formation. Dort warteten Asaru und Yarashan. Wie ich trugen sie große Helme mit geschwungenen Gesichtsplatten aus Stahl und seitlich abstehenden silbernen Flügeln. Über ihren Schultern hingen, in ordentliche Falten gelegt, schwarze Überwürfe mit dem silbernen Schwan und den sieben Sternen der Elahads. Das Wappen prangte auch auf ihren dreieckigen Schilden, auf denen sich außerdem - in der Nähe der Spitze- die Zeichen der Kadenz fanden, an denen man mich und meine Brüder voneinander unterscheiden konnte. Asaru hatte einen kleinen, goldenen Bären gewählt, während Yarashan sich für eine weiße Rose entschieden hatte. In meinen Schild war ein zackiger Blitz gebrannt, der dem glich, den ich auch auf meiner Stirn trug. 
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Lord Harsha und Behira nahmen gemeinsam mit Maram, Meister Juwain und Lansar Raasharu die Plätze direkt hinter uns ein. Lord Harshas Emblem war ein steigender goldener Löwe auf blauem Feld. Das Emblem bedeckte fast den ganzen Schild, abgesehen davon, dass auf der Bordüre an seinem Rand das wiederkehrende Motiv von Silberschwänen und Sternen auf einem schmalen schwarzen Feld zu sehen war, denn er hatte meinem Vater die Treue geschworen und musste dies sichtbar machen. So war es auch bei Lord Raasharu, dessen Familienwappen 

- eine blaue Rose auf goldenem Feld - von der gleichen Bordüre umgeben war, und auch bei allen anderen Rittern hinter ihm. 

Baltasar, der an diesem Tag den Lichtstein tragen würde, hatte die Ehrenposition in der Mitte der mittleren Kolonne von Wächtern inne. Gleich hinter dem Haupttrupp unserer Expedition kam unser kleiner Versorgungstross, gefolgt von einer Reihe Ersatzpferde und einer Nachhut aus zwanzig Rittern, die von Sunjay Naviru befehligt wurden. Wie ich herausfand, konnte Estrella nicht reiten; sie war auf einem Karren mit ihren Kameradinnen zusammengepfercht nach Mesh gebracht worden. Die Aussicht darauf, den ganzen Tag allein in einem der Wagen zu sitzen, bereitete ihr daher großes Unbehagen. Ich beschloss, sie zu Beginn der Reise mit mir reiten zu lassen. Meine Mutter brachte sie zu uns über den Hof, bahnte sich vorsichtig einen Weg durch den aufgewühlten Boden. Sie half ihr hoch, und das kleine Mädchen wirkte sehr glücklich, als sie so vor mir saß und ihre Beine an Altarus Seiten herunterbaumeln lassen konnte. 

»So werdet ihr beide es nicht lange bequem haben«, meinte meine Mutter, als sie im Schlamm des Hofes stand. 

»Achte darauf, dass sie nicht zu müde wird oder sich das Gesäß wund scheuert.« 

Ich versprach, so gut auf Estrella Acht zu geben, wie sie selbst es getan hätte. 

»Auf Wiedersehen, Valashu«, sagte sie und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf das Knie zu drücken. »Ob du nun als Maitreya oder nur als Mensch wiederkommst, sorge auf alle Fälle dafür, dass du es überhaupt tust.« 

An diesem Morgen warteten im nördlichen Außenhof entlang der Mauer vom Arameshturm bis zum Telemeshtor Schmiede und Zimmerleute neben großen Lords, und Hebammen standen im Regen bei Prinzen und sogar Königen. Fast alle, die zurzeit in der Burg weil-136 

ten, waren herausgekommen, um unserem Aufbruch zuzusehen. An vorderster Front standen mein Vater und meine Großmutter mit meinen Brüdern Karshur, Mandru und Ravar. Kurz bevor es an der Zeit war aufzubrechen, kamen sie durch den Schlamm zu uns, um sich zu verabschieden. Karshur rang mir das Versprechen ab, mit der Goldmedaille im Schwertkampf zurückzukehren. Mandru, der der Aussage meiner Mutter eine veränderte Variante hinzufügte, riet mir, mit dem goldenen Gelstei zurückzukommen - oder gar nicht. Natürlich sollte das nur ein Scherz sein, doch in seinen ansonsten liebevollen Abschiedsworten lag eine schmerzliche Wahrheit. 

Mein Vater gab mir auf diese Reise kein anderes Geschenk mit als sein zuversichtliches Lächeln und das Feuer in seinen Augen. Er sprach die gleichen Abschiedsworte wie vor einem Jahr. Doch diesmal, im Lichte dessen, was ich suchte, hatten seine Worte sogar noch eine tiefere Schärfe: »Vergiss nie, wer du bist, Valashu. Mögest du stets im Licht des Einen wandeln.« 

Ich drängte Altaru vorwärts; mein kräftiges Pferd wieherte vor Aufregung, froh darüber, wieder in die Welt hinauszuziehen. Und so führte ich unsere Gruppe durch das Burgtor nach draußen. Tausend eisenbeschlagene Hufe klapperten auf feuchten Pflastersteinen, und Sprühnebel und großer Lärm erfüllten die Luft. Die Straße wand sich von der Burg durch einen Apfelhain und bog dann in die Nordstraße ein, die bis nach Ishka und noch weiter führte. 

Es war kein angenehmer Tag zum Reisen. Und doch war das Land, durch das wir kamen, wunderschön. Die Felder um Silvassu leuchteten im smaragdgrünen Glanz neuer Gersten- und Roggenschösslinge; die Wildblumen entlang der Straße wurden von Bienen und Schmetterlingen umschwärmt, denen der sanfte Regen nichts ausmachte. Links von uns verschwanden die Gipfel der Berge - des Vayu, Arakel und Telshar - in silbrigen Nebelschwaden. Schon bald erreichten wir den Wald, der das Schwanental ausfüllte. Die Eichen und Ulmen standen in vollem Laub, und die Singvögel zwitscherten unbekümmert ihre Lieder. Es wirkte geradezu kleinlich, sich an dem bisschen Feuchtigkeit zu stören, das sich in unsere Kleidung stahl oder sich danach zu sehnen, dass die Sonne ihre brennenden Strahlen durch die Wolken sandte. 

Wir ritten den ganzen Tag in ruhigem Tempo, um die Pferde nicht zu ermüden. An diesem Abend lagerten wir in dem hügeligen Gebiet am 
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nördlichen Ende des Tals. Auf einem fast ebenen Stück Weideland, das von einem rasch dahinfließenden Bach bewässert wurde, errichteten wir unsere Zeltreihen. In Anbetracht dessen, was ich von meinem geheimnisvollen Freund Keyn und meinem Vater gelernt hatte, beharrte ich darauf, unser kleines Lager mit einem Graben und einer Palisade zu umgeben. Dieser behelfsmäßige Zaun bestand aus kaum mehr als ein paar in die feuchte Erde gerammten, zugespitzten Pfosten sowie Ästen und Zweigen, die zu einer Art Brustwehr aufgeschichtet wurden. 

Da im Abstand von zwanzig Schritt Wächter aufgestellt waren, würden wir dennoch gut genug geschützt sein, sollten irgendwelche Diebe oder Mörder versuchen, sich mitten in der Nacht an uns heranzuschleichen. 

Mein Zelt, ein großer Pavillon aus schwarzer und silberner Seide, in den der Lichtstein jede Nacht gebracht werden würde, bedeckte einen Flecken feuchtes Gras in der Mitte des Lagers. Es war groß genug, um unzählige Menschen beherbergen zu können, und Estrella machte schon Anstalten, ihr Schlaffell dort auszubreiten. Doch das wäre unschicklich gewesen. So sehr ich sie auch als meine Schwester betrachtete, blieb sie doch ein junges Mädchen, mit dem ich nicht verwandt war. Ich arrangierte also einen Kompromiss: Lord Harsha und Behira würden ihr Zelt neben meinem errichten, und Estrella würde bei ihnen schlafen. Wir würden unsere Mahlzeiten - 

zusammen mit Meister Juwain und Maram - an einem gemeinsamem Lagerfeuer einnehmen. Sollte Estrella des Nachts auf ihre lautlose Weise aufschreien, würde ihre Not mich wecken, und ich könnte zu ihr gehen und sie aus dem Land der Alpträume herausführen. 

Unsere Mahlzeit an diesem ersten Abend auf dem Weg nach Nar war üppig und gut. Sie bestand aus Rindfleisch und Gerstensuppe mit schwarzem, dick mit Butter bestrichenem Roggenbrot, gebratenem Lammfleisch und Pilzen, Spargelschösslingen, die wir auf dem Weg eingesammelt hatten, und Apfelkuchen, den meine Mutter mir mit einem Stück gereiftem, gelbem Käse mitgegeben hatte. All diese Leckerbissen versetzten uns trotz des Nieselregens in gute Laune. Das Bier und der Branntwein trugen zusätzlich dazu bei, unsere Stimmung zu heben. Ich saß am Feuer und nippte an dem guten Alkohol; rechts von mir saßen Meister Juwain und Maram, links von mir in einem Halbkreis Estrella, Behira und Lord Harsha. Meine beiden Brüder waren an einer Feuer-138 

stelle neben uns und besprachen ihre unterschiedlichen Strategien für ein möglichst gutes Abschneiden beim Turnier. Zwischen den Zeltreihen um uns herum hatten sich die anderen Wächter, die nicht gerade Dienst hatten, um eigene Lagerfeuer versammelt; hier saßen auch Baltasar, Sunjay Naviru und Sivar von Godhra. 

Etwa zwei Stunden unterhielt ich mich mit Lord Harsha und Maram über das Turnier und andere weltliche Angelegenheiten. Die ganze Zeit über musste ich immer wieder verstohlene Blicke zu Estrella werfen. Sie schien diesen wichtigen Fragen, die meine Freunde und mich so beschäftigten, keinerlei Aufmerksamkeit zu schenken. 

Vielleicht konnte sie unserem Gespräch über Politik auch nicht folgen oder interessierte sich einfach nicht dafür. 

Ihre Mahlzeit verschlang sie mit einer solchen Hingabe, als wäre sie völlig ausgehungert und könnte nicht genug davon bekommen, wie auch vom Leben selbst. Später spielte sie mit ihrer kleinen Puppe, die aus einigen bunten Stofffetzen zusammengenäht worden war. Behira hatte sie ihr geschenkt, diese wirklich gütige junge Frau, die Maram, dumm wie er war, nicht heiraten wollte. Es schien der einzige Gegenstand zu sein, den Estrella jemals hatte besitzen dürfen, und er nahm ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch. Genauso konnte sie sich in den Anblick einer gepflückten Blume oder eines Vogels in leuchtendem Gefieder und ebenso in alle anderen Dinge des Lebens vollkommen versenken. Ich sah, wie ihre dunklen Mandelaugen in die seidene Puppe geradezu hineinzuschmelzen schienen. Wieder grübelte ich, wo sie wohl herkommen mochte. Mit der hellbraunen Haut und dem zart geschnittenen Gesicht konnte sie aus Hesperu, Galda oder auch Sunguru stammen - es war von allem ein bisschen was in ihr. Sie war nicht wirklich hübsch, aber schön. Ihr Körper war schlank wie eine Weide; ihre leicht schiefe Nase deutete darauf hin, dass sie einmal gebrochen worden war. Wie geheimnisvoll sie war! 

Wie geheimnisvoll alle Menschen waren! Argattha hatte, das wusste ich, viele Menschen gebrochen - Menschen, die stark wie Bullen gewesen waren. Und doch saß hier dieses Menschenkind, dieses kleine Mädchen im sanften Frühlingsnieselregen und spielte glücklich mit ihrer Puppe, als könnten all die Schrecken der Welt ihr nichts anhaben. 

Nachdem Lord Harsha und Behira sie zu Bett gebracht hatten, sprach ich zu den anderen über diese unauslöschliche Eigenschaft. 

»Ihre Seele ... ist so frei«, meinte ich verwundert. »Nach einem gan-139 

zen Leben in Ketten hat sie ein so lebendiges Gemüt. Wie ein Sperber - wie der Wind.« 

»Menschen überleben die Sklaverei auf sehr verschiedene Weise«, erklärte Meister Juwain. »Ich glaube, sie zieht sich in sich selbst zurück.« 

»Nein, es ist mehr als das« widersprach ich und erzählte ihm, dass Estrella anscheinend in die Dinge hineinsehen, einen Teil ihrer glühenden Essenz als ihre eigene wahrnehmen und dort Zuflucht finden konnte. 

»Sie  sieht  Dinge, Meister Juwain. Und was sie sieht, spiegelt sich in ihren Augen wider, in ihrer Seele.« 

»Du bist ziemlich beeindruckt von ihr, nicht wahr?« 

»Sie hat eine Gabe«, sagte ich. »Ob das nun bedeutet, dass sie mir den Maitreya zeigt oder die Sonne an einem wolkenbedeckten Tag, wer kann das wissen?« 

»Ja, eine Gabe«, pflichtete Meister Juwain mir bei und kratzte sich den kahlen Schädel. Weiche Lichter begannen, in seinen Augen zu tanzen, als hätte ich ihm gerade den Schlüssel zu einem Rätsel geliefert. »Da  ist etwas an ihr. Denk nur daran, wie sie in der pechschwarzen Dunkelheit die Burgmauer hinaufgeklettert ist.« 



Ich dachte darüber nach, während ich durch die Flammen hindurch zu dem blaugelben Zelt hinüberstarrte, in das Estrella sich für die Nacht zurückgezogen hatte. »Vielleicht hat sie die Spalten im Stein ertastet.« 

»Ja, aber mit den Händen oder mit einem anderen Sinn? Vielleicht hat sie ja das Zweite Gesicht.« 

»Wie eine Kristallseherin?« 

»Nein, nicht genauso. Die Gabe einer Kristallseherin liegt darin, Dinge zu bemerken, die in der Zeit verborgen sind.« 

»Einige Kristallseherinnen können auch Dinge sehen, die im Raum verborgen sind«, sagte ich und dachte an Atara. 

»Ja, und deren Hellsehen ist mit Prophezeiungen verbunden. Aber ich glaube, dass Estrellas Gabe eine andere ist.« 

Er berichtete von einer Fähigkeit, die so selten war, dass es nur einen alten Namen dafür gab, der kaum mehr benutzt wurde:  Sehard.  Eine Sehard, so sagte er, hatte ein Talent dafür, verlorene Dinge zu finden - indem sie im Geist zu diesem Gegenstand wurde. 

Ich starrte auf die Funken vor mir. Sie erinnerten mich an Flacks wirbelnde Gestalt, der ganz in der Nähe war. 

»Heute Morgen ist etwas Selt- 
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sames geschehen, Meister Juwain: Als ich mein Schachspiel einpackte, bemerkte ich, dass einer der weißen Springer fehlte. Ich hatte keine Ahnung, wo oder wann ich ihn verloren hatte. Aber Estrella hat ihn in Yarashans Zimmer gefunden. Es scheint, als hätte er sich die Figur ausgeliehen, ohne es mir zu sagen, um eine fehlende in seinem eigenen Spiel zu ersetzen. Aber woher hat Estrella gewusst, dass sie dort suchen musste?« 

Maram nahm einen Schluck Branntwein. »Das ist in der Tat sehr seltsam, mein Freund. Aber noch seltsamer ist es, sich vorzustellen, dass eine Sehard zu so einer geschnitzten Elfenbeinfigur wird - oder zu etwas anderem. 

Wenn sie den Maitreya für uns finden soll, muss sie dann auch zu ihm werden?« 

»Nur im Geist, wie ich gesagt habe«, erklärte Meister Juwain. Er musterte Marams Glas, in dem der Branntwein immer weniger wurde, als wollte er ihn warnen, dass solche starken Getränke sowohl die Erinnerung als auch den Geist trüben konnten. »Ich denke, dass eine Sehard durch eine Durchsichtigkeit ihrer Seele den Maitreya finden kann, die niemand sonst besitzt. Indem sie ihn auf eine Weise  sieht,  wie niemand sonst es kann.« 

»Oh, du spekulierst«, stichelte Maram. 

»Ja, das tue ich. Aber wie sonst soll man einen Sinn in Kasandras Prophezeiung finden?« 

Ich stocherte mit einem verkohlten Stock im Feuer herum, wodurch noch mehr Funken aufstoben. »Das wahre Wunder liegt darin, dass Argattha diese Gabe nicht zerstört hat. Und dass Morjin - oder seine Priester - sie nicht bemerkt und Estrella als eine Art lebenden Magneten benutzt haben, um sich so den Weg zum Maitreya weisen zu lassen.« 

»So, wie du sie benutzen möchtest?«, fragte Maram, indem er jetzt  mich  stichelte. 

»Das ist etwas anderes«, erklärte ich. »So, wie Sklaverei und Freiheit sich unterscheiden. Wenn Estrella mir folgt, ist das  ihr  Wille und nicht meiner.« 

»Das kann man nur hoffen«, meinte Maram zu mir. 

Meister Juwain zupfte sich an seinem plumpen Kinn. »Ich fürchte, ganz so einfach ist die Sklaverei nicht von der Freiheit zu unterscheiden. Oder ein Sklave von jemandem, der frei ist.« 
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»Wieso nicht?«, fragte ich. 

»Sieh dir Estrella an«, sagte Meister Juwain. »Sie hat ihr ganzes Leben lang nicht das bekommen, was ein junges Mädchen am meisten braucht. Und dann bewahrst du sie vor dem Tod, aber noch mehr, du gibst ihr das Köstlichste im Leben. Du, der so freigebig und stürmisch liebt, wie deine Mutter gesagt hat. Du denkst niemals an die Kosten, Val, nicht wahr, wenn du dein Herz einem Freund schenkst?« 

»Willst du damit sagen, dass das, was zwischen Estrella und mir ist, dieses Reine und Gute, diese  Liebe,  sie versklavt?« 

»Nein, Liebe kann niemals versklaven - ganz im Gegenteil. Aber unser  Hunger  nach Liebe, der uns wie ein Fieber verzehrt,  der  kann versklaven. Denn das, was wir am meisten begehren, zieht uns an und hält uns gefangen wie das Licht die Motten.« 

»Aber Estrella wirkt nicht... gefangen.« 

»Nein, ich gestehe, dass sie das nicht tut. Sie hat viel Kraft. Sie hat sich immer noch ihre Freiheit bewahrt, wie in Argattha.« 

»Wie meinst du das?«, fragte Maram. »Diese grässlichen Priester haben sie gefangen genommen und gezwungen, das zu tun, was sie wollten.« 

»Ja, sie haben ihren  Körper  gefangen genommen, der der geringste Teil unseres Selbst ist und den wir verlieren können«, sagte Meister Juwain. »Viel schlimmer ist es, wenn jemand deinen Geist beherrscht. Und wirklich vernichtend, wenn du deine Seele aufgibst.« 

Er meinte, Sklaven seien am wenigsten nützlich für Morjin, weil ein Sklave ununterbrochen mit Schlägen, Ketten und der Drohung, umgebracht zu werden, in Schach gehalten werden müsse. Denn im Geist eines Sklaven wohne, trotz aller Furcht, oft noch genug freier Wille, um eine Revolte oder den Tod seines Herrn zu planen und stets von Freiheit zu träumen. 



»Und deshalb würde der Lord der Lügen die Menschen lieber in wahre  Gläubige  verwandeln, denn wenn sie seine Lügen glauben und ihm ihren Geist übergeben haben, werden sie tun, was er will, ohne zu fragen. Solche Menschen bezeichnen wir zwar nicht als Sklaven, aber sie sind weniger frei als ein Leibeigener.« 

»Einige von Morjins Männern würden für ihn von einer Klippe springen«, sagte Maram. »Erinnert ihr euch an die Blauen bei Khaisham? Sie sind die perfekten Soldaten.« 
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»Nein, so perfekt, wie du denkst, sind sie nicht«, wandte Meister Juwain ein. »Denn was ein Mensch glaubt, kann er auch aufhören zu glauben. Menschen wechseln häufig ihre Hingabe an Ideale, so wie Schlangen ihre alte Haut abstreifen und ihnen dann eine neue wächst.« 

»Morjin muss große Angst davor haben«, sagte ich mit plötzlicher Gewissheit. 

Meister Juwain nickte langsam. »Deshalb versucht er, vor allem die Seelen der Menschen zu stehlen. So wie der Geist den Körper umhüllt, umhüllt die Seele den Geist. Kontrolliere die Seele eines Menschen, und du bist Herr über alles, was er fühlt, denkt und tut.« 

»Das hört sich an, als würdest du von einem Ghul sprechen«, meinte ich. 

»Ich spreche davon, wie man seine Freiheit verliert«, sagte Meister Juwain. »Es ist nicht einfach. Niemand ist je vollständig frei, so wenig, wie niemand je vollständig Sklave ist.« 

»Aber was ist dann mit einem Ghul?« 

»Ein Ghul, Val, ist nur ein extremes Beispiel dessen, was wir soeben besprochen haben. Er ist diese bestimmte Form des Sklaven, der nicht nur seine Seele an jemanden wie Morjin ausliefert, sondern schließlich ganz von ihm besessen wird - mit Körper, Geist und Seele.« 

Ich dachte darüber nach, während ich den Grillen auf der Weide lauschte. Neben dem Feuer schoss Flack wie eine leuchtende Fontäne aus kleinen Silberlichtern zum Himmel empor. Er schien auf eine Lücke in den Wolken zu deuten, wo ein einzelner Stern vor dem schwarzen Nachthimmel schimmerte. 

Ich schaute an Meister Juwain vorbei. »Meister Juwain, du sagst, dass niemand wirklich frei ist. Aber was ist mit dem Sternenvolk? Was ist mit den Engeln?« 

Meister Juwain dachte einen Augenblick darüber nach, dann sagte er: »So, wie es einen Weg in die Sklaverei gibt, gibt es auch einen in die Freiheit. Ein Mensch begibt sich auf diesen Weg, indem er das Gesetz des Einen lernt und seine Seele stärkt. Wenn er weise ist, wenn er reinen Herzens ist, wird er weitergehen und auf anderen Welten wandeln, als einer des Sternenvolkes. Und die Tugendhaftesten des Sternenvolkes erlangen Freiheit vom Altern und werden zu Elijin. Und die Elijin steigen zu den Galadin auf, die frei vom Tod sind. Die Ieldra, so sagt man, diese Lichtwesen, sind sogar frei von der Bürde des Körpers. Und das 143 

Eine - alterslos, unveränderbar, unzerstörbar und unendlich schöpferisch darin, neue Wesen hervorzubringen - ist die reine Freiheit an sich.« 

»Dann müsste Morjin als einer der Elijin freier sein als du oder ich«, sagte ich. 

»Das  müsste  er eigentlich«, bestätigte Meister Juwain. »Aber auch ein Engel kann seine Seele verlieren, so wie ein Mensch. Und wenn er das tut, verliert er eine größere Seele, und sein Sturz ist um vieles schrecklicher.« 

Er erzählte von dem Sturz von Morjins Herrn Angra Mainyu, dem größten der Galadin. In der  Saganom Elu  war nur sehr wenig darüber verzeichnet. Doch Meister Juwain war in einem alten Buch, das er in der Bibliothek von Khaisham gefunden hatte, auf Passagen gestoßen, die von Angra Mainyus Verführung zum Bösen und der darauf folgenden großen Katastrophe handelten. Lange vor den Zeitaltern Eas, in denen die Menschen zur Erde gekommen waren, war Angra Mainyu in der Heimat Agathad im göttlichen und ewigen Licht von Ninsun der Anführer der Galadin gewesen. Doch er hatte den Lichtstein für sich begehrt und seinen Blick auf die Welt Mylene gerichtet, wo der Lichtstein aufbewahrt wurde. Nachdem er dorthin gereist war, hatte er den Wächter des Lichtsteins mit Hilfe von Täuschung, Verrat und einem Feuersturm roter Gelstei, der beinahe ganz Mylene zerstört hatte, umgebracht und den Becher des Himmels gestohlen. Er zog eine große Schar von Engeln auf seine Seite, denn es gibt immer jene, die bereit sind, dem Willen des Einen zu trotzen. Zu den Galadin, die ihm folgten, gehörten Yama, Gashur, Lokir, Kadaklan, Yurlunggur und Zun. Und von den Elijin waren es: Zarin, Ashalin, Shaitin, Nayin, Warkin und Duryin. Sie nannten sich die Daevas und flohen auf die Welt Damoom. 

Dann brach ein großer, schrecklicher Krieg, der Krieg des Steins aus, der auf Tausenden von Welten im ganzen Universum gefochten wurde und Zehntausende von Jahren andauerte. Ashtoreth und Valoreth hatte jene Engel geführt, die noch immer dem Gesetz des Einen ergeben und gegen Angra Mainyu waren. Meister Juwain konnte uns nur wenig über diesen Krieg sagen. Doch es schien, als hätten Ashtoreth und der treue Amshahs schließlich gesiegt. Der Lichtstein war zurückgewonnen und Angra Mainyu und seine dunklen Engel auf Damoom gebunden worden. 
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»Und dort, auf der dunkelsten aller Dunklen Welten, haust Angra Mainyu noch heute«, sagte Meister Juwain. Er blickte zu den Wolken, die die Sterne verdeckten. »Und jetzt ist er Herrscher über nichts weiter als sein eigenes Verhängnis.« 

Ich war mir dessen nicht so sicher. Einer der Gründe, weshalb Morjin den Lichtstein erringen wollte, war, um Angra Mainyu aus seinem Gefängnis zu befreien. 

»In gewisser Weise kann man sich Angra Mainyu und Morjin selbst als Ghuls vorstellen«, fuhr Meister Juwain fort. 

»Morjin als  Ghul}«,  fragte Maram. 

»Sicher. Denn es ist ein Teil des Gesetzes des Einen, dass man niemandem anderen Schaden zufügen kann, ohne sich selbst zu schaden. All das Böse, das der Rote Drache getan hat, hat ihn mit Bösem erfüllt. Und jetzt versklavt ihn seine eigene böse Absicht.« 

Ich müsste an Keyn denken, mit seinen schwarzen Augen, die wie Kohlen glühten, und seiner Seele, die so tief und gequält war wie die Zeit selbst. Keyn, der einst Kalkin gewesen war, einer der unsterblichen Elijin, die mit Morjin und anderen, längst getöteten Engeln nach Ea geschickt worden waren. Keyn, das wusste ich, hatte Tausende ermordet, und in ihm brannte ein so schrecklicher Hass, dass er davon verzehrt zu werden drohte. Und doch verbarg sich in seinem grausamen, wüsten Herz ein strahlendes, wundervolles Wesen, das das genaue Gegenteil seines Hasses war. Durch welche Gnade, fragte ich mich, hatte er sich seine grundsätzliche Menschlichkeit bewahrt und die Freiheit seiner Seele? 

Ich erzählte Meister Juwain und Maram davon und meinte: »Es ist schwer zu verstehen, wieso ein Mensch stürzt und ein anderer nicht.« 

»Sicher gibt es für jeden von uns eine Wahl.« 

»Ja - aber wieso wählt der eine das Böse und der andere das Gute?« 

»Das wird letztlich immer ein Rätsel bleiben. Aber der Pfad, der zur Fesselung und zum Bösen führt, ist nur allzu bekannt.« 

Er sprach davon, dass in dem Maße, wie Morjin andere aus Gier, Neid und Zorn versklavt hatte, diese Übel auch ihn selbst gefangen genommen hätten. 

»Furcht und Hass sind sogar noch schlimmer«, sagte er. »Hass ist wie ein Tunnel aus Feuer. Er verbrennt die ganze Schönheit der Schöpfung. Er konzentriert den Willen ausschließlich auf eines: den Gegenstand, der zerstört werden muss. Gibt es eine größere Sklaverei als das?« 
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»Keyn ist vollkommen durchdrungen von Hass«, sagte ich und starrte ins Feuer. 

»Ja, und wenn er ihn nicht irgendwann loslässt, wird er eines Tages vollkommen von ihm zerstört werden.« 

Ich sah in den heißen, orangefarbenen Flammen Ataras wunderschöne Augen herausgerissen und blutig - und brennend, immerfort brennend. »Es ist nicht so einfach ... loszulassen«, sagte ich zu Meister Juwain. 

»Verstehst du? Verstehst du? Aber wir  müssen  uns von diesen dunklen Dingen abwenden, wenn wir jemals frei sein wollen.« 

»Ist das denn möglich?«, sinnierte ich laut. »Jemals wirklich frei zu sein?« 

»Es  muss  möglich sein«, sagte Meister Juwain. »Aber wenn das Eine die Essenz der Freiheit ist, dann folgt daraus, dass nur ein Mensch, der vollkommen offen gegenüber dem Willen des Einen ist, vollkommen frei sein kann.« 

»Oh, gegenüber dem Willen des Einen, in der Tat!«, wandte Maram ein, nachdem er einen Schluck Branntwein zu sich genommen hatte. »Für mich klingt das immer noch nach Sklaverei.« 

Während Flack am Feuer herumwirbelte und die Wachen über uns wachten, dachte ich über dieses tiefe und paradoxe Rätsel nach. Wie sollte jemand den Willen des Einen kennen und umsetzen können? »Ist das dann das, was der Maitreya sein muss?«, fragte ich. »Ich wünschte, ich könnte es dir sagen«, antwortete Meister Juwain. 

Ich wünschte, Estrella wäre wach gewesen und hätte mit mir beim Feuer gesessen, und die Antworten, die ich so verzweifelt suchte, hätten sich irgendwie in ihren Augen gespiegelt. 

»War darüber gar nichts in deinem Gelstei zu finden?«, fragte ich Meister Juwain. 

Meister Juwain holte den Gedankenstein heraus und hielt ihn in den Schein der Flammen. »Es war nur ein Hinweis darin, dass der Maitreya eine bedeutende Rolle bei der Reise des Menschen zum Einen spielt.« Ich wünschte auch, Keyn wäre nicht zu irgendeiner geheimnisvollen Mission aufgebrochen, um die Pläne des Roten Drachen aufzudecken. Hätte er jetzt hier gesessen, hätte er mir einfach erzählen können, was der Maitreya sein sollte. Mehr noch, als einer der Elijin und jemand, der lange genug gelebt hatte, um andere Maitreyas in anderen Zeitaltern 
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kennen gelernt zu haben, hätte er mir sagen können, ob ich dieser Strahlende war. 

Nachdem wir uns zum Schlafen niedergelegt hatten, schlief ich unruhig, immer wieder gestört von Träumen, in denen Keyn die Roten Priester in der Dunkelheit verfolgte und sie mit seinem flinken, wüsten Messer tötete. Ich war froh, als der Morgen dämmerte und es ein klarer, strahlender Tag zu werden versprach. Die Wiesenstärlinge in den Bergen um uns herum erfreuten mich mit ihrem Gesang; die silbrigen Tautropfen auf dem Gras fingen das Blau des Himmels und die Strahlen der goldenen Sonne ein. 

Wir reisten den ganzen Tag die Nordstraße entlang durch die allmählich ansteigenden Berge. Gegen Mittag wurde es sehr warm, doch die Sonne heizte unsere Rüstungen nicht so auf, wie sie es bei den Kettenhemden getan hätte, denn während Stahl Hitze und Licht aufsaugt, zerstäuben Diamanten sie in einem herrlichen Feuer aus vielen Farben. Der Anblick der hundert Wächter des Lichtsteins, die sich in drei Reihen nebeneinander formiert hatten und alle mit der gleichen, strahlenden Entschlossenheit voranritten, war einfach herrlich. Die Meilen verschwanden unter dem Klappern der Pferdehufe. Am späten Nachmittag betraten wir den dichten Wald, der die Berge im Norden bedeckte. Wir passierten die hübsche Stadt Ki und schlugen unser Lager jenseits davon unter einer Gruppe Eichen auf. 

Am nächsten Tag stieg die Straße steil zum Pass zwischen Ishka und Mesh an. Die Wagenpferde mussten mühsam gegen die alten Pflastersteine ankämpfen; die Pferde, auf denen wir ritten, schnaubten und schwitzten, und sie waren dankbar, als wir anhielten, um sie ausruhen zu lassen und dann gegen unsere Ersatzpferde auszutauschen. Schließlich kamen wir an den großen Felseinschnitt, der als das Telemeshtor bezeichnet wurde. 

Einer meiner Ahnen hatte es mit einem großen Feuerstein aus dem Granitsattel zwischen dem Raaskel und dem Korukel geschmolzen. Bei meiner letzten Reise nach Ishka waren Maram, Meister Juwain und ich hier von einem weißen Bären angegriffen worden, der aus dem dunklen Schlund des Tores geschossen war und uns beinahe in Stücke gerissen hätte. Es war noch immer unklar, ob es sich bei diesem Bär um einen Tier-Ghul gehandelt hatte, den Morjin mit tödlicher Absicht auf uns gehetzt hatte. Altaru, der sich an diesen Kampf erinnerte, stieß jedenfalls ein fürchterliches Wiehern aus, als wir uns dem Tor nä- 
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herten. Ich musste ihm den schweißnassen schwarzen Nacken tätscheln und ihm versichern, dass jeder Bär, der verrückt genug wäre, unsere Gruppe anzugreifen, von den langen Lanzen der Wächter aufgespießt werden würde. 

Weniger sicher war ich mir über das, was uns auf der anderen Seite des Tores erwarten würde, denn König Hadarus Ritter hatten selbst Lanzen und waren auch um einiges zahlreicher als wir. Ich befahl also meinen Männern, die enge Formation beizubehalten, noch mehr aber, ihre Münder zu verschließen, und führte sie mitten in die Höhle eines noch viel größeren Bären. 


8

Und so gelangten wir nach Ishka. Vom Pass aus bewegten wir uns auf der gewundenen Straße nach unten, durch Fichtenwälder hindurch, die nach Blumen und frischem Grün rochen. Ein paar Meilen weiter, auf einem Berg neben der Straße, stießen wir auf die große Festung, die diesen Zugang nach Ishka bewachte. Lord Shadru war der Kommandant dieser Burg. Als die Wachposten in den Türmen uns herannahen sahen, gab er seinen Trompetern den Befehl, Alarm zu schlagen. Er selbst kam aus der Festung geritten, um sich uns mit einer eigenen Streitmacht entgegenzustellen. 

Es waren zweihundert ishkanische Ritter, die Teil der Garnison dieser wichtigen Festung waren. Lord Shadru, ein kräftiger alter Mann, dessen Gesicht während der Belagerung einer Burg in Anjo mit glühendem Sand verbrannt worden war, führte seine Ritter direkt auf uns zu. Ein Stück von mir entfernt ließ er sie anhalten, so wie ich meine anhalten ließ. Dann hob er die Hand zum Gruß, wie ich auch die meine hob. 

»Lord Valashu!«, rief er mir zu. Seine Worte klangen etwas steif, da seine Lippen dick vernarbt waren. »Es ist schön, Euch wieder zu sehen, auch wenn ich fragen muss, wieso Ihr unser Land ohne Einladung und ohne Erlaubnis betreten habt?« 

Seine Hand machte eine ausschweifende Bewegung zu den Rittern 
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hinter mir. Dem grimmigen Blick auf Lord Shadrus vernarbtem Gesicht nach hätte man meinen können, ich hätte eine Eroberungsstreitmacht nach Ishka geführt. 

»Dies sind die Wächter des Lichtsteins«, erklärte ich. »Und wir möchten nichts weiter als Ishka in Frieden durchqueren.« 

Lord Shadrus Augen weiteten sich, als würde er mir nicht glauben. »Ihr sprecht von Frieden und reitet doch in voller Schlachtrüstung!«, sagte er schroff. »Ihr sprecht vom Lichtstein, und doch hat Lord Issur mir gesagt, dass Euer Vater die Absicht hat, ihn in Silvassu zu behalten, solange es ihm beliebt. Wo ist denn nun dieser Becher des Himmels, den zu bewachen Ihr vorgebt?« 

Ich bedeutete Baltasar, zu uns zu kommen, und mein hitziger junger Freund löste sich aus den Reihen hinter mir. 

Ich trug ihm auf, Lord Shadru den Lichtstein zu zeigen. Als er den goldenen Becher herausholte und hochhielt, damit alle ihn sehen konnten, weiteten sich Lord Shadrus Augen sogar noch mehr. 

»Gut, gut, es scheint, als hätte ich etwas vorschnell geurteilt, Lord Valashu.« Ich bedeutete Baltasar, Lord Shadru den Lichtstein zu übergeben, und er tat es. Einen Augenblick lang hatte es den Anschein, als würde Lord Shadru die Sonne selbst in Händen halten. »Gut, gut,  gut,  König Hadaru wird sehr zufrieden sein, in der Tat.« 

Ich teilte Lord Shadru mit, dass wir unterwegs zum großen Turnier wären und hofften, König Hadaru dort anzutreffen. 

»Ich habe gehört, dass der König eine Gruppe von Rittern nach Nar führen wird, also werdet Ihr ihn dort ganz sicher antreffen«, sagte Lord Shadru und reichte Baltasar den Lichtstein zurück. »Aber zuerst werdet Ihr ihn in Lovisii sehen.« 

»Dann ist er noch nicht aufgebrochen?« 

»Nein, soviel ich weiß, hat er vor, erst in ein paar Tagen aufzubrechen.« 

Ich wechselte rasch einen Blick mit Baltasar, dann nickte ich Asaru zu, der an meine Seite geritten kam. Wir hatten gehofft, direkt nach Nar reiten zu können, doch jetzt schien es, als gäbe es keine taktvolle Möglichkeit, einem Treffen mit König Hadaru auszuweichen. 

Lord Shadru bestätigte dies. »Nun gut, Ihr werdet eine Eskorte zum Palast des Königs benötigen.« 

Er nickte dem Ritter neben sich zu, einem groß gewachsenen, schlan-149 



ken Mann mit sechs Schlachtenbändern in den langen, grauen Haaren. »Lord Jehu wird Euch nach Lovisii begleiten.« 

Lord Shadru übergab Lord Jehu den Befehl über die ishkanischen Ritter und wünschte uns eine angenehme Reise. Dann blickte er Baltasar an. »Darf ich den Lichtstein noch ein letztes Mal sehen?« 

Baltasar holte den Becher des Himmels wieder heraus, und Lord Shadru seufzte. »Bemerkenswert, bemerkenswert - wer hätte gedacht, dass ich so etwas noch erleben darf!« 

Wir verabschiedeten uns von Lord Shadru und sahen zu, wie er zu dem riesigen Steinhaufen zurückritt, der die ishkanische Festung bildete. Dann ließ Lord Jehu seine Ritter sich neu formieren: einhundert als Vorhut und einhundert, die uns folgten. Auf diese Weise zogen wir wie ein kleines Heer die Straße entlang durch den zerklüftetsten Teil der Berge. Wir Meshianer mischten uns nicht unter die Ishkaner; wir hatten zu viele Kriege gegeneinander gefochten, als dass wir jetzt hätten so leicht Freundschaft schließen können. Doch wir stritten uns auch nicht mit ihnen. Als wir in dieser Nacht unser Lager auf einem brachliegenden Feld errichteten, das ein großzügiger Bauer uns zur Verfügung gestellt hatte, trennte nur ein kleiner Bach unsere Zeltreihen von denen der Ishkaner. Dieses Gewässer wurde auch von niemandem überquert. Doch die Lieder, die wir an unseren Feuerstellen sangen, waren die gleichen wie die an den Feuerstellen der Ishkaner, und während sich die Nacht herabsenkte, erklang nur eine einzige Musik und bahnte sich den Weg hinauf zu den Sternen. 

Am nächsten Tag brachen wir früh auf, um Lovisii noch in der Abenddämmerung zu erreichen. Nachdem wir uns einige Stunden durch eine Reihe allmählich abfallender Berge und Gebirgsausläufer gearbeitet hatten, kamen wir in das breite Tal der Tushur. Wäldchen, Weiden und Ackerland verteilten sich dort in einem Flickenteppich aus unterschiedlichsten Grüntönen, so weit das Auge reichte. Die Tushur selbst war ein dunstiges, blaues Band in der Ferne. Lovisii war an der Stelle errichtet worden, wo die Nordstraße über den Fluss führte. Wir verbrachten den Rest des Tages damit, in ruhigem Tempo weiterzureiten. Das sanft hügelige Gelände war freundlich zu unseren Reitpferden und den Zugtieren. Die Stunden schmolzen dahin, gingen in den üppigen Sonnenschein eines langen, warmen Nachmittags über. Wir hielten nur zweimal an, um die Pferde zu tränken. 

Bei unserer zweiten Pause 
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beobachtete ich Estrella dabei, wie sie auf einem Feld, in dem es vor Bienen nur so wimmelte, Wildblumen sammelte; ich bemerkte, dass Lord Jehu, der mit seinem Pferd an der Straße oberhalb davon stand, wiederum uns beide beobachtete. 

Es war kurz nach Einbruch der Dämmerung, als wir eine Palisade an der Südseite des Flusses erklommen und zu König Hadarus Palast hinaufritten. Die Springbrunnen und Gärten davor schienen uns näher heranzuwinken. Der Holzpalast von König Hadaru war einmalig im ganzen Morgengebirge. Seine Pagoden waren vorzüglich geschnitzt und auf mehreren Ebenen angebracht, um das Auge mit vollkommenen Proportionen zu erfreuen und auch Schutz vor Wind und Regen und dem Angriff von Feinden zu gewähren. 

Lord Jehu beharrte darauf, dass die hundert Wächter bei weitem zu viele wären und nicht alle in den Palast hineindurften. Ich jedoch bestand darauf, dass die Wächter, sollte der Lichtstein vor König Hadaru gebracht werden, weiterhin das bewachen mussten, was sie schon die ganze Zeit über bewachten, denn dies hatten sie bei ihrem Leben geschworen. König Hadaru löste das Dilemma, indem er einen Herold schickte, der uns alle in seinen Thronsaal einlud. Der König von Ishka, so schien es, wollte sich nicht den Anschein geben, als hätte er Angst vor einhundert meshianischen Rittern. 

Also übergaben wir unsere Pferde und den Tross der Obhut der Ishkaner, und ich führte meine Brüder und die Wächter in den Palast. Die Haupthalle war ein prachtvoller Saal mit großen Säulen aus Kirschbaum und Ebenholz, die wie die Figuren meines Schachspiels geschnitzt waren. Die Täfelungen aus Splitterholz waren so schwarz und schön wie Jade. All diese Dunkelheit stand im Kontrast zum Fußboden, einer beinahe durchgehenden Fläche aus weißer Eiche, die gründlich gewachst und poliert worden sein musste, so dass sie hell glänzte. Der gewaltige Thron in der Mitte der Halle war ebenfalls aus diesem ebenso gewöhnlichen wie kräftigen Holz geschnitzt. König Hadaru saß dort und wartete darauf, dass wir vor ihm unsere Plätze einnahmen. Er schien sich nur ungern mit einer Leibwache zu umgeben, denn statt ihrer standen einige der größten Lords von Ishka beiderseits des Throns. 

Ich nickte Prinz Issur und Lord Nadhru zu, einem düsteren und schwierigen Mann, der mir einmal gedroht hatte, mich mit Seilen zu 

151 

binden und aus Ishka hinauszuschleifen. Lord Mestivan war ebenfalls bei König Hadaru; neben ihm stand Lord Solhtar, der an seinem dicken, schwarzen Bart zupfte und uns mit dem lodernden Stolz eines Beschützers seines Königs und seines Landes anstarrte. Devora, die Schwester des Königs, war an diesem Abend nicht zugegen, doch neben dem Fuß des Throns stand seine hübsche, junge Frau Irisha. Ihre Haare waren so rabenschwarz wie die von Behira, und auch ihre Haut war genau so hell. Ihre Gesichtszüge jedoch waren feiner geschnitten und ihre Gestalt weit weniger drall als die von Behira. Maram starrte sie mit kaum verhohlener Begierde an, die sein Gesicht zum Glühen brachte. Und Behira, die sich an Lord Harshas Arm klammerte, starrte Maram an. 

»Willkommen in meinem Haus«, sagte König Hadaru, dessen schwarze Augen Maram mit kaltem Blick streiften. Er war ein großer, stämmiger Mann - sogar noch größer als Maram -, und sein großer Kopf und sein Gesicht erinnerten mich an einen Bären. Etliche Schlachtenbänder waren in seine dichten, weißen Haare gebunden. »Prinz Maram Marshayk, Lord Valashu, Lord Asaru, Lord Raasharu - ich heiße Euch und alle anderen willkommen.« 

Ich stand direkt vor dem Thron, den einen Arm schützend um Estrella gelegt. Asaru, Yarashan und Lansar Raasharu nahmen ihre Plätze links von mir ein, Maram, Meister Juwain, Lord Harsha und Behira rechts von mir. 

Baltasar und die Wächter stellten sich hinter uns. Ich übernahm es, sie alle vorzustellen, während König Hadaru nickte und lächelte. Er beäugte uns, wie ein Bär eine Herde Rehe beäugen mochte, die sich ihm als Mahl darboten. 

Dann hob er die Hand, und Lord Jehu und seine zweihundert Ritter kamen in den Raum marschiert, stellten sich zwischen die Wächter und die Haupttür. Gleichzeitig öffneten sich die Seitentüren der Halle und ließen weitere hundert Krieger ein. Sie durchquerten den Raum in raschem Schritt und nahmen ihre Plätze beim Thron ein. 

König Hadaru mochte für gewöhnlich keine Leibgarde haben - jetzt hatte er ganz sicher eine. 

»Val!«, flüsterte Maram mir zu und stieß mir leicht in die Seite. »Wir sind in eine Falle geraten!« 

Links von mir ließen Asaru und die anderen die Hände zum Schwertheft gleiten. Ich unterließ es, mich umzudrehen und nachzusehen, ob 
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auch die Wächter bereit waren, für den Schutz des ihrer Obhut anvertrauten Gegenstandes zu kämpfen; genau so gut hätte ich den Aufgang der Sonne am nächsten Tag in Frage stellen können. König Hadaru griff ebenfalls nach seinem Schwert, dem berühmten Kalama, mit dem er einst Mukaval den Roten von den Adirii geköpft hatte. Und dann schenkte er mir sein kaltes Lächeln und verlangte, dass ich ihm den goldenen Becher in die ausgestreckte Hand legte. 

So ruhig, wie es mir möglich war, bat ich Sivar von Godhra vorzutreten. Er war ein gewissenhafter Mann, der seinen ziemlich kurz gewachsenen Körper stets aufrecht hielt. Sein hartes, ernstes Gesicht war voller Stolz, weil er an der Reihe war, den Lichtstein zu tragen. Er holte ihn hervor und reichte ihn König Hadaru. Dann trat er zurück und wartete darauf, was König Hadaru sagen würde - und was er tun würde. 

»Sehr schön, sehr schön«, murmelte König Hadaru. Seine Finger schlössen sich um den goldenen Becher, und seine Augen tranken sein Licht. Er zitterte regelrecht, als er endlich seine Gier und seinen Neid befriedigt sah. 

»Sehr schön, in der Tat.« 

»Wir sind tatsächlich in eine Falle geraten«, flüsterte ich zu Maram zurück. »Hoffen wir, dass König Hadaru ihr nicht entkommen kann.« 

König Hadaru, dem nur wenig entging, was in seinem Palast oder seinem Reich geschah, warf mir einen raschen, harten Blick zu. Seine dünnen Lippen verzogen sich wieder zu einem Lächeln. »Valashu Ela-had, Euch gebührt große Ehre dafür, dass Ihr schließlich Euer Versprechen haltet.« 

»Mein Vater hat gesagt, dass der Lichtstein nach Ishka gebracht werden würde.« 

»Ja«, meinte König Hadaru; er nickte Prinz Issur zu. »Wir haben davon gehört. Aber niemand hat damit gerechnet, dass es schon so bald sein würde.« 

»Bald bedeutet bald«, sagte ich, die Worte meines Vaters wiederholend. 

»Ich gestehe, Ihr findet uns unvorbereitet. Wir haben keinen Sockel, auf den wir den Lichtstein stellen können, wie Euer Vater es in Eurer Halle tut.« 

Ich packte das Heft des Schwertes, das ich nie ganz losgelassen hatte, etwas fester. Es war an der Zeit, König Hadarus Hoffnungen zu zerstören, und ich wusste nicht, wie er darauf reagieren würde. 
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»Das ist kein Problem«, erklärte ich also, »denn es wird kein Sockel nötig sein.« 

Die Kälte, die augenblicklich in König Hadarus Blick trat, ließ mir schier das Herz erstarren. »Was wollt Ihr damit sagen, Lord Valashu?« 

»Der Lichtstein befindet sich auf dem Weg nach Nar, ebenso wie wir«, erklärte ich. 

Ich drehte mich um und nickte den Wächtern hinter mir zu, sah, dass Lord Jehu und seine zweihundert Krieger hinter ihnen bereitstanden, um auf Befehl ihres Königs die Waffen zu ziehen. 

»Was?«, schnaubte König Hadaru. »Was für ein Betrug ist denn das?« 

»Das ist kein Betrug, König Hadaru, sondern eine Notwendigkeit.« Ich erklärte, dass die Ereignisse in der Halle meines Vaters es nötig gemacht hatten, den Lichtstein auf die Reise zu bringen. »Wie Prinz Issur meinen Vater erinnert hat, sollen alle Valari am Lichtstein teilhaben.« 

»Ja, aber als Erstes die Ishkaner!«, wetterte König Hadaru. »Das war das Versprechen, das auf dem Feld der Raaswash gegeben wurde!« 

»Und dort hatten an dem Tag, als ich mit meinen Kameraden aus Argattha zurückgekehrt bin, auch alle teil an ihm«, sagte ich. »Jeder Krieger und jeder Ritter in Eurem Heer hat ihn in seinen Händen gehalten.« 

Die Miene von Prinz Issur, der neben dem Thron stand, hellte sich voller Staunen auf, als erinnerte er sich nur zu gut daran, wie sich der goldene Gelstei angefühlt hatte. Ebenso war es bei Lord Nadhru und Lord Solhtar und den vielen anderen Ishkanern in König Hadarus Saal. 

»Und es sollen noch immer andere an ihm teilhaben«, fuhr ich fort. Ich deutete auf die goldene Schale, die König Hadaru jetzt mit beiden Händen umklammerte. »Sein Licht ziert im Augenblick Euren Saal.« 

»Für eine Nacht? Für zwei Nächte? Ihr habt versprochen, dass der Lichtstein in Lovisii stehen soll, so wie er in Silvassu gestanden hat.« 



»Nein, ein solches Versprechen wurde nie gegeben.« 

»Es wurde dem Sinn nach gegeben.« 

»Nein, nicht einmal dem Sinn nach, König Hadaru. Wenn Ihr Euer Herz durchforscht, werdet Ihr wissen, dass das nicht stimmt.« 

König Hadaru funkelte mich mit seinen kalten, dunklen Augen an. Ich wusste, dass er ein ehrlicher Mann war, zumindest anderen gegenüber, wenn auch nicht gegenüber sich selbst. 

»Soll ich also hinnehmen, dass Ihr den Lichtstein schon morgen wieder aus meiner Halle entfernt?«, fragte er. 

»Ihr versprecht mir einen Ge- 
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burtstagskuchen, und dann lasst Ihr mich mit nichts als ein paar Krümeln zurück. Ich hatte gehofft... ich hatte gehofft...« 

Es war der große Kummer seines Lebens, dass so viele seiner Hoffnungen und Träume sich in Verzweiflung verwandelt hatten. 

»Der Lichtstein ist nicht dazu da, von irgendjemandem besessen zu werden«, erinnerte ich ihn. 

»Nein, nicht besessen zu werden«, murmelte er. Er warf mir einen Blick zu, und es war, als würde er mich mit kaltem Stahl durchbohren. »Aber von jemandem beansprucht zu werden.« 

»Niemand hat bisher Anspruch auf ihn erhoben.« 

»Nein, noch nicht«, sagte er und packte den Becher noch fester. 

»Ich bin nur der Wächter des Lichtsteins«, erklärte ich. »Und als sein Wächter bin ich mit der Aufgabe betraut, zu entscheiden —« 

»Wer entscheidet in diesem Saal?«, unterbrach König Hadaru mich. »Wer ist der König in meinem Königreich? 

Wer muss alle seine Schätze hüten?« 

»Der Lichtstein gehört keinem Königreich auf dieser Erde. Sein erster Wächter brachte ihn von den Sternen, damit er -« 

»Der Elahad war auch ein Ahne der Ishkaner«, unterbrach er mich erneut. »Aber selbst er hat nicht Anspruch darauf erhoben, der Maitreya zu sein.« 

Die Verbitterung in König Hadarus Stimme war wie Gift in meinen Adern. Er starrte mich mit einer seltsamen Mischung aus Abscheu und Sehnsucht an. Alle Könige wünschen sich, dass ihre Söhne über große Tugenden verfügen und Heldentaten vollbringen, die sie würdig erscheinen lassen, ihr Reich zu erben. Doch bei der Raaswash und erneut vor sechs Tagen in der Halle meines Vaters hatte ich bewiesen, dass sein Erstgeborener Salmelu nichts weiter als ein Mörder und Verräter war. Darüber hinaus war ich es gewesen, der den Lichtstein aus Argattha herausgeholt hatte, nicht Salmelu oder Prinz Issur. So hatte ich große Schande über König Hadaru und sein ganzes Geschlecht gebracht, und allein meine Existenz und Anwesenheit in dieser Halle waren eine Beleidigung, die sein Herz mit einer Qual zerriss, die fast zu groß war, als dass er sie hätte ertragen können. 

»Erinnert Ihr Euch daran, wie Ihr in diesem Ring gestanden habt?«, fragte König Hadaru mich. 
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großer Kreis aus rotem Rosenholz in die weiße Eiche eingelassen war. Die Wächter hatten sich dahinter aufgestellt. Ich erinnerte mich nur zu gut, in diesem Ring der Ehre gestanden zu haben, in dem die Ishkaner ihre Duelle fochten. Dort hatte Salmelus Schwert mich an der Seite verletzt; dort hatte ich ihn beinahe tödlich verwundet. 

»Ihr habt das Leben desjenigen verschont, dessen Namen wir in diesem Hause nicht länger aussprechen«, sagte König Hadaru zu mir. »Ihr hättet ihn umbringen sollen. Ist dies das Mitleid eines Maitreya?« 

Ich stand mit der Hand am Schwertgriff da, während ich mich an die Gesichter der toten Kristallseherinnen und der Sklavenmädchen erinnerte; ich merkte, dass ich mir wünschte, ich hätte Salinem tatsächlich umgebracht. 

»Natürlich heißt es auch, dass der Maitreya ein großer Kriegsherr sein wird«, sprach König Hadaru weiter. 

»Habt Ihr jemals Männer in die Schlacht geführt, Lord Valashu?« 

Ich betrachtete die starren Gesichter von Lord Issur und Lord Nadhru und jenen anderen hundert Ishkanern, die sich neben dem Thron postiert hatten. Hinter mir bei der Haupttür stand Lord Jehu mit seinen Rittern, und ihre Herzen schlugen heftig vor Mordlust und Zorn. Die Wächter, die ich nach Ishka geführt hatte, brannten darauf, ihre Schwerter gegen diese Männer zu erproben und König Hadaru den Lichtstein aus den Händen zu reißen. Es war möglich, dass schon im nächsten Augenblick in diesem Raum ein Kampf ausbrechen würde. Manche Scham brennt so tief, dass sie anscheinend nur mit Blut weggewaschen werden kann. 

»Ich hoffe, dass wir keine Schlachten mehr zu führen haben«, sagte ich zu ihm. 

Er lachte sein brüchiges, humorloses Lachen. »Ihr wollt den Krieg beseitigen, ja, das habe ich gehört.« 

»Ja - wir Valari sollten nur dem Geist nach Krieger sein.« 

»Ist das so? Gegen wen sollen wir dann Krieg führen? Und  wie  sollen wir gegen sie Krieg führen?« 

 Mit dem Valarda,  dachte ich.  Mit der Kraft unserer Seelen.  

»Ein Bündnis muss geschlossen werden, damit wir uns dem Roten Drachen entgegenstellen können. Deshalb reisen wir zu dem Turnier«, erklärte ich ihm. 

Ich spürte, wie die Kälte von König Hadarus Augen meine berührte. 
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Und er musste ein bisschen von dem Feuer jenes Traums gespürt haben, der in meinem Innern loderte. »Ein Bündnis?«, fragte er. »Waashianer stehen Seite an Seite mit Taronern? Ishkaner mit Kriegern aus Mesh?« 

»So, wie wir in diesem Raum zusammenstehen, König Hadaru, So, wie wir vor dreitausend Jahren bei Sarburn zusammenstanden.« 

König Hadaru starrte auf die kleine Schale. Ein weicher Schimmer entströmte ihr und tauchte ihn in einen goldenen Glanz. Seine Augen glühten ebenso wie meine. Es kam mir in den Sinn, dass Scham nur eine bittere Ermahnung an unseren Instinkt ist, unsere ursprüngliche Würde wiederherzustellen. König Hadaru, das wusste ich, mochte sich danach sehnen, in der Schlacht zu sterben und alle seine Feinde umzubringen. Doch es gab etwas, nach dem sehnte er sich sogar noch mehr. 

»Helft mir«, sagte ich zu ihm. »Helft mir, dieses Bündnis zu schmieden.« 

»Ich soll  Euch  helfen? Wie?« 

»Reist mit uns nach Nar. Wenn die Valari sehen, dass die Ishkaner und Meshianer zusammen reiten, werden sie jedes Wunder für möglich halten.« 

»Wenn  ich  das sehen würde, würde ich auch an Wunder glauben«, sagte König Hadaru. Er machte eine Pause und starrte auf die weichen, goldenen Rundungen des Lichtsteins. »Ihr sprecht davon, zusammen zu reiten und diesen Becher zu teilen. Aber jene, die ihn bewachen, stammen alle aus Mesh. Sollen wir Ishkaner Eurem Tross folgen wie Hunde, die darauf hoffen, ein paar Reste von Euren Tellern zu ergattern?« 

Ich wechselte Blicke mit mehreren der Ritter, die König Hadarus Thron umgaben. »Also gut. Wählt zehn Eurer besten Männer aus, und sie können ebenfalls den Eid als Wächter schwören.« 

Kaum waren mir diese Worte über die Lippen gekommen, da ging ein überraschtes lautes Seufzen durch den Raum. Einige der Ritter um mich herum grummelten missbilligend, aber weitaus mehr wirkten erfreut. 

»Zehn Ritter?«, fragte König Hadaru. »Wieso nicht einhundert? Glaubt Ihr, dass Ishka so arm an Geist ist, dass wir so viele nicht entbehren können?« 

»Niemand würde jemals so etwas über Ishka sagen, König Hadaru. Aber ich habe vor, von Nar aus nach Tria zu reisen. Hundert Ritter sind 
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schon genug, um den Argwohn der Alonianer zu wecken, so wie sie Lord Shadrus Argwohn hervorgerufen haben. Zweihundert Valari werden tatsächlich wie eine Armee von Eroberern aussehen.« 

König Hadaru sann darüber nach, während er den Becher in seiner Hand musterte. »Ja, vielleicht habt Ihr Recht. 

Fünfzig Ritter wären besser.« 

»Es sind immer noch zu viele«, sagte ich. »Für jeden von ihnen muss ein Wächterstein gefunden werden, damit Morjins Illusionen sie nicht angreifen können. Und ich muss mir jedes einzelnen Wächters sicher sein.« 

»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr den Rittern misstraut, die ich auswähle?« 

»Nein, König Hadaru. Aber die Loyalität der Wächter muss zuerst dem Lichtstein gelten - und mir. Ich muss die Männer kennen, die ich führe.« 

»Wie lange werdet Ihr also brauchen, um Euch mit dreißig von meinen Rittern vertraut zu machen?« 

»Doppelt so lang wie mit der Hälfte von ihnen«, sagte ich. 

»Fünfzehn Ritter«, murmelte er kopfschüttelnd. »Natürlich ist das alles nur Spekulation. Denn wer könnte sich schon vorstellen, dass fünfzehn ishkanische Ritter den ganzen Weg gemeinsam mit Meshianern nach Tria reisen?« 

»Könnte man sich vielleicht leichter vorstellen, dass zwanzig Ritter diese Reise antreten?«, fragte ich. 

»Möglicherweise. Sicher könnt Ihr verstehen, dass meine Ritter sich nach Gesellschaft ihrer Landsleute sehnen würden.« 

»Wieso wählt Ihr diese Ritter dann nicht jetzt gleich aus, da alle beieinander stehen?« 

»Ja,  wieso  nicht? Nun, deshalb nicht, weil ja noch gar nicht entschieden ist, ob die Ishkaner den Wächtern beitreten, wie Ihr es vorschlagt.« 

Er starrte den Lichtstein lange an. Ich hatte das Gefühl, dass eine ganze Stunde verstrichen sein musste, als er schließlich verkündete: »Es heißt, dass  der  Gelstei alle anderen Gelstei findet und Macht über sie besitzt. Es heißt auch, dass er Unsterblichkeit verleiht.« 

Er streckte die alte, narbenübersäte Hand aus und musterte sie eine lange Zeit. Dann schlössen sich seine Finger erneut um den goldenen Becher, als wollte er ihn nicht mehr hergeben. Ich wusste genau, wie er 158 

sich fühlte. Den Lichtstein jemand anderem zu übergeben war, als gäbe man das eigene Herz weg. 

Mein Blick fand den seinen, und er fauchte mich an: »Was starrt Ihr mich so an? Seht mich nicht so an!« 

Alle Valari, erinnerte ich mich, strebten danach, ihre Seelen so lange zu polieren, dass sie mit dem Feuer makelloser Diamanten erstrahlten. 

»Vielleicht seid Ihr der Maitreya«, meinte König Hadaru. Er starrte den Lichtstein einen Augenblick an, ehe er den Blick wieder mir zuwandte. »Vielleicht seid Ihr es auch nicht. Aber Eure Hoffnung auf ein Bündnis ist gut. 

Ich habe mittlerweile erkannt, dass wir uns Morjin entgegenstellen müssen. Er ist wie eine Spinne, die ihr Netz an dunklen Orten webt, um Unschuldige darin zu fangen.« 

Er beugte sich auf seinem Holzthron vor, als wollte er aufstehen und Prinz Issur den Lichtstein geben. Dann schien er sich eines Besseren zu besinnen. Er lehnte sich wieder zurück und deutete auf Estrella. »Andere haben Schlimmeres durch die Hand des Roten Drachen erlitten als ich. Dieses Mädchen da vielleicht, das die Sprache verloren hat. Und doch habe ich einen Sohn an ihn verloren; es ist, als würde man das eigene Leben verlieren. 

Derjenige, dessen Namen ich nicht länger ausspreche, war nicht immer ein Geschöpf Morjins. Oh, ja, er war hitzköpfig und stolz - nun, wir alle wissen, wie stolz er sein konnte. Aber er ist nicht von Anfang an böse gewesen. Morjin hat ihn böse gemacht. Morjin ist ein Seelendieb, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihn für seine Verbrechen bezahlen zu lassen.« 

Mit diesen Worten erhob sich König Hadaru schließlich von seinem Thron. Er trat zu einem großen, jungen Ritter mit einem edlen Gesicht, dessen lange Nase wie eine Säule unter der fein geschnittenen Stirn hervorsprang. Er hielt ihm den Lichtstein hin und fragte: »Sar Jarlath, wollt Ihr ihn mit Eurem Leben bewachen? 

Wollt Ihr schwören, alle Feinde zu töten, die diesen Becher seinem rechtmäßigen Herrn stehlen wollen?« 

Asaru blickte mich an, ebenso wie Maram und Lord Raasharu. Stolz und Verärgerung stand in ihren Gesichtern. 

Als Wächter des Lichtsteins war es eigentlich an mir, Sar Jarlath genau die Fragen zu stellen, die König Hadaru ihm jetzt unterbreitet hatte. Doch ich ließ ihn gewähren. Schweigend stand ich da und verfolgte das kleine Wunder, dass sich vor mir entfaltete. 
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Und so fuhr König Hadaru fort. »Seid Ihr einverstanden, unter dem Befehl von Lord Valashu zu reiten und dabei doch niemals zu vergessen, dass Ihr ein Ritter von Ishka seid und die Ehre Eures Königs und Eurer Landsleute mit Euch tragt?« 

Sar Jarlath gab seine Zustimmung, und wir sahen voller Freude zu, wie König Hadaru ihm den Lichtstein reichte. So ging es weiter, König Hadaru wählte unter den Männern, die bisher ihm gefolgt waren, die besten aus. Jetzt würden sie mir folgen. Diese zwanzig traten schließlich zu den hundert Wächtern beim Ring der Ehre. 

Sivar von Godhra übergab den Lichtstein der Obhut von Sar Jarlath, der auf dem Weg nach Nar der nächste Träger sein würde. 

Danach gab es ein Festmahl. Wir alle aßen viel Fleisch und tranken viel Bier. König Hadaru unterhielt uns mit Heldengeschichten der zwanzig neuen Wächter, die er ausgewählt hatte. Die Jahre schienen von seinem mitgenommenen, alten Gesicht abzufallen. Zum ersten Mal sah ich ihn so glücklich. Ich dankte innerlich erneut dafür, dass es mein Schicksal gewesen war, den Lichtstein zu finden. Denn ein großer König hatte den goldenen Becher berührt, und der Becher hatte ihn berührt. 

Als es an der Zeit war, sich schlafen zu legen, nahm Asaru mich beiseite. »Du bist ein ganz schönes Risiko eingegangen, indem du den Lichtstein hierher gebracht hast, kleiner Bruder.« 

»Ja - aber alle anderen Risiken schienen mir noch viel größer.« 

»Woher hast du denn gewusst, dass König Hadaru nicht versuchen würde, ihn an sich zu reißen?« 

»Ich habe es nicht gewusst. Aber entweder man glaubt an die Menschen oder nicht.« Ich lächelte Asaru beruhigend an. »König Hadaru ist anmaßend, überheblich und eitel. Aber er hat die Seele eines Valari.« 

In dieser Nacht schlief ich in einem reich möblierten Zimmer, das sonst Prinzen und Königen vorbehalten war. 

Ich schlief gut und fest in dem Wissen, dass die neuen Wächter, die draußen vor meiner Tür Wache standen, ihr Leben geben würden, um mich und den Lichtstein zu beschützen. 
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Am Morgen versammelten sich alle auf dem Weg vor dem Palast. König Hadaru trug eine rote Tunika mit dem großen weißen Bären des Hauses Aradar darauf und saß auf einem großen Wallach. Sein Standartenträger trug ein flatterndes Banner mit demselben Symbol. Prinz Issur und Lord Nadhru ritten gleich neben dem König. 

Hinter ihnen nahmen fünfzig Ritter ihre Plätze ein, König Hadarus Leibwache, gefolgt von einem beachtlichen Versorgungstross. Asaru und Yarashan ärgerten sich darüber, dass wir hinter den Ishkanern herreiten mussten, doch das Protokoll verlangte, dass man einem König in seinem eigenen Königreich den Vortritt ließ. Die Wächter und ich formierten uns also wie zuvor, nur dass wir jetzt zwanzig Personen mehr waren. Ich mischte mich unter die Ishkaner, um ihre Namen und die ihrer Väter zu erfahren. Äußerlich unterschieden sie sich kaum von den Rittern aus Mesh. Sie trugen Diamantrüstungen, die im Morgenlicht glänzten. Die Überwürfe und Schilde, gesäumt mit weißen Bären, stellten ihre verschiedenen Wappenzeichen zur Schau. Ich sah den schwarzen Löwen auf weißem Feld von Sar Kimball und die goldenen Sonnenstrahlen von Sar lanashu, einem schlanken und etwas struppigen jungen Mann, der Lord Solhtars zweiter Sohn war. Als Zeichen der Kadenz war jedem ihrer Wappen ein kleiner goldener Becher zugefügt worden. Ich zog in Erwägung, die neuen Wächter als eigenständige Schwadron mit uns reiten zu lassen. Doch sie mussten sich an uns gewöhnen und wir uns an sie, und je eher dies geschah, desto besser. Ich ließ also Sunjay Naviru neben Sar Avram und Sivar von Godhra neben Sar Jarlath Position beziehen und immer so weiter, so dass Ishkaner und Meshianer sich abwechselten. Es würde viele Meilen dauern, ehe diese stolzen Ritter einander in Kameradschaft zugetan waren, von Liebe ganz zu schweigen. Tatsächlich würden wir schon von Glück reden können, wenn wir uns nicht gegenseitig mit misstrauischen Blicken und Worten zerfleischten - oder mit unseren Schwertern. 

Die erste Stunde unserer Reise führte uns an den Häusern und Geschäften von Lovisii entlang, der größten Stadt von Ishka, die allerdings immer noch eher klein war. Die kühle Luft roch nach frisch gebackenem Brot und dem Kohlenrauch der vielen Schmieden. Die Waffen-161 



schmiede hier stellten guten Stahl her - wenn die Arbeit auch nicht so gut war wie die meiner Landsleute in Godhra. Unser Weg schlängelte sich durch gewundene Straßen zurück zur Nordstraße, die zu einer robusten, die wilde Tushur überspannenden Brücke führte. Gleich auf der anderen Seite dieses gefährlichen Flusses, an einem Platz mit mehreren Schenken, stießen wir auf den Königsweg. Hierbei handelte es sich um eine gut gepflasterte Straße, die breit genug war, dass sechs Pferde nebeneinander herreiten konnten. Sie wand sich in östlicher Richtung durch Ishka nach Taron und endete in Nar. Auf diese Straße führte König Hadaru jetzt seine Ritter. 

Und wir, die den Lichtstein bewachten, folgten ihnen. 

Es war ein schöner Tag zum Reisen; viele weiße Wolken trieben über den Himmel und hielten die Hitze der strahlenden Frühlingssonne fern. Es war jedoch lauter, als mir lieb war, denn die Hufe so vieler Pferde erzeugten ein unaufhörliches Klappern von Eisen auf Stein, und die eisenbeschlagenen Wagenräder zermalmten immer wieder kleine Steinchen zu Staub. Es freute mich zu hören, dass die Ritter in meiner Gruppe eine leise Unterhaltung begannen oder sogar eines der Schlachtenlieder sangen, die alle Valari kannten. Tatsächlich gab es Augenblicke, da ließen sich sowohl Meshianer als auch Ishkaner so sehr von der Leidenschaft der alten Verse mitreißen, dass ihre Stimmen, was Lautstärke und Heftigkeit betraf, eher miteinander zu konkurrieren schienen, als dass es harmonisch klang. Es gab auch Augenblicke, da glaubte ich, ein leises Grollen der Zwietracht oder ein kurzes Aufwallen hitziger Worte unter den Kriegern hinter mir zu hören. Doch das war auch schon das Schlimmste, und im Stillen war ich dankbar dafür. Die Stunden und Meilen verflogen ereignislos, während wir alle uns um Frieden bemühten. 

Doch später am Nachmittag brach ein Streit aus, der sogar drohte, sich in eine regelrechte Rauferei zu verwandeln. Wir hatten an einem der kleinen Flüsse Halt gemacht, die sich von der niedrigen Gebirgskette nördlich von Lovisii herabschlängelten, um die Pferde zu tränken. Während ich Altaru beim Trinken des eiskalten Wassers zusah, erklang hinter mir ein lauter Ruf. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Skyshan mit dem Handballen Sar Ianashu einen kräftigen Stoß gegen die Brust verpasste, so dass der Ishkaner fast zu Boden ging. 

Sar Ianashu zückte sein Schwert, und während Tavar Amadan ihn mit einem festen Griff 162 

am Arm davon abhalten wollte, stieß Sar Jarlath seine Schulter gegen Tavar. 

»Aufhören!«, schrie ich. Ich sah, dass die Ishkaner von König Hadarus Wache, die ein Stück weiter die Straße entlang warteten, bereits die Hände an ihren Schwertern hatten. Und so war es auch bei Baltasar, Sunjay Naviru und den anderen Rittern von Mesh. »Hört auf, sofort, bevor es zu spät ist!« 

Ich rannte die Straße entlang und stürzte mich zwischen Sar Ianashu und Skyshan, riss sie auseinander. »Seid Ihr Valari-Ritter? Seid Ihr Wächter des Lichtsteins?« 

Mein wilder Zorn, wenn schon nicht meine Worte, traf sie wie Schwerthiebe und schien ihnen den Atem zu rauben. Ihre Wut kühlte ab. Ich hörte mir die Erklärungen der beiden Männer an. Es stellte sich heraus, dass es sich um einen sehr alten Streit handelte. Die Ahnen der beiden hatten lange Zeit auf verschiedenen Seiten des Diamantflusses gelebt. Irgendwann damals - vor 939 Jahren, um genau zu sein - hatte sich einer von Skyshans Urgroßvätern mit einem von Sar Ianashus Urgroßvätern duelliert, und zwar wegen einer Frau, in deren Adern sowohl meshianisches als auch ishkanisches Blut geflossen war. Beide Männer waren getötet worden. Die daraus folgende Fehde hatte hundert Jahre gewährt, bis der Diamantfluss seinen Lauf geändert hatte und Sar Ianashus Ahnen gezwungen gewesen waren, sich einen anderen Wohnort weiter oben in der Shoshankette zu suchen. Aus Gründen, die ich nicht erkennen konnte, hatten Sar Ianashu und Skyshan beschlossen, die alte Fehde jetzt - viele Jahrhunderte später - wieder neu aufleben zu lassen. 

»Aber so kann es nicht weitergehen«, erklärte ich ihnen. »Euer Groll ist uralt. Anscheinend haben sogar die Berge im Laufe dieser Zeit ihr Antlitz geändert, nur Ihr nicht. Wie sollen wir auf diese Weise weiterreiten? Gibt es einen ishkanischen Ritter, der nicht von jüngerem Leid erzählen kann, das er durch Meshianer erfahren hat? 

Und gibt es jemanden aus Mesh, der nicht in einem unserer Kriege Angehörige verloren hat? Mein eigener Großvater ist erst vor zehn Jahren an diesem Fluss gestorben, zusammen mit vielen anderen.« 

Sar Ianashu, ein ungestümer Mann, dessen Wangenmuskeln immer wieder unter seiner angespannten Elfenbeinhaut hervortraten, öffnete schließlich den Mund, als wollte er mir widersprechen. Doch dann be-163 

sann er sich und biss sich auf die Lippe. Ich war jetzt sein Herr. Er hatte einen Eid geschworen und würde ihn nicht brechen. Er neigte beschämt den Kopf, ebenso wie Skyshan. 

Inzwischen war König Hadaru zu uns gestoßen, um herauszufinden, was vorgefallen war. Er sah uns schweigend zu, sowohl eifersüchtig darauf, dass ich auf eine solche Weise mit einem seiner Ritter sprach, als auch froh darüber, dass ich diesen kleinen Streit so beigelegt hatte, wie auch er es getan hätte. Schließlich kehrte er wieder an die Spitze der Kolonne zurück. Als es an der Zeit war, wieder aufzusitzen, trat Asaru noch kurz zu mir. »Es wird nicht funktionieren. Ishkaner und Meshianer zusammen - das ist unmöglich.« 

Ich widersprach. »Nein, es wird alles gut gehen.« 

»Aber Val, wieso bist du dir da so sicher?« 

»Weil man entweder an die Menschen glaubt oder nicht«, antwortete ich. 

Trotz meiner kühnen Worte behielt ich meine Männer wachsam im Auge, als wir die Reise wieder aufnahmen. 

Aber durch den heftigen Streit schien das böse Blut zwischen Sar Ianashu und Skyshan eher bereinigt als weiter entflammt worden zu sein. In dieser Nacht schlugen wir unser Lager in Sichtweite der gewaltigen Culhadoshkette auf. Ich übergab den Lichtstein Sar lanashus Obhut; der Ishkaner überraschte uns daraufhin alle, als er Skyshan seinen Wetzstein lieh, ein besonders schönes Stück aus gepresstem Diamantstaub. Danach reichten sie sich die Hände und schworen sich Kameradschaft. Auch wenn ich es nicht ausgesprochen hatte, war wohl beiden klar geworden, dass sie bei weiteren Streitereien aus der Gruppe der Wächter ausgestoßen worden wären. Und was hätte es ihnen genutzt, irgendeiner tausend Jahre alten Ehrensache wegen solche Schande auf sich zu ziehen? 

Während frisches Lammfleisch über den Kochfeuern brutzelte, gab ich Estrella die erste von vielen Reitstunden, die noch folgen sollten. Sie hasste es, den ganzen Tag allein in einem quietschenden, knarrenden Wagen zu sitzen. Mit ein paar Handbewegungen und ihren begierigen Blicken gab sie mir zu verstehen, dass sie neben mir reiten wollte. Ich wählte daher aus unseren Ersatzpferden eine sanfte Stute und setzte Estrella auf ihren Rücken. 

Die dünnen Beine hingen an den braunen Flanken herunter, und sie wirkte fast zu klein, um auf einem ausgewachsenen Pferd zu reiten. Sie konnte auch nicht mit diesem schönen Tier 164 

sprechen wie andere, konnte ihm nicht sanfte und beschwichtigende Worte ins Ohr hauchen, die in unbeschwertem Wiehern einen Widerhall hätten finden können. Doch Estrella sprach auf andere Weise mit der Stute. Ihre anmutigenden Hände streichelten die Mähne, übermittelten der Stute ihr Vertrauen, dass das Tier ihr nicht wehtun würde. Als ich sah, wie Estrella der Stute tief in die dunklen Augen blickte, hatte ich den Eindruck, dass sie dieses Pferd augenblicklich liebte und die Stute dies aus dem Instinkt heraus begriff. Während ich die beiden über die Felder am Fluss führte, wurde mir klar, dass es nicht lange dauern würde, ehe Estrella mit den Rittern und den anderen in unserer Gruppe würde reiten können. 

Nach dem Essen stellte ich fest, dass König Hadaru ein vorzüglicher Geschichtenerzähler war. Er lud Asaru und mich sowie einige andere an sein Feuer ein, um mit ihm einen sehr guten und sehr seltenen Branntwein aus Galda zu trinken. Er erzählte von den Heldentaten der ishkanischen Ahnen in der Schlacht am Regenbogenpass im Jahr 37 im Zeitalter der Schwerter - es war das erste Mal gewesen, dass die Valari ein angreifendes sarnisches Heer geschlagen und gemeinsam gegen andere gekämpft hatten, statt sich untereinander zu bekriegen. Dann gab er während des abendlichen Rituals, als die Krieger mit den Wetzsteinen an den Schwertern entlangfuhren, einige alte Gedichte zum Besten, die jedem Valari ans Herz gewachsen waren: Zur Seele des Kriegers wird sein Schwert, Der glänzende Stahl geschärft durch Schmerz, Es unversehrt bleibt durch Mut und Stärke, Es sauber bleibt durch Vertrauen und Ehre.  

 Des Kriegers Seele zu seinem Schwerte wird: Durchschneidet Dunkel, Schmerz und Furcht; Die diamantene Spitze gerichtet ist Zum strahl'nden, reinen und einz'gen Licht.  

Als er geendet hatte, hob er sein Glas, nickte mir zu und meinte: »Eines Tages würde ich gern mehr über das Schwert erfahren, das  Ihr  angeblich in Eurem Innern tragt, Valashu Elahad.« 

Früh am nächsten Morgen überquerten wir die Culhadosh, den 
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größten der Flüsse, die das Morgengebirge entwässerten. Und so gelangten wir nach Taron, dem bevölkerungsreichsten der Neun Königreiche. Es war ein schönes Land mit vielen Gehöften, die sich entlang des Flusses verteilten. Aus der fruchtbaren, schwarzen Erde brachten die Taroner Gerste und Hafer, Weizen und Roggen hervor - und nicht wenige Krieger und Ritter, die König Waray in Nar die Treue geschworen hatten. Wir trafen auf eine kleine Schwadron, die unterwegs zum Turnier war. Die Schilde zeigten blaue Eber und schwarze Raben sowie andere Embleme, die ich nicht kannte. Es war ihnen nicht anzumerken, ob sie verärgert darüber waren, dass eine so große Gruppe fremder Ritter so frei durch ihr Land ritt. Doch ihr Anführer, ein gewisser Lord Eladaru, äußerte sich zu dem seltenen Anblick der miteinander reitenden Ishkaner und Meshianer. »Wenn wir wirklich vor dem Ende des Zeitalters stehen, wie es vorausgesagt wurde, muss dies das erste seiner Wunder sein.« 

Nachdem König Hadaru voller Stolz Sar Marjay, einen seiner Neffen, hatte vortreten lassen, um Lord Eladaru den Lichtstein zu zeigen, blinzelte der. »Es scheint, als hätte ich mich geirrt. Meshianer übergeben den Lichtstein der Obhut eines Ishkaners -  dies  ist das größte Wunder überhaupt. Als Nächstes wird König Kurshan tatsächlich eine Möglichkeit finden, zu den Sternen zu segeln!« 

Lord Eladaru wünschte uns eine sichere Reise, dann scharte er seine Männer um sich und ritt davon. Ich sah sie vor uns die Straße entlang verschwinden, die sich die niedrigen, grünen Berge im Osten hinaufwand und dann um sie herumführte. 

Wir folgten ihnen, doch der schwere Versorgungstross machte es uns unmöglich, ähnlich schnell voranzukommen. Wir kamen an Feldern mit Sonnenblumen und Apfelwiesen vorbei, passierten dann einige Meilen lang hügeliges Weideland, auf dem sich Ziegen und Schafe tummelten. Gegen Ende unseres ersten Tages in Taron verwandelte sich die gut gepflasterte Straße in fest gestampfte Erde. Da es in den vergangenen Tagen nicht geregnet hatte, war der Boden vollkommen trocken, und die Pferdehufe und Wagenräder wirbelten dicke Staubwolken auf. Hinter König Hadaru und den ishkanischen Rittern herzureiten wurde zur Qual; unsere Augen brannten, und Staub legte sich auf unsere Lippen und Zähne. Wir mussten die Gesichter mit Tüchern bedecken, um nicht ununterbrochen zu husten. Maram beklagte sich darüber, dass er 166 

hinter den Ishkanern herreiten musste. Er fuhr sich über den Bart und blinzelte sich den Staub aus den Augen. 



»Jetzt, da wir in Taron sind, müssten die Ishkaner eigentlich hinter uns herreiten. Sollen sie doch  unseren  Dreck fressen.« 

An unserem zweiten Tag in Taron bekam Maram allen Grund, sich nach dem Staub des vergangenen Tages zu sehnen: gegen Mittag zogen dicke, dunkle Wolken von Westen auf und entließen einen Stunden andauernden Niederschlag. Der Regen verwandelte die Straße in einen Sumpf aus klebrigem Matsch und Schlaglöchern, die wie kleine, braune Teiche aussahen. Zweimal blieb einer der Wagen in diesem Schlamm stecken. Wir kamen jetzt noch langsamer voran, die Pferde schleppten sich nur mühsam dahin. Ich lauschte dem lauten Platschen und Schmatzen, mit dem ihre Hufe auf den Matsch trafen und sich wieder von ihm lösten, und blinzelte mir den Regen aus den Augen. Der graue Himmel hing einfach zu tief und zu schwer über uns. Die Luft war feucht und erstickte mich beinahe. Ich fühlte etwas Kaltes, Nasses und Dunkles an meinen Eingeweiden nagen, wie die Schnauze eines wilden Tieres. Es war wie ein Ziehen in meinem Bauch, als würden sich scharfe Zähne in mich hineinbeißen und lange Klauen sich an meinen Rücken klammern. Dieses widerliche Gefühl schien von irgendwo hinter mir zu kommen; es erinnerte mich an die Zeit, als die grauenhaften Grauen Maram, Meister Juwain, Atara und mich in der Wildnis von Alonia verfolgt hatten. Doch jetzt, auf dieser matschigen Straße im offenen Gelände, schien das, was immer mich verfolgte, keinen Hass auf mich zu haben, lediglich den festen Willen, zu zerreißen und zu zerstören. 

Wir schlugen in dieser Nacht unser Lager auf einer einigermaßen trockenen Wiese oberhalb der Straße auf. Nach Estrellas Reitstunde beriet ich mich in meinem Zelt mit Maram und Meister Juwain sowie meinen Brüdern. Ich erzählte ihnen von meinen Befürchtungen. Maram seufzte. »Oh nein, nicht schon wieder die Steingesichter! 

Lieber stelle ich mich Morjin entgegen als noch einmal ihnen! Wenn  sie  es sind - das wäre schlimm, sehr schlimm.« 

»Keine Sorge«, beruhigte ich ihn. Ich erinnerte mich nur zu gut an das Gefühl von etwas Schmutzigem, das das Streben der Grauen begleitet hatte, mir die Seele auszusaugen und mich zu quälen. »Das hier hat sich nicht nach ihnen angefühlt.« 

»Nun, wie hat es sich dann angefühlt?« 
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»So, als wäre jemand hinter mir, der mich töten will.« 

Yarashan, der die neuen Wächter nicht sehr mochte, fragte ohne Umschweife: »Einer der Ishkaner also?« 

»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Wer immer mich verfolgt ... dieser Wunsch, mich zu töten ... da ist so viel  Macht.« 

Yarashan schüttelte zweifelnd den hübschen Kopf. Die seltsame Gabe, die Gefühle anderer erspüren zu können, beunruhigte ihn umso mehr, als er selbst sie nicht besaß. »Aber es könnte doch durchaus einer der Ishkaner sein, Val. König Hadaru hat sie selbst ausgewählt, nicht wahr? Was ist, wenn er einen von ihnen darauf angesetzt hat, dich umzubringen?« 

Er sprach weiter, meinte, dass König Hadaru nicht wollen konnte, dass ich der Maitreya war. Auch wenn König Hadaru sich höchst edel über die Vorstellung geäußert hatte, die Valari zu vereinigen, wünschte er sich doch vermutlich, selbst derjenige zu sein, der ein solches Bündnis gegen Morjin anführte. Wenn ich getötet würde, würde er es vermutlich irgendwie bewerkstelligen, die neuen Wächter dazu zu bringen, ihm die Kontrolle über den Lichtstein zu geben. 

»Du hast einen scharfen Verstand, was Intrigen und Strategien betrifft«, sagte ich zu Yarashan. Mein Bruder strahlte, als hätte er mich in einer weiteren Partie Schach geschlagen und mir voller Stolz meine Fehler erklärt. 

»Was du gesagt hast, klingt alles sehr plausibel - bis auf eines.« 

»Und das wäre?« 

»König Hadaru ist kein Mörder, der mir einen Attentäter auf den Hals hetzt.« 

»Bist du dir da so sicher?« 

»Ebenso sicher wie bei Ianashu und den neuen Wächtern. Und so sicher wie bei Skyshan und Sunjay und den Wächtern, die ich selbst ausgewählt habe.« 

Yarashan sah Asaru bestürzt über meine Naivität an. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, meinte Asaru. 

»Der Ghul könnte uns von Mesh gefolgt sein.« 

Ich erzitterte bei dieser Vorstellung und starrte durch den Zelteingang hinaus auf die dunkel werdenden Hügel um uns herum. Falls sich tatsächlich ein Ghul auf dem umliegenden Weideland oder in den Wäldern versteckte, konnte ich ihn zumindest nicht spüren. 
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»Wir sollten heute Nacht zusätzliche Wachen aufstellen«, fuhr Asaru fort. »Und wir sollten Wachen um  dein Zelt postieren, Val. Männer, denen wir ohne Zweifel trauen können, für den Fall, dass doch einer der Ishkaner ein Attentäter ist.« 

Seit wir unterwegs waren, war es zur ständigen Gewohnheit geworden, mir den Lichtstein jeden Abend zu übergeben, damit ich ihn in meinem Zelt in der Mitte des Lagers aufbewahren konnte. 

»Nein, wir werden keine Wachen um mein Zelt herum postieren«, teilte ich Asaru mit. »Was sollten wir ihnen sagen? Dass wir den Ishkanern misstrauen, die jetzt ihre Kameraden sind? Und was würden die Ishkaner denken, die wir als Wächter gerufen haben, wenn sie herausfinden, dass wir Meshianer versuchen, uns vor  ihnen  zu schützen?« 



Meister Juwain, der bis jetzt still geblieben war, seufzte und rieb sich den Hinterkopf. »Nun gut, da der Regen aufgehört hat, werde ich mich vor mein Zelt setzen und so tun, als würde ich frische Luft schnappen. Wenn sich dann wirklich jemand  deinem  Zelt nähert, Val, werde ich schon einen Weg finden, ihn daran zu hindern und Alarm zu schlagen.« 

»Oh, hast du etwa vor, die ganze Nacht aufzubleiben?«, fragte Maram. 

»Ist das ein Angebot, mich zu entlasten und abzulösen?« 

Maram, der so etwas ganz gewiss nicht vorgeschlagen hatte - das vermutete ich zumindest -, blickte von Meister Juwain zu meinen Brüdern und wieder zurück. Sie starrten ihn mit ihren unnachgiebigen schwarzen Augen an, als fragten sie ihn, ob er wirklich dem Geist nach ein valarischer Ritter war, wie die zwei Diamanten in seinem Ring vorgaben. 

»Nun, es wird mir vermutlich nicht schaden, heute Nacht auf ein bisschen Schlaf zu verzichten«, sagte Maram schließlich. Er gab mir mit seiner riesigen Hand einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Ich könnte ohnehin nicht gut schlafen mit dem Wissen, dass ein Ghul meinen besten Freund verfolgt.« 

Es wurde vereinbart, dass Maram die zweite Wache übernehmen sollte. Asaru und Yarashan, deren Zelt gleich neben meinem stand, würden dann die letzten Nachtstunden aufpassen. 

Und so zogen sich alle bis auf Meister Juwain zurück. Ich streckte mich in meinem riesigen Pavillon auf dem Schlaffell aus; neben mich legte ich mein Schachbrett und das Holzkästchen mit den zweiunddreißig Figuren aus Ebenholz und Elfenbein. Darauf stellte ich den Licht-169 

stein. Ich lehnte mich zurück, um durch die offene Klappe am Zeltdach zu den Sternen hinaufzuschauen. Ich fühlte nach draußen, versuchte, unter den vielen Wächtern die kalten Klingen des Wunsches, mich zu töten, auszumachen - fand jedoch nichts. Ich war sicher, dass ich nicht würde schlafen können. Mich quälte die Vorstellung, dass Meister Juwain viele Stunden wachend vor seinem Zelt verbrachte, während ich mich hier auf meinem Fell herumwälzte, in dem sinnlosen Versuch, etwas Schlaf zu finden. Dann erinnerte ich mich an eine Meditation, die er mir einst im Herzen des Vardaloon beigebracht hatte, als ganze Wolken von Mücken endlose, düstere Stunden lang um meine Ohren gesummt waren. Ich schloss die Augen, um diese Meditation zu beginnen. 

Mein Geist klärte sich, und die Zeit begann, sich aufzulösen. Die leisen Geräusche aus dem Lager und das Zirpen der Grillen auf den Feldern wurden schwächer; in meinem Innern breitete sich eine tiefe Ruhe aus und der Wunsch, mich im zeitlosen Reich des Einen zu verlieren. 

Ich war müder gewesen, als ich gedacht hatte; ich musste sehr schnell eingenickt sein und Stunden geschlafen haben. Was genau mich dann weckte, konnte ich nicht sagen. Vielleicht waren es die kleinen Lichter von Flack, der heftig in der Dunkelheit über mir herumwirbelte. Einen Augenblick lang hing ich im Niemandsland des Nichtwissens, war weder in der Lage, aufzunehmen und zu begreifen, was um mich herum zu sehen, zu hören und zu riechen war, noch, in dem Spüren meiner eigenen Existenz einen Sinn zu erkennen. Doch dann strömte die Erkenntnis mit der zermalmenden Wucht eines eisigen Flusses in mich hinein. Ich schnappte nach Luft, wurde von einer Woge der Angst überschwemmt, und mein Herz pochte wie wild. Als ich die Augen öffnete, sah ich eine verhüllte Gestalt - einen der Wächter - auf mich zukommen. Er hielt einen Streitkolben in der erhobenen Hand. Als er sah, dass ich ihn plötzlich bemerkt hatte, machte er einen wilden Satz nach vorn und ließ den Streitkolben nach unten auf meinen Kopf zuschnellen. 

Mein ganzer Körper zitterte in dem verzweifelten Drang, dieser plötzlichen Todesgefahr zu entgehen. Ich riss meinen Kopf zur Seite, rollte mich herum und packte den Lichtstein. Ich war nicht schnell genug; der eiserne Streitkolben streifte meinen Kopf und betäubte mich. Der Ritter über mir hob die Waffe erneut, stürzte sich auf mich; wie durch ein Wunder gelang es mir, seinen Arm zu packen, sodass er mir nicht den Schädel zerschmettern konnte. Er wiederum hielt meine 
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Hand fest, in der ich den Lichtstein hielt. Derart miteinander verbunden, drückte er mich mit seinem Gewicht zu Boden; er wütete wie ein Löwe, zog und zerrte und wand sich in dem Versuch, mir mit dem Streitkolben die Zähne einzuschlagen, während er mir gleichzeitig das Knie in den Bauch rammte. Ich roch den Schweiß auf seiner ledernen Schlachtrüstung und nahm auch den Fliedergeruch wahr, der von dem weißen Schal um seinen Hals ausging. Während wir in diesem Kampf auf Leben und Tod über den Boden rollten, versuchte er immer wieder, seine Waffe zum Einsatz zu bringen. Die unnatürliche Kraft seines Körpers und seines ganzen Wesens schockierten mich. Es konnte nicht mehr lange dauern, ehe er sich meinem schwächer werdenden Griff entwinden und mir den Schädel einschlagen würde. Schließlich schrie ich mit der ganzen mir noch verbliebenen Kraft: »Nein!« 

Wie aus weiter Ferne hörte ich das zischende Geräusch, mit dem Schwerter aus Scheiden gezogen wurden. Dann rief jemand: »Das kam vom Pavillon! Es muss Lord Valashu sein!« 

Dem Ritter über mir gelang es schließlich, den Streitkolben gegen meine Kehle zu drücken. Ich fuhr mit der Hand zum Holzschaft und zog daran, konnte ihm die Waffe jedoch nicht entreißen. Mit Übelkeit erregender Kraft drückte er sie nach unten. Ich würgte und rang nach Atem, während der Ritter versuchte, mir den Lichtstein aus der Hand zu reißen. Mit dem letzten Quäntchen Kraft, das mir verblieben war, hielt ich den kleinen Becher fest. 

»Lord Valashu, wir kommen!« 



Plötzlich ließ der mörderische Ritter meine Hand und den Streitkolben los, sprang auf und machte einen Satz auf die Zeltöffnung zu. Ich versuchte, Luft zu holen, während ich benebelt und wie durch roten Dunst sah, wie er den Mund öffnete und rief: »Er entkommt!« 

Dann raste er aus dem Zelt, während gleichzeitig Sunjay Naviru und zwei andere Wächter hereingestürmt kamen und an mein Schlaffell traten. Einer von ihnen hielt eine Öllampe hoch, und Sunjay sah nach, ob ich verletzt war. 

Ich versuchte, mich aufzurappeln und zu sprechen, doch es gelang mir nicht sofort, und so deutete ich nur auf die Zeltöffnung. Sunjay legte mir eine Hand auf die Brust. »Es ist alles in Ordnung, Val. Du bist nicht verletzt, und wer immer das getan hat, wird nicht weit kommen.« 

Sunjay, so begriff ich plötzlich, ging davon aus, dass der Ritter, der 171 

mich hatte umbringen wollen, hinter einem Attentäter her war. Auch die beiden anderen Wächter in meinem Zelt glaubten das anscheinend, ebenso wie die vielen anderen im Lager, denn ich hörte ein Dutzend Stimmen den Ruf weitertragen: »Er entkommt!« 

Ich schüttelte den blutenden Kopf so wild hin und her, wie es mir möglich war. Schließlich fand ich meine Stimme wieder und krächzte:  »Er  hat versucht, mich umzubringen!« 

»Wer, Val?« 

»Derjenige ... der hier war.« Ich begriff jäh, dass ich den Mann erkannt hatte, der mich mit seinem Streitkolben - 

und dem Lichtstein -zurückgelassen hatte. »Derjenige, den ihr habt entwischen lassen: Sivar von Godhra.« 

Sunjay kochte vor Wut und Scham, als er herausfand, wie man ihn hereingelegt hatte.  Ich  hingegen kochte, weil ich nicht glauben konnte, dass einer meiner eigenen Wächter, der gewissenhafte Sivar, mich verraten konnte und dann auch noch gerissen genug war, Sunjay zum Narren zu halten, um zu fliehen. 

Ich schüttelte das schmerzhafte Pochen in meinem Kopf ab, setzte mich auf und zog die mit Diamanten besetzten Stiefel an. Dann lief ich aus dem Zelt in das lebendig gewordene Lager; Männer mit Fackeln in den Händen riefen laut umher, während andere die Zeltklappen aufrissen, um herauszufinden, ob wir mitten in der Nacht angegriffen worden waren. Im Osten - dort, wo das Lager von König Hadaru und den Ishkanern lag - war ebenfalls Fackelschein zu sehen, und ich konnte die Schreie von Rittern hören, die eine Intrige gegen ihren König fürchteten. 

»Durchsucht das Lager!«, rief ich, während ich mein Schwert zog. »Findet Sivar!« 

Es dauerte nicht lange, da hatten die Wächter den Befehl ausgeführt, denn das Lager war klein, und es gab nicht viel Platz, sich zu verstecken, abgesehen in oder unter einem Zelt. Die rasche Suche förderte nur eine Überraschung zutage: dass Maram offensichtlich vor seinem Zelt in tiefen Schlaf gesunken war. Nicht einmal der Lärm von hundertundzwanzig hin und her eilenden Rittern hatte ihn aufwecken können. 

Dann erinnerte sich eine der Wachen im nördlichen Teil des Lagers daran, Sivar kurz nach den ersten Rufen in der Nähe der Palisade gesehen zu haben. Eine Überprüfung des Holzzauns an dieser Stelle för-172 

derte einige beiseite geschobenen Zweige zutage; jemand musste hier auf die andere Seite geklettert sein. Omaru Tarshan, der Wache gehalten hatte, war entsetzt darüber, in seiner Pflicht versagt zu haben. Ich sorgte dafür, dass er sich nicht allzu beschämt fühlte, indem ich ihm erklärte, dass die Palisade und die Wachen dazu gedacht waren, Feinde vom Eindringen in unser Lager abzuhalten und nicht mörderische Wächter an einer Flucht nach draußen zu hindern. 

Dann stießen König Hadaru und seine Ritter zu uns. »Was ist geschehen?« 

»Einer meiner Ritter ist wahnsinnig geworden«, sagte ich. »Er hat versucht, den Lichtstein zu stehlen.« 

Danach befahl ich eine Durchsuchung des umliegenden Weidelandes. Männer mit brennenden Fackeln durchkämmten das Gelände in einem weiten Umkreis. Kurz darauf rief einer der Wächter von einem kleinen Maulbeerbaum-Wäldchen im Norden, dass er Sivar gefunden hätte. Ich ritt mit zwanzig Wächtern und König Hadaru dorthin, auf die Fackel des ersten Wächters im Wald zu. Und sah kurz darauf Sivar gleich neben einem Baum auf dem Rücken liegen. Er hielt einen blutverschmierten Dolch in der Hand und starrte ins Leere, denn seine Kehle war von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt. Es schien, als wäre er durch seine eigene Hand gestorben. 

»Nun, was ist denn das?«, rief König Hadaru, als er neben mich trat. »Ein  Meshianer  ist zum Verräter geworden!« 

»Nein«, widersprach ich. »Er war kein Verräter - nicht im eigentlichen Sinn.« 

Asaru und Yarashan traten mit Lansar Raasharu, Baltasar und Sunjay zu mir unter den Maulbeerbaum mit den dunklen, grob gezackten Blättern. Dann kam auch Meister Juwain keuchend herbei, begleitet von Lord Harsha, der so schnell wie möglich neben ihm her humpelte. Als der Blick seines einen Auges auf Sivar fiel, rief er: 

»Das ist ja schrecklich! Mein Großneffe, den ich selbst als Wächter empfohlen habe - wie ist das möglich?« 

»Er war ein Ghul«, erklärte ich. Ein scharfer Schmerz krampfte mein Herz zusammen, denn daran bestand jetzt kein Zweifel mehr. »Sivar muss auch derjenige gewesen sein, der den Schlafstein bei den Wächtern in der Burg angewandt hat. Er hat vermutlich auf diese Nacht gewartet - auf eine zweite Möglichkeit, den Lichtstein zu stehlen.« 
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Ich holte den goldenen Becher hervor, um allen zu zeigen, dass er noch in Sicherheit war. Aber weder er noch sonst etwas, so kam es mir vor, würde jemals wieder wirklich sicher sein. 

Lansar Raasharus edles Gesicht war zu einer wütenden Maske verzerrt. Er deutete auf Sivar. »Aber wenn dieser Mann ein Geschöpf Morjins war, wieso hat er sich dann selbst getötet?« 

»Um zu verhindern, dass er gefangen genommen und ausgefragt wird«, erklärte ich. »In dem Augenblick, als ich ihn erkannt habe, war er für Morjin ohnehin nutzlos geworden.« 

»Ja, aber wieso musste er sich ausgerechnet hier umbringen? Hätte der verfluchte Kreuziger ihm nicht befehlen können, sich gleich in Eurem Zelt die Kehle aufzuschlitzen?« 

Wir sahen uns alle an. Es schien, als würde Morjins Hand schwer auf uns lasten, als würde sie selbst aus tausend Meilen Entfernung wie eine gepanzerte Faust auf diese kleine Baumgruppe niederfahren und dann nach unserem Lager greifen, um dort unsere Zelte in Stücke zu reißen. 

Meister Juwain war es schließlich, der eine Antwort für Lord Raasharu hatte. Er nickte mit dem kahlen Kopf und meinte: »Manchmal behält ein Ghul noch genügend von seiner eigenen Seele, um seinen Herrn zu hassen, sich sogar für ein paar Augenblicke losreißen zu können. Vielleicht war es bei Sivar so. Bis der Rote Drache ihn hier bei diesen Bäumen gefunden hat.« 

Ich hielt die Hand hoch, als wollte ich Morjins übles Auge abschirmen. Da Sivar tot war, hatte Morjin jetzt keine Möglichkeit mehr, Zugang zu dieser Stelle oder einer anderen in der Nähe zu finden. Doch in diesem finsteren Augenblick, da das Blut die dunkle Öffnung von Sivars Kehle füllte, schien es, als könnte Morjin in jeden Teil der Welt blicken, wenn er nur wollte. 

»Ein Ghul«, sagte Meister Juwain, und seine Stimme klang traurig. Er drehte sich zu mir um, untersuchte die Wunde an meinem Kopf, die Sivars Streitkolben mir beigebracht hatte. »Es ist ein Wunder, dass er dich nicht getötet hat, Val.« 

»Er ... war so mächtig«, sagte ich. 

Ich sagte nicht, dass Sivar, als er von Morjins Willen gelenkt worden war, auch all dessen magische Kraft besessen hatte. 

»Komm her, Val«, sagte Meister Juwain zu mir. »Ich möchte einen Blick auf deine Augen werfen.« 
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Während einer der Wächter eine Fackel hochhielt, schoss mir ein Lichtstrahl mitten durch die Augen in den Kopf. Das Kirax, mit dem Morjin mich einst vergiftet hatte, flackerte in meinem Blut auf, als hätte Morjin selbst mir seinen wilden Atem eingehaucht. Es war wie Säure, die sich durch jede Faser meines Körpers fraß und diesen Schmerz noch um ein Hundertfaches verstärkte. 

»Verflucht sei er!«, rief Lansar, als wäre mein Hass auf Morjin zu seinem geworden. »Verflucht sei Morjin für das, was er getan hat!« 

Nachdem Meister Juwain fertig damit war, mich auf eine Gehirnerschütterung hin zu untersuchen, sah Lansar Raasharu mich voller Dankbarkeit an, froh, dass mir nichts geschehen war. Ich fragte mich, ob er ebenfalls einen kleinen Teil meiner Gabe besaß. Seine Ergebenheit mir gegenüber war wie ein erhobener Schild, mit dem er mich beschützte und der ihn selbst schutzlos machte, und dafür liebte ich ihn. 

»Und verdammt sei Sivar dafür, dass er uns verraten hat!«, fügte er hinzu. 

Ich starrte auf die Leiche. »Nein, wir sollten ihn nicht verdammen, denn er hat sich schon selbst verdammt. 

Jedem von uns könnte es so ergehen.« 

»Jedem, der schwach ist, vielleicht. Jedem, der treulos ist und sich vom Gesetz des Einen abwendet.« 

Auf diese Worte erwiderte ich nichts, sondern sah Sivar in die toten Augen. Selbst große Engel wie Angra Mainyu, schoss es mir durch den Kopf, hatten sich von dem Einen abgewandt. 

»Was sollen wir jetzt mit ihm tun, Lord Valashu?«, fragte Lansar Raasharu. 

»Begraben wir ihn«, sagte ich. »Bevor Sivar zum Ghul wurde, war er Sar Sivar, den viele von uns geliebt haben.« 

Sofort wickelte einer von Sivars Freunden seine Leiche in seinen Umhang, und sechs Wächter trugen ihn zum Lager zurück, um die Beerdigung vorzubereiten. König Hadaru und seine Ritter kehrten zum Lager der Ishkaner zurück, um den Rest der Nacht noch für eine kleine Ruhepause zu nutzen. Ich kehrte in mein Zelt zurück. 

Meister Juwain erwartete mich dort mit etwas heißem Tee, um meine raue Kehle zu beruhigen. Dann machte er sich daran, die klaffende Wunde an der Seite meines Kopfes zu nähen, während ich mit Asaru und Yarashan über die Vorfälle dieser Nacht sprach. Nach einer Weile streckte Maram 175 

seinen Kopf durch die Zeltklappe und gesellte sich ebenfalls zu uns. Yarashan fiel augenblicklich über ihn her, weil er während seiner Wache eingeschlafen und ich beinahe getötet worden war. Doch Maram hatte schon häufig über viele Stunden hinweg Wache gehalten, in all den langen Nächten während unserer Queste quer durch Ea. Ich wusste, dass er sich niemals gestattet hätte, so einfach einzuschlafen. Maram bestätigte dies und fügte dem Rätsel, wie Morjin beinahe meinen Untergang herbeigeführt hatte, ein weiteres Mosaiksteinchen hinzu. 

»Ich bin nicht eingeschlafen«, erklärte er Yarashan verstimmt. »Gegen Ende meiner Wache kam Sivar mit einem Becher Branntwein. Er behauptete, ebenfalls nicht schlafen zu können, vor Aufregung wegen des Turniers übermorgen. Er hat mich gefragt, ob ich einen kleinen Nachttrunk mit ihm nehme, ehe er sich hinlegt. Wieso nicht, dachte ich, da ich ohnehin nur noch ein paar Augenblicke hatte, bevor ich Asaru wecken wollte. Sivar war wirklich ein netter Mann, jeder hat das gesagt, und ich war ihm dankbar für diese kleine Aufmerksamkeit. Aber in dem Branntwein muss ein Schlafmittel gewesen sein. Ich erinnere mich daran, wie wir über den Wettkampf im Lanzenwerfen gesprochen haben ... und dann an gar nichts mehr.« 

Seine Vermutung bestätigte sich, als er den Becher holte und Meister Juwain reichte. Der schnüffelte an dem noch feuchten Bodensatz. »Nachtjäger. Die Kallimun benutzen dieses Gift. Vermutlich hat Salmelu oder einer der Roten Priester Sivar damit versorgt - und auch mit dem Schlafstein, der die Wächter in König Shameshs Halle eingeschläfert hat.« 

Eine Weile überlegte Meister Juwain zusammen mit Maram und Asaru, wie Morjin wohl aus Sivar einen Ghul gemacht haben könnte. Hatte Morjin Spione in Mesh, die Sivar irgendwie als besonders willensschwach ausgewählt hatten? War Sivar in die dunklen Geheimnisse des Geistes abgetaucht und hatte den Roten Drachen in dessen tiefsten und einsamsten Höhlen gefunden? Niemand wusste es. Nach einer Weile gab Yarashan es auf, das Unergründliche ergründen zu wollen. »Zumindest ist der Ghul jetzt zum Vorschein gekommen und getötet worden - wir sollten froh darüber sein.« 

Doch Maram, der mich so gut verstand wie kaum ein anderer, sah mich nur an. »Oh, Val, die Prophezeiung, wie schlimm.« 
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»Die Prophezeiung? Welche Prophezeiung?«, fragte Yarashan. Obwohl er ein kluger Mann war, fehlte es ihm etwas an Einfühlungsvermögen. »Die Kristallseherin hat gesagt, ein Ghul würde Vals Träume zunichte machen. 

Nun, sie hat sich geirrt. Val hat ihn abgewehrt, wie ein wahrer Elahad, und so hat der Ghul sich selbst vernichtet.« 

»Nein, Yarashan«, sagte ich. Die nächtlichen Ereignisse ließen mich mit einem Gefühl zurück, als wären mir beinahe die Eingeweide herausgerissen worden. »Ich ... war mir so sicher bei Sivar. Bei allen Wächtern. Ihre Herzen, ihr ganzes Wesen - ein einziges Strahlen! Das war der Traum. Wie kann ich jemals wieder bei irgendetwas sicher sein?« 

Darauf hatte Yarashan natürlich keine Antwort. Und auch Maram oder Asaru hatten keine, so wenig wie Meister Juwain. Wir blieben den Rest der Nacht wach und unterhielten uns. Schließlich, als die Sonne sich wie ein Feuerball über den grünen Bergen im Osten erhob, wurde es Zeit, das Lager abzubrechen. Eine Beerdigung musste noch stattfinden. Wir mussten uns auf das Turnier vorbereiten und es, wenn möglich, gewinnen. Darüber hinaus aber mussten wir uns Morjin, dem Kreuziger, dem Lord der Lügen, in jedem Augenblick mit aller Kraft und aller Reinheit unserer Herzen entgegenstellen, wenn wir nicht so enden wollten wie Sivar von Godhra - als Mann ohne Seele, dazu verdammt, bis ans Ende der Zeit verloren unter den Sternen umherzuwandern. 
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Nar war die größte Stadt der Neun Königreiche; sie erstreckte sich auf dem hügeligen, grünen Land nordwestlich der Eisenberge, wo die Gründer einst nach Erz gegraben und Schmieden errichtet hatten, um Stahl herzustellen. 

Noch immer stiegen Rauchsäulen über den Läden des Schmiedeviertels entlang der Berge auf. Dort war die Straße der Schilde zu finden und die berühmte Straße der Schwerter, die einst das Herz von Nar gewesen war. 

Wir ritten in östlicher Richtung auf diesen ältesten Teil der Stadt zu, wo die Königsstraße zwei andere Straßen kreuzte: die Adragerade, die in Richtung Norden die Stadt verließ und 177 

über Tarons baumbestandene Ebenen führte, und die große Narstraße, die von Tria bis Delarid verlief und auf dem Weg dorthin mitten durch Nar führte, die Stadt von Nordwesten nach Südosten durchschnitt. Es hieß, einst hätte eine Mauer die Stadt umgeben, doch wir fanden keine Hinweise darauf. Die Leute aus Nar rühmten sich, ihre Schwerter seien ihre Mauern. Kein Feind hatte Nar mehr belagert, seit Athar im neunten Jahrhundert des Zeitalters der Schwerter einen Großteil von Taron erobert hatte. 

Die Kunde, dass der Lichtstein in die Stadt gebracht werden würde, musste uns vorausgeeilt sein, denn etliche Einwohner von Nar säumten die Straße, angefangen von den Außenbezirken im Westen bis zum Valari-Viertel, in dem viele Ritter und Lords in schönen Steinhäusern wohnten. An diesem Morgen hatte ich Tavar Amadan den Lichtstein gegeben; er hielt den leuchtenden Becher hoch, damit alle ihn sehen konnten. Bedeutende Lords wie Siravay Jurshan standen zusammen mit Zimmerleuten und Bäckern und anderen Handwerkern vor den Läden; sie alle trugen die Diamantringe der Ritter oder einfacher Krieger an den Fingern und jubelten uns zusammen mit vielen Frauen und Kindern zu, als wir vorbeikamen. Es war ein seltenes und wundervolles Ereignis in diesem Königreich, dass viele Tausend Taroner eine bewaffnete Kompanie von Ishkanern und Meshianern, die in ihre Stadt einzogen, mit Gesten der Zuneigung überschütteten. 

Nach einer Weile kamen wir am alten Turniergelände vorbei, das seit langem verlassen und von Pflanzen überwuchert dalag. Die Straße führte zwischen dem Ritterviertel im Norden und dem Königspalast hindurch zum großen Platz mitten im Herzen Nars. Hier, unterhalb eines steilen Berges, auf dem eine alte Burg kauerte, erhob sich der weiße Sonnenturm gen Himmel. Obwohl er nicht annähernd so groß war wie die Türme von Tria oder Delarid - oder auch nur die von Khe-vaju, Nazca, Ar und anderen Städten in anderen Ländern - reisten die Menschen aus allen Neun Königreichen hierher, um die leuchtenden Wunder zu bestaunen, denn die Valari waren nie große Baumeister gewesen, und so etwas wie das hier gab es im ganzen Morgengebirge sonst nicht zu sehen. Dort, am Rand des Platzes, stießen wir auch auf die Kreuzung der Narstraße mit der Adrageraden; letztere war eine gut gepflasterte Straße, die an den Schmieden vorbei, dicht bei den Hügeln an einem Viertel voller schöner Schenken und Gastwirtschaften entlang-178 

führte. Die Gerüche von gebratenen Hähnchen und warmem Brot vermischten sich mit dem Rauch von Kohle und den warmen Schwaden, die von dem Mist aufstiegen, den die vielen Pferde auf dieser Durchgangsstraße hinterließen. Die Narangianer rechts und links der Straße schienen die Ausdünstungen, die wie in jeder großen Stadt auch hier die Luft verschmutzten, nicht zu bemerken, oder sie machten sich nichts daraus. Sie jubelten uns zu, und nicht wenigen blieb vor Staunen über den Lichtstein der Mund offen stehen. Die Ishkaner vor uns und auch viele Meshianer zogen sich Tücher über die Nase und versuchten, sich auf diese Weise vor dem Staub zu schützen, den die Pferdehufe in erstickenden, braunen Wolken aufwirbelten, wenn sie den alten, getrockneten Mist zertrampelten. 

Schließlich kamen wir zum Turniergelände, das sich zwischen der Adrageraden und der Narstraße entlang eines großen Grüngürtels vor den nördlichen Vororten der Stadt erstreckte. Der Platz, auf dem alle drei Jahre die Wettkämpfe stattfanden, war fast so groß wie eine eigene Stadt. Eine gepflasterte Straße verlief beinahe zwei Meilen von Osten nach Westen mitten durch ihn hindurch, ermöglichte den Zugang zu den Schach- und Schwertpavillons und zu dem Feld, auf dem die Ritter mit blitzenden Streitkolben und langen Lanzen gegeneinander antraten. Am anderen Ende des Turnierplatzes entlang der Narstraße befanden sich die Felder, die dem Lanzenwerfen und dem Bogenschießen vorbehalten waren. Kleinere, ungepflasterte Wege verbanden die verschiedenen Lager miteinander, die an den nördlichen und südlichen Rändern um die Wettkampfstätten herum errichtet worden waren. Zuschauer aus Taron und sämtlichen Neun Königreichen hatten sich hier mit den Rittern und Kriegern niedergelassen, die ihre Fähigkeiten im Umgang mit den Waffen zeigen und sich bejubeln lassen wollten. 

Das erste und größte Lager am Südrand war das der Taroner. Viele von ihnen hatten keine Lust oder Möglichkeit gehabt, sich in Nars überfüllten Gasthäusern eine Unterkunft zu suchen. So hatten sie ihre Zelte oder ihre Schlaffelle in ordentlichen Reihen in der Nähe der mit leuchtenden Farben bemalten Pavillons von Tarons größten Rittern und Lords ausgebreitet. König Waray selbst bewohnte den größten dieser Pavillons, eine atemberaubende Kuppel aus roter und weißer Seide, die in der Morgenbrise flatterte. Es war ein alter Brauch, dass der König seinen Palast verließ, wenn ein Turnier abgehalten wurde, und sich 179 

unter die Pilger mischte, die seine Stadt ehrten. Es hieß auch, dass er ein großartiger Vermittler bei Streitigkeiten sei, der mit Begeisterung Hände schüttelte und die Namen von Rittern aus den anderen Königreichen erfuhr. 

Viele bezeichneten ihn als Friedensstifter. Mein Vater jedoch, der mehr als einmal hierher gereist war, um an einem Turnier teilzunehmen, hielt ihn für einen ebenso intelligenten wie schwierigen Mann. Einen Mann, der es liebte, mit anderen zu spielen wie ein Ritter mit Schachfiguren, um jene Art von heimlichen und unblutigen Siegen zu erringen, die sein Königreich stärkten, ohne dass er jemals wirklich mit Krieg drohen musste. 

Das Lager der Meshianer befand sich seit Tausenden von Jahren am Nordrand zwischen den Lagern der Lagashunen und der Ishkaner. Viele meiner Landsleute waren vor uns eingetroffen. Wir Wächter, verstärkt durch die zwanzig ishkanischen Ritter, errichteten unsere Pavillons in der Nähe von Sar Sulaijay und Lord Junaru und anderen, die am nächsten Tag hier antreten würden. Zu dem blauweißen Pavillon von Lord Junaru gesellten sich mein schwarzsilberner sowie die roten, goldenen und anderen der ishkanischen Ritter. Falls einer der Meshianer gegen diese ungewohnte Vermischung Einwände hatte, so äußerte er sie zumindest nicht laut. 

Und es machte auch niemanden stutzig, als wir unser Lager mit einem Graben und einer Palisade umgaben. Die Nachricht von Sivars Verrat hatte sich rasch verbreitet, und alle Meshianer -Wächter oder nicht - schienen bereit zu sein, für den Lichtstein zu kämpfen, sollte ein Feind uns angreifen. Natürlich flatterten überall entlang des Turniergeländes die weißen Fahnen des Waffenstillstands. Wer immer diese uralte Übereinkunft verletzte, lud Schmach und Schande auf sich und wurde mit dem Tod bestraft. Trotzdem war es nicht unvorstellbar, dass hier, auf den zertrampelten Feldern, wo die Valari seit Tausenden von Jahren miteinander wetteiferten, ein einsamer Ritter oder einer seiner Verwandten dem Wahnsinn anheim fiel und dazu überging, einen echten Kampf zu fechten und Blut zu vergießen, um den größten Schatz der Welt zu erringen. 

Ich verbrachte den größten Teil des Tages damit, das Lager zu errichten und mich auf den Wettbewerb im Lanzenwerfen am nächsten Tag vorzubereiten. Da unsere leuchtenden Pavillons nur etwa hundert Schritt von dem Grüngürtel am Nordrand entfernt standen, hatten wir zumindest in einer Richtung Ruhe vor der Geschäftigkeit des Turniers. 
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Große Eichen erhoben sich wie eine Mauer vor uns; Vögel zwitscherten ihre Lieder, und der Duft von Blumen wurde mit einer sanften Brise zu uns herübergeweht. Doch in anderen Richtungen gab es anderes zu sehen, zu riechen und zu hören. Zwischen den Lagern hatten Lebensmittelhändler ihre Buden errichtet, dicht an dicht mit Braumeistern, Stoffhändlern, Astrologen, Waffenschmieden und vielen anderen. Ganz in der Nähe warfen Jongleure ihre bunten Bälle in die Luft, während wandernde Minnesänger an ihren Lagerfeuern musizierten. Es tat gut zu hören, dass Valari in den Gesang einstimmten; es tat auch gut, den Duft von warmem Brot zu riechen, das die Bäcker aus ihren Ofen holten, oder das Zischen des Konfekts zu hören, der von alten Frauen über kleinen Holzkohlebecken zubereitet wurde. Dort, wo die Straße an den Lagern der Lagashuner, Meshianer, Ishkaner und Kaashaner entlanglief, war ein ständiger Strom von Rittern zu sehen, die stolz ihre Farben und ihre Reitkunst zur Schau stellten. Auch viele Pilger kamen an uns vorbei. Nach ihren neugierigen Blicken zu urteilen hofften sie darauf, einen Blick auf den Lichtstein werfen zu können - oder auf mich. Während wir durch Nars Straßen und über das Turniergelände geritten waren, hatte mich mehr als einmal jemand angesehen, als würde er oder sie sich fragen, ob ich tatsächlich der Maitreya war. Ich versuchte, die Menschen zu ignorieren, die vor unserem Lager ausharrten. Das drängende Schlagen ihrer Herzen war beinahe lauter als das Dröhnen der aberhundert Pferdehufe und der großen Kriegstrommeln, die jeden Ritter daran erinnerten, dass das Turnier vor allem dazu diente, die Kriegsbereitschaft der Valari zu beweisen. 

Am frühen Nachmittag fand sich ein Besucher ein, und von ihm  musste  ich Notiz nehmen. Es war König Danashu von Anjo, der begleitet von nur zwei Rittern in unser Lager schritt. König Danashu war ein großer Mann mit breiten Schultern und langen Armen mit schwellenden Muskeln. In seiner Jugend konnte kein Ritter die Lanze weiter werfen als er. Heute war sein einst fein geschnittenes Gesicht aufgeschwemmt - eine Folge von reichlichem Genuss starker Getränke und der allzu überschwänglichen Teilnahme an zu vielen Festen. Seine blaue Tunika, mit einem roten Drachen bestickt, vermochte kaum den dicken Bauch zu verbergen, der sich unter seiner breiten Brust vorwölbte. Von allen valarischen Königen galt er als der stärkste, was seine körperliche 181 

Kraft betraf. Als Herrscher über sein Reich hatte er jedoch weniger Macht als einige seiner Herzöge und Barone, die das einst so stolze Königreich in Stücke gerissen hatten. 

Ich lud ihn in mein Zelt ein, wo wir uns mit meinen Brüdern setzten und Tee tranken. König Danashu übermittelte Grüße an unseren Vater und sprach mit Yarashan über die Kunst des Lanzenwerfens. Er sprach über den klaren, blauen Himmel und darüber, dass während des Turniers hoffentlich schönes Wetter herrschen würde. 

Dann kam er zum eigentlichen Anlass seines Besuches. 

»Es heißt, dass Ihr mit König Hadaru nach Taron gereist seid.« König Danashu sah von Asaru zu Yarashan, dann zu mir. »Meshianer und Ishkaner zusammen - das sind keine Neuigkeiten, die wir aus Anjo feiern werden.« 

Asaru musterte König Danashu, suchte, wie mein Vater es uns gelehrt hatte, nach irgendeiner Schwäche, und ich tat es ihm gleich. Schließlich erwiderte ich: »Es ist an der Zeit, dass alle Valari zusammenreiten, damit der Rote Drache sich uns nicht einzeln vornimmt. Wenn Mesh Frieden mit Ishka schließen kann, dann geht das auch mit den anderen der Neun Königreiche. Und das ist etwas, das  alle  Valari feiern können.« 

»Vielleicht«, sagte König Danashu. »Und doch habe ich König Hadaru nicht von Frieden sprechen hören.« 

Ich öffnete schon den Mund, um zu sagen, dass König Hadaru einige wenig bekannte Tugenden besaß, da warf Asaru mir einen raschen, ernsten Blick zu. Obwohl es mein Vorrecht war, alle Dinge zu ordnen, die die Wächter und den Lichtstein betrafen, war es als ältester Sohn unseres Vaters seine Sache, für Mesh zu sprechen. 

»König Hadaru mag keinen Frieden mit Anjo wünschen«, sagte Asaru. »Aber er wünscht noch weniger Krieg mit Mesh.« 

Bei diesen Worten nickte König Danashu langsam. »Dann hat sich dadurch, dass Euer Bruder den Lichtstein errungen hat, nichts am Versprechen Eures Vater geändert?«, fragte er schnaufend. 

»Ein Versprechen ist ein Versprechen«, erklärte Asaru kühl. »Wenn Ishka in Anjo einfällt, wird Mesh gegen Ishka marschieren.« 

»Aber was ist, wenn König Hadaru weiterhin meine Barone und Herzöge besticht? Er hat die Treue von Herzog Barwan schon fast errungen und Adarland Ishka einverleibt. Den Herzog zu zwingen, seine 182 

junge Tochter einem alten König zur Frau zu geben -  das  ist eine höchst unedle Tat.« 

Asaru und ich tauschten wissende Blicke. Denn wenn König Danashu von Anjos Edlen als »seinen« Edlen sprach, war das so, als würde ein Hund behaupten, über Wölfe zu herrschen. Herzog Rezu von Rajak und Herzog Gorador herrschten über ihre winzigen Reiche, ohne auch nur einen Gedanken an König Danashu zu verschwenden, während weiter östlich Baron Yashur gegen Graf Atanu von Onkar Krieg geführt hatte, um sich dessen Besitztümer einzuverleiben und seinen eigenen Einfluss zu stärken. Für den Fall, dass König Hadaru Adar formell eroberte und auch gegen die anderen Baronien und Herzogtümer Anjos vorging. 

»Mein Vater kann nicht beeinflussen, wen König Hadaru heiratet«, sagte Asaru. »Ebenso wenig verfügt er über Einfluss auf die Angelegenheiten Eures Reiches.« 

Dies war Asarus Weg, König Danashu zu tadeln. Doch lag in seiner Stimme keinerlei Verachtung und ein wenig Stolz - höchstens der aufrichtige Wunsch, König Danashu möge es irgendwie gelingen, sein zerfallenes Königreich zu einen und mehr als nur dem Namen nach König zu sein. 

»Nein, niemand hat Macht über Anjo außer Anjos König«, sagte König Danashu. »Wir hatten unsere Schwierigkeiten, aber damit muss bald Schluss sein.« 

»Wir haben gehört, es soll Intrigen gegen Euch gegeben haben.« 

»Gegen einen König gibt es immer Intrigen. Aber die Attentäter wurden gefasst und getötet. Die Barone, die dafür verantwortlich waren, werden ihrer Strafe zugeführt werden. Das kann ich Euch versprechen.« 

»Schön«, sagte Asaru. 

»Anjo wird wieder stark sein«, prahlte König Danashu. »Wie in alten Tagen.« 

»Wir alle beten, dass es so sein möge.« 

»Ja, mit der Hilfe von Freunden wie Mesh werden wir stark sein«, murmelte er. Etwas an der Art, wie er das Wort »Freunde« aussprach, ebenso voller Vorbehalte wie voller Hoffnungen, brachte mich dazu, mich aufrechter hinzusetzen und genauer hinzuhören. »Und dann wird alles zurückgezahlt werden.« 
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»Wir von Mesh verlangen keine Rückzahlung irgendwelcher Schulden, die Ihr uns gegenüber zu haben glaubt«, erklärte Asaru ihm. »Nur, wie Ihr sagt, Eure Freundschaft.« 

»Aber was ist, wenn der Rote Drache Mesh angreift?« 

Ich spürte, wie sich Asarus Puls ebenso wie meiner beschleunigte. Obwohl König Danashu von den Drohungen nichts wissen konnte, die Morjin in seinem Brief ausgestoßen hatte, musste er einen solch offensichtlichen Schritt fürchten, und auch die Auswirkungen, die dies auf Anjo haben würde. 

»Der Rote Drache wird nicht gegen Mesh vorgehen«, versicherte ich ihm. »Es wird bald ein Konklave in Tria stattfinden, und wir werden ein Bündnis gegen ihn schmieden.« 

»Ihr sprecht mit solcher Gewissheit«, sagte König Danashu und sah mich an. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr könntet die Herrscher der Freien Königreiche in Eurem Sinne einen?« 

»Wir  müssen  es tun«, sagte ich. 

»Nun, der  Maitreya  würde so etwas sagen. Und vielleicht könnte der Maitreya, wenn er mehr als nur ein Mythos ist, dieses Wunder auch bewirken. Aber was wäre ein Bündnis gegen Morjin ohne die Schwerter der valarischen Könige wert?« 

»Sehr wenig«, räumte ich ein. »Deshalb müssen unsere Könige oder ihre Gesandten nach Tria reisen.« 

»Unmöglich, unmöglich. Ich fürchte, so etwas könnte nicht einmal der Maitreya zustande bringen. Nun, heute Morgen habe ich mit König Waray über diese Unmöglichkeit gesprochen.« 

Etwas an der Art, wie er König Waray erwähnte, ließ mich König Danashu intensiver ansehen. Er atmete rasch, was seinen großen Bauch dazu brachte, sich unter der blauen Tunika zu heben und zu senken. Ich konnte beinahe spüren, wie die Schweißperlen an seinem Körper hinunterliefen. 

»Dann teilt König Waray also Eure Zurückhaltung?«, fragte ich. 

»Alle valarischen Könige tun das, Lord Valashu. Niemand von uns möchte König Kiritans Ruf nach Tria Folge leisten.« 

»Stolz«, sagte ich. »Der Stolz der Könige.« 

König Danashu zog die riesigen Schultern zurück und setzte sich aufrecht hin. Zorn begann in ihm aufzuflackern. »Urteilt nicht über einen König, ehe Ihr nicht selbst auf seinem Thron gesessen habt. Als 184 

ich in Eurem Alter war, dachte ich auch, es wäre damit getan, bestimmten Prinzipien zu folgen, um König zu sein - ein valarischer König. Immer aufrichtig sein, immer das Gesetz des Einen ehren, ein Schwert wie ein Engel schwingen und in der Schlacht sterben - bereit sein, für die Landsleute und das Königreich zu sterben -, das scheint alles recht einfach zu sein. Aber das Leben ist nicht so einfach, oder? Es gibt immer Komplikationen und Schwierigkeiten, so viele, so unvorhersehbare. Es gibt immer Menschen, die einen König vernichten und seine Ehre zerstören wollen, und so muss ein König zu allen Zeiten stark sein. Ihr könnt das Stolz nennen, wenn Ihr wollt. Aber verübelt es den valarischen Königen nicht, wenn sie ihre Reiche nicht verlassen wollen, um in Tria einem unmöglichen Traum nachzujagen.« 

Ich starrte König Danashu ein paar Augenblicke an, dann rief ich Sar Shuradan herein. Auf meinen Befehl zog der grauhaarige Ritter den Lichtstein hervor und legte ihn König Danashu in die Hände. 

»Vor einem Jahr hat König Kiritan zu einer Queste aufgerufen, um diesen Becher finden zu lassen«, sagte ich. 

»Die valarischen Könige, darunter auch Ihr, haben sich geweigert, Ihre Söhne und Ritter nach Tria zu schicken. 

Sie hielten es für unmöglich, ihn zu finden.« 

König Danashus einst schön geschnittenes Gesicht nahm das Licht des goldenen Bechers auf, und hinter den müden Gesichtszügen wurde die Schönheit seiner Jugend lebendig. Seine dunklen Augen flackerten, als er auf den Lichtstein starrte. »Was Ihr sagt, stimmt, Lord Valashu. Aber es gab so viel Ungewissheit, dass es dumm erschien, Männer an eine solche Queste zu verlieren.« 

Ich lächelte ihn an. »Ja, viele haben mich wegen meiner Reise nach Tria für einen Narren gehalten. Aber häufig wird etwas, das zuvor als dumm galt, rückblickend auf Grund bestimmter Ereignisse völlig anders bewertet. 

Oder umgekehrt. Was wird Ea von den Valari halten, wenn wir Morjin den Sieg überlassen, nur weil der gemeine Menschenverstand ein Bündnis gegen ihn unwahrscheinlich erscheinen lässt?« 

»Einige würden sagen, dass Morjin niemals siegen kann, solange wir den Lichtstein besitzen«, entgegnete König Danashu. 

Seine Augen glühten jetzt in einem goldenen Feuer. Und ich fuhr fort: »Es ist eine Sache, einen solchen Schatz zu erlangen, aber eine andere, ihn auch zu behalten. Morjin hat bereits einen Ghul geschickt, der versucht hat, den Lichtstein zu stehlen, und es beinahe geschafft hätte.« 
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»Aber er darf es nicht schaffen, nicht ein zweites Mal.« 

»Dann werdet Ihr uns also helfen?« 

»Was verlangt Ihr von mir, Lord Valashu?« 

»Nur, dass Ihr Euch zugunsten einer Reise nach Tria aussprecht.« 

König Danashu starrte auf den Becher in seinen Händen. »Das ist in der Tat eine ganze Menge. Soll ich das für Mesh tun, oder für Euch, Lord Valashu?« 

»Tut es für Euch selbst«, antwortete ich. »Wenn Mesh sich Morjin allein entgegenstellen muss, wer wird dann mit Anjo den Ishkanern entgegentreten?« 

In König Danashus Herz flackerte eine wilde Hoffnung auf, und ich fragte mich, was wohl der Grund dafür war. 

»Aber wer wird mir Gehör schenken, wenn ich mich für dieses Konklave ausspreche?« 

»Ihr seid der König von Anjo«, erklärte ich. »Alle werden Euch Gehör schenken.« 

Er nickte, als hätte er auf einmal eine Entscheidung getroffen. »Also schön. Ich werde mit König Waray beginnen. Er ist zumindest ein vernünftiger Mann.« 

»Danke«, sagte ich und beobachtete, wie er den Lichtstein in den Händen drehte. »Er ist wunderschön, nicht wahr? Wollt Ihr uns helfen, ihn zu bewachen?« 

»Euch helfen? Wie?« 

»So wie König Hadaru. Zwanzig ishkanische Ritter sind jetzt Wächter des Lichtsteins.« 

»Zwanzig Ritter«, murmelte er. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, das sagen zu müssen, aber im Augenblick kann ich nur sehr wenige Ritter entbehren.« 

»Wie viele dann? Fünfzehn? Zehn?« 

»Nein, ich könnte Euch nur fünf Ritter für diese Aufgabe zur Verfügung stellen.« 

»Also gut, dann werden fünf Ritter genügen müssen. Wählt die besten dafür aus, König Danashu.« 

»Ich werde sie unter denen auswählen, die bei dem Turnier Ehren erringen.« 

Wir reichten uns zur Bekräftigung unserer Abmachung die Hände, und König Danashu gab den Lichtstein zögernd an Sar Shuradan zurück. Er erhob sich und machte Anstalten, das Zelt zu verlassen. Dann 186 

sagte er: »Es ist schön, heute Abend zusammen mit den Söhnen von Shavashar Elahad das Essen einzunehmen. 

Aber König Waray möchte vor dem Festmahl noch unter vier Augen mit Euch sprechen, Lord Valashu. Er hat mich gebeten, Euch seine Einladung zu überbringen.« 

Nachdem er sich vor mir und meinen Brüdern verneigt hatte, winkte er den beiden Rittern, die draußen vor dem Zelt standen, und verließ mit ihnen unser Lager. Ich bemerkte, dass er zu einer der Buden ganz in der Nähe ging, in denen Edelsteine feilgeboten wurden; möglicherweise wollte er ihre Waren prüfen. 

»Er nennt sich selbst König!« Yarashan spuckte aus, als er ihm nachsah. »Dabei sieht es aus, als wäre er nur der Bote eines Königs!« 

»Nein, Yarashan«, widersprach ich. »Er  ist  ein König, und er könnte auch als einer herrschen, wenn er seine Aufmerksamkeit mehr darauf richten würde, seine Herzöge und Barone für sich zu gewinnen anstatt andere Könige.« 

»Es ist doch ziemlich offensichtlich, dass er nach einem Platz an König Warays Tisch schielt, nicht?«, fragte Asaru. 

»Ja, so sieht es aus«, bestätigte ich. Ich dachte an die gewaltigen Gefühle, die immer dann in König Danashu aufwallten, wenn der Name von König Waray fiel. »Aber ist er auf ein heimliches Bündnis mit Taron aus? Und strebt Taron ein Bündnis mit Anjo an? Für König Waray könnte das ein gefährliches Spiel sein.« 

»Das stimmt«, pflichtete Yarashan mir bei. Er stand unter der höchsten Stelle meines Zeltes neben Asaru und mir, und seine Blicke schössen zwischen uns hin und her. »Wenn König Hadaru von diesem geplanten Bündnis erfährt, ehe es zustande gekommen ist, könnte er versucht sein, gegen Taron zu marschieren, um es zu verhindern.« 

»Aber warum sollte König Waray ein solches Risiko eingehen?«, fragte Asaru. 

Ich fuhr mit der Hand zum Schwertgriff, und das verschwommene Muster vor meinem geistigen Auge trat plötzlich klar und deutlich hervor. »König Waray hat sich nie gern einer Schlacht gestellt, und die Ishkaner haben das größte Heer in den Neun Königreichen. Er hat immer darauf gezählt, dass wir die Ishkaner in Schach halten. Sollte aber Morjin gegen Mesh ziehen, könnte Ishka sich nach Belieben nach Norden gegen Anjo oder Taron wenden - oder gegen beide. Und so könnte König Waray ein Bündnis mit Anjo für das  geringere  Risiko halten.« 
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»Ein Bündnis zwischen Anjo und Taron?«, schnappte Yarashan. »Schließt ein Lamm ein Bündnis mit einem Löwen? Begreift König Danashu nicht, dass Taron Anjo in Stücke reißen wird?« 

»Seine Position ist schwach, in welche Richtung er sich auch wendet«, sagte ich. »Deshalb ruht seine größte Hoffnung auf einem Bündnis  aller  Valari.« 

»Und doch hält er es für unmöglich!«, sagte Yarashan. »Was es vermutlich auch ist. Du hast seine Worte gehört, Val.« 

»Ja, aber er hat auch versprochen, sich zugunsten des Konklaves in Tria auszusprechen. Und er hat fünf seiner Ritter als Wächter des Lichtsteins zugesagt.« 

»Glaubst du, er wird Wort halten?« 

»Ja«, sagte ich. »Er ist ein ehrenhafter Mann, trotz seiner Schwäche.« 

»Fünf Ritter«, sagte Yarashan. »Wie kommt es, dass du die Anjori regelrecht eingeladen hast, während du die Ishkaner doch offensichtlich nicht dabei haben wolltest?« 

Ich schwieg eine Weile und blickte Yarashan einfach nur an. Asaru antwortete für mich. »Unser kleiner Bruder hat nur so getan, als wollte er sie nicht dabei haben, stimmt das nicht, Val?« 

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Ich habe damit gerechnet, dass König Hadaru darauf bestehen würde, ishkanische Ritter zu Wächtern zu machen. Der Stolz der Könige, ja? Und wenn alle valarischen Könige das tun, werden sie sehen, dass ein Bündnis nicht nur möglich, sondern unausweichlich ist.« 

Yarashan nickte mir lächelnd zu. »Du bist gerissener, als ich dachte. Aber was ist dann mit König Waray? Unser Vater hat immer gesagt, er wäre sogar noch schwieriger als König Hadaru. Ihn wirst du sicher nicht so leicht überzeugen können wie König Danashu.« 

»Was König Waray umtreibt, werden wir nur zu bald herausfinden«, sagte ich. »Wieso bereiten wir uns jetzt nicht auf das Festmahl vor, das er für uns vorbereitet hat?« 

Während ich mich umdrehte, um mich um ein Bad und frische Kleider zu kümmern, dachte ich darüber nach, was ich wohl dem Mann sagen würde, der sich selbst für den größten aller valarischen Könige hielt. 
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Eine Stunde später brach ich allein auf, um König Warays Einladung nachzukommen. Viele andere Krieger schoben sich in einem unaufhörlichen Strom aus schnaubenden Pferden und leuchtenden, im Wind flatternden Überwürfen an mir vorbei, auf dem Weg zu Freunden oder Verwandten in den anderen Lagern. Ein unbefestigter Weg verband die meshianischen Pavillons mit der Hauptstraße des Turniergeländes. An der Kreuzung waren Arbeiter damit beschäftigt, die Schwert- und Schachpavillons für die bevorstehenden Wettbewerbe vorzubereiten; hier wandte ich mich nach Osten. Ich gönnte Altaru ein bisschen Auslauf, ließ ihn ein paar hundert Schritt galoppieren. Schon bald erreichten wir das Lager der Taroner. Ich zählte Hunderte von Pavillons, die wie fröhlich bunte Pilze aus dem weichen, grünen Gras ragten. Auf einem kleinen Feld zwischen ihnen waren viele Tischreihen mit Platten und Kelchen für das abendliche Fest errichtet worden. Bedienstete an den Feuerstellen brieten ganze Lämmer auf schwarzen, öligen Spießen, während andere in der Nähe mit Branntweinfässern oder Körben voller Brot hin und her eilten. König Warays Pavillon, von dem aus man diese rege Geschäftigkeit gut überblicken konnte, ähnelte einem kleinen Palast aus roter und weißer Seide. Nachdem ich Altaru draußen angepflockt hatte, ging ich zur offen stehenden Tür. Ich nannte einer der dort postierten Wachen meinen Namen, und der Mann verschwand im Innern, um mich anzukündigen. Ein paar Augenblicke später kam ein großer, würdevoller Mann zur Begrüßung heraus. Auf seiner langen, roten Tunika prangte das weiße, geflügelte Pferd des Hauses Waray. 

»Lord Valashu Elahad!«, rief König Waray. Er drückte mir die Hand, als wären wir alte Freunde. »Willkommen in Nar!« 

Mit seiner Adlernase und den schwarzen, leuchtenden Augen war er die vollkommene Verkörperung eines valarischen Königs. Seine hohe Stirn schien auf eine brillante Intelligenz hinzudeuten. Als er mir jedoch dafür dankte, dass ich seiner Einladung gefolgt war, und von der Freundschaft unserer beiden Königreiche zu sprechen begann, klangen die Worte, die über seine dünnen Lippen strömten, abwechselnd wie das Piepsen einer Maus und wie das Gebrüll eines Berglöwen. Seine Stimme war seltsam: gleichermaßen gequetscht und nasal wie 189 

feierlich und süß. Sie konnte einen Freund ebenso gut entwaffnen und bezaubern wie auf einen Feind einpeitschen. Ich sollte bezaubert werden, das war mir vom ersten Augenblick an klar. König Waray äußerte sich erfreut darüber, dass ich möglicherweise der Lord des Lichtsteins sei. Er rühmte mein schönes Pferd und meine Fähigkeit, ein solch herrliches und stürmisches Tier zu beherrschen. Dann legte er mir einen Arm um die Schultern und drängte mich sanft zu einem Gang durch das taronische Lager. 

»Ja, es ist wirklich ein schönes Pferd«, sagte er mit Blick auf Altarus geschwungenen Nacken, der sich an dem üppigen Frühlingsgras gütlich tat. »Eins von den wilden Schwarzen aus Anjo, nicht wahr? Wir kennen alle die Geschichte, wie Ihr als Junge Euer Leben aufs Spiel gesetzt habt, um ihn zu zähmen.« 

»Ich habe Altaru nie gezähmt«, sagte ich. »Er gestattet mir, ihn zu reiten, sonst niemandem.« 

»Natürlich - nun, es war dennoch eine große Leistung. Und es sieht so aus, als hättet Ihr erst kürzlich den mächtigen ishkanischen Bären gezähmt.« 

»König Hadaru würde das anders sehen«, sagte ich und unterdrückte ein Lächeln. 

»Natürlich würde er das. Aber er hat ishkanische Ritter ausgewählt, die Euren Wächtern beigetreten sind, nicht wahr? Und er ist mit einem  Elahad  den ganzen Weg von Ishka bis Taron geritten.« 

»Ja, das stimmt«, sagte ich und musterte dabei König Waray, der seinerseits mich ansah. »Mindestens hundert Meilen weit hat Ishka sich mit Mesh verbündet.« 

König Waray lächelte mich an. »König Hadaru und ich haben heute bereits miteinander gesprochen. Er hat mir versichert, dass er ein Bündnis  aller  Valari befürwortet, so wie Ihr es vorschlagt.« 

Als wir vor seinem riesigen Pavillon stehen blieben, musste ich mich anstrengen, vor Hoffnung nicht allzu sehr zu strahlen. »Befürwortet denn auch  Ihr  ein solches Bündnis, König Waray?« 

»Natürlich tue ich das - wie sonst sollen wir uns Morjin entgegenstellen?« 

»Ich bitte um Vergebung, aber König Danashu hat mir zu verstehen gegeben, dass Ihr ein solches Bündnis für unmöglich haltet.« 

»König Danashu sieht überall Unmöglichkeiten«, sagte er. »Viel-190 

leicht hat er mich von den großen Schwierigkeiten sprechen hören, die mit dem Schmieden eines solchen Bündnisses einhergehen, und daraus geschlossen, dass ich es für unmöglich halte.« 



»Dann glaubt Ihr also, dass es möglich ist?« 

»Mein Vater, ein sehr weiser Mann, fragte mich einmal: Wie ist es möglich, dass das Unmögliche nicht nur möglich,  sondern sogar unvermeidlich ist?« 

Mein Herz schlug wie eine Trommel in meiner Brust. »Das ist auch mein Gefühl. Die Valari  müssen  sich vereinigen. Alle Schwierigkeiten müssen weichen, wie die Finsternis dem Licht der Sterne weicht.« 

»Das habt Ihr schön gesagt, Lord Valashu. Und ich habe Euch zu mir eingeladen, damit wir über diese Schwierigkeiten sprechen können. Wieso beginnen wir nicht mit König Hadaru, einem sehr schwierigen Mann?« 

»Aber Ihr habt doch gesagt, dass er sich zu Gunsten des Bündnisses ausgesprochen hat?« 

»Das hat er auch getan. Doch sein ganzes Benehmen, allein schon sein Ton, lassen mich vermuten, dass er darauf hofft, dieses Bündnis selbst anführen zu können.« 

Während wir zwischen den taromschen Pavillons umhergingen, ließ König Waray diese verdeckte Anspielung so glatt und leicht einfließen, wie ein Attentäter jemandem ein Messer in den Körper stoßen mochte. Er war ein gerissener Mann und sehr raffiniert. Seine äußere Fassade war kühl und poliert, ganz so wie der Marmor seines großen Sonnenturms, und hinter seinem beiläufig eingestreuten Wissen und der scheinbaren Gutmütigkeit verbargen sich eine enorme Arroganz und die Begierde, andere zu manipulieren. Ich wusste, dass er mir nicht die ganze Wahrheit sagte, was König Hadaru und alle anderen betraf. Doch ich wusste auch, dass seine Vorstellung von Ehre es ihm nicht gestatten würde, rundheraus zu lügen. Er war eher wie ein Ritter, der sich in einem formalen Kampf befand oder der ein Spiel nach strengen Regeln spielte, die er selbst aufgestellt hatte. Ich erinnerte mich in diesem Moment, dass er zu seiner Zeit in vielen Turnieren unangefochtener Meister im Schach gewesen war. 

»König Hadaru hat sich schon immer für den stärksten König der Valari gehalten. Und er bezweifelt, dass ich der Maitreya sein könnte«, sagte ich. 
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»Viele bezweifeln das, Lord Valashu«, sagte er. Dann stieß er ein weiteres Messer in mich hinein, drehte es sogar noch herum. »Und ich glaube, auch Ihr selbst zweifelt daran.« 

Ich schwieg einen Augenblick, blieb dann aber stehen und sah ihn an. »Und Ihr, König Waray?«, fragte ich dann. »Zählt auch Ihr zu den Zweiflern?« 

»Nun, was würde es wirklich bedeuten, ein Maitreya zu sein?«, gab er zurück und stellte damit genau die Frage, nach deren Beantwortung ich mich so sehnte. »Ich kann Euch sagen, dass, wenn irgendein Valari es verdient hat, der Maitreya zu sein, sicherlich Ihr es seid.« 

»Danke«, sagte ich. »Einer der Gründe, weshalb ich hierher gereist bin, liegt in meinem Wunsch, mehr Licht in diese Angelegenheit zu bringen.« 

»Natürlich - Ihr hofft, unser Volk zu einen. Wenn Euch das gelingt, werdet Ihr Euch als der Maitreya erweisen.« 

Ich sah ihn an und neigte kurz den Kopf. »Ihr seid sehr scharfsinnig, König Waray. Aber ich hege auch die Hoffnung, in der Schule der Bruderschaft nach Hinweisen suchen zu können, die Antwort auf diese Frage geben können.« 

»Die Schule ist geschlossen worden«, teilte er mir mit. »Dafür hat Euer Meister Juwain gesorgt.« 

»Wir hatten gehofft, Ihr würdet Euch überzeugen lassen, sie wieder zu öffnen.« 

»Das werde ich eines Tages vielleicht sogar tun.« 

Das Licht der späten Nachmittagssonne spiegelte sich auf dem Helm eines vorbeigehenden Ritters, und plötzlich begriff ich etwas:  Er will nicht, dass ich der Maitreya hin. Er will überhaupt nicht, dass irgendein Valari dieser Strahlende ist.  

»Was wäre denn nötig, um Euch dazu zu bringen, König Waray?« 

»Das muss erst noch entschieden werden. Seht Ihr, die Bruderschaft hat viel Wissen gesammelt, das schwer zu deuten ist oder leicht in die Irre führen kann. Dies ist aber eine Zeit, in der wir Valari nicht in die Irre geführt werden dürfen.« 

»In der Tat, das dürfen wir nicht. Und deshalb muss der Maitreya gefunden werden.« 

»Natürlich muss er gefunden werden, sofern das möglich ist«, sagte er. »Aber was ist, wenn sich herausstellt, dass Valashu Elahad nicht der 
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Maitreya ist? Was ist, wenn es keiner der Valari ist? Dennoch müssen die Valari einen Weg finden, sich miteinander zu verbünden.« 

König Warays schwarze Augen leuchteten verträumt, und ich begriff plötzlich noch etwas:  Er wünscht sich wirklich ein Bündnis der Valari -aber mit ihm selbst als Anführer.  

»Es ist leicht, dieses Bündnis herbeizuführen«, sagte ich zu ihm. »Es muss sich nur jeder König verpflichten, allen anderen beizustehen, sollte Morjin drohen, in eines unserer Königreiche einzumarschieren. Und sich zum Konklave nach Tria begeben.« 

»So etwas lässt sich natürlich leicht sagen, aber es ist weit schwieriger in die Tat umzusetzen. König Mohan zum Beispiel schert sich nur wenig um Morjins Drohungen.« 

»Weil er nur wenig über Morjin weiß.« 

»Er weiß genug, um zu der Einschätzung zu gelangen, dass Morjin eigene Probleme hat. Seit Ihr Euch mit dem Lichtstein auf den Weg gemacht habt, sollen einige der Drachenkönige Intrigen gegen Morjin spinnen und versucht haben, ihn zu töten.« 

»Und wie habt Ihr von diesen Neuigkeiten erfahren?« 

»Ein König hat seine Quellen«, gab er sich geheimnisvoll. »Ich habe immer nach Frieden gestrebt, immer versucht zu verstehen, was die Menschen um mich herum wirklich beschäftigt. Dazu muss man eine Menge wissen.« 

»Befürwortet König Mohan ein Bündnis aller Valari?« 

»Das ist schwer zu sagen. Er befürwortet sicher alles, was dazu geeignet ist, Athars Ruhm zu mehren, besonders wenn dies zum Nachteil von Lagash und König Kurshan geschieht.« 

»Der alte Streit«, sagte ich und schüttelte den Kopf. 

Vor langer Zeit, im Zeitalter der Schwerter, hatte König Saruth der Große, angeblich ein entfernter Ahn von König Mohan, versucht, ein Reich zu gründen, und dabei Teile von Taron und Lagash - und auch von Delu - 

erobert. Den alten Geschichten zufolge hatte König Saruth den König von Lagash, Thanasu, gefangen nehmen und ermorden lassen und dessen Tochter gegen ihren Willen zur Frau genommen, um so sein Geschlecht zu stärken. Die Lagashuner hatten den Atharianern diese Schmach nie verziehen. Erst vor dreißig Jahren hatten beide Seiten in einem der endlosen Kriege zwischen ihnen behauptet, dass die jeweils andere Seite die Regeln einer formellen Schlacht gebrochen hätte: 
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Lagash hatte Athar vorgeworfen, den Kampf begonnen zu haben, ohne ihnen eine Chance zum Verhandeln zu lassen, während Athar den Lagashunern zur Last legte, Gefangene willkürlich umgebracht zu haben. 

»Natürlich habe ich versucht, sowohl König Mohan als auch König Kurshan ins Gewissen zu reden«, sagte König Waray. »König Kurshan spricht davon, zu den Sternen zu segeln, und baut eine große Flotte. Kann man König Mohan vorwerfen, dass er befürchtet, König Kurshan könnte diese Flotte benutzen, um Lagash gegen Athar zu unterstützen? Nun, König Mohan ist hitzköpfig und hat ein übles Temperament, und  das,  so glaube ich, können wir ihm alle vorwerfen. Ich habe mich also bemüht, schöne Worte zu finden, um ihn etwas zu beruhigen. 

Ich zähle es zu meinen größten Verdiensten, dass während meiner Herrschaft bereits dreimal ein Krieg zwischen Athar und Lagash verhindert werden konnte.« 

Während ich König Warays trügerisch angenehmer Stimme lauschte, hatte ich das seltsame Gefühl, als hätten seine Worte König Mohans Angst vor König Kurshan noch mehr geschürt - und vielleicht auch König Kurshans Furcht vor König Mohan. Ich spürte, dass König Waray es genoss, solche Feuer erst zu entfachen und dann mit seinem Gerede von Frieden einzugreifen und die Flammen zu löschen. Auf diese Weise entwaffnete er die Könige in seinem Umfeld und errang gleichzeitig ihre Dankbarkeit. Auf diese Weise errang er Ansehen und Macht. 

Wir schritten wieder die Reihen der taronischen Zelte ab. Ritter in schönen Tuniken kamen an uns vorbei, um vor dem bevorstehenden Festmahl noch Freunde zu besuchen oder sich an einem kurzen Würfelspiel zu beteiligen. Aus Respekt machten sie einen großen Bogen um uns herum - lauschten dabei aber die ganze Zeit angestrengt und warfen mir verstohlene Blicke zu, als hofften sie, auch einen Blick auf den Lichtstein erhaschen zu können. 

Dann senkte König Waray die Stimme. »Es mag in der Tat schwierig sein, König Mohan von der Idee eines Bündnisses zu überzeugen, denn er hegt großen Groll gegen viele Königreiche, nicht zuletzt gegen Mesh. Bei König Talanu ist das jedoch etwas anderes. Wie immer wird er befürworten, was Mesh befürwortet.« 

König Talanu Solaru von Kaash, mein Großvater, war wegen seiner angegriffenen Gesundheit nicht in der Lage gewesen, die Reise zum 
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Turnier auf sich zu nehmen. Doch er hatte seinen Sohn geschickt, Lord Viromar. Obwohl mein Onkel enger mit meinem Vater befreundet war als mit mir, konnte man sicherlich davon ausgehen, dass er zugunsten eines Bündnisses sprechen würde. Kaash und Mesh waren alte Verbündete und unterstützten sich in beinahe allen Angelegenheiten. 

»Natürlich«, so fuhr König Waray fort, »bedeutet König Talanus bedingungsloses Eintreten für das Bündnis an sich schon einen Schlag dagegen.« 

»Wegen Waas?« 

»Genau. Alles, was Kaash unterstützt, wird von König Sandarkan zunächst einmal abgelehnt. Die Waasianer sind da unerbittlich.« 

Dreihundert Jahre lang hatte Waash Krieg gegen Kaash geführt, in dem Versuch, ein großes Gebiet zurückzuerobern, das sie in einer formellen Schlacht verloren hatten. Doch die stürmischen Kaashaner hatten die zahlenmäßig überlegenen Waasianer mit ihren langen Schwertern - und der Hilfe von Mesh - immer wieder zurückgeschlagen. 

»Sie mögen unerbittlich sein«, sagte ich. »Aber sie werden das Arjan-Land niemals durch einen Krieg zurückbekommen.« 

Ein kleines Licht flackerte in König Warays Augen auf, doch er behielt seine kühle Miene bei. Seine Stimme rumpelte aus tiefer Kehle durch Mund und Nase. »Da spricht meshianischer Stolz. Ist es ein Wunder, dass König Sandarkan sich gegen dieses Bündnis aussprechen will?« 

Ohne dass ich es bemerkt hatte, war meine Hand zum Schwertgriff gerutscht. Ich erinnerte mich an zu viele meiner Freunde, die ein paar Jahre zuvor den Speeren der Waasianer zum Opfer gefallen waren. Ich befahl meinen Fingern, sich zu entspannen. Der Krieg mit Waas, ermahnte ich mich, war gewonnen worden. Und wenn sich ein Bündnis schließen ließ, würden Mesh und Waas nie wieder gegeneinander Krieg führen. 

»Damit würde König Sandarkan sich gegen genau das aussprechen, was sein Königreich schützt«, sagte ich. 

»Vor Morjin, meint Ihr?« 

»Nein, vor den Valari. Mein Vater hat sich stark zurückgehalten und seinem Reich kein einziges Stück waasianisches Land hinzugefügt. Doch andere Könige an Waas' Grenzen sind vielleicht nicht so freundlich. 

König Mohan blickt immer nach Süden, nicht wahr? Selbst König 
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Hadaru könnte versucht sein, den Waffenstillstand mit Waas zu brechen, wenn er sieht, dass die Adler sich versammeln, um das Reich in Stücke zu reißen. Sogar Ihr selbst könntet das, König Waray.« 

Er zuckte die Schultern. »Ich habe König Sandarkan immer wieder gesagt, dass Taron nicht vorhat, sich neue Gebiete anzueignen. Ich habe ihn davon überzeugt. Ich glaube, ich besitze sein Vertrauen, und ich glaube auch, dass ich ihn von der Notwendigkeit eines Bündnisses überzeugen kann.« 

Aber um welchen Preis? Würde er König Sandarkan als Gegenleistung für seine Unterstützung die Rückgabe des Arjan-Landes anbieten? 

»Wenn Ihr König Sandarkans Herz besänftigen könntet, wäre das großartig«, sagte ich. 

»Natürlich - ich helfe Euch gern, wenn ich kann.« 

Ich begriff jetzt noch etwas anderes, was König Waray betraf: Sollte er die Führung des Bündnisses nicht erringen können, weil ich mich als der Maitreya erweisen sollte, würde er versuchen, mich zu kontrollieren, indem er sich unersetzlich machte. 

»König Sandarkan reist oft nach Nar«, erklärte er. »Im Laufe der Zeit wird er sicher verstehen.« 

»Wir haben nicht viel Zeit, König Waray. Das Turnier beginnt morgen und dauert nur eine Woche.« 

»Nun, wir dürfen nichts übereilen - dies ist nicht ganz der Augenblick für das Bündnis, das Ihr anstrebt.« 

»Aber das Konklave beginnt in Tria gegen Ende des Marud! Die valarischen Könige müssen dorthin gehen!« 

»Lord Valashu«, sagte er, den Blick herrisch auf mich gerichtet, »es ist eine Sache, wenn die Valari ein Bündnis untereinander schließen, aber es ist etwas ganz anderes, ein Bündnis mit ausländischen Königreichen zu schließen. Das, fürchte ich, ist unmöglich. Ganz abgesehen davon, dass es auch gar nicht wünschenswert ist.« 

Der strahlende Turm, den ich schon vor meinem geistigen Auge bis hin zu den Sternen errichtet hatte, bekam plötzlich erste Risse und drohte einzustürzen. Ich biss die Zähne zusammen, um König Waray nicht vor Wut anzuschreien. 

»Es  muss  ein Bündnis geben«, sagte ich dann zu ihm. »Zuerst zwischen den Valari, dann zwischen allen Freien Königreichen.« 

Jetzt war es an ihm, wütend zu werden. Ich spürte, wie sein Herz vor 196 

Wut heiß kochte, obwohl seine Miene noch immer kühl wie Eis war. »Natürlich, so etwas würde der Maitreya sagen. Oder vielmehr jemand, der von sich glaubt, der Maitreya zu sein.« 

»Andere glauben das auch.« 

»Das mag sein, aber möglicherweise nicht ganz so viele, wie Ihr vielleicht hofft.« 

»Meine Hoffnung ist, zumindest das Vertrauen der Valari zu erlangen, damit sie erkennen, was getan werden muss«, sagte ich. 

Köng Waray blieb stehen und starrte auf das taronische Lager. Dann warf er mir einen scharfen Blick zu, der mich wie ein Pfeil durchdrang. »Ihr hofft zweifellos, Euch im Wettbewerb auszuzeichnen. Aber ich möchte Euch sagen, was viele sagen: dass Ihr Turniersieger werden müsst, wenn Ihr beweisen wollt, dass Ihr der Maitreya seid.« 

»Sagt  Ihr  das, König Waray?« 

»Ich wiederhole nur die allgemeinen Vorbehalte.« 

»Nun, irgendjemand muss ja Turniersieger werden«, meinte ich. 

»Morgen werden drei frühere Turniersieger antreten. Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt sie besiegen?« 

»Das liegt in der Hand des Einen.« 

»Einige würden sagen, dass Euer Schicksal in Eurer  eigenen  Hand liegt, Valashu Elahad.« Er warf einen raschen, verächtlichen Blick hinunter zu meinem Schwert, um dessen Heft meine Finger sich schlössen. »Ihr habt auch am letzten Turnier teilgenommen, und wie ich mich erinnere, war Eure Leistung zwar ehrenhaft, aber nicht außergewöhnlich.« 

»In drei Jahren kann sich vieles ändern.« 

Jetzt lachte er mich an, als würde er sich über einen guten Witz amüsieren. »Viele meiner Ritter sind nach Silvassu gereist, um den Lichtstein zu sehen. Sie haben Euch beim Üben zugesehen, und ein paar haben sogar die Lanzen mit Euch gekreuzt. Wie man mir sagt, könnt Ihr unmöglich mehr als einen dritten Platz mit der langen Lanze erringen - und gar keinen beim Lanzenwerfen oder mit dem Streitkolben.« 

»Es gibt noch das Ringen«, sagte ich. 

»Wo Ihr vielleicht den vierten Platz belegt.« 

»Dann gibt es noch das Bogenschießen.« 



»Den fünften, wenn Ihr Glück habt.« 

»Und schließlich auch noch Schach.« 

197 

Er lachte wieder, diesmal kräftiger, denn er wusste besser als alle anderen, dass meine Fertigkeiten in diesem Spiel nicht besonders ausgeprägt waren. 

»Und dann ist da noch der Schwertkampf«, sagte ich und drückte Alkaladurs Heft. 

Jetzt dröhnte König Warays Lachen wie das Schmettern einer Trompete. »Der Schwertkampf! Hahaha! Ihr wollt Lord Dasharvan besiegen? Unmöglich!« 

Bei den letzten drei Turnieren hatte Lord Dasharvan von Waas jeweils den Wettkampf mit dem Schwert gewonnen, indem er die Verteidigung seiner Gegner vollkommen zunichte gemacht hatte. Niemand hatte auch nur die Chance gehabt, ihn zu schlagen. Viele hielten ihn für den besten Schwertkämpfer seit tausend Jahren. 

König Waray lachte noch ein paar Augenblicke, dann schleuderte er mir voller Zweifel etwas ins Gesicht, das jeden Valari-Krieger beschämt hätte: »Meine Ritter haben mir gesagt, dass Euch beim Üben mit dem Schwert auch niemand nur  gesehen  hätte, seit Ihr von Eurem Abenteuer zurück seid.« 

Ich erwiderte nichts, sondern starrte auf Alkaladurs Heft mit den geschnitzten Schwänen und dem diamantenen Knaufstein hinunter. 

»Es ist also ganz klar, dass Ihr keine Hoffnung hegen könnt, beim Schwertkampf zu siegen«, erklärte er mir. 

»Und ebenso klar ist, dass Ihr nicht Turniersieger werden könnt.« 

Es war die Regel eines Turniers, dass ein Ritter mindestens einen ersten Platz gewinnen musste, um die Medaille als Turniersieger erhalten zu können. 

»Wir pflegen immer zu sagen, dass die Seele eines Kriegers sein Schwert ist«, sagte ich. »Seid nicht so schnell damit, meines zu verdammen.« 

»Ich habe gehört, es ist ein großartiges Schwert, das Ihr errungen habt. Darf ich es einmal sehen?« 

Ich zog Alkaladur aus der Scheide, und der König blinzelte mit seinen zweifelnden Augen gegen den Glanz des leuchtenden Gelstei an. »Wunderschön. Aber glaubt nicht, dass es Euch helfen wird, Lord Dasharvan zu schlagen«, sagte er kühl. 

Nein, vielleicht würde es das nicht tun, dachte ich, während das Schwert mich mit seinem Leuchten übergoss. 

Vielleicht würde Lord 
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Dasharvan den Schwertkampf gewinnen, wie er es immer getan hatte, und zum Turniersieger erklärt werden, wie es immer gewesen war. Oder die Ehre würde Lord Marjay oder Sar Shivamar oder sonst jemandem zufallen. 

Vielleicht war es wirklich nicht mein Schicksal, Turniersieger zu werden oder gar der Maitreya zu sein. Aber spielte das eine Rolle? Vielleicht würde König Hadaru die Kränkungen und den Argwohn seiner vielen Feinde überwinden und einen Weg finden, das Bündnis der Valari anzuführen; vielleicht würde es König Waray selbst tun. Wieso sollte es eine Rolle spielen,  wer  das Bündnis anführte, solange alle freien Völker sich gegen Morjin vereinten? 

 Weil einer, und nur einer, die Valari einen kann.  Eine Stimme flüsterte in meinem Innern, bat mich zu lauschen. 

Und dann schien die Sonne über mir sich in einem Blitzschlag zu entleeren, der mein Schwert entlanglief und direkt in meine Seele fuhr. Und in dem Aufblitzen dieses Sternenfeuers sah ich mein Schicksal, während die Stimme mir wieder zurief, und jetzt so laut, dass ich sie nicht überhören konnte:  Weil du, und nur du, dieser eine bist.  

»Nein«, keuchte ich, während ich darum kämpfte, nicht in das weiche, grüne Gras unter meinen Füßen zu sinken, »dieses Schwert wird mir nicht helfen, Lord Dasharvan zu bezwingen. Aber es wird mir helfen, Morjin zu bezwingen. Und deshalb muss ich so schnell wie möglich mit den valanschen Königen sprechen.« 

Ich deutete mit dem Schwert an den taronischen Zelten vorbei auf das Feld dahinter, wo hundert Tische für das Festmahl aufgestellt waren. An dem größten in der Mitte, der mit Vasen voller weißer Sternenblumen geschmückt war, würde ich schon bald mit König Hadaru und König Mohan sitzen - und natürlich auch mit König Waray. 

Dieser stolze König schüttelte jetzt, sichtlich verärgert, heftig den Kopf. »Dann sprecht also auf eigene Gefahr, worüber auch immer Ihr wollt«, schnauzte er mich an. 

Und ließ mich einfach beim Zelt eines seiner Lords stehen und zog sich in seinen um einiges größeren Pavillon zurück, um sich auf den Empfang der Gäste vorzubereiten. Ich ging im Lager der Taroner umher und grüßte einige unbekannte Junker und Ritter. Einige baten mich, ihnen den Lichtstein zu zeigen; ich erklärte ihnen, dass sie sich bis zum Festmahl, bis die Wächter einträfen, würden gedulden müssen. Nach einer Weile ging ich zu den vielen Buden, die die Hauptstraße des Turniergeländes 
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säumten, hinüber. Ich sah einen Feuerschlucker Flammen essen und einen Akrobaten auf einem Drahtseil hin und her gehen, das an zwei Pflöcken hing; einem Minnesänger, der für mich ein paar traurige Weisen auf seiner Laute spielte, gab ich ein paar Münzen. Ein Wahrsager winkte mich zu sich, und ein Tarotmeister bot mir an, mir die Zukunft zu zeigen. Doch ich konnte nicht glauben, dass der Schlüssel zu meiner Zukunft in ein paar prächtig bemalten, zufällig gezogenen Karten liegen sollte. 

Schließlich trafen die Gäste ein, die sich bislang überall auf dem Turniergelände und in den Schenken von Nar getummelt hatten. Ritter aus Athar, Meister der Bruderschaften, Lords und Ladies aus dem fruchtbaren Land jenseits der Eisenberge - sie alle drängten ihre Reittiere die verschiedenen Straßen entlang und strömten ins Lager der Taroner. An der Grenze, wo etliche Pfosten in den Boden gerammt worden waren, damit die Pferde daran angebunden werden konnten, traf ich Meister Juwain und Maram wieder, die mit Lord Raasharu, Lord Harsha, Behira und Estrella ritten. Dort traf ich auch die Wächter und nahm den Lichtstein in meine Obhut. 

Meine Brüder erschienen ebenfalls; bei ihnen war mein Onkel Lord Viromar sowie eine Gruppe von Kaashs besten Rittern. Mit zweien von ihnen - Sar Yarwan und Sar Laisu -hatte ich in Tria gegen Attentäter gekämpft; sie hatten sich damals ebenfalls auf die Queste nach dem Lichtstein begeben. Lord Viromar, dessen Wappen einen weißen Schneetiger auf blauem Feld zeigte, war ein dunkler, gelassener Mann, der nur wenig sprach. Aber er war ein großer Krieger, berühmt für seine Geistesgegenwart in der Schlacht und erst recht für seinen Gerechtigkeitssinn. Mein Vater pflegte zu sagen, dass er einen guten König abgeben würde. 

In einem Strom aus leuchtenden Kleidern und glitzernden Diamantrüstungen begaben wir uns alle zur Stätte des Festmahls, wo wir uns zu König Warays anderen Gästen gesellten. Es schien, als hätte König Waray die ganze Stadt eingeladen, denn die vielen Tischreihen waren mit endlos vielen Platten voller Speisen beladen. Lord Harsha, Behira und Estrella nahmen ihre Plätze mit Maram und Meister Juwain nicht weit entfernt vom Königstisch ein, die Wächter saßen sogar noch etwas näher. Eigentlich wäre es üblich gewesen, dass am Tisch von König Waray nur Könige oder deren Thronerben Platz fanden. Da ich jedoch der Wächter des Lichtsteins war, hatte König Waray mich eingeladen, mich zusammen mit Asaru an seinen Tisch zu setzen. In einem Akt der 
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Freundlichkeit, der mich überraschte, erstreckte sich diese Ehre auch auf Yarashan, damit dieser sich nicht zurückgesetzt fühlte. Wir drei setzten uns nebeneinander und neigten die Köpfe, als sich unser Onkel, König Hadaru, König Danashu und all die anderen Könige ebenfalls an König Warays Tisch niederließen. 

Das Festmahl begann, und es unterschied sich nicht von vielen anderen, an denen ich teilgenommen hatte. Es wurde viel gegessen, und Fässer mit Branntwein und Bier wurden geleert, deren Inhalt seinen Weg in die Kehlen von König Warays Gästen fand, ganz besonders in die von Maram. Er brachte einen schönen Trinkspruch auf König Warays Gastfreundschaft aus. Andere erhoben sich und brachten ebenfalls Trinksprüche aus, auf die Ritter, die am nächsten Tag gegeneinander kämpfen würden, auf ihren Erfolg an den Waffen, auf die Sieger vergangener Turniere. An dieser Stelle warf mir König Waray, der in der Mitte unseres Tisches saß, einen kühlen Blick zu. Sein Blick wurde sogar noch kälter, als einer der Ritter aus Kaash seinen Kelch erhob und mich lobte, weil ich die erfolgreiche Queste nach dem Lichtstein angeführt hatte. Er äußerte die Bitte, einen Minnesänger vortreten und diese Geschichte erzählen zu lassen. Als viele der anderen anwesenden Ritter ihn unterstützten, sah König Waray sich gezwungen, seinen eigenen Minnesänger, einen Mann namens Galajay, Verse singen zu lassen, die er ganz bestimmt nicht hören wollte. 

Schließlich war es an der Zeit, dass ich den Lichtstein hervorholte und allen hier Versammelten zeigte. Genau das tat ich auch. Ich reckte den goldenen Becher hoch in die Luft, so dass er das Licht der Fackeln und der ersten Sterne einfing. Dann drückte ich ihn meinem Onkel in die Hand, der ihn einen Augenblick festhielt, ehe er ihn an König Danashu weitergab. Und der reichte dieses leuchtende Wunder schließlich den anderen valarischen Königen. 

Baltasar, mein heißblütiger und treuer Freund, erhob sich plötzlich aus einem Impuls heraus und rief mir zu: 

»Lord des Lichts! Maitreya! Lord des Lichtsteins!« 

Andere an den meshianischen Tischen nahmen den Ruf auf. Beinahe sofort fügten Sar Laisu und ein halbes Dutzend Kaashaner ihre Stimmen den Jubelrufen hinzu, und schon bald fielen auch viele Ritter an den Tischen der Ishkaner, Lagashuner, Anjori, Taroner, Atharianer und sogar Waasianer mit ein: 201 

»Maitreya! Maitreya! Maitreya!« 

Die Rufe wurden so laut, dass ich mich schließlich gezwungen sah, aufzustehen und mit erhobener Hand um Ruhe zu bitten. Die aberhundert Stimmen versiegten, und ich rief: »Es ist noch nicht erwiesen!« 

Sar Tadru von Athar, der wie ich in Tria gestanden und den Eid geschworen hatte, fragte: »Was ist denn noch nötig, um den Beweis zu erbringen?« 

»Auch das ist noch nicht entschieden«, gab ich zurück. »Aber es spräche dem Plan des Einen Hohn, wenn der Maitreya erschiene, nur um zu erleben, dass Morjin sich den Lichtstein zurückholt. Denn das wird Morjin ganz sicher versuchen, wenn die Valari sich ihm nicht gemeinsam entgegenstellen!« 

Ich musterte die Könige an meinem Tisch. Inzwischen hielt König Sandarkan den Lichtstein. Er war ein großer, dünner Mann mit einem raubtierhaften Ausdruck auf dem schmalen Gesicht. Sein Körper schien nur aus Ecken und Kanten und langen Gliedmaßen zu bestehen, und er erinnerte mich entfernt an eine riesige Gottesanbeterin. 

Jetzt packte er den Lichtstein mit beiden Händen, als wollte er ihn nie wieder loslassen. 

»Wenn die Valari zusammenstehen sollen, sollten wir zuerst unser eigenes Haus in Ordnung bringen«, krächzte er mit dünner Stimme. »Und wie sollen wir das tun, wenn bestimmte Valari die Zimmer anderer betreten und ihnen kostbare Gegenstände rauben, die ihnen nicht gehören?« 

Er drehte sich etwas zur Seite und starrte den ungerührt dreinblickenden Lord Viromar an; ich musste daran denken, was König Waray über Kaashs Eroberung des Arjan-Landes gesagt hatte. Ich bemerkte, dass König Hadaru zu König Danashu schielte, ja, ihn anstarrte wie ein hungriger Bär einen zappelnden Lachs, während König Kurshan und König Waray Seite an Seite, getrennt durch eine Mauer des Misstrauens, dasaßen. Die valarischen Könige, dachte ich, saßen an diesem Tisch wie eine Familie. Und wie in einer Familie schwelten zwischen ihnen Misstrauen, Eifersüchteleien und alte Verletzungen. 

»König Sandarkan!«, rief ich. »Ihr ärgert Euch über verlorene Gegenstände, während Euer Haus doch selbst in Flammen steht und von Zerstörung bedroht ist. Werdet Ihr helfen, dieses Feuer zu löschen, bevor Ihr  alles verliert?« 
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»Ihr verlangt sehr viel von Waas.« 

»Nicht mehr als von allen anderen valarischen Königreichen«, sagte ich. »Ihr habt von den Zimmern unseres kleinen Hauses gesprochen. Aber die Valari sind nach Ea geschickt worden, um Villen und ganze Städte zu errichten, die herrlicher sind als alles, was wir uns erträumen könnten.« 

»Mythen«, sagte er und schüttelte den Kopf. 

»Wenn die Valari sich vereinen«, erklärte ich, »würde die Zeit der Kriege zwischen unseren Reichen zu Ende gehen. Alles würde Waas zurückgegeben werden, und noch vieles mehr. Die ganze Welt würde sich vor uns ausbreiten, darauf warten, dass wir ein unzerstörbares Königreich unter den Sternen erschaffen.« 

»Wunder«, krächzte er. Wieder schüttelte er den Kopf, doch seine Augen leuchteten. »Sind solche Wunder wirklich möglich?« 

Ich starrte auf den goldenen Becher, den er in seinen langen, schmalen Fingern hielt. Es kam mir in den Sinn, dass Familien zwar manchmal durch Bosheit gespalten wurden, dass in ihnen jedoch eine andere, tiefere Kraft strömte wie ein Fluss des Lichts. 

»Maitreya!«, rief ein junger Ritter von Waas plötzlich. »Maitreya!« 

Es schien mir an der Zeit, eines der Wunder zu erwirken, von denen König Sandarkan gesprochen hatte. Doch der Mann neben ihm, König Mohan von Athar, ungeduldig wie immer, drehte sich plötzlich um und riss ihm mit der Geschwindigkeit einer zuschnappenden Schildkröte den Lichtstein aus der Hand. Er hielt den Schatz hoch und beäugte ihn aus kleinen, harten Augen. Er selbst war klein für einen Valari und hatte durch die strenge Disziplin, die er sich aufzwang, sowohl seinen Körper als auch seinen Geist gestählt. Sein Gesicht war trotz seiner ebenmäßigen Züge ziemlich hässlich, denn all die Reizbarkeit, Arroganz und Streitsucht, die in ihm schwelten, spiegelten sich darin. 

»Lord Valashu«, wandte er sich jetzt an mich, »Ihr habt den Lichtstein für alle Valari errungen, und dafür gebührt Euch unser Dank. Und jetzt versucht Ihr, ein Bündnis aller Valari auf die Beine zu stellen. Aber wer soll das anführen?  Ihr}« 

Ich zählte meine Herzschläge, während ich hörte, wie einige Ritter an den Tischen der Anjori wieder skandierten: »Maitreya! Maitreya! Maitreya!« 
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einen wütenden, glühenden Blick zu und feuerte eine weitere Frage auf mich ab: »Bittet Ihr uns darum, Eure Führerschaft anzuerkennen, hier und jetzt?« 

»Nein«, antwortete ich. »Im Augenblick wird es genügen, wenn die Valari dem  Bündnis  zustimmen. Und einverstanden sind, nach Tria zu reisen. Dort wird sich entscheiden, ob ich der Maitreya bin.« 

»Nein«, schoss er zurück. »Das muss hier entschieden werden, auf dem Turnierplatz und mit Lanze und Schwert. 

Wenn Ihr wirklich der Maitreya seid, müsst Ihr es beweisen. Und wie könntet Ihr das besser tun, als indem Ihr Turniersieger werdet?« 

König Waray sah König Mohan wohlgefällig an, als wäre er sehr zufrieden mit dem, was er hier zu hören bekam. 

Jetzt erhob sich Maram von seinem Stuhl, sowohl ziemlich betrunken als auch ziemlich aufgebracht, und zeigte mit dem Finger auf König Mohan. »Der Beweis, den Ihr so ersehnt, liegt in Euren Händen. Wer sonst, wenn nicht der größte aller Krieger, hätte sich durch Morjins halbes Heer kämpfen und Euch den Lichtstein bringen können?« 

»Ja«, schnaubte König Mohan verächtlich, »wir haben alle von dieser großen Tat gehört, die von den Minnesängern besungen wird. Aber wer hat es gesehen? Ein alter Meisterheiler und ein fetter Prinz von Delu?« 

Delu und Athar waren uralte Feinde, und Marams Gesicht lief vor Wut krebsrot an. Ich fürchtete schon, er könnte das Schwert ziehen und sich auf König Mohan stürzen. Doch er riss sich zusammen, holte tief Luft und meinte: »Als Prinz von Delu wurde ich geboren, aber jetzt bin ich auch ein valarischer Ritter.« 

Er hielt den Silberring mit den zwei funkelnden Diamanten hoch, damit alle ihn sehen konnten. 

»Es braucht mehr als nur einen Ring, um ein valarischer Ritter zu sein«, wies König Mohan ihn zurecht. 

»Beweist Euch in den Wettkämpfen, dann werden wir möglicherweise glauben, dass Ihr fähig genug im Umgang mit den Waffen seid, um angemessen über Lord Valashus Taten zu urteilen und über sie zu berichten.« 

Maram öffnete den Mund, als wollte er König Mohan niederschreien, doch ich fing seinen Blick auf und schüttelte leicht den Kopf. Wenn er König Mohan bedrängte, würde dieser gierige Mann sich nur auf ihn stürzen wie ein in die Enge getriebener Vielfraß und seine Posi-204 



tion um so heftiger verteidigen. Also versicherte Maram mit einem vernehmlichen Knurren, dass er seinen Wert sowohl als delianischer Prinz als auch als valarischer Ritter beweisen würde. Und dann nahm er wieder Platz. 

Ich nickte König Danashu und König Kurshan zu, wandte mich dann auch an die übrigen Könige an unserem Tisch: »König Mohan scheint für Euch alle zu sprechen. Aber ich möchte jeden Einzelnen bitten, sich als König seines eigenen Reiches zu äußern.« 

Wenn vier oder fünf valarische Könige gelobten, nach Tria zu reisen, würde König Waray - der große Vermittler 

- sich dieser Reise gegenüber ebenfalls wohlwollend zeigen, davon war ich überzeugt. Und dann wäre auch König Mohan gezwungen, seinem Beispiel zu folgen - oder abseits zu stehen. 

»Lord Viromar, werdet Ihr nach Tria gehen?«, fragte ich meinen Onkel. 

Der wortkarge Prinz von Kaash antwortete mit einem einfachen: »Ja.« 

»König Kurshan, werdet Ihr die Reise ebenfalls unternehmen?« 

König Kurshan blickte zum dunklen Himmel. Es schien, als versuchte er, das Schicksal der Welt zu erkennen. 

Dann lächelte er, und sein vernarbtes Gesicht strahlte, als würde er an seinen Traum denken, von Tria direkt zu den Sternen zu segeln. »Wenn sich die anderen Könige dazu bereit erklären, wird es Lagash ebenfalls tun.« 

»König Danashu«, wandte ich mich an Anjos offiziellen Herrscher, »werdet Ihr mit den Königen der anderen Königreiche an dem Konklave teilnehmen?« 

König Danashu zupfte sich an seinem ausgeprägten Kinn, und Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er hatte mir versprochen, sich zugunsten eines Treffens in Tria auszusprechen, doch jetzt schien er mir nicht einmal mehr in die Augen sehen zu können. 

»Es ist richtig, dass wir Valari ein Bündnis schmieden sollten«, brachte er schließlich hervor. »Natürlich sollten wir das. Und wir valarischen Könige sollten uns mit den anderen Königen in Tria treffen. Das  sollten  wir tun, sofern sich hier nicht andere Angelegenheiten als vordringlich erweisen. König Sandarkan hat Recht, dass wir zuerst unser eigenes Haus in Ordnung bringen sollten. Kümmern wir uns zunächst darum.  Dann  können wir nach Tria reisen, oder uns an einem anderen Ort treffen, vielleicht sogar in Nar - vielleicht schon nächstes Jahr.« 
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Als er verstummte, sah ich, wie König Waray ihn triumphierend anblickte. 

Mein Bauch schien plötzlich ein einziger schwerer Klumpen zu sein, mir war, als hätte ich eine Ladung Blei verschluckt. »Werdet Ihr an dem Konklave teilnehmen?«, fragte ich König Sandarkan. 

König Sandarkan sah erst König Danashu, dann König Waray an. Er war wie ein großer Raubvogel, der argwöhnisch darauf achtete, aus welcher Richtung der Wind wehte. 

»Nein, ich werde nicht nach Tria reisen, nicht jetzt«, erklärte er. »Die Idee eines Bündnisses ist sicherlich gut, aber es ist noch nicht der richtige Zeitpunkt dafür.« 

Jetzt war es, als brodelte ein ganzer Ozean aus geschmolzenem Blei in meinem Innern. Ich wandte mich an König Hadaru und stellte ihm die gleiche Frage. 

»Die Valari müssen sich gegen Morjin verbünden«, sagte er zu mir und allen anderen. »Aber wer sollte dieses Bündnis anführen? Valashu Elahad? Ich für meinen Teil zweifle nicht an seinen Taten. Sie sind wahrhaft großartig. Und es kann auch sein, dass er der Große Strahlende ist, wie viele es hoffen. Doch ist auch bekannt, dass er in der Schlacht am Rotberg gezögert hat, auf seinen Feind loszugehen, als er vor ihm stand. Sogar in meinem Palast weigerte er sich, in einem Duell jenen zu töten, dessen Namen ich nicht mehr aussprechen werde. 

Vergessen wir nicht, dass er nur vier Männer und zwei Frauen nach Argattha geführt hat. Wenn er alle Valari gegen Morjin führen soll, muss er erst dieses Zögern überwinden, muss er sich erst in einer Schlacht als Kriegsherr beweisen. Oder, wenn das nicht geht, soll er sich bei diesem Turnier als Sieger beweisen. Dann können wir über die Reise nach Tria sprechen.« 

Zumindest der große ishkanische Bär zögerte nicht, mir direkt in die Augen zu blicken. In seinen grimmigen, alten Augen lag das Versprechen, dass er nur dann tun würde, worum ich ihn gebeten hatte, wenn ich tat, worum er mich bat. 

»König Waray«, sagte ich und wandte mich endlich an den hämischen Gastgeber dieses Festes, »werdet Ihr Euch mit den Herrschern der Freien Königreiche treffen?« 

König Warays höfliches Gesicht verbarg sein grausames Lächeln, als er antwortete: »Vielleicht, Lord Valashu. 

Aber lasst uns dem Vorschlag von König Hadaru folgen.« 
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Jetzt blieb mir nur noch, König Mohan zu befragen. Das tat ich. Und er sagte: »Erringt bei diesem Turnier den Sieg, und wir werden über das Konklave nachdenken.« 

Da es inzwischen spät geworden war und der Wettkampf im Lanzenwerfen früh am nächsten Morgen beginnen würde, verabschiedeten sich viele der Anwesenden und kehrten zu ihren jeweiligen Lagern zurück. Nicht wenige Ritter gingen an meinem Tisch vorbei und wünschten mir viel Glück. Ihre ermutigenden Worte waren ernst gemeint, und doch waren sie stolze Männer, die sich nur dann vor mir verbeugen würden, wenn ich sie wirklich besiegt hatte. 

Schließlich gab König Kurshan mir den Lichtstein zurück. Ich starrte diesen schlichten Becher an, der das Licht der leuchtenden Sterne über uns bewahrte. Ich erinnerte mich zu gut daran, wie ich gekämpft und getötet hatte, um ihn für die Valari zu erringen. Und schon bald, bei Anbruch der Morgendämmerung, würde ich gegen viele Valari kämpfen müssen, wenn ich auch nicht töten musste, damit der Becher meinem streitsüchtigen Volk erhalten blieb und ein Bündnis geschmiedet werden konnte. Das schien mir eine weitere seltsame Wendung meines Schicksals zu sein. 
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Am nächsten Morgen brach ich mit Maram und den anderen aus unserem Lager zum Klang der schmetternden Trompeten auf; wir ritten in der kühlen Morgenluft in Kolonnen aus wiehernden Pferden und wachsamen Wächtern die Hauptstraße zum Turniergelände entlang. Dort musste unsere Gruppe anhalten, während lange Reihen von Lagashunern und Taronern an uns vorbeizogen. König Kurshan, eine strahlende Erscheinung in seiner Diamantrüstung und dem blauen Überwurf mit dem großen Lebensbaum darauf, führte seine Männer am Schwertpavillon vorbei auf die Felder zu, die den langen Lanzen vorbehalten waren. König Waray und die zahlreicheren Taroner folgten ihm in einem herrlichen Strom aus flatternden Bannern und Rittern, die ihre Embleme zur Schau stellten: goldene Bären und weiße Wölfe, 
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gekreuzte Schwerter und Sonnen und Rosen und vieles mehr. Wir von Mesh - und meine ishkanischen Ritter - 

verschmolzen mit dieser großen Prozession. Wir paradierten mehr als eine Meile nach Westen zu dem Feld, auf dem das Lanzenwerfen stattfinden würde. Dort trafen wir die Gruppen der Waasianer, Atharianer, Anjori, Ishkaner und Kaashaner, die ebenfalls alle hier zusammenströmten. Unter einem Baldachin aus rotem Tuch befand sich die Tribüne, von der aus die valarischen Könige und andere bedeutende Persönlichkeiten die Heldentaten ihrer Ritter verfolgen würden. Beiderseits dieses Pavillons schlössen sich weitere, nicht überdachte Tribünen an, auf denen sich bereits jene Stadtbewohner niedergelassen hatten, die schon vor der Morgendämmerung eingetroffen waren. Es waren so viele gekommen, dass die meisten sich ins Gras hocken oder stehen mussten, wenn sie von den Geschehnissen auf dem Turnierplatz etwas mitbekommen wollten. 

Auf den vom Tau glitzernden Rasen waren etliche Zielscheiben in einer langen Reihe von Norden nach Süden aufgestellt worden. Es handelte sich dabei um nichts weiter als offene Ringe aus Holz, die an im Boden verankerten Pfosten befestigt waren. Die Regeln des Lanzenwerfens waren einfach, wenngleich der Wettkampf selbst höchst schwierig war: Ritter jagten ihre Pferde im Galopp auf die Zielscheiben zu und warfen in bestimmten, festgesetzten Abständen ihre Lanzen in der Hoffnung, dass sie durch die Ringe - die acht Zoll im Durchmesser maßen - fliegen würden. Eine lange blaue Linie war parallel zur Reihe der Zielscheiben in einer Entfernung von zehn Schritt auf das Gras gemalt worden. Ein Ritter, der es nicht schaffte, seine Lanze zu werfen, bevor er diese Linie überquerte, oder der das Ziel verfehlte, schied aus. Wer aber erfolgreich war, kam eine Runde weiter und ritt beim nächsten Durchgang auf die gelbe Linie zu, die sich in zwanzig Schritt Abstand zur Zielscheibe befand. Und so war es auch mit der orangefarbenen Linie, die nochmals zehn Schritt weiter von den Zielscheiben entfernt war und mit der weißen noch weiter vorn. Diejenigen, die die Lanze auch von der roten Linie in fünfzig Schritt Entfernung durch den Ring geworfen hatten und somit noch im Spiel waren, würden dann gegeneinander antreten. 

»Und  das  ist genau der Teil dieses Wettkampfs, der keinen Sinn macht«, erklärte Maram mir, als wir zusammen mit Asaru und Yarashan unterwegs zum Sammelplatz waren. 

208 

»Wieso?« Ich tätschelte Altarus Nacken, und mein großes, schwarzes Schlachtross wieherte vor Aufregung. 

»Denk doch mal nach, mein Freund. Stell dir vor, ein Ritter wie du oder ich würde entgegen jeder Wahrscheinlichkeit die fast unmögliche Leistung vollbringen und erfolgreich sein. Seine Belohnung besteht dann darin, einem anderen Ritter gegenüberzustehen, der eine Lanze  saiihn  wirft.« 

»Aber die Lanzen sind doch stumpf«, entgegnete ich. 

»Sie sind nicht stumpf genug. Sie können dir immer noch die Luftröhre zerschmettern oder dir ein Auge ausstoßen. Das ist alles schon vorgekommen.« 

»Du machst dir zu viel Sorgen.« 

»Und du machst dir zu wenig Sorgen. Ich werde euch Valari nie verstehen!« 

Ich sah auf seine schwitzende Hand, mit der er seine Lanze umklammerte; die beiden Diamanten an seinem Ring glitzerten im frühen Tageslicht. »Vielleicht solltest du uns aber verstehen, da du ja, wie du gesagt hast, jetzt einer von uns bist.« 

Ich gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und ritt zu Sunjay und Baltasar hinüber. Sie waren zwei der nur zwanzig Wächter, die an dem Turnier teilnehmen würden; ihre Kameraden würden sich ihrer Pflicht widmen und von ihren Plätzen neben den Tribünen aus zusehen. Mit Asaru und Yarashan und den vierzig anderen Rittern aus Mesh, die vor uns hierher gereist waren, betrug die Anzahl meiner Landsleute bei diesem Wettkampf zweiundsechzig - dreiundsechzig, wenn man Maram als jemanden, der für Mesh ritt, dazuzählte. 

Die anderen valarischen Königreiche stellten ähnlich viele Ritter. Wir stellten uns am Sammelplatz auf, die Meshianer bei den Meshianern, die Taroner bei den Taronern und so weiter. Als es jedoch an der Zeit war, sich zu dem Ritt auf die hundert Schritt entfernten Zielscheiben bereitzumachen, nahmen wir unsere Plätze nicht geordnet nach Königreichen ein, sondern entsprechend des Losentscheids. Vor langer Zeit einmal war das Turnier ein Übungsfeld gewesen, auf dem jedes valarische Königreich die Vorherrschaft zu erringen versucht hatte. Doch seit vielen Jahrhunderten dienten die Wettkämpfe nur noch dazu, die Kühnheit und Tüchtigkeit eines jeden Einzelnen zu prüfen: damit ein 
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Ritter Ruhm erlangen und gleichzeitig die Herrlichkeit der prächtigsten Schöpfung des Einen zeigen konnte. 

Während die Schiedsrichter ihre Plätze in der Nähe der Zielscheiben einnahmen, wurde die erste Gruppe von Rittern aufgefordert, sich nebeneinander aufzustellen, was sie unter dem Jubel der Abertausenden auf den Tribünen in unserem Rücken auch taten. Der Zufall wollte es, dass Maram, Yarashan und Skyshan von Ki zu dieser ersten Welle gehörten. Dann gaben die Herolde das Signal - und fünfzig Ritter in polierten Rüstungen und Überwürfen mit leuchtenden Emblemen darauf preschten über das Feld. Die gesamte Reihe gewann rasch an Tempo; es galt als Schande, wenn man sich einen Vorteil dadurch zu verschaffen versuchte, dass man langsamer ritt als die anderen und hinter ihnen zurückblieb. Sie donnerten über das breite Feld, passierten die rote Linie bei fünfzig Schritt, kreuzten kurz darauf die weiße Linie bei vierzig Schritt und die orangefarbene und auch die gelbe Linie. Die kühnsten Ritter - zu ihnen gehörte Yarashan - erreichten die blaue Linie zuerst und warfen auch ihre Lanzen zuerst. Doch wenig später holten die anderen Ritter auf und warfen ihre Lanzen ebenfalls. Die Schiedsrichter hielten Flaggen hoch, um zu verkünden, ob die Ritter erfolgreich gewesen waren oder nicht. Eine weiße Flagge bedeutete, dass eine Lanze glatt durch den Holzring hindurchgesegelt war; eine schwarze Flagge kündete von einem Fehler. Rot bedeutete das Ausscheiden aus dem Wettbewerb, weil der Ritter, mochte er nun das Ziel getroffen haben oder nicht, die Lanze erst geworfen hatte, nachdem er die blaue Linie überquert hatte. 

Es schien ein gutes Omen für das ganze Turnier, dass nach dieser ersten Welle nur weiße Flaggen als Hinweis auf die Geschicklichkeit der Ritter erhoben wurden. 

»Nun, das war gar nicht so schlecht«, meinte Maram zu mir, als er und die anderen Ritter wieder zu uns stießen. 

Sowohl er als auch sein Pferd waren schweißnass. »Zumindest besteht bei dieser Entfernung keine Gefahr - 

solange man nicht vom Pferd fällt und sich den Hals bricht.« 

Ich wurde in die vierte der insgesamt zehn Wellen eingeteilt. Beim Signal der Herolde machte Altaru einen Satz nach vorn, als hätte er tief im Innern verstanden, welche Aufgabe vollbracht werden musste. Zu beiden Seiten galoppierten andere Ritter auf die Zielscheiben zu. Der Wind peitschte mir ins Gesicht, suchte sich einen Weg zwischen Helm 
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und schweißnassen Haaren. Ich spürte Altarus riesige Hufe auf den Boden einhämmern und Erde aufwirbeln. 

Sein großer Körper war voller Muskeln, in denen sich eine gewaltige Kraft bündelte, die jetzt regelrecht zu explodieren schien. Ein paar herrliche Augenblicke lang flogen mein Pferd und ich über das Feld, als wären wir ein einziges Wesen, umhüllt von einem glänzenden schwarzen Fell und der Diamantrüstung, miteinander verschmolzen in unserem Wollen und unserer Liebe. Hunderte von Augenpaaren hefteten sich wie Lanzen auf uns, denn Altaru ließ nicht zu, dass irgendein anderer Ritter oder Reiter ihn überholte, und er bestand darauf, den Angriff anzuführen. Wir erreichten die blaue Linie daher als Erste dieser Welle. Kurz bevor Altaru sie überquerte, stellte ich mich in den Steigbügeln auf und warf meine Lanze; der Schwung von Altarus Hinterhand und die vollkommene Koordination seines Körpers halfen mir dabei. Ich war nie besonders gut im Lanzenwerfen gewesen, doch jetzt sah ich mit wilder Freude, wie meine Lanze glatt durch den Holzring flog. 

Beinahe alle anderen Ritter dieser Welle waren ebenfalls erfolgreich. Nur der junge Sar Eshur von Waas, der sich niemals in einer wirklichen Schlacht bewiesen hatte, wartete einen Augenblick zu lang damit, die Lanze loszulassen, und musste ausscheiden. So erging es auch ein paar anderen Rittern in den nachfolgenden Wellen. 

Als schließlich alle fünf-hundertdreiunddreißig Männer den ersten Durchgang hinter sich gebracht hatten, wurden dreizehn Ritter wegen solcher Verstöße ausgeschlossen, während neun andere das Ziel verfehlt hatten. 

Die nächsten Runden, die sich durch immer weiter von den Holzreifen entfernte Linien unterschieden, forderten einen immer höheren Tribut. Bei zwanzig Schritt Entfernung schieden mehr Ritter aus als beim ersten Mal, beim Ritt auf die orangefarbene Linie zu sogar noch mehr. Bei vierzig Schritt verfehlte auch ich mein Ziel, während Maram die Linie überritt. Er beklagte sich, dass das Getrampel so vieler Pferde die weiße Linie beinahe unsichtbar gemacht hätte. Ich war traurig darüber, dass ich der letzten, roten Linie so nah gekommen war und damit auch der Chance, bei diesem Wettkampf Punkte zu erringen. Maram erklärte, meine Enttäuschung zu teilen, doch ich spürte, dass er ganz zufrieden mit sich war. Er hatte länger durchgehalten als viele andere Teilnehmer - und es gleichzeitig vermieden, sich dem gefürchteten Kampf Mann gegen Mann stellen zu müssen. 
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Wir stießen auf dem Sammelplatz zu den anderen Rittern aus Mesh und verfolgten von dort gemeinsam den Höhepunkt dieses Wettkampfs. Nur vier Ritter hatten die rote Linie bewältigt, und das waren Asaru, Yarashan, Lord Karathar von Lagash und Lord Dasharvan. Ich musterte diesen berühmten Ritter, der langsam zwischen den anderen Waasianern umherritt. Er schien einen vollkommen ausgewogenen, harmonischen Körper zu haben, und sein Gesicht war sogar noch schöner als das von Yarashan. Obwohl er kaum älter als vierzig Jahre sein konnte, zeigten sich bereits weiße Strähnen in seinen Haaren, die mit bunten Schlachtenbänder durchflochten waren. Sein Wappen war ein weißer Löwe auf grünem Feld, und um seinen Nacken trug er das goldene Medaillon des Turniersiegers, das er beim letzten Turnier gewonnen hatte. 

Schließlich stießen die Herolde in die Trompeten, und Lord Dasharvan ritt auf das Feld, um sich Asaru zu stellen. Sie griffen einander an, warfen ihre stumpfen Lanzen in einem frei gewählten Augenblick. Lord Dasharvan gelang es, Asarus Lanze mit seinem dreieckigen Schild abzuwehren. Mit vollkommener Präzision wartete er, bis Asaru durch den Aufprall etwas aus dem Gleichgewicht geraten war. Dann warf er seine eigene Lanze so kerzengerade, dass sie Asaru an der Schulter erwischte; es krachte laut, als das Holz gegen die Diamanten prallte. Die Schiedsrichter erklärten Lord Dasharvan zum Sieger. Asaru gratulierte ihm und ritt zu uns zurück. 

»Lord Dasharvan ist ein großer Ritter«, meinte Asaru, als er seinen Helm abnahm und sich über die feuchte Stirn wischte. »Schon vor drei Jahren bin ich gegen ihn angetreten, und seine Gewandtheit im Umgang mit der Lanze ist nur noch größer geworden.« 

Als Yarashan und Lord Karathar sich gegenüberstanden, stand die Sonne bereits tief am westlichen Himmel. 

Lord Karathar besiegte Yarashan so schnell, wie alle erwartet hatten, und dann verlor Yarashan erneut gegen Asaru im Kampf um den dritten Platz. In dem wichtigsten Kampf mussten Lord Karathar und Lord Dasharvan dreimal aufeinander losstürmen, bis es Lord Karathar gelang, seine Lanze gegen Lord Dasharvans Brust zu werfen. Sie verfehlte seine Kehle nur um einen Zoll, und Maram warf mir stumm einen tadelnden Blick zu, während die vielen Leute auf ihren Plätzen Lord Karathar zujubelten und ihn als erneuten Sieger des ersten Wettkampfes hochleben ließen. 

»Fünfmal hat er jetzt im Lanzenwerfen gesiegt«, klagte Yarashan. 
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»Er wird erst in einer Schlacht oder an Altersschwäche sterben müssen, bevor jemand anders eine Chance haben kann.« 

Während die Schiedsrichter ihre Punkte vergaben - zehn für den ersten, fünf für den zweiten, drei, zwei und einen für den dritten, vierten und fünften Platz -, formierten sich alle Ritter, die an diesem Tag angetreten waren, zu einer Prozession und ritten an dem Pavillon vorbei, in dem König Waray und die anderen Könige saßen. Er neigte den Kopf, um die Turnierkämpfer zu ehren. Dann rief er Lord Karathar, Lord Dasharvan, Asaru, Yarashan und Sar Tarval von Athar zu sich, der den fünften Platz errungen hatte. Jedem von ihnen überreichte er eine schön gearbeitete Lanze mit einem goldenen Schildchen darauf, das von der großartigen Leistung kündete. Ich drängte Altana zwischen den vielen Männern und Pferden hindurch vor den Pavillon, um meinen Brüdern zu gratulieren. Als ich ihnen die Hände schüttelte und die Balance ihrer neuen Waffen prüfte, bemerkte ich, wie König Waray mich ansah, als wollte er mich fragen, wann ich wohl geehrt würde. 

»Oh, war das ein Tag«, meinte Maram, als wir zurück zu unserem Lager beim Wald ritten. »Jetzt ist mir ganz nach einem großen, starken Bier.« 

»Du hast dich gut geschlagen«, sagte ich. 

»Das habe ich, nicht wahr? Du aber auch. Wenn es auch nicht gereicht hat, um König Athar zufrieden zu stellen. 

Oder König Waray. Hast du gesehen, wie sie uns angesehen haben?« 

»Morgen ist Ringen. Da werden wir uns besser schlagen.« 

 »Du  wirst dich besser schlagen, mein Freund. Ich fürchte, gerade in dieser Kunst habe ich mich nie wirklich üben wollen.« 

»Weil du zu sehr damit beschäftigst warst, mit Dasha Ambar und anderen Frauen zu ringen.« 

Während unsere Pferde die Hauptstraße des Turniergeländes entlangtrotteten, musterte Maram eine hübsche Seidenverkäuferin, die ihre Waren in einer Bude verkaufte, dann, einen Stand weiter, eine Wahrsagerin, die ihn anlächelte und zu sich winkte. Maram drehte sich im Sattel um und warf einen Blick auf Behira, die mit Lord Harsha hinter uns ritt. Er seufzte und sagte: »Da sind meine Fähigkeiten auch besser angebracht.« 

»Du könntest dich im Ringen auszeichnen, wenn du dir nur etwas Mühe geben würdest. Es heißt, dass Übung zur Vollkommenheit führt.« 
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»Nein, nein, mein Freund, Übung führt nur zu gebrochenen Knochen. Als ich ein Junge war, habe ich mir beim Ringen mit meinem ältesten Bruder die Gelenke ruiniert. Und wie es das Unglück wollte, hat mir mein Vetter ein anderes Mal den Unterkiefer ausgerenkt und mir fast ein Auge ausgedrückt. Abgesehen davon muss ich ganz ehrlich sagen, wenn ich so meine Arme betrachte, sehe ich darin lieber eine Frau liegen als irgendeinen wildfremden, schwitzenden Mann.« 

Ich lächelte, weil ich diese Vorliebe sehr gut nachvollziehen konnte. 

Am nächsten Tag versammelten wir uns mit den anderen Rittern und Zuschauern im großen Schwertpavillon, in dem auch der Ringkampf stattfand. Dort mussten Maram und ich ebenso wie die anderen Ritter aus Mesh gegen Männer aus Taron, Ishka und den anderen Königreichen antreten, und natürlich auch gegeneinander. Es war ein langer Tag voller Handgemenge: Fesselgriffe, Würgegriffe, Würfe ebenso wie Schläge mit Knöcheln, Ellenbogen und Kniegelenken gegen die besonders empfindlichen Körperteile. Zur Mittagspause waren bereits etliche aus diesem wilden Wettbewerb ausgeschieden, und viel zu viele hatten die verschiedensten Verletzungen erlitten: gequetschte Finger und gebrochene Nasen; durch Schläge gezeichnete Ohren und ausgerenkte Gelenke sowie Blutergüsse. 

Meine Brüder und ich waren auf der Suche nach einer kleinen Stärkung für die weiteren Runden, und so begaben wir uns in die Zone nördlich des Schwertpavillons, wo sich eine kleine Stadt aus Buden und Verkaufsständen auf den Wiesen ausgebreitet hatte. Als ich mit Asaru und Yarashan an einem Obststand Kirschen aß, kamen Lord Harsha und Meister Juwain durch die Menge auf uns zugeeilt. Lord Harsha humpelte zu mir, die Hand am Schwertgriff. »Habt Ihr Sar Maram gesehen?« 

Ich sah an einem Hutmacherstand vorbei auf eine Reihe von Ständen, die gebratene Fasane, Hammelbraten und anderes brutzelndes Fleisch anboten. »Er hat mir gesagt, dass er nach einem Stück Kirschkuchen Ausschau halten wollte.« 

»Das scheint nicht das Einzige zu sein, wonach er Ausschau halten will«, sagte Lord Harsha. Er erklärte, dass Behira ihn dabei erwischt habe, wie er mit einer hübschen Frau aus Lagash leise turtelte, und dass sie nun fürchtete, er könnte sich zu einem Stelldichein verabredet haben. »Meine Tochter ist sehr besorgt - und ich bin es auch.« 
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Yarashan, der gerade eine Kirsche auf so gezierte Weise aß, als hätte er Angst, dass der Saft ihm das Gesicht verschmieren könnte, lachte leise auf. »Ihr solltet Euch mehr Sorgen darüber machen, dass Maram seinen Kirschkuchen nicht findet. Was kann dieser Mann essen! Er stopft sich jetzt wahrscheinlich so den Bauch voll, dass er nicht mehr in der Lage ist, an dem Wettkampf heute Nachmittag teilzunehmen.« 

»Wenn er nicht bald auftaucht, verpasst er ohnehin die nächste Runde und wird ausgeschlossen«, sagte Asaru mit Blick auf die Sonne. 

Mein Bruder hielt eine Pflaume an seine geschwollene, aufgeplatzte Lippe, als könnte deren Kühle den Schmerz lindern. Ich rieb mir den wunden Ellenbogen; einer meiner Gegner hatte erst kräftig an dem Arm gezogen und ihn dann fast in die falsche Richtung gebogen. Meister Juwain sah uns mit soviel Mitleid an, wie er aufbringen konnte, denn er hatte den ganzen Vormittag damit verbracht, solche und noch viel schlimmere Verletzungen zu heilen. »Ausgeschlossen zu werden ist vielleicht genau das, was Maram möchte.« 

»Das wäre aber schade«, meinte Yarashan. »Wer hätte je gedacht, dass er sich so wacker schlagen würde? Fünf gute Ritter zu besiegen und selbst kaum einen Kratzer abzubekommen.« 

In Wirklichkeit war es einem von Marams Gegnern an diesem Morgen gelungen, ihm einen Fingernagel ins Auge zu rammen und ihm so nicht nur einen Kratzer, sondern eine ziemlich ernste Verletzung zuzufügen, die Meister Juwain nur mit größter Mühe hatte behandeln können. 

»Also suchen wir ihn«, sagte ich. »Er kann ja nicht weit sein.« 

»Sofern er nicht mit dieser Frau ins Lager der Lagashuner zurückgegangen ist«, sagte Lord Harsha. »Doch wieso hoffen wir nicht erst einmal das Beste und versuchen es wenigstens bei den Kuchenverkäufern?« 

Ohne auf unsere Zustimmung zu warten, glitt seine Hand wieder zum Schwert, und er drängte sich durch die Menge. Ich eilte ihm nach, dicht gefolgt von Asaru, Yarashan und Meister Juwain. Mit größtmöglicher Eile suchten wir die Buden sämtlicher Kuchenverkäufer und Bäcker in diesem Teil des Turniergeländes ab; da wir Maram kannten, schauten wir auch bei den Bierbuden, bei den Weinhändlern und in den Branntweinbuden nach 

- jedoch ohne Erfolg. Und dann erklang der erste Trompetenstoß vom Schwertpavillon hinter uns. 
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»Sicher hört er dies ebenso wie wir und kehrt zum Wettkampf zurück«, sagte Asaru. 

»Wenn Sar Maram wirklich das tut, wonach es den Anschein hat, hört er andere Trompeten - und die verkünden ihm seinen Untergang«, verkündete Lord Harsha. 

Und damit zog er, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, sein Schwert ein paar Zoll, so dass sich das Sonnenlicht in dem Stahl spiegelte. 

Schließlich führte ich die anderen - einer Eingebung folgend, die mir plötzlich durch den Kopf schoss - zu den am äußersten Rand gelegenen Ständen. Dort, bei einem Würfelstand, fanden wir Maram vor einem Tisch damit beschäftigt, ein Paar aus Knochen geschnitzte Würfel zu werfen. Ein Haufen Münzen stapelte sich auf dem Tisch vor ihm. Eine Menge Leute standen um ihn herum, starrten ihn - und die Münzen - an, als hofften sie, sein Glück würde anhalten und auf magische Weise auf sie übergehen. 

Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr Lord Harshas zusammengepressten, alten Lippen, als er dies sah. Doch Asaru war weniger versöhnlich. Er stürmte auf Maram zu. »Hast du die Trompete nicht gehört?« 

»Oh, welche Trompete?«, fragte Maram und schüttelte die gelben Würfel in seiner riesigen Hand. 

»Es ist Zeit für den nächsten Kampf. Du willst doch nicht zu spät kommen?« 

»Ach,  will  ich das nicht?«, fragte Maram mit Blick auf seinen Stapel Münzen. 

»Nein, das willst du nicht«, sagte Asaru und streckte die Hand aus, um Marams zu ergreifen. »Was ist los mit dir? Würfelspiele zu dieser Zeit? Du bist ein valarischer Ritter und solltest dich nicht solchen Lastern hingeben.« 

»Nun, es heißt, dass jeder ein Laster braucht.« 

»Ja, aber du trinkst und machst einen Vielfraß aus dir. Und du bist hinter den Weibern her.« Hier warf Asaru einen kurzen Blick auf Lord Harsha, dessen Hand sich noch immer um das Heft seines Schwertes krampfte. 

»Und jetzt scheinst du auch noch zu spielen.« 

»Oh, ich habe mich immer noch nicht entschieden, welches Laster ich bevorzuge.« 
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Wider Willen musste ich über Marams Unverbesserlichkeit lächeln, ebenso wie Yarashan. Selbst Asaru schien über diese Bemerkung amüsiert - aber er bemühte sich, trotzdem ernst dreinzublicken. »Du solltest dich auf deine Tugenden konzentrieren und nicht auf deine Laster«, meinte er daher. »Du könntest dich im Ringen hervortun, das weißt du.« 

Maram blickte erst den Stapel Münzen und dann die anderen Würfelspieler am Tisch an. Er rieb sich das rote Auge und sagte: »Ich ziehe es vor, um ein paar Goldstücke zu spielen statt um meine Körperteile, die mir sehr viel mehr wert sind.« 

In diesem Augenblick erklang der zweite warnende Trompetenstoß. 



»Dann hast du also vor, aus dem Turnier auszuscheiden?«, wollte Asaru wissen. 

»Und was wäre, wenn?«, fragte Maram und starrte ihn an. »Ich bin verletzt worden, oder etwa nicht?« 

»Sofern man so einen Kratzer eine Verletzung nennen kann«, spottete Yarashan. 

Das plötzliche Feuer in Asarus Augen brachte Yarashan zum Schweigen. »Willst du etwa König Mohan nicht Lügen strafen und seine Beleidigung zurückweisen, du wärst nicht der Richtige, über Vals Fähigkeiten im Umgang mit den Waffen zu urteilen? Willst du Val etwa nicht helfen?« 

»Ihm helfen, zum Maitreya ernannt zu werden?« 

»Ja, wenn das nötig ist - um ganz Ea zu helfen.« 

Asaru stand da und starrte Maram an, und seine Augen begannen so intensiv zu strahlen, dass Maram schließlich den Blick abwenden musste. Er schloss seine Faust um die Würfel und murmelte: »Also gut, gehen wir zum Ringen.« 

Verärgert warf er die Würfel ein letztes Mal über den Tisch. Die sechsseitigen Würfel rollten umher und blieben dann liegen. Einer der anderen Würfelspieler betrachtete die geschnitzten Seiten und schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Zwei Drachen! Dieser Ritter hat einfach zu viel Glück!« 

Nachdem der Besitzer des Spieltischs seinen Anteil an Marams Gewinn eingestrichen hatte, packte mein Freund seine Münzen zusammen und ließ sie in eine Lederbörse gleiten. Ein paar davon gab er einigen zerlumpten Kerlen, die in der Nähe standen, und begann dann - be-217 

gleitet vom letzten warnenden Trompetenstoß -, zum Schwertpavillon zurückzumarschieren. 

An diesem Nachmittag schien Maram vom Engel des Glücks selbst berührt zu sein. Gegen vier stämmige Ritter trat er auf der Matte an und schickte sie allesamt entweder taumelnd zu Boden, oder es gelang ihm, einen entscheidenden, bösartigen Schlag oder Würgegriff anzubringen. Auf diese Weise besiegte er sogar Asaru. Lord Harsha, der mit Estrella und Behira auf der Tribüne saß, beobachtete seine Bewegungen mit großer Anteilnahme 

- und mit noch größerem Staunen. Ich hörte von meinem Platz am Rand des Ringes aus, wie er zu seiner Tochter sagte: »Aber wie ist das möglich? Es kann doch nicht nur Glück gewesen sein, dass Maram Lord Asaru geschlagen hat.« 

In der letzten Runde jedoch verlor Maram gegen Sar Rajiru von Kaash. Bei der folgenden Siegerehrung standen beide vor König Waray - gemeinsam mit Yarashan, Asaru und mir, denn wir hatten den dritten, vierten und fünften Platz errungen. Es war ein großer Tag für die Ritter aus Mesh, und sogar König Mohan erwies uns widerwillig seine Anerkennung, als er uns mit funkelnden Augen anstarrte und verwundert den Kopf schüttelte. 

Vor dem Festmahl an diesem Abend badeten Maram, Asaru, Yarashan und ich unsere geschundenen Körper in einem der Holzzuber, die am Rand unseres Lagers aufgestellt worden waren. Als Maram das dampfende heiße Wasser im Schwall über seinen gewaltigen Körper rinnen ließ, warf Asaru ihm einen Blick zu, der sich förmlich durch seine Fettschichten hindurchzubrennen schien. »Du bist stärker geworden, seit du dich auf diese Queste begeben hast.« 

»Das kommt davon, wenn man gegen Drachen kämpft«, versetzte Maram. 

»Sieht so aus, ja. Aber es erklärt nicht deine Fähigkeiten auf der Matte. Mit Stärke allein ist beim Ringen noch nie jemand weitergekommen.« 

»Nein«, fügte Yarashan hinzu und stieß Maram einen Finger in den großen, haarigen Bauch. »Unser Gast aus Delu muss wohl geübt haben, wie es scheint.« 

»Maram hat mir zu verstehen gegeben, dass er sich nicht im Ringen übt«, wandte ich ein. 

Wir sahen alle Maram an, der knallrot wurde - ob vor Scham oder 218 

von der Hitze des Bades, war schwer zu sagen. »Oh, Val, ich habe nur gesagt, dass ich es nicht  mag,  mich im Ringen zu üben. Als Junge hat mein Vater mich im Nahkampf ausgebildet, weil er immer Angst hatte, ein Attentäter könnte hinter einem Vorhang hervorspringen und mir ein Messer in den Rücken jagen.« 

Trotz der vom Wasser aufsteigenden Wärme erschauerte ich bei dem Gedanken daran, wie knapp ich Sivar von Godhras Mordversuch entgangen war. »Du hast gut gelernt«, sagte ich zu Maram. 

»Gut genug, nehme ich an. Am Hof meines Vaters konnte mich niemand schlagen.« Maram hielt den Ritterring hoch und schüttelte das Wasser von den Diamanten. »Und dann, seit euer Vater mir den hier gegeben hat, habe ich Sar Garashs Hilfe in Anspruch genommen, um meine Geschicklichkeit zurückzuerlangen.« 

Damit war das Rätsel um Marams zweiten Platz im Ringen gelöst. Der alte Sar Garash hatte vor vielen Jahren in dieser brutalen Disziplin mehrmals den ersten Platz errungen, bevor er sich ganz von den Wettkämpfen zurückzogen hatte, um junge Ritter wie Asaru, Yarashan oder mich auszubilden. 

»Dann hast du heimlich geübt?«, fragte Asaru. »Aber wieso?« 

»Wegen eures valarischen Stolzes, deshalb«, gab Maram zur Antwort. »Überleg doch: Wenn bekannt geworden wäre, dass ich im Ringen auch nur einigermaßen gut bin, hätte jeder Ritter in ganz Silvassu mich zu einem Kampf herausfordern wollen.« 

Ich lächelte. »Und du hast es vorgezogen, dass deine anderen Fähigkeiten bekannt werden, damit die Frauen dich zu weitaus angenehmeren Kämpfen herausfordern.« 

»Genau das, mein Freund. Genau das.« 

»Lustmolch.« 



Maram lachte und spritzte mir Wasser ins Gesicht. »Zumindest übe ich mich in meinen Fähigkeiten. Zumindest sorge ich dafür, dass  mein  Schwert geschärft wird, wenn du weißt, was ich meine.« 

Dieser Gedanke schien an Asarus Gefühl für Rechtschaffenheit und an seinem Familienstolz zu rütteln. Er drehte sich zu mir um, sah mich durch den Dampf an und meinte: »Du solltest mit  deinem  Schwert auch üben, Val.« 

»Vielleicht«, sagte ich zu ihm. »Aber die Frau, die ich liebe, befindet sich in weiter Ferne, und sie wird mich ohnehin nicht heiraten.« 
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Asaru runzelte hierbei die Stirn; mit etwas übertriebener Ernsthaftigkeit sagte er: »Von  diesem  Schwert habe ich nicht gesprochen, wie du sehr wohl weißt.« 

Ich sah über den Rand des Zubers hinweg; an den Dauben aus Zedernholz lehnte Alkaladur in seiner Scheide, bereit, beim ersten Anzeichen von Gefahr von mir gezogen zu werden. Jeden Morgen und jede Nacht zog ich die Klinge heraus, um in der Abgeschiedenheit meines Zimmers die Schritte und Bewegungen zu üben, die ich als Junge gelernt hatte - und um die Lektionen aufzufrischen, die der unvergleichliche Keyn mir in harter Knochenarbeit eingebläut hatte. Seit der Queste hatte ich jedoch mit niemandem mehr die Klinge gekreuzt, weder im Kampf noch zur Übung. 

»Am Ende kommt es bei dem Turnier auf den Schwertkampf an. Wie kannst du damit rechnen, ihn zu gewinnen, Val? Hast du vielleicht wirklich aufgegeben, wie König Waray behauptet hat?« 

»Nein, noch nicht - unser Vater hat uns beigebracht, niemals aufzugeben, nicht?« Ich goss noch etwas heißes Wasser über meinen schmerzenden Ellenbogen. »Abgesehen davon ist es voreilig, vom Schwertkampf zu sprechen, wenn wir morgen erst einmal den Wettkampf mit den Streitkolben überleben müssen.« 

Bei der Erwähnung dieses brutalen Wettbewerbs grunzte Maram und starrte nach unten auf die dampfende Wasseroberfläche, als hoffte er, darin sein Spiegelbild zu finden. Dann murmelte er mehr zu sich selbst als zu mir: »Oh, mein Freund, vielleicht hättest du mich doch beim Würfelspiel lassen sollen. Ich muss gestehen, dass ich die Streitkolben zutiefst verabscheue, seit dieser Attentäter mir fast den Schädel zertrümmert hätte. 

Überleben, in der Tat!« 

Am nächsten Morgen hielt Maram sich auf dem großen Feld, das auch für die lange Lanze gedacht war, drei Runden lang ziemlich gut. Ich nicht. Gleich in der ersten Runde, als ich gegen Arthan von Lagash ritt, verließ mich das Glück. Oder, genauer gesagt, meine Gabe spielte mir einen Streich. Arthan war kaum zwanzig Jahre alt, unerfahren im Kampf und ohne jeden Ruf. Tatsächlich war er ein einfacher Krieger, der sich die zwei Diamanten eines richtigen Ritters erst noch verdienen musste. Doch mit dem Streitkolben war er wie ein Rasender. Während die valarischen Könige und die fünftausend anderen Zuschauer von den Tribünen in fünfzig Schritt Entfernung zuschauten, griff er mich auf 
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dem grünen Gras direkt an, seinen Streitkolben mit einem mächtigen, unermüdlichen Arm schwingend. Sein Pferd prallte fast gegen meins. Fünfmal wendeten wir, rasten unsere keuchenden Pferde aufeinander zu und wirbelten mit den großen Hufen Torf auf, während er seine grausame Waffe in meine Richtung schwang. Und fünfmal wich ich dem schweren Eisenkopf entweder aus oder wehrte ihn mit meinem Schild ab, während ich selbst Hiebe auf ihn austeilte. Obwohl einige behaupten, dass das Kämpfen mit einem Streitkolben dem mit einem Schwert ähnelt, war ich immer der Meinung, dass es sich bei dem Streitkolben um eine schwerfällige und unausgewogene Waffe handelt, die sich unmöglich mit irgendeiner Form von Raffinesse gebrauchen lässt und nur schwer zu führen ist. Die Wahrheit war, ich verabscheute den Streitkolben und hatte keinerlei Gefühl für ihn. 

Arthan spürte dies. Er drängte sein Pferd daher etwas zu nah an Altaru heran, um seinen Vorteil auszuspielen. 

Das war ein Fehler. Altaru, der den schnaubenden Ungestüm des Kampfes liebte, hätte nie zugelassen, dass ein anderes Pferd oder ein anderer Reiter mich verletzte. Und so wieherte mein wilder Hengst vor Zorn, trieb seine Schulter gegen Arthans ungeschütztes Bein, das fast gebrochen wäre. Arthan schrie vor Schmerz auf. Ich ebenfalls, denn es war viele Monate her, seit ich jemandem im Kampf verletzt hatte, und so war ich nicht auf die Qual vorbereitet, die mich bis ins Innerste durchflutete. Arthan erholte sich schneller als ich. Während ich noch nach Luft schnappte, täuschte er zu meiner Seite hin und änderte dann mit einer großen Kraftanstrengung die Richtung seines Hiebes. Der Kopf des Streitkolbens kam nur wenige Zoll vor meiner Schläfe zum Halt. Ich hätte dankbar sein sollen, dass Arthan genug Körperbeherrschung besaß, um den Streitkolben rechtzeitig abzufangen, ehe der mir das Hirn zu Brei schlug. Doch mit diesem schwierigen Zug hatte er den entscheidenden Schlag angebracht und mich aus dem Wettkampf gestoßen. 

Sein Sieg warf den Schatten des Zweifels auf meinen Willen zu kämpfen. König Waray, König Mohan und viele andere auf den Tribünen hatten den Moment meiner Schwäche gesehen und deuteten ihn als Zögern. Während ich zurück zum Sammelplatz ritt, schüttelte König Mohan den Kopf und sagte etwas zu König Waray, von dem ich sicher war, dass ich es nicht hören wollte. 
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zu unser aller Überraschung den Wettbewerb gewann - damit war er der jüngste Mann, dem dies in den letzten zweihundert Jahren gelungen war. Um seine hervorragende Leistung zu ehren, reichte König Kurshan ihm den Ring mit den zwei Diamanten und erhob ihn im Beisein der Menge an Ort und Stelle in den Ritterstand. 

Von allen Rittern Meshs war Yarashan der Einzige, der an diesem Tag Punkte einheimsen konnte, indem er den zweiten Platz errang. Das erhöhte seine Gesamtzahl bei diesem Turnier auf zehn Punkte. So viel besaßen auch Lord Karathar, Sar Rajiru und Arthan (jetzt Sar Arthan), die sich alle bereits einen ersten Platz erkämpft hatten. 

Einige hielten das Punktesystem des Turniers für ungerecht, bestanden darauf, dass einem Ritter wie Yarashan, der bei drei hintereinander folgenden Wettkämpfen Punkte erzielt hatte, mehr Ehre gebührte als jemandem, der nur ein einziges Mal gewonnen hatte. Doch so war es nicht Brauch in den Neun Königreichen. Wenn es um den Kampf ging, war der Sieg ehrenvoller als alles andere, abgesehen von der Ehre selbst, und dieser besonderen Bedeutung des Sieges wurde durch eine größere Anzahl von Punkten Rechnung getragen. 

An diesem Tag gab es die ersten Todesfälle dieses Turniers. Sar Ishadurs Pferd stolperte bei einem wilden Angriff gegen Lord Marshun von Ishka auf dem aufgewühlten Boden und warf seinen Reiter ab, der kopfüber zu Boden stürzte und sich das Genick brach. Nicht einmal Meister Juwain konnte ihn mit seinem heilenden Kristall am Leben halten. Später an diesem Nachmittag versagte dann der sehr erschöpfte Sar Sharald von Anjo darin, den Schwung eines wilden Hiebs zu kontrollieren, den er auf Athars berühmten Lord Noladan gezielt hatte. Der Streitkolben grub sich mit einem Übelkeit erregenden Knirschen und einer heftigen Blutfontäne tief in Lord Noladans Stirn und tötete ihn fast auf der Stelle. Sar Sharald wurde wegen seines Versagens darin, Zurückhaltung zu wahren, vom weiteren Turnier ausgeschlossen und des Platzes verwiesen. Seine Schande war beträchtlich, doch alle Ritter, die diesen entsetzlichen Zwischenfall gesehen hatten - wie auch ich -wussten, dass ein solches Unglück jedem von uns widerfahren konnte. 

Pilger und andere Reisende in das Morgengebirge zeigten sich häufig schockiert angesichts der Gewalt der Valari und unserer alle drei Jahre stattfindenden Turniere. Doch in den vergangenen Jahrhunderten war es weit schlimmer gewesen. Im Zeitalter des Gesetzes, als die Men-222 

sehen anderer Länder sich vor dem Willen des Rats der Zwanzig Könige verneigt und ihre Schwerter zu Spaten geschmolzen hatten, um mit ihrer Hilfe die großen Sonnentürme zu errichten, hatten die Valari diesem Frieden misstraut. Und so hatten wir unsere Schwerter nach wie vor behalten und dafür gesorgt, dass sie stets scharf blieben. Obwohl die Valari eine Zeit lang keine Kriege mehr gegeneinander führten - wie es auch in Alonia und Galda der Fall war -, erstarb der Geist des Krieges nicht. Ein Königreich wetteiferte mit dem anderen in ausgeklügelten Kriegsspielen, in denen ganze Heere gegeneinander antraten, um sich auszumanövrieren und den Sieg zu erringen. Sharshan nannte man diese Spiele - doch die Valari betrieben sie mit tödlichem Ernst. Wie lebende Schachfiguren bewegten sich die Krieger auf einem vereinbarten Schlachtfeld und folgten dabei präzisen Regeln. Doch im Gegensatz zu irgendwelchen Schachfiguren konnte ein heftig geschwungenes Schwert oder ein zufälliger Speerstoß einen Krieger durchaus zu Fall bringen oder gar töten. Es gab viele Verwundete und Tote beim Sharshan. 

Im Laufe der Zeit, als sich die Finsternis über Ea herabsenkte und das Zeitalter des Drachen begann, entwickelte sich Sharshan in zwei Richtungen weiter. Die Valari entschieden sich für die Treffen in Nar, wo sie ihre Fähigkeiten im Umgang mit den Waffen in Scheingefechten, welche die Kompanien von Kriegern und Rittern eines jeden Königreiches gegeneinander ausfochten, zur Schau stellen konnten. Da auch bei diesen brutalen Spielen noch zu viele starben, wurden sie schließlich ganz abgeschafft und durch Wettkämpfe zwischen einzelnen Rittern ersetzt. Als die Streitigkeiten zwischen den Königreichen dann zu heftig wurden, trafen sich die Valari auch auf echten Schlachtfeldern, in Ishka, Anjo, Taron oder Athar, und fochten dort richtige Schlachten. Ein paar Jahrhunderte lang wirkten viele Regeln der Sharshan-Spiele noch nach und milderten die schlimmsten Folgen des Krieges. Allmählich jedoch traten diese Regeln immer mehr in den Hintergrund, wurden vereinfacht und zum Teil vergessen. Jetzt kamen die Valari in den formellen Schlachten nur noch über wenige Dinge überein: dass die Schlacht zu einer vereinbarten Stunde und an einem vereinbarten Ort stattfinden würde; dass die streitenden Könige die Möglichkeit erhalten sollten zu verhandeln; dass Gefangenen kein Schaden zugefügt und sie freigelassen werden würden, sobald sich der geschlagene König ergeben hatte; 223 

dass die Schlacht nicht auf andere Teile des Königreichs übergreifen und sich so zu einem echten Krieg auswachsen würde, in dem Ländereien geplündert, Frauen vergewaltigt und Menschen ermordet oder versklavt werden würden. Eine meiner größten Ängste bestand darin, dass eines Tages sogar diese Regeln fallen könnten, wenn die dem Krieg ureigene Rohheit und Grausamkeit die Männer erfasste und jede Zurückhaltung in der Hitze des Kampfes unterging - und mit ihr auch die wunderschönen Länder des Morgengebirges von Mesh bis zum alonianischen Meer. 

Alle, die bei diesem Turnier anwesend waren, angefangen von König Waray bis zum niedrigsten Stallburschen oder Helfer, waren froh, als der Tag der Wettkämpfe mit dem Streitkolben endete. An den nächsten zwei Tagen gab es die Wettkämpfe im Schach. Dies bedeutete eine Zeit der Ruhe, bevor danach dann Bogenschießen und die sehr anstrengenden Wettkämpfe mit der langen Lanze und dem Schwert stattfinden würden. Für unsere Körper bedeutete Schach tatsächlich eine Ruhepause. Doch das komplizierte Spiel mit den Ebenholz- und Elfenbeinfiguren auf den vierundsechzig schwarzweißen Feldern setzte dem Geist ziemlich zu. Ich gewann fünf Spiele und erkämpfte in zwei anderen ein Unentschieden. Yarashan verlor ein einziges Spiel gegen Lord Manamar, der den ersten Platz errang. Nachdem Yarashan seinen Preis als Zweiter in Empfang genommen hatte 

- einen silbernen Ritter von der Größe einer Männerhand -, zog er mich zu den Tischen mit den Schachspielen, um etwas abseits mit mir zu sprechen. Er hielt den silbernen Ritter hoch und sagte ungewohnt freundlich: »Der hier hätte dir gehören sollen, wie du weißt. Oder sogar Lord Manamars goldener Ritter.« 

»Vielleicht«, antwortete ich. »Aber für den neunundneunzigsten Platz gibt es keinen Preis.« 

»Du hast hervorragend gespielt«, sagte er. »Aber es ist immer das Gleiche: Du spielst zwanzig oder dreißig Züge lang wie ein Engel. Und dann machst du einen schwachen Zug oder begehst sogar einen groben Fehler. Wieso nur, Val?« 

Ja, wieso nur? Ich schüttelte den Kopf, weil ich keine Antwort auf seine Frage wusste. 

Aber Yarashan wusste eine. Überraschend sanft legte er mir eine Hand auf die Schulter und lächelte mich an. 

»Könnte es vielleicht mit 
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deiner Gabe zu tun haben? Um dich zu schützen, hast du dich so sehr daran gewöhnt, dich vor anderen zu verschließen, dass du ihre Pläne einfach nicht wahrnehmen kannst, mit denen sie dich zu schlagen versuchen. 

Und indem du versuchst, sie auf derart redliche Weise schachmatt zu setzen, übersiehst du die ganz offensichtlichen Gefahren für deinen eigenen König.« 

Voller Verwunderung sah ich meinen gut aussehenden Bruder an. Für einen Mann, den ich immer für eitel und eher oberflächlich gehalten hatte, war dies eine ziemlich scharfsinnige Einsicht. 

»Und wie beim Schach«, fuhr er fort, »ist es auch mit dem Leben. Es ist unsere Schwäche, die uns schlägt, nicht unsere Überlegenheit, die uns rettet. Vergiss das nie, kleiner Bruder - vergiss das nie.« 

Während er davonging und seinen Preis hochhielt, um sich von den Zuschauern feiern zu lassen, grübelte ich über das nach, was er gesagt hatte. Ich nahm mir vor, mich selbst auf Schwächen und Fehler hin zu überprüfen, wie ich es vor einer Schlacht auch mit den Waffen und meiner Rüstung zu tun pflegte. Ich spürte, dass eines Tages, und zwar schon bald, nicht nur mein Schicksal, sondern auch das vieler anderer von meiner Fähigkeit abhängen würde, grobe Fehler zu vermeiden und die Fallen meines größten Feindes frühzeitig zu erkennen. 
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Da Yarashan im Schach Zweiter geworden war, hatte er jetzt fünfzehn Punkte, was ihn zum Bestplatzierten des Turniers machte. Entsprechend den Regeln würde er jedoch nicht Turniersieger werden können, denn dazu hätte er einen der nächsten drei Wettkämpfe direkt gewinnen müssen - was, wie er selbst sagte, unmöglich war. 

Beim Bogenschießen am nächsten Tag errang er gar keinen Punkt. Dafür kam Asaru auf den vierten Platz, während ich nur mit Mühe Sar Avram von Ishka überholte und den fünften Platz erreichte. Maram überraschte wieder einmal alle, indem er den dritten Platz errang. Als wir uns anschließend auf ein Glas Branntwein in meinem Zelt trafen, erklärte er seine Leistung folgendermaßen: »Ich habe tatsächlich nicht 225 

viel mit dem Bogen geübt. Zumindest nicht sehr viel. Aber Atara ist der beste Bogenschütze - oh, die beste Bogenschützin - von ganz Ea. Vermutlich ist schon allein dadurch, dass ich zugesehen habe, mit welchem Geschick sie ihre Pfeile abschießt, etwas von ihren Fähigkeiten in mein Blut übergegangen.« 

»Nun, du hast jetzt in zwei Wettkämpfen Punkte geholt«, sagte Asaru. »Das sollte sogar König Mohan zufrieden stellen.« 

Von den fünfhundert valarischen Rittern, die an diesem Turnier teilnahmen, würden nur wenige überhaupt Punkte einheimsen, noch weniger von ihnen gleich zweimal. 

»Acht Punkte habe ich errungen«, sagte Maram und hielt den bronzenen Pfeil hoch, den König Waray ihm gegeben hatte. »Mehr als du, Val.« 

In der Tat, es waren fünf mehr als meine drei mickrigen Punkte -mehr sogar als Asarus sechs. Doch wir alle wussten, dass Asaru vermutlich mit der langen Lanze den ersten Platz erringen und seinen Punktestand um zehn erhöhen würde. Und sechzehn Punkte reichten häufig, um zum Sieger des Turniers erklärt zu werden. 

Der nächste Tag war düster und bewölkt, und eine von Regen kündende Feuchtigkeit hing in der Luft. Doch den ganzen langen Morgen hielt der Himmel seine Drohung zurück und quälte uns Ritter mit jener widerlichen Stille, die einem Sturm vorauszugehen pflegt. In den stickigen Rüstungen schwitzend, legten wir die langen Lanzen an und griffen einander auf dem Feld an, das bereits durch den Wettkampf mit dem Streitkolben aufgewühlt worden war. Asaru überlistete seine Gegner wieder und wieder, berührte mit der stumpfen Lanze die Körper aller seiner Gegner. Und so war es auch bei mir, denn Asaru hatte mir all sein Können im Umgang mit dieser schwierigen Waffe beigebracht; in meiner Jugend hatten wir viel Zeit damit verbracht, auf dem Übungsfeld gegeneinander zu kämpfen, Bruder gegen Bruder. Auch Lord Bahrain von Waas siegte, und Athars Sar Tarval, so dass wir vier uns am späten Nachmittag zur entscheidenden Runde vorgearbeitet hatten. 

Doch Sar Tarval, der zusätzlich zu seinem fünften Platz im Lanzenwerfen auch noch jeweils auf einen dritten im Schach und im Kampf mit dem Streitkolben gekommen war, hatte sich bei einer der vorhergehenden Runden eine hässliche Wunde im Genick zugezogen. Einer der atharianischen Heiler hatte die Splitter einer zerbrochenen Lanze aus 
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den Halsmuskeln gezogen und ihn so gut es ging verbunden. Er forderte Sar Tarval auf, sich selbst von dem Turnier zurückzuziehen. Sar Tarval jedoch war ein kühner Mann und der Neffe von König Mohan; er wollte sich nicht so leicht die Gelegenheit entgehen lassen, gegen mich anzutreten und meine Chancen auf den Turniersieg zu mindern. Also kletterte er unter großen Mühen auf sein Schlachtross, um den Sieg und die Gunst seines blutrünstigen Königs zu erringen. 



Wir warteten gemeinsam am Sammelplatz, während Asaru hinausritt und sich Lord Bahram von Waas stellte. Ihr Kampf war lang und brutal, denn beide waren hervorragende Ritter. Zehnmal griffen sie einander an, versuchten, mit den Lanzen den Bauch oder die Brust des Gegners zu berühren. Schließlich, beim elften Angriff, kam Asarus Lanze an Lord Bahrams Schild vorbei und traf ihn direkt über dem Herzen. Dies war ein klarer Sieg. Ich sah jedoch voller Entsetzen, wie sich die stumpfe Spitze von Lord Bahrams Lanze genau in dem Augenblick löste, als Asaru die Waffe nach oben hin ablenkte. Die ungeschützte Stahlspitze fand eine Lücke zwischen den Diamanten von Asarus Rüstung und bohrte sich in seine Schulter. Asaru schrie vor Schmerz auf und ich ebenso. 

Der Stoß hob ihn fast aus dem Sattel. Er erholte sich jedoch genug, um aufrecht wie ein Sieger auf seinem Pferd sitzen zu bleiben und es zum Sammelplatz zurückzulenken. Lord Bahram wischte das Blut von seiner Lanzenspitze und schüttelte verärgert den Kopf; verletzte man einen Gegner an einer Stelle, die nie als Ziel gedacht war, zog man nichts als Schande auf sich und hatte ohnehin verloren. 

Es gelang Asaru, aufrecht sitzend zu mir zu reiten. Ich sah das Blut auf seinem schwarz-silbernen Überwurf und fragte: »Ist es sehr schlimm?« 

Asaru, der mich gut genug kannte, schüttelte den Kopf. »Nicht so schlimm, dass es  dich  davon abhalten sollte, Sar Tarval zu besiegen. Konzentriere dich ganz auf seine Lanze, Val.« 

Und damit lächelte er mich an und winkte die Helfer fort, die ihn auf eine Trage legen wollten. Er bestand darauf, auf seinem Pferd zu dem weißen Pavillon zu reiten, der in der Nähe des Wettkampffeldes als Haus des Heilens diente. 

Kurz darauf forderten die Herolde Sar Tarval und mich auf, das Feld zu betreten. Wir ritten fünfzig Schritt weit und stürmten dann aufeinander los. Unsere Pferde donnerten über den aufgewirbelten Torf, und es dröhnte laut, als unsere Lanzen auf die Schilde prallten. Wieder und 
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wieder stürmten wir aufeinander los. Wir wendeten, preschten aufeinander zu, versuchten, mit unseren Lanzen den Gegner zu treffen. Nach ein paar Augenblicken, in denen wir einige Male wild zugestoßen hatten und die Stöße mit unseren stählernen Schilden abgewehrt hatten, lösten wir uns wieder voneinander und ritten hundert Schritt weit weg, um uns auf einen neuen Angriff vorzubereiten. Doch Sar Tarval sackte plötzlich im Sattel zusammen und fuhr sich mit der Hand in den Nacken. Der Verband war blutdurchtränkt. Als die Richter dies sahen, unterbrachen sie unseren Kampf. Sie ritten auf das Feld hinaus, um Sar Tarvals Verletzung zu begutachten, und entschieden, dass seine Wunde neu versorgt werden musste. Der Wettkampf wurde ausgesetzt, bis dies geschehen war. 

Ich folgte den Helfern, die Sar Tarval vom Turniergelände zum Haus des Heilens trugen. Auch Maram, Yarashan und einige andere kamen mit zu dem von weißer, flatternder Seide überspannten Pavillon. Auf dem großen, nach Kräuteraufgüssen und Blut riechenden Platz setzten die Helfer Sar Tarval auf einem Feldbett gleich neben Asaru ab. Meister Juwain hatte meinem Bruder die Rüstung abgenommen und versorgte die verletzte Schulter. Ein anderer Heiler aus Nar nahm Sar Tarval den blutigen Verband ab. Sechsunddreißig Ritter lagen hier auf ihren Pritschen; einer davon war Baltasar, der sich eine hässliche Schnittwunde an der Hand zugezogen hatte. Sein besorgter Vater stand bei ihm. Ich grüßte beide. Dann drehte ich mich um und suchte den Blick meines Bruders. 

»Die Verletzung  ist  schlimm, nicht wahr?«, fragte ich ihn. Meister Juwain stand so, dass er mir die Sicht auf Asarus Schulter nahm, wofür ich ihm dankbar war. 

Asaru ignorierte meine Frage. »Hast du gewonnen?« 

»Nein, noch nicht. Sobald Sar Tarval bereit ist, werden wir die Lanzen erneut kreuzen.« 

Doch dies sollte nicht geschehen, wie sich herausstellte. Denn schlagartig erstarb das leise Stimmengemurmel auf den Pritschen - König Mohan hatte den Pavillon betreten. Er kam mit mächtigen Schritten hereinmarschiert, als könnte sein angespannter, kleiner Körper kaum das Feuer bändigen, das in seinem Innern brannte. Sein hartes Gesicht war weicher geworden aus Sorge um Sar Tarval. Er trat geradewegs an das Feldbett seines Ritters, scherte sich nicht darum, dass 
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seine schöne Tunika - golden und mit einem blauen Pferd darauf -möglicherweise mit Sar Tarvals Blut beschmiert werden würde. 

Nachdem er mit dem Heiler gesprochen und einen Blick auf den Nacken geworfen hatte, lächelte König Mohan seinen Neffen an. »Ich muss dich bitten, dich aus dem Turnier zurückzuziehen.« 

Sar Tarval warf mir einen Blick aus seinen dunklen blitzenden Augen zu, ehe er sich wieder seinem König zuwandte. »Lieber würde ich sterben.« 

»Das verstehe ich - aber genau das möchte ich nicht. Dein Leben ist mir wichtiger.« 

Sar Tarval nickte und zuckte überwältigt von einem plötzlichen Schmerz zusammen. »Ja, Ihr habt es mir beim Silberfluss gerettet. Unter Einsatz Eures eigenen Lebens.« 

Bei der Erwähnung des heftigen Kampfes gegen Kaash funkelten König Mohans Augen kurz. Dann fragte er: 

»Wirst du dich zurückziehen?« 

Wieder sah Sar Tarval mich ein paar Augenblicke lang an. »Wenn es Euer Wille ist.« 

Maram, der neben mir stand, drückte mir die Schulter und lächelte mich an. Wenn Sar Tarval sich zurückzog, würde ich mindestens zweiter mit der langen Lanze werden und fünf kostbare Punkte erhalten. 



Jetzt drehte sich König Mohan zu mir um und starrte mich an. Auf seinem Gesicht spiegelten sich verschiedene einfache Gefühle: Ärger, Enttäuschung, Stolz, Eifersucht, Liebe. »Ich verstehe nicht, König Mohan. Ich dachte, es wäre Euer Wunsch, dass ich verliere.« 

»Was ich  wünsche,  ist nicht von Bedeutung«, sagte er. 

Ich schüttelte den Kopf, denn dies war nicht die Antwort, die ich von diesem eigensinnigen König erwartet hätte. 

»Ein König«, begann er zu erklären, »hat Wünsche wie jeder andere Mensch auch. Er handelt, um sie sich zu erfüllen, und das ist auch richtig und gut so. Aber er kann nie sicher sein, ob seine Handlungen auch wirklich zum erwünschten Ziel führen; er kann sich nur seiner Handlungen sicher sein. Deshalb muss jede Handlung gut und wahr sein, aus sich heraus und für sich allein. Es ist meine Aufgabe, über das Leben meiner Ritter zu wachen, als wäre es mein eigenes. Oder, wenn schon nicht das, ihr Leben wenigstens nicht leichtfertig aufs Spiel zu setzen. 
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Ein König, der nicht zum Wohle seiner Untertanen und seines Königreiches lebt, ist kein wahrer König.« 

Es war sehr edelmütig von ihm, so etwas zu sagen. Ich neigte den Kopf. »Danke«, sagte ich einfach nur. 

Aber das schien König Mohan nur zu verärgern. Sein Kiefer mahlte, und er blitzte mich an. »Ihr schuldet mir keinen Dank. Ich habe getan, was ich tun musste, und das Gleiche müsst Ihr tun. Wenn Ihr der Maitreya seid, werdet Ihr das Turnier gewinnen, gleichgültig, ob Euch jemand dabei hilft oder Euch behindert.« 

Damit wandte er sich wieder Sar Tarval zu und drückte ihm die Hand. Dann ging er zwischen den anderen Pritschen im Pavillon umher, grüßte andere atharianische Ritter und hörte sich ihre Geschichten darüber an, wie sie ihre Verletzungen erlitten hatten. Sie alle blickten König Mohan mit der gleichen vollkommenen Hingabe an, wie Sar Tarval es getan hatte. Ich hörte, wie König Mohan ihnen versprach, ein großes Festmahl zu ihren Ehren bei der Rückkehr nach Athar auszurichten. Dann verabschiedete er sich und verließ das Zelt. 

Meister Juwain hatte inzwischen Asarus Schulter verbunden. »Ihr solltet Euch auch zurückziehen.« 

Maram stürzte sich auf diese Idee wie ein Bettler auf eine Goldmünze. Er fügte hinzu: »Ja, wenn du dich zurückziehst, wird Val den Wettkampf mit der langen Lanze aufgrund des Ausscheidens der anderen Kämpfer gewinnen. Mit diesen zehn zusätzlichen Punkten hätte er dann dreizehn. Dann müsste er beim Schwertkampf nur noch den zweiten Platz erreichen, um Turniersieger zu werden.« 

Yarashan, der neben Maram stand, schüttelte langsam den Kopf. Lord Dasharvan hatte beim Schach den vierten Platz errungen, womit er insgesamt sieben Punkte besaß. Zehn weitere im Falle eines Sieges im Schwertkampf würde ihm eine Gesamtzahl von siebzehn Punkten bescheren, womit er einen weniger hätte als ich, sofern alles genau so lief, wie Maram gesagt hatte. 

»Und was ist, wenn Val es nicht schafft, im Schwertkampf auf den zweiten Platz zu kommen?«, fragte Yarashan. 

»Dann haben sowohl er als auch Asaru die Chance versäumt, den Sieg zu erringen.« 

Meister Juwain wischte derart wilde Spekulationen mit einer Handbewegung beiseite, als würde er einen Mückenschwarm verscheuchen. »König Mohan hat die Wahrheit gesagt. Eine Handlung ist entweder 230 

richtig oder falsch. Und es ist ganz sicher  richtig,  dass Asaru sich zurückziehen sollte, so wie Sar Tarval.« 

Asaru hatte sich bisher schweigend die verschiedenen Meinungen darüber angehört, was er tun sollte. »Was für Sar Tarval richtig ist, muss nicht unbedingt auch für mich richtig sein«, sagte er jetzt. »Meine Wunde ist nicht lebensgefährlich.« 

»Ach, ist sie das nicht?«, fragte Meister Juwain. »Und was ist, wenn sie sich beim Kampf gegen Val wieder öffnet und Ihr verblutet, ehe ich Euch helfen kann? Oder wenn Ihr ohnmächtig werdet und Euch beim Sturz vom Pferd den Hals brecht?« 

Jetzt war es an Asaru, Meister Juwains wilde Spekulationen mit einer Geste beiseite zu wischen. 

»In Ordnung«, seufzte Meister Juwain. »Aber ich fürchte, ich muss Euch sagen, dass Lord Bahrams Lanze einen Nerv angerissen hat. Es ist mir gelungen, dafür zu sorgen, dass er zu heilen begonnen hat, aber zur vollständigen Wiederherstellung braucht er Zeit. Wenn Ihr jetzt reitet, riskiert Ihr, dass Ihr Euren Arm vielleicht nie wieder richtig gebrauchen könnt, Asaru.« 

Asaru zuckte zusammen, als er unter Aufbietung seiner ganzen Willenskraft den Arm hob und ihn prüfte, indem er die Muskeln anspannte und die Finger bewegte. Als Yarashan das sah, fing er an, Lord Bahram zu verfluchen. 

Der Lord hätte Asaru schon immer gehasst, sagte er, seit der Schlacht beim Rotberg, als er selbst seinen Sohn mit einer Lanze durchbohrt hatte. Yarashan unterstellte Lord Bahram, die Kapsel seiner Lanze willentlich abgeworfen und Asaru absichtlich verletzt zu haben. Asaru wollte derartige Verleumdungen eines valarischen Lords jedoch nicht hören, auch dann nicht, wenn es sich um seinen Feind handelte. Er kehrte daher zu den drängenderen Angelegenheiten zurück. »Um der Ehre willen muss man manchmal Risiken eingehen.« 

»Aber es hat doch nichts mit unehrenhaftem Verhalten zu tun, wenn ein verwundeter Ritter im Bett bleibt«, widersprach Meister Juwain. 

»In diesem Fall hat es sogar sehr viel mit unehrenhaftem Verhalten zu tun, Meister Juwain. Wenn ich mich aus dem Wettkampf zurückziehe, werden viele sagen, dass ich es nur getan hätte, um Val beim Wettkampf mit der langen Lanze zum Sieg zu verhelfen.« 

»Nun, was kümmert es uns, wer da was sagt?«, fragte Maram. 

Bei diesen Worten schüttelte Yarashan entsetzt den Kopf, als könnte 231 
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Maram bei hundert Wettkämpfen Punkte erzielen und würde doch immer noch nicht begreifen, was es bedeutete, ein valarischer Krieger zu sein. 

Asaru und ich sahen uns an. Es kümmerte mich sehr wohl, was andere sagen würden, und so erging es auch Yarashan - und so würde es auch bei Baltasar und den anderen Wächtern des Lichtsteins sein. Unseren Vater würde es kümmern, und unseren Großvater, wenn er noch lebte, und unsere gesamte Familie und unsere Freunde, die in Mesh geblieben waren. 

»Und da ist noch etwas, Val«, sagte Asaru und sah mich an. In seinem festen Blick lag etwas, das mich daran erinnerte, wie wir gemeinsam unter blauem Himmel bei strahlendem Sonnenschein die Berge bestiegen hatten. 

Es war etwas so Strahlendes und Herrliches, dass ich es nur schwer ertragen konnte. »Würdest du auf eine solche Weise den Wettkampf mit der langen Lanze gewinnen und damit den Turniersieg erringen - du würdest nie aufhören zu zweifeln, wenn jemand dich >Lord des Lichts< nennt.« 

»Ja, das stimmt«, gab ich zu, und wir drückten uns die Hand. 

»Und  das  ist der Grund, weshalb ich unmöglich hier bleiben kann«, sagte Asaru. »Und jetzt helft mir auf, und dann lasst uns diese Sache hinter uns bringen, ehe es zu regnen beginnt.« 

Als wir uns wieder auf das Feld vor dem Pavillon von König Waray begaben, fielen bereits die ersten dicken Regentropfen. Mein Bruder und ich preschten auf dem zertrampelten, blutverschmierten Gras aufeinander zu. 

Unsere Lanzen prallten mit lautem Krachen von unseren Schilden ab. Asaru hielt seinen Schild mit der linken Hand, und die Kraft meines Stoßes erschütterte seinen Arm bis hinauf zur verletzten Schulter, schickte eine Woge aus Schmerz durch seinen Körper, die er nur mühsam unterdrücken konnte. Sie erfasste auch mich. Ich dachte daran, beim nächsten Angriff meinen Schild etwas zu senken, damit Asaru diesen langen Wettkampf endlich gewinnen und auf seine Pritsche zurückkehren konnte. Doch als wir uns das nächste Mal näher kamen, verriet mir die Wut in seinen Augen, dass er meine Gedanken kannte. Sie verriet mir auch, dass seine Leistung, verletzt gegen mich angetreten zu sein, verspottet werden würde, wenn ich ihn bewusst gewinnen ließ oder auch nur einen halben Zoll schlechter kämpfte, als ich konnte. 
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Also stürmte ich mit all der Kraft und Geschwindigkeit auf ihn los, zu der mein Pferd fähig war. Es war auf jeden Fall das Beste, dachte ich, diesen Kampf so bald wie möglich zu beenden. Asaru war offensichtlich der gleichen Meinung, denn ich spürte, wie er jeden Muskel und jeden Nerv seines zerschlagenen Körpers anspannte, um seine Lanze im letzten Augenblick ein Stückchen zur Seite zu reißen und so den entscheidenden Stoß zu landen. Doch er hatte mich zu gut unterrichtet; ich wehrte seine Lanze mit meiner eigenen ab und versuchte gleichzeitig, mit der Spitze seine Brust zu berühren. Er verlagerte sein Gewicht im Sattel etwas zur Seite, und meine Lanze traf nichts als Luft. Er lächelte, weil er mich auf diese Weise überlistet hatte, und die Freude am Kampf ließ ihn für einen Augenblick seine Schmerzen vergessen. 

Sechs weitere Male ritten wir gegeneinander an. Der Donner kam jetzt immer näher, und der Regen ergoss sich in silbrigen, schräg von der Seite heranprasselnden Strömen. Nach unserer achten Begegnung, die wegen des matschigen Bodens etwas langsamer ausgefallen war, wendete Asaru sein Pferd schneller als sonst und kam wieder auf mich zu. Es folgte eine längere Zeitspanne, in der wir heftig und wild mit unseren Lanzen stießen und parierten, während unsere Pferde laut wieherten und sich bemühten, auf dem weichen Boden Halt zu finden. 

Blitze zerrissen den Himmel über uns. Schließlich parierte Asaru auf glänzende Weise meinen Lanzenstoß mit seiner eigenen Waffe und stieß dann seinerseits rasch zu. Seine Lanzenspitze schrammte über den Rand meines Schildes hinweg und prallte gegen meine Brust. Einer der Richter hielt seine Lanze hoch, um Asarus Sieg zu verkünden. 

Es war Asarus größte Leistung, dass er es schaffte, im Sattel zu bleiben und zu König Waray zu reiten, um sich den Preis überreichen zu lassen. Als Yarashan und ich uns jedoch vor den Tribünen zu ihm gesellten, sank er in meine Arme, und zusammen mit den Helfern legten wir ihn auf eine Trage. Er wurde zum Pavillon des Heilens gebracht, wo Meister Juwain sich erneut um ihn kümmerte. Mein alter Lehrer war von der tagelangen Arbeit bereits völlig erschöpft und konnte seinem Smaragd-Varistei kaum noch Feuer entlocken. Es reichte jedoch, wie er sagte, um Asaru wiederherstellen zu können, wenn er gut gepflegt wurde und kein Fieber bekam. Um dies zu gewährleisten, sorgte ich dafür, dass man ihn in mein Zelt schaffte, wo ich ihn auf mein Bett legen ließ. Ich verbrachte die ganze Nacht an seiner Seite, unterstützt von Es-233 

trella und Behira, die mir halfen, ihn zu baden und ihm Kraftbrühe einzuflößen. Als der Morgen das Fenster meines Pavillons erhellte, konnte er sich ein bisschen aufsetzen und ein paar Worte mit mir wechseln. 

»Du hast gut gekämpft«, sagte er. Es war kaum mehr als ein Wispern, denn er hatte viel Blut verloren. 

»Und du hast  zu  gut gekämpft«, sagte ich zu ihm. »Du bist so bleich wie ein Geist.« 

»Und du siehst müde aus. Du hättest etwas schlafen sollen.« 

Ich gähnte und reckte meinen zerschlagenen Körper. Wie hätte ich schlafen können? Hatte ich doch stundenlang Angst gehabt, dass mein Bruder tatsächlich zu einem Geist werden könnte. 

»Heute ist der Tag«, sagte er und blickte zu dem Licht, das durchs Fenster fiel. Er sah mir zu, wie ich die Rüstung anlegte und mein Schwert umschnallte. »Jetzt wirst du gewinnen  müssen,  nicht wahr? Geh mit dem Einen, Val, und achte auf Lord Dasharvans Schwert.« 

Er lächelte und drückte mir schwach die Hand. Dann trat ich hinaus in die kühle Morgenluft, um mich Lord Dasharvan und den anderen zu stellen. 

An diesem Tag waren die während des Ringwettkampfes benutzten Matten aus dem Schwertpavillon entfernt worden, so dass jetzt neun Kreise aus polierter Eiche zum Vorschein kamen. Ihnen gegenüber befanden sich die mittleren Tribünen; hier saßen König Waray und König Mohan zwischen König Sandarkan und König Kurshan. 

Auch Lord Viromar war anwesend; mein Onkel hatte neben König Danashu Platz genommen, der seinen argwöhnischen Blick auf König Hadaru heftete, als erwartete er, wegen seiner Intrigen gegen Ishka ein Messer in den Bauch gerammt zu bekommen. Doch König Hadaru starrte wie so viele andere Edelleute und Ritter, die auf den übrigen Tribünen im Pavillon saßen, auf die in drei Reihen angeordneten Fechtkreise, in denen sich die vierhundertvierzig Ritter, die noch am Turnier teilnahmen, mit ihren strahlenden Kalamas zum Kampf stellen würden. 

Durch Glück zog ich in der ersten Runde ein Freilos und hatte ein paar Augenblicke Zeit, Lord Dasharvan und anderen großen Schwertkämpfern wie Lord Marjay und Sar Shivamar zuzusehen. Doch wie der Zufall es wollte, hatte ich in der zweiten Runde Pech und bekam Lord Dasharvan als Gegner zugeteilt. Maram, der zusammen mit Yarashan und mir auf einer der vielen Bänke zwischen den Tribünen und den 234 

Fechtkreisen saß, murmelte vor sich hin: »Glaubst du, dass König Waray irgendwie dran gedreht hat, damit du gar keinen Punkt kriegst?« 

»Nein«, antwortete ich, während ich zur Tribüne sah, auf der König Waray saß und mich finster anstarrte. »Es war sicher nur Zufall.« 

Gewöhnlich wurden in den ersten Runden des Wettkampfs alle Kämpfe in allen neun Ringen gleichzeitig ausgetragen, um die Zahl der teilnehmenden Ritter rasch zu verringern. Doch weil König Waray und viele andere meinen Kampf gegen Lord Dasharvan sehen wollten, ohne abgelenkt zu werden, riefen die Herolde jetzt nur mich und ihn auf. Wir nahmen unsere Plätze im mittleren Kreis ein. Lord Dasharvan trug seinen grünen Überwurf mit dem weißen Löwen über der schimmernden Rüstung; wie ich trug er keinen Helm. Wir stellten unsere bloßen Füße auf das glänzende weiße Holz. Er zog sein Schwert und musterte mich eindringlich, strahlte dabei eine fast greifbare Zuversicht aus. Sein erster Kampf gegen Sar Araj hatte nur wenige Herzschläge gedauert -lange genug, um Sar Arajs Schwert beiseite zu schlagen und seine eigene gekrümmte Klinge drei Zoll vor Sar Arajs Kopf zum Halten zu bringen. 

Ich hätte meinen berühmten Gegner jetzt auch mustern sollen, hätte in seinem bemerkenswerten Gesicht oder in seinen außergewöhnlich ruhigen schwarzen Augen nach Schwächen suchen sollen. Stattdessen starrte ich auf die Blutflecken, die das Holz unseres Kreises rot gefärbt hatten. Ich lauschte dem Pochen meines rasenden Herzens, während ich darauf wartete, dass der Schiedsrichter sich näherte und das Signal gab. 

Von der Bank, auf der Lord Issur mit Lord Mestivan und den anderen Ishkanern saß, hörte ich Lord Nadhru rufen: »Jetzt werden wir ja sehen, ob es Glück war, dass Ihr Lord Salmelu in diesem schändlichen Duell besiegt habt!« 

Ich zog Alkaladur, und viele Männer und Frauen im Pavillon schnappten nach Luft, so hell erstrahlte die Klinge. 

Flack erschien und wirbelte in einer Spirale die ganze Länge entlang, bevor er wieder ins Nichts verschwand. 

Ein leiser Zweifel kratzte an der Mauer aus Abgebrühtheit, mit der Lord Dasharvan sich umgab. 

Und dann rief der Schiedsrichter, der alte Lord Jonasar von Taron: »Beginnt!« 

Lord Dasharvan sprang ohne den Anflug eines Zögerns auf mich zu. 

235 

Ich begegnete seinem Schwert in einem lauten Klirren von Stahl auf Silbergelstei. Wir sprangen wieder zurück, umkreisten uns und gingen wieder aufeinander los. Unsere Schwerter stießen vor, einmal, zweimal, dreimal. Das Klirren der Klingen war ohrenbetäubend; der helle Stahl blendete mich beinahe und sandte mir Schauer der Angst ins Herz. Es war nicht Angst um mich oder davor, dass ich diesen Kampf verlieren könnte; es war eine meine Eingeweide zermalmende Angst, dass ich Lord Dasharvan verletzen oder gar töten könnte. Ich wusste, dass ich es konnte. Denn Keyn, dieser strahlende Engel des Todes, der mein Freund war, hatte mich nur allzu gut unterrichtet. Auch all die Feinde, gegen die ich auf dem Weg nach Argattha und in der dunklen Hölle aus dunklem Fels und bitterem Hass mit diesem Schwert gekämpft hatte, hatten mich viel gelehrt. Etwas Dunkles war jetzt in meinem Schwert, als hätte es diese vielen Tode in sich eingesaugt und verlangte nun nach mehr. 

Oder besser gesagt: Etwas unglaublich Helles loderte die Klinge entlang in meine Hände und mein Herz, rief mir zu, unter allen Umständen zu siegen, auch wenn dafür andere vollständig vernichtet werden mussten.  Das  war der Grund, weshalb ich all die vielen Monate nur allein mit diesem schrecklichen und schönen Schwert geübt hatte. 

Lord Dasharvan, der über einen absoluten Sinn für den richtigen Zeitpunkt und die richtige Entfernung verfügte, versetzte mir einen weiteren Hieb, und noch einen, und dann folgte ein wahrer Hagel von Stößen, Täuschungen und Hieben. Ich parierte sie alle. Je schneller er sich bewegte, desto schneller riss ich Alkaladur herum und blockte seine Klinge ab. Während ich begann, das Muster seines Angriffs zu begreifen, wob mein Silberschwert ein undurchdringliches Muster um mich herum, wie ein Netz aus Licht. Verärgerung ließ Lord Dasharvan die schweißnasse Stirn runzeln. Er keuchte vor Schmerz, seine Muskeln brannten, und sein Herz pumpte heißes Blut durch seine Adern. Erneut schwang er das Schwert in meine Richtung, wieder und wieder. Seine Zuversicht zerbrach, wurde erst zu Ungläubigkeit und dann zu einer Furcht, die sich in sein Rückgrat fraß. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und dann noch einen. Ich drehte meine Klinge nach rechts und nach links, parierte und nutzte den Schwung seines Hiebes, um  mein  Schwert im Bogen gegen ihn zu schwingen. Ich spürte keinerlei Müdigkeit, nur eine unerschöpfliche Kraft, die mein Schwert von der Sonne herabzog und in meine Arme fließen ließ. Yarashan hatte mir ein-236 

geschärft, auf meine Schwäche zu achten. Doch hier, in diesem Ehrenkreis und mit diesem leuchtenden Schwert gegen Lord Dasharvans kampferprobte Klinge, wusste ich, dass ich keine Fehler machen würde. 

Ich zielte mit einem schnellen Hieb auf seinen Kopf, und er machte einen Satz zurück. "Wieder griff ich ihn an, und noch einmal. Alkaladur blitzte auf und flackerte wie eine Wolke aus Licht, wie ganze wirbelnde Konstellationen aus Sternen. Das Schwert des Lichts, so wurde es von den Menschen genannt. Und Lord Dasharvans Angst verwandelte sich in Ehrfurcht, als ich ihm in dieser schrecklichen Kunst des Schwertkampfes etwas Wunderschönes zeigte, das er nie zu sehen gehofft hatte. Das Licht meines Schwertes verfolgte ihn und jagte ihn im Kreis herum; er konnte ihm genauso wenig entkommen, wie er einem Blitzschlag hätte entkommen können. Keiner von uns konnte seinem Schicksal entkommen. Ich drängte ihn immer weiter zurück, hämmerte unaufhörlich auf ihn ein. Mein Herz pochte wild vor Freude, denn plötzlich verließ mich meine Furcht, und ich wusste, dass ich die Macht hatte, ihn zu besiegen, ohne ihn zu töten. Und als sein Schwert mich zum wohl hundertsten Mal verfehlte, stieß ich mit solcher Wildheit zu, dass mir schier die Luft wegblieb - und bremste die Spitze meiner Klinge einen Zoll vor seinem Herzen. 

»Halt!«, rief Lord Jonasar. »Sieg für Lord Valashu Elahad!« 

Ich rang nach Luft, während die Schreie von Hunderten von Valari auf den Tribünen in meinen Ohren hallten. 

»Lord des Lichts!«, hörte ich jemanden rufen. »Maitreya!« 

Lord Dasharvan blickte auf mein leuchtendes Schwert vor seiner Brust, das ihn bezwungen hatte. Sein Erstaunen schmolz in der Flamme plötzlichen Begreifens dahin. »Brillant, Lord Valashu! Das habe ich nicht gewusst!«, keuchte er. »Vielleicht können wir eines Tages noch einmal miteinander kämpfen.« 

Er neigte den Kopf in meine Richtung, und ich erwiderte seine Geste. Dann verließen wir den Kreis, um uns zu unseren jeweiligen Freunden zu begeben, die mit den anderen Rittern unserer Königreiche zusammensaßen. 

»Sieger! Sieger! Sieger!« 

Maram erhob sich von der Bank, schlang die Arme um mich und schlug mir kräftig auf den Rücken. Baltasar, auf seine verletzte Hand achtend, gratulierte mir ebenfalls, ebenso wie Sunjay Naviru und Yarashan. 
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Natürlich waren ihre Glückwünsche voreilig, denn ich hatte gerade meinen ersten Kampf an diesem Morgen gewonnen. Es folgte ein langer Tag mit vielen anderen Kämpfen, gegen Lord Marjay, Sar Siraju von Lagash und andere. Doch sie alle besiegte ich viel schneller, als ich Lord Dasharvan besiegt hatte. In den Pausen zwischen meinen Kämpfen sah ich den Gefechten der anderen Ritter zu. Es war ein guter Tag mit Darbietungen hervorragender Schwertkunst und nur einem einzigen Toten. Spät am Nachmittag zog ich mein Schwert zum letzten Mal in diesem Turnier und schob es etwa dreißig Herzschläge später zurück in die Scheide, nachdem ich Sar Shivamars fiebrige Verteidigung - und beinahe auch seinen Kopf - hinweggefegt hatte. Die Schiedsrichter belohnten mich mit zehn Punkten, und König Waray war gezwungen, mir die Goldmedaille des Turniersiegers um den Hals zu legen. 

»Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts!« 

Ich stand am Rand der Tribüne vor König Waray, während sich viele Menschen im Pavillon von den Sitzen erhoben und mir zujubelten. Lord Viromar wie auch die anderen valarischen Könige neigten den Kopf vor mir. 

Und dann sagte König Mohan, der ebenso offen und ehrlich war wie streitsüchtig: »Sar Maram hat Recht gehabt, was Euch betrifft. Das war die beste Schwertkunst, die ich jemals gesehen habe. Kein Krieger hat es mehr verdient als Ihr, als Sieger des Turniers geehrt zu werden.« 

»Danke, König Mohan«, sagte ich. »Habe ich es dann auch verdient, Euch noch einmal zu fragen, ob Ihr die Reise zum Konklave in Tria antreten werdet?« 

»Das habt Ihr.« 

»Und - werdet Ihr sie antreten?« 

Aus seinen schwarzen Augen schien das Licht meines Schwertes zu strahlen und noch etwas anderes. »Ja, das werde ich«, antwortete er. 

Ich wandte mich an König Kurshan und stellte ihm die gleiche Frage, danach Lord Viromar; beide gaben mir ihre Zustimmung. Als ich auch König Danashu fragte, zögerte der einen Moment und schaute suchend zu König Waray hinüber, in der Hoffnung auf einen Hinweis darauf, was er sagen sollte. Dann jedoch schien er einen Rest eigenen Willen in seinem Innern zu finden und meinte: »Vielleicht ist es wirklich an der Zeit, sich in Tria zu treffen. Ich möchte nicht der einzige valarische König sein, der zurückbleibt!« 
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Ich verneigte mich vor ihm und blickte dann den hageren, ungläubigen König Sandarkan an. Unsere Blicke trafen eine Zeit lang aufeinander, ehe er dem meinen auswich. »Vielleicht können wir wirklich unser Haus zusammenbringen, zumindest so lange, wie es dauert, nach Tria und wieder zurück zu reisen.« 



»König Hadaru?«, fragte ich und wandte mich an den alten ishkanischen Bären. »Stimmt Ihr dem zu?« 

König Hadaru heftete den Blick seiner harten Augen auf mich, während er an den Schlachtenbändern in seinen weißen Haaren zupfte. »Ich stimme dem zu, zumindest was die Reise nach Tria betrifft. Ihr habt Euch die Möglichkeit verdient, dort zugunsten eines Bündnisses zu sprechen.« 

Jetzt hatte sich nur König Waray noch nicht zugunsten des Konklaves aller Freien Königreiche von Ea ausgesprochen. Ich stand unterhalb seines Tribünenplatzes, und die Goldmedaille, die er mir überreicht hatte, hing schwer an meinem Hals. »König Waray, werdet Ihr nach Tria reisen?«, fragte ich. 

Ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern, lächelte dieser ölige, raffinierte König mich jetzt an, als wäre ich ein Sohn, der ihm größte Ehre bereitet hatte. »Natürlich werde ich das tun. Zusammen werden wir eine Prozession nach Tria auf die Beine stellen, wie die Welt sie seit dreitausend Jahren nicht mehr gesehen hat.« 

Und damit brachen die abertausend Menschen im Pavillon in großen Jubel aus. Baltasar und die anderen Wächter standen zusammen auf der Tribüne und riefen: »Maitreya! Ergreift den Lichtstein!« 

Sie bildeten eine Prozession aus beinahe einhundertzwanzig Wächtern und kamen zu dem Platz vor den Tribünen herabgeschritten. Sharash von Pushku, der an diesem Tag die Ehre hatte, den Lichtstein zu halten, kam auf mich zu und reckte den goldenen Becher hoch in die Luft. 

»Lord des Lichts!«, rief er mir zu. »Ergreift den Lichtstein!« 

Unzählige Stimmen von den Tribünen stimmten in den Ruf ein: »Ergreift ihn! Ergreift den Becher des Himmels!« 

Ich stand eine lange Zeit einfach nur da und starrte auf den goldenen Becher, der sein Licht über die vielen Männer und Frauen verströmte, und wartete darauf, dass Ruhe im Pavillon einkehrte. Ich sah zu Estrella hinüber, die bei Lord Harsha saß. Sie wirkte erfreut und glücklich und lächelte mich an, gespannt darauf, was ich tun würde. 
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Schließlich bedeutete ich Sharash, den Lichtstein wieder zu senken. Dann rief ich, so laut ich konnte: »Wenn das Konklave erfolgreich beendet und ein Bündnis geschmiedet worden ist, dann - und nur dann -werde ich den Lichtstein ergreifen.« 

In der Stille, die sich jetzt im Pavillon ausbreitete, wandte sich König Waray an mich. »Gibt es denn  nichts,  dass Ihr für Euch selbst erbitten möchtet, so wie es Euer Recht als Turniersieger ist?« 

Sein breites Lächeln verbarg die Unruhe in seinem Innern, und ich wusste, dass es ihn eine Menge Überwindung kostete, diese Frage zu stellen. Ich lächelte Meister Juwain zu, bevor ich mich wieder an König Waray wandte und sagte: »Ich bitte Euch nur darum, die Schule der Bruderschaft wieder zu öffnen und Meister Juwain zu gestatten, seine Forschungen dort fortzusetzen.« 

»Natürlich«, antwortete König Waray und ballte die Hände zu Fäusten. »Es ist mir ein Vergnügen, Euch diese Bitte zu gewähren. Wollen wir uns jetzt nicht in unsere Zelte zurückziehen und für das Fest heute Abend bereitmachen?« 

Als er sich von der Tribüne begab und den Pavillon verließ, folgten ihm viele Leute. Noch mehr jedoch kamen zu mir, um mir zu gratulieren. Ich zeigte Yarashan und Baltasar, Lord Raasharu, Skyshan und Sunjay Naviru meine Medaille. Es war ein großer Augenblick, der nur durch Asarus Abwesenheit einen bitteren Beigeschmack erhielt. Aber Marams freundschaftliches Schulterklopfen und die tiefe Ruhe in Estrellas dunklen Augen verliehen mir die Hoffnung, dass sich all meine Träume erfüllen würden - und zwar schon sehr bald. 
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Ich verbrachte fast den ganzen nächsten Tag bei Asaru im Zelt, versorgte seine Wunde und unterhielt mich mit ihm über die Ereignisse des Turniers, erzählte ihm ausführlich von dem Wettbewerb im Schwertkampf, dem er nicht hatte zusehen können. Seit Meister Juwain das magische Licht des grünen Gelstei in seinen Körper hatte strömen lassen, schien er mit jeder Stunde an Kraft zu gewinnen. Als mit der 240 

Morgendämmerung ein klarer, strahlender Tag anbrach, war Meister Juwain hinsichtlich der Heilung meines Bruders voller Zuversicht. 

»Ich habe für Asaru getan, was ich konnte«, sagte er mir, nachdem er mich mit nach draußen genommen hatte. 

»Jetzt muss er aus eigener Kraft gesund werden - und durch die Gnade des Einen.« 

»Danke«, sagte ich, den Blick auf die aufgehende Sonne gerichtet. 

»Wir sollten jetzt zur Schule gehen. König Warays Anweisung bedeutet, dass wir uns viele Tage lang durch die Gedankensteine arbeiten müssen.« 

König Waray hatte, wie es meine Befürchtung gewesen war, Meister Juwain verboten, irgendein Artefakt aus dem Heiligtum der Bruderschaft zu entfernen. 

»Wir haben aber nicht  viele  Tage«, wandte ich ein. »Wir sollten so schnell wie möglich in Richtung Tria aufbrechen.« 

Da die Zeit drängte, organisierten Meister Juwain und fünf andere seiner Bruderschaft eine kleine Expedition, um die Schule in den Bergen oberhalb von Nar wieder zu eröffnen. Die Wächter und ich schlössen uns ihnen an, denn es schien gewiss, dass der Lichtstein gebraucht würde, um einen der Gelstei zu öffnen, die Meister Juwain vielleicht finden mochte. Mit uns ritt außerdem eine Kompanie von taronischen Rittern unter dem Befehl eines gewissen Lord Evar. Sie würden uns als Eskorte dienen und sicherstellen, dass König Warays Wünsche befolgt wurden. 

Und so brachen wir später an diesem Tag vom Turniergelände auf, ließen Yarashan, Lord Harsha, Behira und Estrella bei Asaru zurück. Angeführt von den fünfzig Männern aus Taron, ritten wir durch das rauchige Schmiedeviertel hinauf in die grünen Berge oberhalb der Stadt. Die Schule der Bruderschaft - eine Ansammlung von alten Steingebäuden, die sich auf einem der breiten Bergrücken erstreckte -erhob sich vor uns, als wären die Gebeine der Erde von Wind und Wetter und dem unaufhörlichen Verstreichen der Zeit freigelegt worden. Mir gefiel die Atmosphäre dieser alten Anlage. Wie andere Schulen der Bruderschaft umgab sie eine stille Herrlichkeit und eine Harmonie mit dem Himmel und der Erde, die von den ewigen Versuchen kündete, tiefe Geheimnisse zu erforschen. Die Bibliothek bildete den zentralen Teil des Heiligtums. An ihrer Vorderseite erhoben sich vollkommen ebenmäßige Säulen, hinter denen die mächtigen Holztüren zu 241 

sehen waren. Lord Evar, ein hoch gewachsener Mann, der fast so hager und grimmig wirkte wie König Sandarkan, zog einen großen Eisenschlüssel hervor und machte eine Schau daraus, diese alten Türen zu öffnen. 

Während die fünf anderen Meister davongingen, um sich ihren jeweiligen Pflichten zu widmen, und die Wächter an den Türen Stellung bezogen, führte Meister Juwain Maram und mich in die Bibliothek. Sie war bei weitem nicht so großartig wie die gewaltige Bibliothek von Khaisham, die mit ihrer Sammlung von Büchern ein Raub der Flammen geworden war. Aber als ich die vielen Gänge und Regale voller staubbedeckter, ledergebundener Bände und Manuskripte sah, die in der Stille unter der großen Kuppel ruhten, vermutete ich, dass es hier mehr Bücher gab als in ganz Silvassu. Entlang der geschwungenen Wände standen mehrere Schränke mit Relikten, die die Brüder im Laufe der Jahrhunderte gesammelt hatten. Auf einen dieser Schränke ging Meister Juwain jetzt zu und öffnete eine der breiten, flachen Schubladen mit einem Schlüssel, den er von einem gewissen Meister Tavian erhalten hatte. Es kamen etliche schillernde Steine zum Vorschein, die in kleinen, in das Holz eingelassenen Vertiefungen lagen. Vor jeder dieser Vertiefungen war eine Nummer angebracht. Sämtliche Steine schillerten in sich verändernden Farben von Rubinrot bis zu leuchtendem Violett; jeder von ihnen schien dem Stein zu ähneln, den Meister Juwain in der Burg meines Vaters geöffnet hatte und jetzt hervorholte. 

»Seht ihr?«, fragte er mich und Maram, während er den Stein zwischen den Fingern herumdrehte. »Es ist so, wie ich gesagt habe: Es gibt zu viele, um sie alle nach Mesh zu bringen.« 

Ich musterte die Schublade genauer und sah, dass es zehn Reihen mit jeweils zehn Steinen gab - oder hätte geben sollen, denn in der neunten Reihe fehlte einer. 

»Aber wieso hast du gerade  diesen  Stein ausgewählt?«, wollte Maram wissen. 

»Durch Zufall«, antwortete Meister Juwain. Er klopfte mit dem Finger gegen die drei Schubladen unter der, die er ein Stück herausgezogen hatte. »Auch in denen hier sind Gelstei, von denen wir glauben, dass sie Wissen über den Lichtstein enthalten. Ich musste einfach einen nehmen und es ausprobieren.« 
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»Vierhundert Steine«, sagte ich kopfschüttelnd. 

»Dreihundertdreiundfünfzig, um genau zu sein«, berichtigte mich Meister Juwain. »Die vierte Schublade ist nicht ganz voll.« 

»Trotzdem, sie alle zu öffnen und zu lesen ist in etwa dasselbe, wie genau so viele Bücher zu lesen, nicht wahr?« 

»Ja, aber möglicherweise ist das Wissen in den Steinen einem Stichwortverzeichnis zugeordnet, und es gibt Querverweise auf andere Steine, so wie in den Büchern besserer Bibliotheken. Wenn das stimmt, sollte ich in der Lage sein, einem Strom des Wissens bis zu dem Stein zu folgen, den wir suchen.« 

»Du solltest  jegliches  Wissen über den Lichtstein suchen«, sagte ich. »Und über den Maitreya. Und jetzt beginne bitte.« 

Wie in der großen Halle unserer Burg benutzte Meister Juwain seinen Varistei, um seinen Kopf und sein Herz auf die vor ihm liegende Aufgabe vorzubereiten. Dann holte ich den Lichtstein hervor. Meister Juwain legte seinen Gedankenstein in die Schublade zurück und nahm einen anderen heraus. Er drückte ihn fest mit seinen knorrigen Fingern, als er ihn vor den Lichtstein hielt. Diesmal hatte er weniger Mühe, ihn zu öffnen. Der Lichtstein flackerte plötzlich strahlend hell auf, als würden die Farben des Gedankensteins Feuer fangen. Ich sah die Farben innerhalb der schwarzen Kreise von Meister Juwains Pupillen in hellen Mustern wirbeln. Er starrte so eindringlich auf den kleinen Gelstei, dass ich schon befürchtete, er würde sich nie wieder rühren. 

»Ich verstehe, ich verstehe«, flüsterte er. Und dann, ein paar Augenblicke später, während mein Herz heftig schlug, wandte er sich an Maram. »Bitte, Bruder Maram, gib mir Nummer neunzehn.« 

Ohne den Kopf zu bewegen, reichte er Maram den kleinen Stein, den mein Freund an seinen alten Platz legte, ehe er jenen hervorholte, den Meister Juwain als Nächstes haben wollte. Er drückte ihn seinem ehemaligen Lehrer in die Hand. Wieder starrte Meister Juwain diesen Gedankenstein scheinbar unendlich lange an. 

»Nummer zweiundachtzig!«, rief Meister Juwain schließlich. »Dritte Schublade!« 

Und so ging es den ganzen restlichen Tag über bis weit in den Abend hinein; immer wieder rief Meister Juwain nach bestimmten Steinen, die Maram ihm gewissenhaft reichte - während ich daneben stand und den strahlenden Lichtstein hochhielt. 
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Schließlich tätschelte Maram sich den knurrenden Bauch und schlug vor, dass wir unser Abendessen einnehmen sollten. Meister Juwain unterbrach seine Forschung an dieser Stelle. Er blickte quer durch den großen, runden Raum zu den brennenden Kerzen, die er Maram nur widerwillig hatte anzünden lassen. Dann sagte er: »Die Gedankensteine sind tatsächlich durch ein Verweissystem untereinander verbunden worden, vielleicht vor Tausenden von Jahren. Aber das System war verloren gegangen - bis heute.« 

Er fing an, sich näher über dieses System auszulassen, aber ich hob die Hand, um ihn davon abzuhalten. 

»Verzeih, Meister Juwain, aber wir haben nur wenig Zeit. Was hast du herausgefunden?« 

»Ich fürchte, viel weniger, als wir gehofft hatten«, gestand er. »Das heißt, die Gedankensteine enthalten wirklich ein hohes Maß an Wissen. Aber das meiste davon ist in der  Saganom Elu  verzeichnet.« 

»Dann gibt es also nichts Neues? Nichts, das uns helfen könnte?« 

»Nur Bruchstücke«, sagte er. »Nur Andeutungen.« 

»Erzähl uns davon.« 

»Nun, da wäre zum Beispiel Folgendes«, erklärte er. »Es gibt Stellen, die darauf hindeuten, dass der Maitreya jemand ist, der ein großes Opfer bringen muss.« 

»Dass er sein Leben opfern muss?«, fragte ich. 

Meister Juwains Neuigkeiten stimmten nicht mit dem  Buch der Erinnerung  der  Saganom Elu überein, in dem geschrieben stand: »Dem Maitreya wird die größte Belohnung zuteil werden; er wird die ganze Welt in Händen halten.« 

Meister Juwain schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte nicht das Gefühl, dass der Maitreya für andere  sterben muss, nicht direkt. Nur dass er etwas sehr Wichtiges aufgeben muss.« 

»Aber was dann? Die Liebe? Den Wunsch zu heiraten?« 

»Nein, das glaube ich nicht. Es hat eher etwas mit dem Lichtstein zu tun.« 

Ich drückte den goldenen Becher, den ich noch immer in meiner Hand hielt. »Aber der Lichtstein ist für den Maitreya  gedacht.  Wie soll er ihn dann aufgeben?« 

»Ich bin mir nicht sicher, dass er das muss. Oder dass er das kann.« 

»Was meinst du damit?« 
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das vollkommene Juwel in dem Lotus im Innern eines menschlichen Herzens.<« 

»Eine wunderschöne Metapher«, sagte ich. 

»Wunderschön, ja - aber vielleicht nicht nur das.« Meister Juwain blickte über uns hinweg zu den durchsichtigen Fenstern der Kuppel, durch die das Licht der Sterne hereinströmte. »Verstehst du, es gibt die Unendlichkeiten.« 

»Bitte?« 

Er sah mich wieder an und deutete auf den Gedankenstein. »Dieser kleine Gelstei ist ein endlicher Gegenstand, so wie auch das Wissen, das er enthält, endlich ist - so wie alle  Dinge.  Das Eine natürlich ist unendlich. Doch der Lichtstein ist irgendwie beides.« 

Jetzt starrten wir alle, sogar Maram, auf die goldenen Konturen des Lichtsteins, als sähen wir ihn zum ersten Mal. 

»Und so wie mit dem Lichtstein ist es auch mit dem Maitreya«, fuhr Meister Juwain fort. »Wir wissen, dass er derjenige ist, in dem der Lichtstein einen vollkommenen Widerhall findet. Und anscheinend muss er, damit dies sein kann, seine Endlichkeit opfern - seine Menschlichkeit.« 

Ich packte den Lichtstein so fest, dass meine Finger schmerzten. Ich schüttelte den Kopf, denn ich wusste nicht, was Meister Juwains Worte bedeuteten. »Wenn wir nur mehr wüssten«, sagte ich. 

»Ich fürchte, das ist alles, was ich bei diesem ersten Versuch erfahren konnte. Aber wenn ich mehr Zeit hätte ...« 

Seine Stimme versiegte im dämmrigen Licht der Bibliothek. 

»Ja?«, fragte ich. 

»Nun, es gibt da einen Strom von Berichten - eigentlich eher ein Bächlein -, dem ich gerne gefolgt wäre«, sagte er. »Die Andeutung einer Andeutung über eine Fülle von Wissen über den Lichtstein.« 

Ich blickte durch das Fenster zu den großen Konstellationen empor, die sich langsam über den Himmel bewegten. »Wir haben noch die ganze Nacht - und den morgigen Tag, wenn es sein muss. Und wenn du dazu bereit bist, Meister Juwain.« 

Das Leuchten in seinen Augen sagte mir, dass er mehr als nur bereit dazu war. Als Maram mit einem Grunzen erklärte, dass wir wohl kaum ohne eine Stärkung weitermachen könnten, schickte ich ihn los, um aus dem Proviant, den die Wächter mitgenommen hatten, einen Laib Gers-245 

tenbrot und etwas Ziegenkäse zu holen. Und dann, als wir gegessen hatten und unser alter Freund an seine Arbeit zurückkehrte, machte Maram sich wieder daran, für ihn die Gedankensteine aus den Schubladen zu holen. 

So verbrachten wir den Rest der Nacht. Da Meister Juwain immer mehr Geschick darin entwickelte, die Steine zu öffnen und zu lesen, ging diese seltsame Tätigkeit immer schneller voran. Manchmal rief er die Nummern der neuen Steine so schnell hintereinander, dass Maram sich beeilen musste, den alten Stein zurückzulegen, um einen neuen herauszuholen. Er keuchte und schwitzte, zog immer wieder Schubladen auf und schob sie zu, wobei die an Murmeln erinnernden Gedankensteine in ihren hölzernen Mulden klapperten. Schließlich - kurz vor der Morgendämmerung und nach einer wahrlich langen Reihe von hin und her gewanderten Steinen - gab Meister Juwain Maram den letzten zurück. Er sah uns an und lächelte. Obwohl seine Augen vor Müdigkeit gerötet waren, machte er vor Aufregung fast einen Luftsprung. 

»Ich glaube, dass es einen Gelstei gibt, der das wahre Wissen über den Lichtstein enthält«, verkündete er. »Es ist ein einzigartiger Gelstei. Er wird Akashik-Kristall genannt.« 

»Diesen Begriff habe ich noch nie gehört«, sagte ich. 

»Akashik bedeutet >große Erinnerungen^ Das Wissen, das in diesem Kristall enthalten ist, muss sich zu dem in einem gewöhnlichen Gedankenstein so verhalten wie ein Ozean zu einem Teich.« 

Ich dachte darüber nach, während ich auf den kleinen Stein sah, den Maram noch weglegen musste. 

»Es könnte sein, dass der Akashik-Kristall die Weisheit der Älteren Zeitalter enthält«, sagte Meister Juwain. 

Das alte Gemäuer, aus dem die Bibliothek bestand, wirkte plötzlich klein und kalt. Die Schule der Bruderschaft war im Zeitalter der Mutter errichtet worden und viele Tausend Jahre alt - es gab kaum ein älteres Bauwerk auf Ea. Und doch hieß es, dass sogar diese große Zeitspanne in Wirklichkeit noch sehr klein war. So wie ein Jahr sich zu einem Zeitalter verhält, so verhält sich ein ganzes Zeitalter Eas zu einem der Älteren Zeitalter, die zu der Zeit gewesen waren, bevor Elahad und das Sternenvolk den Lichtstein zur Erde gebracht hatten. 
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und andere seiner Art mit sich brachten, ist mit ihnen untergegangen. Das ist allgemein bekannt. Das hast du mir selbst beigebracht, als ich noch ein kleiner Junge war.« 

Meister Juwain seufzte. »Es sieht ganz so aus, als wäre ein Teil unseres Wissens falsch.« 

»Woher weißt du dann, dass das Wissen in  diesem  Gelstei und den anderen wahr ist?«, fragte ich und deutete auf den Gedankenstein. 

»Das weiß ich nicht«, räumte Meister Juwain ein. »Es muss überprüft werden, so wie alles Wissen und jede Annahme überprüft werden muss. Aber es  ist  vor langer Zeit viele Male von denjenigen überprüft worden, die es hier aufbewahrt haben. Und ich habe es in Bezug auf all mein eigenes Wissen und meine Erfahrung geprüft, mit allen Mitteln der Logik. Denn Tatsachen haben einen ganz bestimmten... Geschmack, wilde Fantasien hingegen einen ganz anderen.« 

Ich nickte. »Wenn du es für wahr hältst, genügt mir das.« 

 »Ich  bin fest überzeugt, dass die Weisheit der Älteren Zeitalter erhalten wurde. Irgendwie. Und dass dieser Akashik-Kristall irgendwann einmal existiert hat. Die Frage ist nur, existiert er immer noch? Und wo könnte man ihn finden?« 

»Nicht in Khaisham, kann ich nur hoffen«, schaltete Maram sich ein. »Wenn ich an all die Bücher denke, die da verbrannt sind, an die Menschen ... und die Gelstei... so viele, zu viele, ach, wie entsetzlich.« 

Eine Zeit lang verlor Maram sich ganz in Erinnerungen an die schreckliche Nacht, in der Graf Ulanu der Grausame die Zerstörung eines der größten Wunder Eas befohlen hatte. Doch Meister Juwain, merkte ich, sah in die Zukunft und nicht in die Vergangenheit. Und seine Augen leuchteten. 

»Ich habe den Eindruck, du bist fest davon überzeugt, dass der Akashik-Kristall noch existiert«, sagte ich. »Und du weißt auch, wo er zu finden ist.« 

Wir lächelten uns an, und er sagte: »Nun ja, Val, ich gebe zu, dass das Wissen in diesem Punkt durch Vermutungen ersetzt wird. Aber gegen Ende des Zeitalters des Gesetzes hat ein gewisser Meister Savon berichtet, dass der Akashik-Kristall zu seiner eigenen Sicherheit versteckt worden ist. Es gibt Verse, die davon berichten. Erinnert ihr euch an das berühmte Gedicht über die Vilds von Ea?« 
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Meister Juwain einen Vild nannte, und auch an das Gedicht, das ihn beschrieb: Es gibt einen Ort zwischen Erde und Zeit, Nebelumwoben und in Vergessenheit, Besteht aus Wald und Bächen, Frühlingswies'n, Deren heil'nde Magie nie wird versiegen.  

 Er ist eine Insel in einem Meer aus Grün, Wo ungezählte Pflanzen blüh'n, Wo riesige Bäume und Smaragde wachsen, Und Blätter, Gräser und Blumen glüh'n.  

 Und auch der kleinste Groll kann nicht Vernichten dieses Waldes lebendiges Licht. Kein Schwert, kein Speer, kein Messer, keine Axt Die Schösslinge des Lebens in Stücke hackt.  

 Dem höheren Leben unsere Sehnsucht gilt, Ewige Flamme, die niemals verbrennt, Die heiligen Funken unsichtbar glüh'n -Es sind die Kinder der Galadin.  

 Unter den Bäumen leuchten sie und glänzen, Wirbeln sie herum und spielen und tänzeln, Von Wäldern jenseits des Meers sie träumen, Wo ewig sie leben zwischen den Bäumen.  

Als ich das wohl bekannte Werk wiedergab, schienen die Worte wie Träume in der reglosen Luft der Bibliothek zu schweben. Flack loderte hell auf und wirbelte zum Klang der Verse umher. Meister Juwain lächelte, als ich endete. »Sehr schön. Und nur zu wahr, wie wir gesehen haben. Aber jemand - ich konnte nicht herausfinden, wer 

- hat diese Zeilen umgeschrieben, um von einem  anderen  Vild zu berichten, in dem der Kristall versteckt worden sein muss. Hört zu: 
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 Es gibt einen Ort zwischen Erde und Zeit, Nebelumwoben, in Abgeschiedenheit, Besteht aus Wald und Bächen, Frühlingswies'n, Deren heil'nde Magie nie wird versiegen.  

 Eine Insel, umgeben von Meer und Grün, Wo unsichtbare Pflanzen blüh'n, Wo riesige Bäume und Smaragde wachsen, Und Blätter, Gräser und Blumen glüh'n.  

 Der Kristall der Erinnerung haust darin, Unterstützt von Wächtern des Waldes. Von feuriger Gestalt und herrlicher Mien': Es sind die Kinder der Galadin.  

 Sie sehnen sich, auf ewig zu wachen, Zu beten, zu jubeln, Musik zu machen, Den heil'gen Erinnerungen Leben zu geben, Dass die alten Harmonien sich wieder regen.  

 Unter den Bäumen erheben sie sich und erklingen, Wirbeln sie herum und spielen und singen, Von Wäldern jenseits des Meers sie träumen, Wo ewig sie leben zwischen den Bäumen.  

»Seht ihr?«, fragte Meister Juwain. »Wenn Keyn die Wahrheit gesagt hat, können wir davon ausgehen, dass es mindestens fünf Vilds auf Ea gibt.« 

»Keyn hat die Wahrheit gesagt«, behauptete ich mit plötzlicher Gewissheit. 

»Und wenn diese  Verse  stimmen, muss es irgendwo inmitten eines Weidelandes von Ea einen See geben, und mitten in dem See eine Insel.« 

»Wieso muss es ein See sein?«, hakte Maram nach. »Das Vild, das wir in Alonia gesehen haben, lag mitten im Wald, und doch haben die Verse es als eine >Insel in einem Meer aus Grün< beschrieben.« 

»Weil es in den  neuen  Versen heißt: »Eine Insel umgeben von Meer und Grün. Das kann nur ein See sein.« 
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»Metaphern«, murmelte Maram und gähnte. »Dichterische Freiheit.« 

»Nein, das glaube ich nicht«, widersprach Meister Juwain. »Der Verfasser dieser Verse hätte wie in dem Gedicht, das wir kennen, von einem Meer  aus  Grün schreiben können, oder? Wieso sagt er genau  Meer und Grün}« 

»Ach, wer soll das schon wissen?« 

Meister Juwain lächelte über Marams mürrische Laune und antwortete: »Ich habe einmal etwas über eine unsichtbare Insel mitten in einem See gelesen. Bis heute hatte ich  diese  Geschichte für ein Zeichen dichterischer Freiheit oder Fantasie gehalten.« 

Irgendetwas hallte tief in meinem Innern wider, und ich sah Meister Juwain durch das flackernde Licht der Kerzen an. »Und wo war dieser See?« 

»Am Rande der Wendrash. Wo das Weideland an die Biegung des Morgengebirges stößt, oberhalb des Schlangenflusses.« 

Ich nickte, denn ich hatte diesen See einmal auf einer Karte gesehen. »Das ist das Gebiet der Kurmaken - 

vielleicht hat Atara ihre Geschäfte in Tria erledigt und ist dorthin zurückgekehrt.« 

Ich starrte durch das Fenster zu den Sternen im Westen. Es kam mir vor, als würden diese strahlenden Lichtfunken im Moment nicht heller leuchten als meine Augen. 

»Val!«, rief Maram leise. »Ich hoffe, du denkst gerade nicht das, was  ich denke,  dass du es denkst!« 

»Ich muss es wissen«, sagte ich zu ihm. 

»Aber Val, wieso müssen wir denn nach diesem Vild und irgendeinem alten Kristall suchen? Fast alle sind bereits  überzeugt  davon, dass du der Maitreya bist. Und wenn wir Tria erreichen, wirst du das bestimmt zur Zufriedenheit aller beweisen, da bin ich mir sicher.« 

Ich zog mein Schwert und hielt es nach Westen. Einst hatte diese strahlende Klinge aus Silustria mich zum Lichtstein geführt, jetzt führte sie mich zu meinem Schicksal. 

»Dieser See liegt auf dem Weg nach Tria«, erklärte ich. 

»Ein Weg ohne Straßen«, murmelte Maram mürrisch. »Ein Weg, der erst durch das Gebiet der Kurmaken führt und danach durch unbekannte Teile von Alonia.« 

»Die Kurmaken werden uns sicheres Geleit garantieren«, sagte ich mit plötzlicher Gewissheit. »Sajagax wird dafür sorgen. Er ist Ataras 
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Großvater, und er wird ihren Freunden Gastfreundschaft gewähren müssen.« 

Eine Weile standen wir inmitten der Bücher und der kleinen Gelstei, während das rote Licht der aufgehenden Sonne die Fenster erleuchtete, und erzählten uns Geschichten von Sajagax, dem berühmten Anführer der Kurmaken. Wir überlegten, ob wir den Akashik-Kristall in seinem Herrschaftsgebiet suchen sollten. Meister Juwain schien durchaus bereit, sein Leben zu riskieren - wenn nicht gar den Lichtstein selbst -, nur um herauszufinden, welches Wissen der Kristall enthalten mochte. Ich war der Meinung, dass wir auf jedem Weg, den wir einschlugen, Gefahren eingingen - und welchen Nutzen konnte der Lichtstein haben, wenn wir seine Geheimnisse nicht kennen lernten? 

Und so stimmte am Ende sogar Maram dieser neuen Queste zu. Meister Juwain verschloss die Schubladen mit den Gedankensteinen und gab Meister Tavian die Schlüssel zurück. Dann suchten wir die Wächter auf, die in der kühlen Luft vor den Türen der Bibliothek warteten. Es war an mir, ihnen zu erklären, was wir beschlossen hatten. Nur einige wenige unter ihnen schienen bestürzt bei der Aussicht, einen Vorstoß in die Wendrash zu wagen. Baltasar jedoch - und viele andere - hielten es für ein einigermaßen sicheres Unterfangen. Sie bekräftigten aufs Neue ihre Treue zu mir als Ritter des Schwans. Und außerdem war es schließlich an mir - wie Baltasar sagte - zu entscheiden, welchen Weg der Lichtstein nehmen sollte. 

Wir ritten in der Stille eines wunderschönen Morgens zum Turniergelände zurück. Der Tau glänzte auf den Grashalmen am Wegesrand, und auf dem ganzen Weg begleitete uns das Gezwitscher bunter Vögel. Es tat gut, unsere vertrauten Zelte in der Brise flattern zu sehen. Die Neuigkeit, dass wir durch die Wendrash reiten würden, verbreitete sich in Windeseile in unserem Lager. Lord Lansar Raasharu kam zu mir und bat darum, uns auf unserem Weg nach Tria begleiten zu dürfen, und ich konnte ihm den Wunsch nicht abschlagen. Estrella klammerte sich erst an meine Taille, dann folgte sie mir wie ein verlorenes Hündchen den Rest des Tages überall hin. Schließlich nahm Lord Harsha mich beiseite. »Sie weigert sich, mit unseren Landsleuten nach Hause zurückzukehren. Das Mädchen ist anscheinend halb wahnsinnig und wild entschlossen, bei Euch zu bleiben.« 

»Ja, es ist unmöglich, sie davon abzubringen«, bestätigte ich. »Und 251 

vielleicht ist das auch gar nicht nötig. Sie kann inzwischen gut genug reiten, um mit uns Schritt zu halten.« 

»Eigentlich solltet Ihr sie nicht auf eine solche Reise mitnehmen, bei der es möglicherweise sehr gefährlich werden kann, Lord Valashu. Aber da Ihr offensichtlich entschlossen seid, möchte ich darauf hinweisen, dass ein junges Mädchen nicht allein in der Gesellschaft von einhundertzwanzig Männern reisen kann.« 

»Was schlagt Ihr also vor?« 

»Dass sie mit Behira und mir reitet und in unserem Zelt schläft, wie sie es bisher getan hat.« 

»Also gut«, erklärte ich mich einverstanden. »Aber wieso nehmt Ihr denn  Eure  Tochter mit auf eine Reise, bei der es möglicherweise sehr gefährlich werden kann?« 

Lord Harsha seufzte und rieb sich das verkrüppelte Bein. Sein Blick aus dem ihm verbliebenen Auge bohrte sich förmlich in mich. »Es sieht ganz so aus, dass auch Behira wild entschlossen ist. Wir sind schon ein ziemlich entschlossenes Völkchen, nicht wahr? Die Wendrash  könnte  sich als gefährlich erweisen. Aber Tria wird es ganz sicherlich für Sar Maram sein, der entschlossen scheint, sich ins Unglück zu saufen oder zu spielen. Und deshalb müssen wir, die ihn trotzdem lieben, mit ihm gehen und ihn beschützen.« 

»Oh, es geht also um die  Liebe}« 

»In der Tat. Um meine Liebe zu meiner Tochter und meinen festen Wunsch, dass sie ihr Glück findet, in welch seltsamem Boden es auch Wurzeln schlagen mag.« 

»Mein Freund wird zweifellos sehr erfreut sein über Eure Hingabe.« 

»Nun, Sar Maram hat sich als großer Ritter erwiesen, nicht wahr? Und außerdem heißt es ja auch, dass man nicht sterben sollte, ohne Tria gesehen zu haben.« 

Am Ende erklärte ich mich einverstanden, Lord Harsha mitzunehmen. Ich war froh, diesen barschen alten Krieger dabeizuhaben, ganz zu schweigen von seinem Schwert. Und wie er gesagt hatte, würde Estrella die Gesellschaft von Behira gut tun, die beinahe wie eine Mutter zu ihr war. 

Später an diesem Nachmittag vergrößerte sich unsere Gruppe um fünf weitere Männer. Entsprechend seiner Zusage wählte König Danashu seine besten Ritter aus, die ihren Eid als Wächter ablegten. Einer 252 

davon - Sar Hannu von Daksh - hatte den vierten Platz beim Wettkampf mit der langen Lanze errungen und sich auch im Bogenschießen und Fechten sehr gut geschlagen. Als die anderen valarischen Könige dies sahen, bestanden sie darauf, dass sich auch einige von ihren Rittern uns anschlössen. Ich konnte es ihnen nicht verwehren. Als sich dann die Dunkelheit herabsenkte, war unser Lager um weitere Ritter angewachsen: zehn Lagashuner, zehn Waasianer und fünfzehn Atharianer mehr. Mein Onkel, Lord Viromar, fand zwölf Kaashaner, die begierig darauf waren, mit uns zu reiten; einer von ihnen war Sar Laisu, der selbst zur Queste nach dem Lichtstein aufgebrochen war. Alles in allem hatte ich nun also einhunderteinundsiebzig Wächter unter meinem Befehl. Obwohl ich mir jedes einzelnen Mannes sicher war, erinnerte ich mich allerdings noch allzu gut an das gleiche Vertrauen, dass ich einst Sivar von Godhra entgegengebracht hatte. Ich erinnerte mich auch daran, dass es Lord Harsha gewesen war, der Sivar ursprünglich als Wächter vorgeschlagen hatte. Er schämte sich noch immer wegen seines Fehlurteils. Um seine Ehre in den Augen seiner Freunde -und auch in seinen eigenen - 

wiederherzustellen, bat ich ihn um seine Hilfe, was die eingehende Prüfung dieser neuen Ritter anging. Er willigte ein. Nachdem er die Männer mehrere Stunden lang in die Mangel genommen und mit seinem blitzenden Auge eingehend gemustert hatte, befand er alle für würdig. Und so befand er auch sich selbst für würdig, dem Sohn seines Königs zu dienen, worüber wir beide sehr froh waren. 

Der letzte König, der unser Lager mit einer Gruppe von Rittern aufsuchte, war König Waray. Er hielt seine scharfe Nase hochgereckt, als er Sar Varald, Sar Ishadar, Lord Noldru den Kühnen und siebzehn andere vorstellte. Obwohl er es nicht aussprach, wusste ich von seiner Hoffnung, dass ich mindestens ebenso viele Taroner als Wächter erwählen würde, wie es Ishkaner gab. Ich war froh über die neuen Männer und sagte das König Waray auch. Doch wie ich schon König Hadaru erklärt hatte, musste ich zugeben, dass es ungünstig wäre, mehr als diese einhunderteinundneunzig Wächter in die Wendrash und dann nach Alonia zu führen. 

»Sajagax wird nicht umhin kommen, Meister Juwain, Maram und mich zu sich einzuladen«, erklärte ich ihm. 

»Wir können auch davon ausgehen, dass er einige der Ritter willkommen heißt, die mit mir rei-253 

ten - aber sicher wird sogar er ab einer bestimmten Anzahl misstrauisch werden.« 

»Eure Sorge um die Belange Eures Feindes ist rührend«, sagte König Waray. 

»Sajagax ist kein Feind der Valari.« 

»Ist er das nicht? Er hat zwei Schlachten gegen die Ishkaner geschlagen und dreimal versucht, nach Anjo einzudringen.« 



»Ja, aber in den letzten zehn Jahren hat er Frieden gehalten.« 

»Trotzdem würde er König Hadaru oder König Danashu auf seinem Land nicht dulden. Und vermutlich auch König Sandarkan, König Mohan oder mich nicht. Und König Kurshan auch nicht. Deshalb müssen wir alle die Narstraße nach Tria nehmen.« 

»Das ist vermutlich ohnehin der sicherere Weg.« 

»Das ist er. Und darum geht es. Wir glauben, dass der Lichtstein den sichersten Weg nehmen sollte.« 

»Der Lichtstein«, sagte ich, »wird bei den Wächtern sicher genug sein. Ihr habt mein Versprechen, dass wir ihn nach Tria bringen werden.« 

»Das Ihr ihn  mitbringen  werdet. Sofern Ihr  Euch  dorthin bringt, Lord Valashu. Aber Ihr solltet wissen, dass einige der anderen Könige der Meinung sind, Euer Platz wäre bei uns.« 

»Hat König Mohan das gesagt? Oder König Hadaru?« 

»Nun, nein, noch nicht. Sie sind geneigt, mit ihrem eigenen Gefolge nach Tria zu reiten, allein. Aber wenn der Maitreya - der Mann, der zum Maitreya erklärt werden wird -, nun, wenn  er  die Narstraße nähme, könnten alle von uns überredet werden, mit ihm zu reiten.« 

Was König Waray vorschlug, war eigentlich eine großartige Sache: dass die Könige der Valari gemeinsam nach Tria ritten, mit leuchtenden Helmen und strahlender Rüstung, die Wappen kühn der Sonne entgegengereckt - mit mir und dem Lichtstein vorneweg. Einen Augenblick war ich geneigt, meine Queste nach dem Akashik-Kristall zu verschieben. Doch dann schüttelte ich den Kopf. »Ihr wisst, wieso ich in die Wendrash reiten muss.« 

»Ja, das weiß ich«, sagte er. »Und dafür gebührt Euch alle Ehre. Genauso, wie Euch noch aus einem anderen Grund Ehre gebührt.« 

Umgeben von dem Lärm des Lagers, wurden König Warays leuchtende Augen plötzlich gleichermaßen traurig wie ernst. In diesem 
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Augenblick vertraute ich ihm. Ich sah, dass er tatsächlich ein Mann voller Sehnsüchte und Hoffnungen war, der nie in der Lage gewesen war, seinen Idealen gerecht zu werden. 

»Lord Valashu«, begann er, »es heißt, dass Ihr die Macht habt, andere fühlen zu lassen, was in Eurem Herzen ist.« 

»Manchmal, das stimmt.« 

»Dann besitzt Ihr auch die Macht, andere auf solche Weise  nicht  zu überreden. Ihr müsst wissen, dass ganz besonders ich Eure Zurückhaltung in dieser Hinsicht mir gegenüber schätze.« 

Das wusste ich tatsächlich, und ich neigte den Kopf in seine Richtung. »Ihr sprecht von Ehre, König Waray. 

Aber wie soll man überhaupt jemanden ehren können, wenn man seiner eigenen Seele Schaden zufügt?« 

»Ja wie, mein junger Freund? Vielleicht solltet Ihr wirklich mit uns nach Tria reiten. Aber da Ihr es nicht könnt, kann ich vielleicht versuchen, den Geist Eurer Träume unter den anderen Königen am Leben zu erhalten.« 

»Danke«, sagte ich und neigte wieder den Kopf. »Ihr erweist mir große Ehre.« 

»Hervorragend«, sagte er. »Und jetzt muss ich mich entschuldigen. Ich wünsche Euch alles Gute auf Eurer Reise. Bis wir uns in Tria wieder treffen.« 

Und damit drückte er mir die Hand und ging davon. 

Am folgenden Tag versammelten sich die Wächter entlang der Straße außerhalb unseres Lagers. Während Hunderte von Pferden den Staub aufwirbelten und die Männer im frühen Tageslicht fröhlich lachten, verteilte ich die neuen Ritter ähnlich unter den alten, wie ich es bei den Ishkanern getan hatte. Ich überließ es Baltasar, meine Anweisungen in die Tat umzusetzen. Dann ging ich in Asarus Pavillon, in den mein Bruder inzwischen verlegt worden war, um mich von ihm zu verabschieden. Während ich schon bald nach Westen reisen würde, musste er sich noch etwas erholen, ehe er nach Mesh zurückkehren konnte. 

»Dieser Abschied schmerzt mich mehr als damals, als du dich auf die Suche nach dem Lichtstein gemacht hast«, sagte er. »Und er schmerzt mich auch ganz sicher mehr als meine Schulter.« 

Er zuckte zusammen, als er sich im Bett aufsetzte und mich ansah. Yarashan, der die letzten zwei Tage kaum von seiner Seite gewichen 
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war, reichte ihm einen Becher mit dampfendem Tee und sagte: »Also gut, wir werden hier bleiben, bis Asaru so weit ist, dass er wieder reiten kann. Noch eine Woche, und wir -« 

»Besser zwei Wochen«, unterbrach ich ihn. »Wie Meister Juwain empfohlen hat.« 

»In Ordnung also, zwei Wochen«, murmelte Yarashan. »Lange genug, um das Konklave zu verpassen, selbst wenn wir euch folgen sollten.« 

Asaru lächelte ihn an. »Wir müssen eben darauf vertrauen, dass unser kleiner Bruder diese Angelegenheit ohne unsere Hilfe bestens im Griff hat.« 

Seine Augen waren wie zwei Sterne, als er mich ansah. Er schien zu spüren, dass etwas in mir sich verändert hatte, seit ich Sieger des Turniers geworden war. Er packte meine Hand und zog mich näher zu sich heran, damit er mich umarmen konnte. 

»Lebwohl, Valashu«, sagte er. »Und komm bald nach Hause zurück.« 

Nachdem ich auch Yarashan umarmt hatte, ging ich nach draußen und stieg auf mein Pferd. Und so führte ich die Wächter aus Nar heraus, auf der Königsstraße, auf der wir auch gekommen waren. Wie bei unserer Ankunft in der Stadt standen auch jetzt viele Leute am Straßenrand und jubelten uns zu. Jubelten  mir  zu. Rufe wie 

»Sieger!« und »Lord des Lichts!« erklangen in der Luft und übertönten beinahe das Donnern der vielen Pferdehufe. Die Goldmedaille, die König Waray mir überreicht hatte, zerrte schwer an meinem Nacken, während der Lichtstein (im Augenblick getragen von Sar Hannu) mich die Straße entlang nach Westen zog, wo ich vielleicht seine Geheimnisse ergründen würde. 

Es war gut, mit Freunden und Kameraden in der frischen Brise durch die Lande zu reiten; schon bald erreichten wir die sich sanft wiegenden Weizenfelder vor der Stadt. Ich achtete wachsam auf Anzeichen von Zwietracht unter den Wächtern, denn jetzt ritten nicht nur Meshianer und Ishkaner zusammen, sondern auch Anjori, Kaashaner, Atharianer, Taroner, Waasianer und Lagashuner. Daher war die Gefahr noch viel größer, dass ein Ritter sich auf einen anderen stürzte und alter Hass erneut aufflackerte. Doch  diese  Ritter, so schien es, waren während der Turnierwoche des Kämpfens überdrüssig geworden - zumindest des 256 

gegeneinander Kämpfens. Außerdem waren es Männer von Ehre, die danach strebten, ihren Eid ebenso zu erfüllen wie ihren Auftrag, den Lichtstein zu bewachen. Sie konnten dies nicht als streitsüchtige Einzelne tun, die ihrem König gegenüber loyal blieben, sondern nur als valarische Ritter, die mit mir ritten. Dass ich den Turniersieg errungen hatte, war notwendig gewesen, um sich die Hingabe dieser stolzen Männer zu verdienen, das wusste ich. Denn kein valarischer Krieger ertrug es, von jemandem geführt zu werden, der seine Stärke und Kraft nicht bewiesen hatte, und mein Sieg verschaffte ihnen die Möglichkeit, selbst große Taten zu vollbringen und ihre größten Träume zu verwirklichen. 

An diesem Tag ritt ich an der Spitze der drei langen Kolonnen, und Estrella ritt neben mir. Sie hatte eine ruhige, sanfte Art, mit der kleinen Stute umzugehen; ich hatte noch niemals jemanden so schnell so gut mit einem Pferd umgehen sehen. Es schien ihr gut zu gefallen, in der frischen Luft zu reiten, ebenso wie der Wind und die Sonne und der Geruch der Sommerblumen in den sanft hügeligen Feldern um uns herum. Ihr schlanker Körper war kräftiger, als es den Anschein hatte. Sie hatte genug Ausdauer, um Meile für Meile zu reiten und nur dann und wann Pause zu machen, wenn wir die Pferde tränkten und fütterten und auch selbst etwas zu uns nahmen. 

Dreißig Meilen legten wir an diesem ersten Tag nach unserer Abreise aus Nar zurück, und am nächsten ebenso viele. Das ungewohnte, tagelange Sitzen im Sattel musste ihr Schmerzen bereiten, doch sie klagte nicht - weder mit ihren stets stummen Lippen noch mit ihren dunklen, ausdrucksvollen Augen. Oft strich sie sich die weichen Locken aus dem Gesicht und sah mich glücklich an. Sie schien immer in meiner Nähe bleiben zu wollen, um mir zu dienen und mich an den besten Teil meiner selbst zu gemahnen. Es machte sie glücklich,  mich  glücklich zu machen, und dafür liebte ich sie. 

Und doch, unter ihrem strahlenden Lächeln und ihrer lebhaften, fröhlichen Miene schien etwas Dunkles und Schweres an ihrem Herzen zu zerren, wie ein großes Gewicht. Ich spürte dies besonders stark am Abend unseres dritten Reisetags, als wir Lovisii erreichten. Wir schlugen unser Lager an einem Bach oberhalb der Stadt auf. Ein Stück über uns auf einem nahe gelegenen Hügel dräute die Aradar-Burg, die verlassen dalag, seit König Hadaru seinen hölzernen Palast erbaut hatte. Als die Sonne im Westen unterging, wechselte der riesige Steinhaufen 257 

die Farbe von Knochenweiß zu einem beinahe glühenden, blutigen Rot. Estrella saß mit mir und meinen Freunden um das Feuer herum und war gerade dabei, meine Schüssel mit einem saftigen Lammeintopf zu füllen und mir Wasser in den Becher zu gießen. Doch während sie hingebungsvoll mit dieser Tätigkeit beschäftigt war, wurde ihr Blick von etwas in der Nähe der Burg angezogen. Sie erstarrte wie ein Reh unter dem frostigen Blick eines Schneetigers. Während sie auf den Burgfried sah, auf die flammend rote westliche Mauer, strömte Furcht wie Gift durch ihre kleine Brust, und ihr helles, verträumtes Gesicht wurde aschfahl, als sähe sie einen Alptraum. 

Sie begann heftig zu zittern. Erinnerte sie sich an die Ermordung ihrer Kameradinnen in der Burg meines Vaters und daran, wie sie hilflos draußen an der pechschwarzen Wand gehangen hatte? Oder durchlitt sie in Gedanken eine bösartige Folter, die sie in Argattha erlebt hatte? Sie konnte es mir nicht sagen. Alles, was ich tun konnte, war, ihr meinen Umhang umzulegen und sie an mich zu drücken, bis der böse Bann verflogen war. Doch die tiefe Trauer, die aus ihr herausströmte, war zu viel für mich. Es war, als lauschte ich den Schreien von Millionen von Kindern, die ihre Mütter verloren hatten. Ehe ich mich versah, senkte ich plötzlich den Kopf und weinte in Estrellas dichte Haare, während sich auch in ihr etwas öffnete und sie ebenfalls in Tränen ausbrach. 

Als Behira sie später zu Bett gebracht hatte, ging ich allein zur Burg hinauf. Ich stand unter den aufragenden Zinnen und starrte zu den Sternen hinauf. Wieso, fragte ich mich, gab es so viel schwarzen Raum zwischen den funkelnden Inseln aus Licht? Wieso musste sich jeden Abend Dunkelheit auf die Welt herabsenken und unausweichlich auch auf die Seelen der Menschen? Gab es denn keine Hilfe gegen das Leiden? Die Menschen nannten mich den Maitreya, doch der kalte Wind, der vom Himmel herabwehte, ließ mich zittern und daran zweifeln, denn ich konnte nicht einmal die Qual eines einzigen kleinen Mädchens lindern. Als die Wölfe in den Bergen um mich herum zu heulen begannen, hätte ich am liebsten ebenfalls den Kopf in den Nacken geworfen und alles angeheult: die Lichter am Himmel, den Schmerz der Welt, das Feuer, das in meinem Innern loderte und mich mit der Sehnsucht nach dem höheren Leben entflammt hatte. 

Am nächsten Tag war der Himmel klar und blau wie ein Saphir, und die Sonne strahlte. Die nächsten vierzig oder fünfzig Meilen bis zum 
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Gebirge würden uns durch hügeliges, sanft ansteigendes Gelände mit wohlhabenden Gehöften und fruchtbarem Weideland führen, auf dem sich unzählige Schafe tummelten und die grüne Hügellandschaft wie Decken aus weißer Wolle bedeckten. Es waren keine guten Straßen, die durch dieses Gelände führten; nur ungepflasterte Wege schlängelten sich durch Weizenfelder, verliefen gelegentlich gerade durch große Anbauflächen mit Roggen oder Gerste. Die Wächter hatten jedoch kein Problem mit diesem Gelände. Da wir unseren Tross in Lovisii zurückgelassen hatten, kamen wir jetzt sogar noch schneller und leichter voran, auch wenn unser Weg kaum mehr als ein Pfad war. An vielen Stellen konnte man nur zu zweit oder gar nur einzeln hintereinander reiten: eine einzige, lange Reihe von Valari-Rittern, die sich wie glitzernde Diamanten auf einer Perlenkette aufreihten. Später an diesem Morgen schlug Maram vor, wir sollten zusammen hinter der Nachhut reiten, um in Ruhe miteinander sprechen zu können. 

»Du nimmst dir zu viel zu Herzen«, sagte er. 

»Nein, eher zu wenig.« 

»Du kannst nicht ändern, was sich nicht ändern lässt, Val.« 

»Aber es muss sich ändern lassen«, widersprach ich ihm. »Alles muss sich ändern lassen.« 

»Aber die Welt ist, wie sie ist. So, wie sie vom Einen erschaffen wurde.« 

Ich dachte darüber nach, während ich versuchte, nicht an dem Staub zu ersticken, den die aberhundert Pferdehufe vor uns aufwirbelten. Ich dachte an den Brief, den Salmelu mir übergeben hatte. »Manchmal sieht es aus, als hätte Morjin doch Recht.« 

Maram schien immer genau zu wissen, was ich dachte. »Glaubst du, dass wir das Eine hassen sollten? Ist es denn so, dass du ... hasst?« 

»Manchmal kommt es beinahe dazu«, sagte ich. »Wenn ich mich an Khaisham erinnere, wenn ich an Atara denke. Und jetzt, wenn Estrella mir nicht einmal sagen kann, was sie so quält.« 

»Morjin hat geschrieben, dass das Leiden letztendlich zu unserer Erlösung führt - wenn ich mich recht entsinne, indem wir Unschuldige foltern und uns über sie erheben.« 

»Ja, und hier irrt er. In dieser Lüge liegt viel von seiner Bosheit. Aber er hat sicher Recht, wenn er sagt, dass wir dazu gedacht sind, uns zu erheben und wie Engel zu sein. Die Welt ist so, wie sie vom Einen ge-259 

schaffen wurde, hast du gesagt. Das gilt auch für uns. Sicherlich hat das Eine uns erschaffen, um eine bessere Welt  hervorzubringen.« 

»Nun, den Krieg zu beenden ist eine Sache. Aber du kannst nicht das Leiden an sich beenden.« 

»Vielleicht nicht. Aber welche Bedeutung hat dann der Maitreya? Welche Bedeutung hat mein Leben, wenn ich es nicht wenigstens versuche?« 

Während wir durch das schöne Ishka ritten, diskutierten wir den größten Teil des Morgens die Prophezeiungen, die in der  Saganom Elu über den Maitreya verzeichnet waren, und über Meister Juwains Hoffnung, noch mehr Wissen in dem Akashik-Kristall zu finden. Gegen Mittag hatten wir zehn Meilen hinter uns gebracht und am Ende des Tages noch einmal weitere zehn. Als wir an diesem Abend auf einem brachliegenden Feld unser Lager aufschlugen, kehrte unser Gespräch wieder zu den Dingen unmittelbar um uns herum zurück: zu dem schönen Wetter, das wir genossen, zu der guten Laune der Ritter aus acht Königreichen, die wie Brüder miteinander ritten; zu den stolzen, weißen Gipfeln des Morgengebirges, die sich östlich von uns erhoben. Wie immer fürchtete Maram, in diesen bewaldeten Höhen auf Bären zu stoßen. Am nächsten Tag verstärkte sich seine Furcht mit jeder Meile, die wir zurücklegten, und sie ließ auch nicht nach, als wir begannen, die Befestigungen für unser nächtliches Lager im Wald unterhalb von Ishkas größtem See zu errichten. Er erinnerte sich nämlich, dass gleich nördlich von diesem See der Schwarze Sumpf lag. 

»Es gibt dort schlimmere Dinge als Bären«, sagte er. »Dunkle Kreaturen und Drachen, glaube ich.« 

»Aber wir sind nicht einem einzigen derartigen Wesen begegnet, als wir hindurchgeritten sind.« 

»Nicht? Und was war das für ein hässliches Ding, das über den Himmel geflogen ist?« 

Der Schwarze Sumpf, so hieß es, war ein Tor zu den Dunklen Welten. Auf unserer alptraumhaften Reise durch ihn hindurch waren wir auf einer oder mehrere dieser Welten umhergewandelt, ehe wir auf wundersame Weise den Weg zurück gefunden hatten. Da wir es geschafft hatten, aus dem Sumpf heraus auf vertrauten Boden zu gelangen, machte Maram sich Sorgen, dass dies auch anderen Wesen aus anderen Welten gelingen könnte. 
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»Was ist mit den Grauen?«, fragte er mich. »Und was ist, wenn es noch schlimmere Dinge gibt als diese Seelenverschlinger? Was ist mit dem Dunklen selbst?« 

Umgeben von den Geräuschen der Wächter, die aus der schwarzen Erde einen Graben um unser Lager herum aushoben, dachte ich an Angra Mainyu, der einmal der größte Galadin gewesen war - und der, wenn Meister Juwain Recht hatte, jetzt der größte Ghul war, der das Böse über alle Welten bringen würde. Welche Gestalt mochte dieser einst so Strahlende angenommen haben? War er noch immer schön und herrlich anzusehen? Oder hatte das Verstreichen ganzer Zeitalter ihn in einen schwarz gewordenen, grässlich anzuschauenden Wurm verwandelt? 

»Angra Mainyu«, versicherte ich Maram, »ist auf Damoom gebunden.« 

»Das sagt Keyn - aber was ist, wenn er sich irrt? Und wenn Morjin einen Weg findet, ihn zu befreien?« 

»Das wird er nicht, solange wir den Lichtstein bewachen«, sagte ich. »Wieso sehen wir jetzt nicht zu, dass wir mit der Errichtung des Lagers fertig werden und einen Becher Bier trinken können - und all dieses Gerede von dunklen Kreaturen und so vergessen?« 

In dieser Nacht trank Maram mehr als einen Becher von dem schweren, dunklen ishkanischen Bier. Und trotzdem vergaß er seine Furcht vor Dingen, die ihn aus der dunklen Nacht heraus heimsuchen konnten, nie ganz. Und auch ich vergaß sie nicht. Obwohl der Schwarze Sumpf gut fünfundzwanzig Meilen nördlich von uns lag, wehte ein Hauch seiner Schrecken in dem schwachen Gestank nach verrottenden Pflanzen und Sümpfen, die einen Menschen in die Erde hinabziehen konnten, über den See zu uns herüber. Dieser Gestank schien in unseren Kleidern hängen zu bleiben und sich den Weg in unser Inneres zu bahnen, auch als wir früh am nächsten Tag das Lager abbrachen und uns in die Berge aufmachten, wo die Luft klarer und angenehmer war. Ein Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, durchdrang mich. Ich hatte den Eindruck, als würde mich etwas verfolgen, doch dieses Etwas befand sich nicht unbedingt hinter uns oder sonst wo in unserem Umkreis. Es schien mich eher durch die Zeit zu verfolgen, kam aus der Vergangenheit - oder vielleicht auch aus der Zukunft. Es hatte etwas von Morjin. Doch es lag auch Angra Mainyus Hass auf das Leben darin und 261 

die ganze Grausamkeit, die das Leben dem Leben antun konnte; es stank nach Blut und Schreien und der Übelkeit einer Seele, die sich ganz ihren schlimmsten Alpträumen hingibt. Hatte nicht alles Böse den gleichen fauligen Geruch verwesenden Fleisches? Roch nicht auch das Leiden danach? Es kam mir in den Sinn, dass der schreckliche Schmerz, den Estrella in ihrem Innern trug, seine Quelle vielleicht nicht in Argattha hatte. Denn wenn alle Dinge ihr Sein von dem Einen bezogen -gefallene Engel und Schwerter nicht weniger als Blumen und Bäume und muntere, singende Vögel -, musste dann die Verantwortung für Estrellas Leiden nicht den Taten und dem Willen dieses schrecklichen Einen zugeschrieben werden? 

Diese Erkenntnis bedrückte mich die nächsten zwei Tage lang. Ich sprach weder mit Maram noch mit Meister Juwain darüber, denn sie hatten ihre eigenen Prüfungen zu bestehen. Unsere Überquerung des Gebirges erwies sich als schwierig. Die Straßen, die über die großen Gipfel der Shoshankette führten, waren steil und in schlechtem Zustand. Heftige Sommerregen überraschten uns, als wir uns die gewundenen Wege aus Erde und Steinen hinaufkämpften, Wege, die sich unter den Pferdehufen in Ströme aus glitschigem Schlamm verwandelten. Auf einer der zahlreichen Serpentinen, die sich die Berghänge hinaufwanden, verlor Sar Jarlaths Pferd den Halt, stürzte in einen Haufen Felsen neben einer Fichte und brach sich mit einem scharfen, knackenden Geräusch ein Bein und riss sich den Bauch auf. Sar Jarlath stürzte ebenfalls in die Felsen; wie durch ein Wunder kam er mit einem gebrochenen Arm davon. Es war kein schlimmer Bruch, und Meister Juwain konnte ihn rasch versorgen. Aber das Pferd musste getötet werden. Diese barmherzige Tötung bekümmerte uns alle, denn es war ein großartiges Schlachtross gewesen, auf dem Sar Jarlath im Wettbewerb mit der langen Lanze einen ehrenvollen siebten Platz errungen hatte. 

Am letzten Tag in den Bergen passierten wir die ishkanische Festung Karkallu und gelangten hinunter ins Tal des Schlangenflusses. Unter einer grauen, schweren Wolkendecke folgten wir seinen Biegungen und Stromschnellen nach Westen. In diesem zerklüfteten Gelände war es trockener, und die silbernen Ahornbäume und Eichen um uns herum wichen rasch Pappeln und Hagedornsträuchern, wie sie entlang der Wasserläufe der Wendrash wuchsen. Spät am Nachmittag des fünften Marud erhaschten wir einen ersten Blick auf das grüne Grasland. Ich 
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führte unsere Gruppe einen felsigen Hügel an der Mündung des Tals hoch, und plötzlich erstreckte sich vor uns ein viele Meilen weites Meer aus Grün. Weit draußen, entlang der geschwungenen Linie des Horizonts - im Westen, Norden und Süden - wurde die dunkle Ebene von Lichtblitzen aus noch dunkleren, schwer über dem Land lastenden Wolken erhellt. Die bedrückende Eintönigkeit wurde nur durch ein paar Hügel und das blaugraue Band des Schlangenflusses aufgelockert, der sich seinen Weg zu dem noch viel größeren, hundert Meilen entfernten Poru bahnte. Südlich des Schlangenflusses erstreckte sich das Gebiet des Adirii-Stammes der Sarni; die Adirii waren mit den Kurmaken verbündet, deren Gebiete sich nördlich des Flusses und westlich der Berge befanden. In dieses offene Gelände voller Antilopen, Sagosk und Löwen schickte ich drei Ritter: Sar Avram, Lord Noldru den Kühnen und Baltasar. Sie sollten die Anführer der Kurmaken-Clans suchen, wenn möglich, sogar Sajagax persönlich. Ich hatte nämlich nicht vor, eine Streitmacht von fast zweihundert Rittern in unbekanntes Gebiet zu führen, ohne die Erlaubnis derjenigen zu haben, denen es gehörte. 

Wir schlugen unser Lager auf einem kleinen, dreieckigen Stück Land auf, an dem ein Bergfluss in den Schlangenfluss mündete, und befestigten es, so gut es ging. Die Stelle würde sich als ungünstig erweisen, sollten wir von einem Gewitter und einer Überschwemmung überrascht werden. Allerdings fürchtete ich hier, am Tor zur Wendrash, über die Ufer tretende Flüsse weit weniger als wütende Sarni-Krieger auf ihren Pferden. 

Und so warteten wir vier Tage lang dort, erholten uns, reparierten zerrissene Zeltstoffe und andere Ausrüstungsgegenstände, polierten unsere Rüstungen und schärften unsere Schwerter. Jeden Morgen verbrachte ich etwas Zeit mit Estrella. Sie gab mir zu verstehen, dass ich sie im Flötenspiel unterrichten sollte, was ich auch tat. Sie lernte es sogar noch schneller als das Reiten. In ihren langen, dünnen Fingern erwachte das schmale Stück Holz mit munteren, fröhlichen Klängen zum Leben. Sie schien durch die Musik zu sprechen, mit ihren wunderschönen Händen, mit dem Ausdruck ihres lebhaften Gesichts. Vor allem jedoch schienen die Flammen ihres Seins wie flüssiges Feuer aus ihren Augen herauszuströmen, wenn sich die lieblichen, trällernden Töne mit dem Zwitschern der Vögel und dem Rauschen des Flusses verbanden. 

Und doch gab es auch Augenblicke wie den bei der riesigen Burg der 263 

Aradar, in denen ihre Lieder förmlich vor unaussprechlicher Traurigkeit überquollen. Es schien, als öffnete sich in ihrem Innern eine schwarze, abgrundtiefe Kluft und schnitt sie von dem ab, was sie am meisten ersehnte. 

Dann wurde ihre Musik zu einer Klage und einem Flehen, das ich kaum ertragen konnte und das mein Herz mit einem unvorstellbaren Schmerz erfüllte. Als ich sie eines Morgens wieder so spielen hörte, wusste ich, dass ich einen Weg finden musste, ihr zu helfen. Ich hatte nicht die Macht, krumme Glieder zu begradigen oder zerrissenes Fleisch zu flicken, so wie angeblich Joakim, der Sohn des Schmiedes. Dies war klar geworden, als ich versucht hatte, einen Krüppel zu heilen, der uns auf dem Weg nach Nar begegnet war, und auch bei Asaru während des Turniers. Doch vielleicht war ich ja in der Lage, eine gebrochene Seele zu heilen? Baltasar hätte behauptet, dass ich es konnte, ebenso wie sein Vater Lansar Raasharu und viele andere. Die Worte von Kasandras Prophezeiung erklangen wie Trompeten in meinem Innern. Es kam mir in den Sinn, dass Estrella mir den Maitreya  tatsächlich  zeigen würde: vielleicht dadurch, dass ich ihr langes, tiefes und schreckliches Leiden linderte. 

Am letzten Morgen unseres Aufenthalts am Schlangenfluss fand ich eine kleine Felsgruppe am Ufer, wo ich mich mit ihr hinsetzen konnte. Ein Hauch von Gischt schwebte in der frischen Luft, ebenso wie der Gesang zweier Hüttensänger, die einander zutrillerten:  tschier tschier-lie tschurr.  Estrella holte meine Flöte hervor und ich den Lichtstein. Auf dem ganzen Weg von Mesh bis hierher hatte sie wenig Interesse an dem goldenen Becher gezeigt. Jetzt jedoch streckte sie die Hand nach ihm aus. Ich reichte ihn ihr. Falls ich erwartet hatte, dass er hell aufflackern und sie in ein magisches Licht tauchen würde, wurde ich enttäuscht. Der Becher blieb reglos und schimmerte nicht heller als gewöhnliches Gold. Sie saß einige Zeit da, starrte ihn lange mit ihren tiefen, wilden Augen an. Dann lächelte sie und tauchte den Becher in den Fluss. Sie führte ihn an ihre Lippen, trank rasch drei Schlucke von dem klaren Wasser. Anscheinend war sie nur durstig gewesen. 

»Der Lichtstein enthält mehr als nur Wasser«, sagte ich zu ihr, als ich den Becher wieder zurücknahm. »Hier, ich zeige es dir.« 

Während sie sanft in das Mundstück meiner Flöte blies, waren ihre leuchtenden Augen wie Spiegel, die  mir  die tiefsten Regionen meines eigenen Selbst zeigten. Die mich aufforderten, die Musik in meinem In-264 

nern hervorzubringen. Sie saß da und beobachtete mich, wartete, während sie auf meiner Flöte spielte und mir in die Augen sah. Sie sah auch den Lichtstein an: Die Sonnenstrahlen fielen auf ihn und erfüllten ihn mit einem goldenen Leuchten. Ich spürte einen Teil dieses himmlischen Feuers durch meine Hände in mich hineinströmen. 

Es wärmte mein Blut mit einem unerträglich sanften Druck, der mir das Herz öffnete. Alles, was dort war, strömte aus mir heraus und in sie hinein. Darauf erhellte sich ihr Gesicht, als wäre es die Sonne selbst. Sie legte die Flöte beiseite und lachte auf ihre liebe, stumme Weise, bis Tränen in ihren Augen glänzten. Sie starrte den Lichtstein an, der jetzt mit einer göttlichen Intensität erstrahlte. Sein Glanz machte sie benommen; sie saß wie erstarrt am Fluss, die weit aufgerissenen Augen auf den klaren, blauen Himmel und die glitzernden Pappeln gerichtet. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie nicht nur deren wogende Kronen sah, sondern Millionen einzelner, silbergrüner Blätter. Es war, als könnte sie spüren, wie das Eine sein Licht durch alle Dinge strömen ließ. Und mit seinem größten Glanz in ihr erstrahlte. Einen Augenblick, so schien es, wurde sie von dem äußeren wie auch dem inneren Leuchten hinweggeschwemmt, und es gab keinen Unterschied mehr. Sie schien ewig in diesem Fluss aus Licht zu baden. Das Lächeln auf ihrem Gesicht brachte mein Herz zum Singen. Ich spürte, dass zumindest eine Zeit lang die Quelle ihres Seins sich zusammengefügt hatte und sie wieder ganz geworden war. 

Irgendetwas hatte sich auch in mir verändert. Ein schrecklicher Zweifel, der mich viele Meilen lang bedrückt hatte, war plötzlich verschwunden wie eine Wunde, die aufgeschnitten und von Gift gereinigt worden war. 

Estrella und ich kehrten gegen Mittag zum Essen in unser Lager zurück, und es schien, als ginge ich aufrechter, als würde ich leichter einherschreiten. Sunjay Naviru, Lord Raasharu und viele andere warfen mir seltsame Blicke zu, als trüge ich ein magisches, aus Licht gewobenes Kleidungsstück. 

Später am Nachmittag schwoll mein Glück an wie das Meer, denn aus der Steppe im Westen kamen drei Reiter auf uns zugaloppiert. Ich erkannte Baltasars blaue Rose und auch die Wappen von Sar Avram und Lord Noldru. 

Sie brachten mir zwei großartige, gute Nachrichten: Der See, von dem in Meister Juwains Versen die Rede war, befand sich nur dreißig Meilen weiter westlich nahe beim Schlangenfluss. Und Traha-265 

dak der Ältere vom Zakut-Clan lud uns im Namen von Sajagax ein, sein Land zu durchqueren, um Sajagax zu treffen und nach Alonia zu reisen. 
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n der Morgendämmerung des nächsten Tages führte ich die Wächter hinaus in die Wendrash. Die vor uns liegende Ebene glühte feuerrot im Licht der aufgehenden Sonne, während das kühle Grasland, über das wir ritten, noch im Schatten der Berge lag. Schon bald jedoch kletterte die Sonne höher, und wir verließen die Zone der Dunkelheit und ritten hinaus in die gleißenden Sonnenstrahlen. Grashüpfer sprangen hin und her, und um uns herum summten unzählige Bienen. Das hohe Gras raschelte, strich an den Flanken der Pferde und unseren diamantenumhüllten Beinen entlang. Wir folgten dem Fluss, der sich auf den See zuschlängelte, von dem Baltasar erzählt hatte. Wenn er Recht hatte, was seine Lage betraf, würden wir ihn gegen Ende eines langen Tagesritts erreichen. Und wenn er ebenfalls Recht behielt, was die Zusicherung der ungehinderten Durchquerung dieses Gebietes betraf, die uns Trahadak der Ältere gegeben hatte, würden wir an diesem Tag keinen Sarni-Kriegern begegnen. 

»Das Lager der Zakut liegt vierzig Meilen nördlich vom See«, hatte er mir bei unserer Beratung am Abend zuvor erzählt. »Zu dieser Jahreszeit schlagen die Zakut - wie alle Kurmaken - ihre Zelte nicht entlang des Flusses auf.« 

»Und wieso nicht?«, hatte Maram wissen wollen. 

»Anscheinend, weil der Fluss immer mal wieder über die Ufer tritt.« 

»Über die Ufer tritt, sagst du? Oh, nun, Wasser ist nur Wasser. Aber kann man diesem Trahadak trauen?« 

»Die Sarni sind Wilde, das stimmt«, hatte Baltasar eingeräumt. »Aber wir haben ihnen Gold geschenkt, und sie sind bekannt dafür, dass sie ihr Wort halten.« 

Es machte mich mehr als nur ein bisschen nervös, dass ich mich auf Trahadaks Wort verlassen musste, was die Durchquerung dieses unbe-266 

kannten Gebiets anbelangte. Deshalb schickte ich Späher voraus und auch nach hinten, die Ausschau nach Kriegerbanden halten sollten, von denen Trahadak vielleicht nichts wusste. Nicht, dass ich wirklich den Angriff einer kleinen Gruppe gefürchtet hätte; die einzige Streitmacht, die uns ernsthaft hätte gefährlich werden können, war wahrscheinlich die, die Trahadak selbst anführte. Dennoch wollte ich nicht vollkommen unvorbereitet sein. 

Den ganzen Morgen sahen wir jedoch keinerlei Wesen auf zwei Beinen außer uns selbst und einer Herde Ostrakats, die ihre langen Hälse in unsere Richtung reckten und heftig zischten, um uns auf Distanz zu halten. 

Die Sarni selbst bewegten sich - obwohl sie Menschen wie alle anderen waren - natürlich nicht auf zwei Beinen vorwärts, denn sie waren die Herren der Pferde und verehrten diese edlen Tiere wie andere die Sonne und den Himmel. Ein sarnischer Krieger, so hieß es, maß seinen Reichtum an vier Dingen: dem Gold, das in die Zierringe geschlagen war, die er an seinen Gliedmaßen trug; den zottigen Sagosk, die er hütete; den Frauen, die er zu Ehefrauen genommen hatte; und schließlich der Anzahl und Qualität der Pferde, die er ritt. Ein Mann, so hieß es außerdem, musste vielleicht viele Jahre mit der Heirat warten, konnte vielleicht all sein Gold und alle seine Sagosk durch Überfälle verlieren, doch wenn er noch ein Mann genannt werden wollte, musste er zumindest  ein  Pferd besitzen. 

Während wir in unseren drei Kolonnen dahinritten, entfernten wir uns gelegentlich mehr als eine Meile von dem Fluss, der sich links von uns durch das Grasland wand, und näherten uns ihm dann wieder bis auf kaum hundert Schritt, denn wir wollten einen so geraden Kurs wie möglich einschlagen. Um die Mittagszeit mussten wir jedoch einen Bogen nach Norden machen, um einer Herde wilder Sagosk auszuweichen, die am Fluss grasten. 

Doch dabei stöberten wir ein Rudel Löwen auf, die sich an die Sagosk anpirschten, um auf Nachzügler und Jungtiere Jagd zu machen. Urplötzlich schössen sieben große, gelbäugige Tiere - ganz angespannte Muskeln und berstende Kraft - aus dem Gras hoch. Die gewaltigen Katzen jagten unseren Pferden Angst ein, sie wieherten schrill, bäumten sich auf und buckelten; Sar Viku und vier andere Ritter wurden abgeworfen. Die Löwen - 

vielleicht verängstigt von dem Glitzern unserer Diamantrüstungen und den fast zweihundert Speeren, die auf sie gerichtet waren - rannten jedoch davon und ver-267 

schwanden wieder im hohen Gras. Wie durch ein Wunder hatten Sar Viku und die anderen sich bei ihrem Sturz nur ein paar blaue Flecken geholt. 

Gegen Ende des Tages, als die Sonne die Wolken am westlichen Horizont blutrot färbte, erklommen wir einen Hügel und konnten endlich etwa fünf Meilen voraus den See erblicken. Er lag in einer viele Meilen breiten Senke, und auf der uns zugewandten Seite floss der Schlangenfluss in ihn hinein. Irgendwo westlich von diesem dunstigen blauen Gewässer musste er auch wieder hinausfließen. Ich wäre gern näher herangeritten, um mir diesen rätselhaften See etwas genauer anzusehen, und ich hatte eigentlich daran gedacht, unser Lager in dieser Nacht bereits an seinem Ufer aufzuschlagen. Doch es war schon spät geworden. Es war wohl besser, unten am Fluss unseren Graben auszuheben und unsere Palisade aus Asten und umgestürzten Baumstämmen zu errichten. 

Da der Fluss hier eine scharfe Biegung nach Süden machte, ehe er sich wieder nach Nordwesten wand, würden wir an drei Seiten von Wasser geschützt sein. 

Und so ritten wir zu dieser geschützten Stelle und machten uns an die Arbeit. Die Wächter schoben die Lanzen in die Halfter und nahmen die Spaten von den Packpferden, um den harten, sonnenvertrockneten Grasboden auszuheben. Ich stellte Sar Kimball und drei andere Wächter auf einer Anhöhe ein paar hundert Schritt weiter in der Steppe als Wachen ab. Es war einer von ihnen, Sar Varald, der den Frieden dieses ruhigen Fleckchens störte. 

Der plötzliche Klang seiner Trompete schien die Luft regelrecht zu zerreißen. Ich blickte nach Norden und sah die vier Wächter auf uns zugaloppieren. 

»Auf die Pferde!«, schrie ich. Ich lief zu Altaru, der an einem Bündel Äste angebunden war, aus denen wir später noch einen Zaun flechten wollten. Auch die anderen Wächter rannten zwischen den schlaff auf dem Boden liegenden Zelten, durch all das Chaos in unserem Lager zu ihren Pferden. »Aufsitzen und formieren!« 

Während Sar Varald und die anderen herangeprescht kamen, befahl ich den Wächtern, sich in drei Reihen aufzustellen, die nach Norden in Richtung des Hügels ausgerichtet waren, von dem aus man den Fluss übersehen konnte. Zwanzig von ihnen ließ ich nicht aufsitzen. Sie waren unsere besten Bogenschützen, und ich postierte sie, jeweils zehn auf beiden Seiten, an den Flanken. Während wir Übrigen alle auf den 268 

schnaubenden Pferden saßen, die Lanzen nach Norden gerichtet, hängten die Bogenschützen die Sehnen ihrer großen Langbögen ein und errichteten einen Zaun aus Pfeilen vor sich, indem sie viele lange, gefiederte Schäfte mit der Spitze nach unten in den Boden stecken. 

»Verrat!«, schrie Sar Kimball, während er seinen großen Rotbraunen vor unseren Reihen zum Stehen brachte. 

Ich selbst wartete in der Mitte der ersten Reihe der zweihundert valarischen Ritter mit Maram und Lansar Raasharu zu meiner Rechten, während Baltasar und Sunjay Naviru links von mir auf ihren Pferden saßen. 

»Verrat, Lord Valashu! Die Sarni greifen an!« 

»Wie viele?«, fragte ich und starrte zu der ein paar hundert Schritt entfernt gelegenen, grasbewachsenen Anhöhe hinüber. 

»Zweihundert«, antwortete er. »Vielleicht auch mehr- es war schwer zu erkennen.« 

Ich drehte mich um, warf einen Blick hinter mich auf die zwei Reihen valarischer Ritter, deren Diamantrüstungen in der tief stehenden Abendsonne funkelten. Genau hinter mir saßen Lord Harsha, Behira und Estrella auf ihren Pferden. Bei ihnen war Skyshan von Ki, der den Lichtstein trug, gemeinsam mit Sar Adamar, Sar Jarlath und Sar Hannu von Anjo. Im schlimmsten Fall würden diese Ritter ihr Leben opfern, um Skyshan zu schützen, so wie wir sie schützen würden. Und ganz sicher würde Lord Harsha auf Leben und Tod kämpfen, um seine Tochter und Estrella zu beschützen. 

»Zweihundert«, wiederholte Lord Raasharu mit seiner ruhigen, klaren Stimme. Niemand in unseren Reihen hatte in so vielen Schlachten gekämpft wie er. »Dann sind die Chancen ausgeglichen.« 

Er sagte dies, um uns Mut zu machen, so vermutete ich. Denn die Chancen waren keinesfalls ausgeglichen. Ich erinnerte mich daran, was mein Vater mir als Junge beigebracht hatte: dass wir Valari zwar auf dem Terrain des Morgengebirges nahezu unbesiegbar waren, uns aber stark im Nachteil befanden, wenn unsere schwer gerüsteten Ritter auf den endlosen Grasflächen der Wendrash gegen die Sarni kämpfen mussten. 

»Da kommen sie!«, schrie Maram plötzlich und deutete nach vorn. 

Entlang der Kammlinie des Hügels zeichneten sich etwa zweihundertzwanzig Männer auf Pferden vor dem wolkenbedeckten Himmel ab. Sie trugen konische, glänzende Helme und schwarze Brustharnische aus gehärtetem Leder, die mit Stahl verstärkt waren. Halsbergen 
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aus Gold glänzten an ihren Hälsen, und viele dieser barbarischen Krieger hatten ihre nackten Arme mit goldenen Reifen geschmückt. Ihre Gesichter waren blau bemalt. Lange, gelbliche Schnurrbarte hingen schlaff bis über das Kinn hinunter. Jeder von ihnen hielt einen doppelt gekrümmten Bogen aus Sehnen, Holz und Hörn in der Hand. 

Mit diesen mächtigen Bögen - und den Pfeilen, die sie damit abschössen -konnten sie ihre Feinde aus einer Entfernung töten, die der Reichweite unserer Langbögen entsprach. Wenn jetzt nicht ein Wunder geschah, fürchtete ich, würden sie  uns  töten: uns Valari, ihre ältesten und meistgehassten Feinde. 

»Baltasar!«, schrie ich, den Blick noch immer auf diese wilden Männer geheftet. »Welcher von ihnen ist Trahadak - kannst du ihn mir zeigen?« 

Ich schwor mir, dass dieser verräterische Clanführer als Erster sterben würde, sollten die Sarni uns angreifen. 

Baltasar hielt die Hand an den Rand seines Helmes und musterte die Krieger vor uns. Er schüttelte den Kopf. 

»Die Entfernung ist zu groß.« 

»Verflucht sollen sie sein!«, schimpfte Maram. Ich sah, dass er seinen Feuerstein herausgenommen hatte. Doch der zerbrochene Kristall blieb wirkungslos in seiner Hand. »Verflucht sei auch dieser Gelstei! Wenn er wieder ganz wäre, könnte ich ihnen ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen dafür, dass sie uns angreifen. Glaubst du, sie wollen noch mehr Gold?« 

Ich wusste es nicht. Sie waren gewiss nicht gekommen, um sich das Gold des Lichtsteins zu holen, denn von ihm und unserer Mission hatte Baltasar nichts erzählt. Aber irgendetwas wollten die Sarni ganz sicher von uns - und wenn es nur unsere Pferde, unsere Waffen und unser Leben waren. 

»Glaubst du, sie haben vor zu verhandeln?«, wollte Maram wissen. »Sie wollen doch bestimmt verhandeln, bevor sie kämpfen. Oder nicht?« 

Ich musterte die Anhöhe vor uns. Ich sah keine weiße Flagge, nur Standarten mit den Abbildungen verschiedener Tiere, vermutlich die Wappen verschiedener Clans. Am westlichen Horizont war die Wolkendecke aufgerissen, und Sonnenstrahlen glitzerten auf den Helmen der Sarni. Ich wusste nicht, worauf sie warteten. 

»Vielleicht ist das nur die Vorhut«, sagte Maram. »Vielleicht kommen noch viel mehr. Sollen wir uns zurückziehen?« 
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Wir konnten uns nicht zurückziehen. Da der kalte, rasch dahinfließende Fluss uns sowohl im Rücken als auch von beiden Seiten umgab, war ein Entkommen in diesen Richtungen unmöglich. Ein Entkommen draußen in der Steppe war ohnehin unmöglich. Die geschmeidigen und flinken sarnischen Ponys würden unsere Schlachtrosse leicht einholen, während die Sarni-Krieger im vollen Galopp ihre Pfeile auf uns abschießen und uns nacheinander von den Pferden holen konnten. 

»Wenn wir nur Zeit gehabt hätten, das Lager vollständig zu errichten«, murmelte Maram. »Dann wären wir einigermaßen sicher, nicht wahr? Oh, nun, wenn sie noch länger warten, wird es dunkel werden. Vielleicht können wir dann doch noch eine Palisade errichten, um uns vor ihren Pfeilen zu schützen.« 

Doch auch diese Hoffnung war vergeblich. Unsere Feinde - wenn sie tatsächlich unsere Feinde waren - würden ganz sicher nicht so einfach zulassen, dass wir unser Lager verstärkten. Und selbst wenn - was würden  wir  dann tun? Uns hinter unsere notdürftige Brustwehr kauern, während die Sarni uns belagerten und darauf warteten, dass unsere Vorräte zur Neige gingen? Wie es aussah, hatte ich meine Männer in eine Falle geführt, auch wenn ich nicht erkennen konnte, was ich hätte anders machen können; für uns Valari war die gesamte Wendrash vom Morgengebirge bis hin zu den weißen Gipfeln der Nagarshathkette vierhundert Meilen weiter westlich eine einzige riesige Falle. Noch nie in meinem Leben, abgesehen von Argattha, hatte ich mich so hilflos gefühlt. 

»Was sollen wir tun, Val?«, fragte mich Maram. 

Zweihundert schweigende Ritter rechts und links von mir schauten mich an, und ihre schwarzen, leuchtenden Augen schienen genau die gleiche Frage zu stellen. Sie zählten zu den besten valarischen Kriegern, und doch waren sie noch immer Menschen, deren Eingeweide sich vor Furcht zusammenzogen, als hätten sie zuckende Würmer im Bauch. 

 Es gibt immer einen Weg,  sprach ich mir Mut zu. Ich erinnerte mich daran, wie wir uns aus Argattha herausgekämpft hatten.  Einen Weg, der zum Sieg führt.  

Ich drängte Altana ein paar Schritt nach vorn, dann wandte ich mich nach rechts und ritt die Reihe entlang, ehe ich wendete und nach links ritt. Ich rief meinen Männern keine ermutigenden Worte zu. Aber ich sah jedem Einzelnen in die Augen. Ich öffnete ihnen mein Herz, reichte 
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ihnen so die flammende Fackel, die in meinem Innern brannte. Ein Verständnis ging zwischen uns hin und her, das immer heller und heller strahlte und die Furcht und den Zweifel vertrieb. 

»Turniersieger!«, schienen sie mir zuzurufen. »Turniersieger! Turniersieger!« 

Ein Strahlen brach im Zentrum meines Seins aus, mit der gesammelten Helligkeit und dem Donner eines Blitzes. 

»Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts!« 

Und dann, als ich mich an mein Ziel erinnerte und daran, wer ich wirklich war, kam mir ein anderer Gedanke: Und es muss einen Weg geben, den Krieg zu beenden.  

Ich kehrte zu meinem Platz in der Mitte der ersten Reihe zurück und wandte mich an Maram. »Wir werden wie Engel kämpfen, wenn wir wirklich kämpfen müssen. Aber zuerst werden wir um Frieden ersuchen.« 

Ich rief nach der weißen Flagge des Waffenstillstands. Sar Artanu reichte mir das Banner. 

»Nein, Val!«, rief Baltasar, als ich gerade losreiten wollte. »Du vergisst dich - dein Platz ist hier, bei den Kriegern, die du befehligst. Lass mich gehen.« 

Ich überlegte kurz, ihm das Banner zu reichen. Doch in diesem Augenblick stieß einer der Sarni auf dem Hügel vor uns ins Kriegshorn, und ein paar schroffe Töne erklangen. Die blaugesichtigen Krieger gaben einen langen und grausigen Kriegsschrei von sich. Dann preschten etwa hundert von ihnen auf uns zu. 

»Oh, Herr!«, rief Maram mir zu. »Es sieht so aus, als müssten wir doch kämpfen.« 

In meiner Hast, das Schwert zu ziehen, ließ ich die weiße Flagge einfach zu Boden fallen. Alkaladurs Klinge flackerte silbern im Licht der untergehenden Sonne. Ich fürchtete mich davor, sie mit dem Blut dieser schreienden Wilden rot zu färben. Mein Magen krampfte sich zu einem harten, schmerzhaften Knoten zusammen, und obwohl es nicht gerade warm war, lief mir der Schweiß unter der Diamantrüstung den Körper hinunter. Mein Schwertarm brannte vor krankem Ungestüm, während das Zittern und Beben von Altaru mich mit dem tiefen Wunsch erfüllte, unsere Feinde niederzureiten und ins Gras zu stampfen. 

Unsere Bogenschützen schössen ihre Pfeile noch vor den Sarni ab, 272 

denn ihre Langbögen aus Gebirgseibe hatten eine etwas größere Reichweite als die Bögen der Sarni. Die gefiederten Schäfte schwirrten wie riesige Insekten auf der Jagd nach Blut durch die Luft. Drei Pfeile fanden ihr Ziel, doch auch die Kameraden der Getroffenen hatten einen Bogen, und es waren mehr als hundert Schützen im Vergleich zu unseren zwanzig. Während sie herandonnerten, fingen sie an, ebenfalls Pfeile abzufeuern. Hunderte von ihnen zischten in einer verschwommenen Wolke durch die Luft. Die Sarni waren die besten Bogenschützen der Welt. Dass sie von galoppierenden Ponys aus Pfeile auf sich bewegende Ziele abschießen mussten, würde sie nicht lange daran hindern, uns Verluste beizubringen. 

Während ich mich bemühte, das wilde Pochen meines Herzens zu beruhigen, prasselten unzählige Pfeile auf uns nieder. Nur unsere Rüstungen retteten uns. Pfeilspitzen zerbrachen an den Diamanten, die unsere Oberkörper und Gliedmaßen umhüllten, oder rutschten ganz ab. Das Klacken, mit dem die stählernen Pfeilspitzen auf die funkelnden Kristalle prallten, war grässlich anzuhören. Und kaum zu ertragen. Ein Pfeil prallte von meiner Schulter ab, verpasste mir einen blauen Fleck. Ein anderer hämmerte mir gegen den Bauch, so dass mir fast die Luft wegblieb. Ein dritter knallte gegen meinen Helm. Es war, als wären wir mitten in einem Hagel des Todes gefangen. 

»Oh, Herr«, rief Maram neben mir. »Oh, Herr, oh Herr!« 

Die Sarni kamen näher, und ich hielt mir den Schild vor das Gesicht. Fünf Pfeile prallten dagegen; vier von ihnen durchdrangen den silbernen Schwan und die Sterne, die in den schwarzen Stahl gehämmert waren, blieben dort stecken und machten den Schild nutzlos. Ich warf ihn zu der weißen Flagge neben mir auf den Boden. 



Lansar Raasharu drängte sein Pferd neben meines und reichte mir seinen eigenen Schild. »Verflucht! Sie haben Euch ausgewählt, Lord Valashu. Bitte nehmt den hier und schützt Euer Gesicht!« 

»Nein, das geht nicht«, wehrte ich ab. »Dann habt Ihr nichts mehr, um Euch selbst zu schützen.« 

»Auf mich haben sie es aber nicht abgesehen. Und jetzt nehmt ihn bitte und vergesst nicht, ihn so zu halten, dass die Pfeile davon abprallen.« 

Ich nickte, während weitere Pfeile pfeifend an mir vorbeizischten, und schnallte mir den Schild an den Unterarm. 

»Danke.« 
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Ein Stück weiter die Reihe entlang schrie Aivar von Taron auf, als ihm ein Pfeil ins Auge drang. Andere Pfeile fanden Lücken in der Diamantrüstung anderer Ritter, töteten oder verletzten sie. Ein Pfeil riss eine Wunde in die Flanke von Sar Eladarus Pferd, sodass es vor Schmerz schrill aufwieherte. Voller Verzweiflung rief einer der jüngeren Ritter, Sar Shivalad: »Wieso töten sie nicht einfach alle unsere Pferde und bringen es hinter sich?« 

Doch die Sarni töten keine Pferde; eher würden sie ihre Mütter oder Ehefrauen umbringen. Ein Krieger, der in einer Schlacht willentlich auf ein Pferd zielt, wird von seinen Kameraden ergriffen, hinaus ins Grasland geschleppt und dort den Löwen zum Fraß überlassen. Doch in der Schlacht verfehlen auch die besten sarnischen Bogenschützen, manchmal ihr Ziel. 

»Das ist zu viel!«, murmelte Maram, und ich konnte ihn trotz des Pfeifens und Klackens der Pfeile und der schrecklichen Schreie der Sarni hören. »Was sollen wir tun, Val?« 

»Warten«, sagte ich. 

»Aber es ist hoffnungslos! Wenn sie uns nicht alle bei diesem Angriff töten, werden sie es beim nächsten tun - 

oder dem danach.« 

»Nein!«, widersprach ich ihm. Ich erinnerte mich daran, was Keyn in Argattha zu mir gesagt hatte. »Es gibt vielleicht noch eine Chance!« 

Mit jedem Schritt, den die hundert Sarni näher kamen, fanden ihre Pfeile mit größerer Genauigkeit und Häufigkeit ihre Ziele. Drei meiner Ritter fielen mit einem Schrei vom Pferd, dann vier weitere. Ich spürte, dass dies die Sarni ermutigte, noch während unsere Bogenschützen drei von ihnen von den Pferden holten. Sie galoppierten näher und näher, brüllten und schössen mit einer beinahe trunkenen Raserei Pfeile auf uns ab. 

»Zu nah!«, flüsterte ich, während ich über den Rand des Schildes blickte, den Lord Raasharu mir gegeben hatte. 

Ich musterte die grasbewachsenen Wogen des rapide schmaler werdenden Streifens Gelände zwischen unseren eigenen Reihen und denen der wütenden Sarni. »Erste Reihe!«, rief ich dann. »Lanzen bereit! Angriff!« 

Nicht ein einziger Ritter in der ersten Reihe der Wächter zögerte, sein Pferd anzutreiben. Tatsächlich gingen meine Ritter nach der schrecklichen Hilflosigkeit, mit der sie den Pfeilhagel hatten ertragen müssen, nun mit wilder Freude ans Werk. Pferde wieherten ihre Wut 
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heraus, als meine sechzig Ritter sie zu vollem Galopp anspornten. Die Sarni hatten scheinbar genau dies erwartet. Denn ihre Taktik in der Schlacht war beinahe so alt wie die Steppe selbst: erst den Feind dazu zu bringen, die Reihen aufzulösen und anzugreifen - und sich rasch zurückziehen, um dann aus sicherer Entfernung gemeinsam mit ihren Brüdern Pfeile auf ihn abschießen zu können. Doch der Befehlshaber  dieser  Sarni hatte die Entfernung falsch berechnet. Entweder das, oder er hatte keinerlei Erfahrung im Kampf gegen valarische Ritter. 

Als die Sarni sahen, wie wir mit gesenkten Lanzen auf sie zugeprescht kamen, wendeten sie ihre Pferde mit erstaunlicher Geschicklichkeit. Wie ein Vogelschwarm, der plötzlich die Richtung ändert, rasten sie jetzt zurück zu ihren Kameraden, die noch immer auf der Anhöhe im Norden warteten. Sie wussten ebenso wie ich, dass ihre kleineren Ponys unseren schweren Schlachtrossen immer überlegen waren. Das heißt, sie konnten uns entweder einholen oder uns über  lange  Entfernungen entkommen. 

Altaru, mein stürmischer, schwarzer Hengst, war wie die Pferde meiner Ritter ein Kurzstreckenläufer. Im Rhythmus seiner trommelnden Hufe spannten sich seine großen Muskeln an und entspannten sich wieder. Er schnaubte und schwitzte, als wir geradezu durch die Luft flogen, meine sechzig Kameraden kaum ein paar Schritt hinter uns. Der Wind peitschte mir ins Gesicht. Ich spürte die Furcht der sarnischen Krieger vor uns, roch das Blut ihrer Verwundeten. Wir hatten den Vorteil unseres Schwungs und des vollen Galopps, während sie nach ihrem Wendemanöver erst wieder an Geschwindigkeit gewinnen mussten. Wir kamen ihnen rasch näher. Viele von ihnen drehten sich im Sattel um und schössen Pfeile auf uns ab; einer von ihnen bohrte sich mit einem scharfen, durchdringenden Schmerz, der mich wütend machte, in meine Hüfte. Er machte auch Altaru wütend. 

Wie schwarzer, Gestalt gewordener Zorn stürzte er sich auf die Sarni, um unsere Feinde mit seinen großen, trommelnden Hufen in den Boden zu stampfen. 

BAA-RUU! BA-RUU! BA-RUU! 

Eines der Sarni-Kriegshörner erklang dreimal, worauf sie erneut anhielten und ihre Ponys wieder wendeten. Sie hatten nicht vor, sich von uns einholen zu lassen, damit wir ihnen die Lanzen in den Rücken stechen konnten. 
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»Tod den Valari«, schrie ihr Anführer. Er war ein großer Mann mit langen, blonden Haaren, die unter dem glänzenden Helm hervorwallten; blaue Diamanten waren auf seine Wangen und seine Stirn gemalt. »Tod dem Elahad!« 

Die Sarni stellten sich uns auf kurze Entfernung entgegen. Einige schössen noch einmal auf uns und töteten dabei drei weitere Ritter. Vielen jedoch waren die Pfeile ausgegangen. Sie zogen ihre gebogenen Säbel und packten ihre kleinen Lederschilde. Dann preschten sie auf Befehl ihres Anführers laut schreiend auf uns zu. 

»Tod den Valari Tötet sie alle!« 

Sie waren zu hundert, wir nur sechzig - jetzt nur noch siebenundfünfzig -, aber wir waren valarische Ritter, und so lag der Vorteil jetzt auf unserer Seite. Auf breiter Front stürzten sich meine Ritter auf die Sarni. Ein Dutzend Lanzen schlitzten gleichermaßen Lederrüstungen und die Haut unserer Feinde auf. Blut und Schaum spritzten durch die Luft, während die Schreie der Sterbenden die Erde zum Erzittern brachten. Ein sarnischer Krieger schoss Sar Jonasar einen Pfeil mitten in den Mund; drei andere feuerten Pfeile auf mich ab, die an meiner Rüstung zerbrachen. Zwei weitere Krieger - der eine ein riesiger Mann, dessen blaue Farbe die Narben auf seinem Gesicht nicht verbergen konnte - griffen mich mit dem Schlachtruf auf den Lippen an. Der vernarbte Mann erreichte mich einen Augenblick vor dem anderen, und ich traf ihn am Hals, zerschmetterte den Goldreif und hieb ihm mit einem einzigen Streich den Kopf ab. Beim Rückschlag drehte ich mich im Sattel um, vollführte einen wilden Stoß zur anderen Seite, der seinem Freund die Brust aufschlitzte und ihn so durchbohrte, dass Alkaladurs Spitze am Rücken wieder austrat. Während ich mein Schwert freiriss, war mir, als wäre mir mein eigenes Herz herausgerissen worden. Ich schrie vor Qual auf. In einem letzten Aufflackern von Bosheit schien mein Feind von innen an meinen Rippen zu zerren und mich mit sich in den Tod reißen zu wollen. Nur Alkaladur rettete mich. Mein glänzendes Schwert verband mich mit dem Himmel und den tiefen Strömungen der Erde, vertrieb das eisige Nichts für eine gewisse Zeit und erfüllte mich mit neuem Leben. 

»Sar Jarlath!«, rief jemand. 

Ich drehte mich um und sah den großen Krieger bedrängt von vier Sarai. Ich wirbelte Altaru herum und preschte mitten in sie hinein. Ich 
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hieb nach rechts und links, versuchte, Sar Jarlath zu beschützen. Mein Schwert zerfetzte Leder und Haut und schickte Blutfontänen in die Luft. Als die vier Krieger tot im Gras lagen, hob Sar Jarlath seine blutige Lanze als Zeichen des Dankes dafür, dass ich ihm das Leben gerettet hatte. 

»Lord Valashu - hinter Euch!« 

In dem Gewühl der beiden aufeinander prallenden Streitkräfte versuchte ein sarnischer Krieger auf einer gescheckten Stute, sich von hinten an mich heranzuschleichen. Lansar Raasharu preschte vorwärts und hinderte den Mann mit einem wilden Stoß ins Auge daran. Andere Krieger schrien und stürzten sich auf uns. Lord Raasharu, jetzt ja ohne Schild, stieß unaufhörlich mit seiner Lanze um sich, während ich mit dem Schwert zuschlug und zustach. Das Verlangen zu töten brannte wie Feuer in meinen Adern. Ich fühlte, wie dieses Verlangen Lord Raasharu berührte - oder vielleicht war es auch seine eigene Raserei, die in mir loderte. So ging es überall um uns herum; in selten gesehener Raserei stießen meine Wächter mit ihren Lanzen zu oder schlugen mit ihren langen Kalamas um sich, um mich zu beschützen und unseren alten Feind zu vernichten. 

Schon bald lagen viele Sarni in Stücke gehauen und durchbohrt im Gras. Unsere Pferde trampelten auf ihnen herum; in das Geräusch von Stahl auf Stahl mischte sich ein Übelkeit erregendes Knirschen, wenn die eisenbeschlagenen Hufe Knochen zermalmten. Die Sarni, die nicht sofort am Kampfgeschehen beteiligt gewesen waren, galoppierten zu ihrer Position auf der Anhöhe zurück, wo ihre Hauptstreitmacht noch immer wartete. Und dann versuchten sich auch all die anderen blaugesichtigen Wilden aus dem Kampf zu lösen und sich dem Rückzug anzuschließen. Und wir, die Ritter mit den langen Schwertern aus dem Morgengebirge, erschlugen den Rest. 

»Alles in Ordnung, Val?« Maram keuchte, als er zu mir geritten kam. Sein Schwert war rot, sein Gesicht kreidebleich, als er auf das Blutbad um uns herum starrte. »Oh, Herr, was für ein Tag! Diese Sarni haben Mut - 

aber sie kümmern sich überhaupt nicht um ihre Brüder.« 

Er deutete auf die hundertzwanzig sarnischen Krieger, die uns von der Anhöhe aus zusahen, und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht verstehen, wieso Trahadak der Ältere, wer immer er war, seinen Männern nicht befahl, ihren Brüdern zu Hilfe zu kommen. Hätte Trahadak 
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ein solches Eingreifen seiner Reserve angeordnet, so hätte ich es auch getan - so lange ich noch gekonnt hätte. 

Ich drehte mich zu den beiden Reihen von Wächtern um, die noch immer hinter uns in der sonnenbeschienenen Steppe warteten. Ich legte meine Hände an den Mund und rief: »Bogenschützen! Erste Reihe zu uns, und Angriff! Zweite Reihe folgt mit halber Geschwindigkeit!« 

Ich nickte Maram und Lord Raasharu zu. Baltasar, Sunjay Raviru und allen anderen Rittern, die mitten auf dem blutigen Feld standen, rief ich zu: »Machen wir sie fertig!« 

Wieder drängte ich Altaru zum Galopp, und fünfzig meiner besten Ritter preschten mit mir den Hügel hinauf. 

Die restlichen Sarni, die wir verwundet hatten, erreichten ihre eigene Linie jetzt in einem Durcheinander aus laut rufenden Männern und sich aufbäumenden Pferden. Während wir den Hang hochdrängten, regneten Pfeile auf uns nieder und prallten von uns ab; ein paar fanden ihr Ziel und töteten einige meiner Männer. Und dann, plötzlich, gaben die Sarni auf. Die gesamte Kompanie wendete die Pferde und galoppierte, so schnell es ging, in Richtung Norden davon. 

»Ihnen nach!«, rief Baltasar neben mir, während wir weiter den Hügel hinaufritten und den Kamm erreichten. 

Sein Gesicht glühte rot von der Hitze des Kampfes und vor Lust am Töten. »Töten wir sie alle!« 



»Nein, warte!«, rief ich. Ich zügelte Altaru und wandte mich an meine Ritter, die jetzt ebenfalls den Hügelkamm erreichten. »Wir bleiben hier und formieren uns neu!« 

Unsere Nachhut mit Sar Adamar, Sar Jarlath, Sar Hannu und Skyshan von Ki schloss schließlich zu uns auf. Bei ihnen waren auch Lord Harsha und Meister Juwain. Mein Herz machte vor Erleichterung einen Sprung, als ich dem Blick von Estrella begegnete; sie war unverletzt, ebenso wie Behira. Die Sarni töteten Frauen und Mädchen ebenso wenig wie Pferde. Wie zuvor stellten wir uns in drei Reihen auf, den Blick nach Norden über die Steppe gerichtet. Unsere Feinde hatten jetzt etwa vierhundert Schritt von uns entfernt Halt gemacht. Ihre Stahlhelme glitzerten im letzten Tageslicht, als sie sich neu formierten und in unsere Richtung starrten. 

»Sieh doch!«, rief Maram und wedelte mit seinem Schwert in ihre Richtung. »Wieso verschwinden sie nicht einfach? Wissen sie denn nicht, dass wir sie geschlagen haben?« 
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Wir hatten sechzehn Wächter verloren und beinahe ebenso viele Verwundete; etwa vierzig tote oder sterbende Sarni lagen im Gras hinter uns. Und doch hatten wir unseren Feind ganz sicher noch nicht geschlagen. Es gab noch immer einhundertachtzig kampffähige Krieger bei den Sarni, ebenso viele wie bei uns. Sie hatten noch ihre Bögen und ihre Pfeile und ihre schnelleren Ponys, und sie waren im Vorteil, was den Kampf im offenen Gelände betraf. Ich sah, wie sie Packpferde mit neuen Pfeilbündeln kommen ließen. 

»Wir haben sie doch geschlagen, oder?«, fragte Maram. »Wenn sie uns wieder angreifen, werden wir sie niederreiten und in Stücke hacken. Nicht wahr?« 

Ich hasste es, etwas sagen zu müssen, was meine Männer entmutigen könnte. Doch ich musste die Wahrheit sagen. Also antwortete ich Maram: »Nein, sie werden nicht wieder so nah an uns herankommen. Wenn wir angreifen, werden sie zurückweichen und  uns  mit ihren Pfeilen töten.« 

»So viele Tote, zu viele - oje«, sagte Maram und warf einen Blick hinter sich. Sein prahlerischer Optimismus fiel so schnell von ihm ab, wie das Blut im Boden versickerte. »Was haben wir dann gewonnen?« 

»Zeit«, sagte ich. Ich ließ meine Blicke über die Anhöhe schweifen, über all die Wächter, die sich zu einem weiteren Kampf bereitmachten. Ich sah auf die leicht hügelige Wendrash hinaus, wo sich unser Feind sammelte. 

»Und jetzt haben wir das höhere Terrain.« 

»Zeit wofür?«, murmelte Maram. »Um hier auf diesem Hügel auf sie zu warten und unserem Untergang ins Auge zu sehen?« 

Ich beugte mich im Sattel vornüber und packte seinen Arm. »Sprich nicht so. Erinnerst du dich an Argattha?« 

»Oh, wie könnte ich das je vergessen?« 

»Es gibt immer einen Weg«, sagte ich. »Es gibt immer eine Möglichkeit.« 

In diesem Augenblick kam eine Windböe auf und trug auf ihren Schwingen ein Geräusch zu uns heran, das mich innerlich frösteln ließ; es klang wie der Schrei eines Falken. Der silberne Gelstei meines Schwertes, von dem ich das Blut abgeschüttelt hatte, fing die letzten Sonnenstrahlen auf; sie spiegelten sich und trafen mich mitten in die Augen. Benommen wandte ich mich ab, blickte zu den Sarni in der Niederung unterhalb von uns und dann über sie hinweg. Etwas bewegte 
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sich gleich jenseits der dunkelgrünen Wölbung des nächsten Hügels. Die Sarni konnten es von ihrem Platz aus nicht sehen. Selbst ich konnte es kaum sehen. Ich wartete und sah zu, wie es näher kam. 

»Val, was starrst du so?«, fragte Maram. Er hielt sich die Hand über die Augen. Dann rief er: »Oh, nein! Noch mehr Sarni! Sie haben Verstärkung geholt! Das ist das Ende!« 

Während mein Herz unerträglich qualvoll im Gleichklang mit dem tieferen Rhythmus der Erde schlug, machte ich eine Gruppe von Kriegern auf Pferden aus, die sich rasch auf uns zubewegten. Ich zählte beinahe einhundert konische Helme; ich erhaschte Blicke auf blondes Haar über Stahl und schwarzen Lederrüstungen. 

Jetzt wandten auch Baltasar und Lord Raasharu, Sunjay und Sar Kimball und alle anderen Wächter ihre Blicke von den Feinden ab und richteten sie auf die neuen Sarni, die auf uns zuritten. Meine Ritter klagten nicht so laut, wie Maram es getan hatte. Doch in ihre schwarzen, stummen Augen trat die Düsternis des Todes. 

»Was sollen wir tun, Val?«, fragte Maram. 

Baltasar sah mich an, als würde er die gleiche Frage stellen, ebenso wie Sunjay, Sar Kimball und Sar Jarlath und all die übrigen Wächter. Lord Raasharus edle Züge verzerrten sich vor Zorn und Hoffnungslosigkeit. 

Ich beschattete meine Augen, starrte auf die neue Kompanie sarnischer Krieger. Im Licht der untergehenden Sonne schien das Pferd des Anführers beinahe in Flammen zu stehen. Ein weißer Schimmer umgab sein Gesicht. 

Alkaladur erstrahlte jetzt, füllte meine Augen mit seinen silbrigen Blitzen, und mein Herz schien anzuschwellen wie die Sonne selbst. 

»Wir greifen an«, sagte ich zu Maram. »Lanzen bereit!« 

Maram, der glaubte, mich verstanden zu haben, sprach jetzt mit der Entschlossenheit eines echten Valari: »Ja, wenn wir schon sterben müssen, ist es besser, das Schwert gegen den neuen Feind zu schwingen, als hier zu warten und der Reihe nach durch ihre Pfeile zu fallen.« 

Ich lächelte ihn an. »Nur Mut, Sar Maram. Du wirst nicht sterben. Diese neuen Sarni sind unsere Freunde.« 

Und damit gab ich meine Befehle aus: »Die ersten zwei Reihen greifen mit mir an. Die dritte Reihe folgt als Reserve! Hammer und Amboss!« 
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Ich umklammerte den Diamantknauf meines Schwerts mit der Faust und nickte Lord Noldru dem Kühnen und Sar Shuradan zu, die die zweite und die dritte Reihe befehligten. Dann trieb ich Altaru zum Galopp an. Unsere gesamte Kompanie flog in drei langen Reihen über das hohe Gras. Hufe hämmerten auf den Boden, als würden tausend Hölzer auf Trommeln schlagen. Unser Feind sah uns herannahen und begann, Pfeile auf uns abzuschießen. Einer dieser Schäfte grub sich in Sar Avrams Arm, aber getötet wurde niemand. Als wir näher kamen, gab Trahadak der Ältere - oder wer immer der Anführer war - den Befehl zum Rückzug. Wie ich vorausgesagt hatte, würden sie es nicht wieder zum Nahkampf kommen lassen. Und so wendeten sie ihre Pferde und galoppierten in Richtung des Hügels hinter ihnen davon. Vermutlich lächelten sie dabei, fest davon überzeugt, uns hinaus in die endlosen Weiten der Steppe und in unsere Verdammnis gelockt zu haben. 

Ein paar Augenblicke später jedoch brach die neue Kompanie Sarni über den Kamm des Hügels und schoss Pfeile auf unsere Feinde ab. Die Neuankömmlinge hatten die Überraschung auf ihrer Seite, und viele der zischenden Pfeile fanden ihr Ziel. Der Anführer unserer Feinde, ein großer Mann, dessen Gesicht ganz und gar blau angemalt war, blickte die neuen Sarni und ihren Anführer an und schrie:  »Imakla, imakla!« 

Als er begriff, dass seine Männer zwischen zwei Streitkräften eingeklemmt werden würden, drehte er scharf nach rechts ab und rief seine Männer auf, ihm zu folgen, um meinen Rittern zu entkommen, die wie ein stählerner Hammer auf sie niederfuhren. Ihm und vielleicht der Hälfte seiner Männer gelang es, davonzugaloppieren, bevor ich und die erste Reihe meiner Ritter seine Brüder erreicht hatten und sie den Säbeln und Pfeilen der neu aufgetauchten Sarni entgegentrieben. Was dann folgte, als Stahl auf Fleisch traf und meine Ritter ihre Wurflanzen in den Körpern unserer Feinde versenkten, war ein ebenso kurzes wie schreckliches Gemetzel. Drei von meinen Männern wurden von Pfeilen getötet. Doch sämtliche unserer Feinde, die noch auf dem Feld geblieben waren, starben an diesem Tag nach heftigem Kampf. Ihre Brüder überließen sie der Raserei unserer langen Schwerter, sie selbst verschwanden in dem dunkler werdenden hügeligen Gelände im Westen. 

»Dies den Verrätern!«, rief Baltasar. Er deutete mit dem blutverschmierten Kalama auf die Leichen der gefallenen Feinde. Er weinte, 
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denn auch sein Freund, Sar Viku, lag tot auf dem Boden. »Folgen wir ihnen und töten sie alle!« 

Doch Baltasars heißes Blut umnebelte seine Vernunft. Unsere Pferde waren, ebenso wie wir, beinahe völlig erschöpft, und wir hätten unsere Feinde ohnehin nicht einholen können. Immerhin sah es aus, als wären sie endlich doch besiegt. 

Lord Raasharu ritt zu mir und hob sein Schwert zum Salut. »Lord Valashu Elahad! Lord der Schlachten! Lord des Lichts!« 

Sein Sohn Baltasar nahm den Ruf auf, desgleichen Sar Jarlath und Sar Kimball und die anderen Ishkaner. Dann drängte Sar Hannu von Anjo sein Pferd näher und fügte seine Stimme dem Cesang hinzu, ebenso Sar Varald, Lord Noldru der Kühne und die Taroner. Und dann stimmten auf einmal alle ein, auch die Kaashaner, Waasianer, Atharianer und Lagashuner, und alle Wächter riefen gemeinsam: »Lord der Schlachten! Lord des Lichts!« 

Der alte Sar Shuradan erhob schließlich seine Stimme. »Der Sieg ist unser! Valari auf ewig! Valari! Valari!« 

Wir alle wussten, dass die Valari seit der Schlacht beim Tarshid ein ganzes Zeitalter zuvor nicht mehr zusammen gekämpft hatten, und diese Schlacht hatte in einer schrecklichen Niederlage geendet. 

»Valari! Valari! Valari!« 

Tatsächlich jedoch war der Sieg nicht  unser - oder wenigstens nicht allein unser. Jenseits des Feldes, auf dem die Feinde verletzt und blutend im Gras lagen, hatte die neue Gruppe von Sarni Halt gemacht und starrte uns an. 

Einige von ihnen wischten ihre blutverschmierten Säbel sauber; andere griffen zu den geschwungenen Bögen, die sich nicht im Geringsten von denen derjenigen unterschieden, die uns angegriffen hatten. Ihr Schweigen war eindringlich und beunruhigend. Aber noch mehr entsetzte meine Männer - Sar Jarlath und Sar Ianashu, Baltasar und Tavar Amadan und alle anderen -, dass die Gesichter unserer Retter glatt und unbemalt waren und die weichen, unverwechselbaren Züge von Frauen trugen. 

»Was ist denn das - Frauen als Krieger verkleidet?«, rief Sar Jarlath. Dann musterte er ihre wirkungsvolle und gewalttätige Arbeit und schüttelte den Kopf. »Nein, Frauen als  Kriegerinnen,  wahrhaftig. Aber wer hat schon jemals von so etwas gehört?« 

Wie es der Zufall wollte, hatten Lord Raasharu und Sar Shuradan da-282 

von gehört, und auch einige der anderen Ritter. Maram und Meister Juwain wussten von diesen schrecklichen Frauen ebenso wie ich. Sie gehörten zur Gemeinschaft der Schlächterinnen: sarnische Frauen, die getrennt vom Rest ihres Stammes lebten und sich in der Kriegskunst übten wie Männer. Sie waren stürmisch im Kampf, und sie schworen einen Eid, hundert Feinde zu töten, ehe sie heirateten. 

»Oh, Herr!«, sagte Maram, als sein Blick auf die Anführerin dieser Schlächterinnen fiel. 

Auch ich hatte nur Augen für diese Frau. Sie saß aufrecht und königlich auf einer großen Rotschimmel-Stute. 

Ein Umhang aus Löwenfell hing über ihren Schultern. Ihre Ausstattung war die gleiche wie die der Männer, gegen die wir gekämpft hatten, und ihre Haare waren so golden wie die Reifen, die sie an ihren nackten Oberarmen trug. Der goldene Reif um ihren Hals war mit blauem Lapislazuli versehen. Ihre Augen hätten dieser leuchtenden Farbe entsprochen, wäre es nicht dunkel gewesen - und wäre sie nicht brutal geblendet worden. Ein weißes Tuch war gleich unterhalb der Stirn um ihren Kopf geschlungen. Es war das Schimmern dieses Tuches in der Steppe gewesen, das meine Erinnerung angerührt und das Feuer in meinem Herz entfacht hatte. Denn diese blinde Kriegerin, die mich mitten in der Wendrash irgendwie gefunden und mir das Leben gerettet hatte, war Atara Ars Narmada, die Frau, die ich mehr liebte als mein eigenes Leben. 
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Ich wäre am liebsten zu ihr gelaufen, hätte ihr die Hand geschüttelt, sie umarmt und ihr einen Kuss auf die vollen Lippen und den Stoff gedrückt, der jetzt die leeren Höhlen bedeckte, in denen sich einmal ihre Augen befunden hatten. Ich tat es nicht. Ich war der Befehlshaber von fast zweihundert vom Kampf erschöpften Rittern. Und sie war, wie es schien, die Anführerin ihrer Kriegerinnen. Sie waren Sarni, wir waren Valari, und auch wenn wir an diesem Tag den gleichen Feind bekämpft hatten, herrschte doch keine Liebe zwischen uns. Die Krieger und Kriegerinnen, die sich unter den dunkler werdenden Wolken versammelt 283 

hatten, starrten mich und Atara an und warteten gespannt darauf, was wir jetzt tun würden. 

»Atara!«, rief ich ihr zu. »Atara Ars Narmada!« Sie schüttelte leicht den Kopf und rief zurück: »Hier bin ich nur 

>Atara, die Blindes Lord Valashu -  Lord  des Lichts.« 

Sie lächelte mich an, wie sie es immer getan hatte, wenn sie mit Worten gespielt oder sich einfach nur amüsiert hatte. Joch hinter ihren Begrüßungsworten lag eine unvertraute Förmlichkeit, eine gewisse Kühle, die mein Herz frösteln ließ. 

»Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte ich sie. »Warum sind wir angegriffen worden?« 

»Gute Fragen, Lord Valashu. Aber wieso beantworten wir sie nicht später? Es gibt noch viel zu tun, wenn die toten Valari nicht den Wölfen zum Opfer fallen sollen.« 

Die Dämmerung ließ bereits das üppige Grün der Steppe und die blauen Flecken am Himmel zu einem einheitlichen Grau verblassen, das sich wie ein Tuch über den Himmel und die Erde legte. Schon bald würde es so dunkel werden, dass wir unsere Kameraden im hohen Gras kaum noch finden würden. Das mussten wir aber, um sie begraben zu können, noch bevor die Wölfe und andere Aasfresser sie umschwärmten. Und wie es schien, mussten wir auch die Leichen unserer Feinde begraben. 

»Wir müssen etwa hundert von ihnen getötet haben«, meinte Lord Harsha. »Es wird also ein hartes Stück Arbeit werden. Aber Tote sind Tote, Sarni oder nicht, und sie müssen begraben werden.« 

»Nein, die Sarni dürfen auf keinen Fall begraben werden!«, rief Atara ihm zu. Sie drängte ihre Stute - ihr Name war Flamme - näher zu uns heran. Es machte Lord Harsha sichtlich nervös, dass die blinde Atara ihr Pferd unbeirrbar zwischen den Leichen der erschlagenen Sarni hindurchlenkte. »Zumindest dürfen sie nicht so begraben werden, wie ihr Valari Eure Toten bestattet. Wir haben andere Bräuche.« 

Die Sarni gruben tatsächlich keine Löcher in den harten Grasboden der Steppe. Stattdessen nahmen sie ihren Toten sämtliche Waffen, den Schmuck und die Kleidung ab und legten sie mit dem Gesicht nach oben ins Gras, die geöffneten Augen gen Himmel gerichtet, die Arme ausgebreitet, als wären sie eine Gabe an die Tiere. Nackt kam ein Mensch auf die Welt, und nackt musste er sie auch wieder verlassen. 
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»Das ist barbarisch«, meinte Lord Harsha zu Atara, als er dies hörte. »Es ist nicht recht, zuzulassen, dass Eure Kameraden von den Wölfen gefressen werden.« 

»Ist es besser, zuzulassen, dass sie von den Würmern gefressen werden?«, gab Atara zurück. 

Lord Harsha, der nicht gewöhnt war, dass eine Frau - noch dazu eine so junge wie Atara - ihm derart Widerworte gab, ließ seine Hand instinktiv zum Schwertheft gleiten. Augenblicklich hoben etwa neunzig Schlächterinnen ihre Bögen und legten ihre Pfeile auf ihn an. 

»Kommt schon«, sagte ich und ritt zu Lord Harsha. Ich legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm, bis sein Griff sich wieder lockerte. »Wir haben schon genug Leute zu bestatten, wie immer wir es auch tun werden. 

Es ist wohl am besten, wenn die Valari sich um die toten Valari kümmern und die Sarni sich um die toten Sarni.« 

Wir arbeiteten bis spät in die Nacht. Während Atara und ihre Schlächterinnen über die Steppe ritten und Ausschau nach toten Feinden sowie sechs ihrer Schwestern hielten, suchten wir aus dem Morgengebirge unsere Kameraden und schafften sie auf Pferderücken zum Fluss. Dort begannen wir, in dem harten, von etlichen Wurzeln durchzogenen Boden Gräber auszuheben: einundzwanzig insgesamt, denn zwei weitere Ritter waren inzwischen ihren Verletzungen erlegen. Wir zogen die Pfeile aus den Leichen unserer Kameraden, badeten und salbten sie. Nachdem wir ihre Hände um die Schwertgriffe gelegt hatten, wickelten wir sie in ihre Umhänge und legten sie in die Erde. Dann versammelten wir uns und sangen gemeinsam Klagelieder, um ihre Seelen zu preisen, sie in Erinnerung zu rufen und zu den Sternen zu singen. 

All dies mussten wir mitten in der Nacht tun, umgeben von hoch auflodernden Feuerstellen, damit wir etwas sehen konnten, während Wachen darauf Acht gaben, ob unser Feind zurückkehrte. Die Schlächterinnen schlugen ihr Lager fünfzig Schritt entfernt von uns auf. Wir selbst sahen uns gezwungen, diesmal auf den gewohnten Graben und die Palisade zu verzichten. Da der Himmel gegen Mitternacht aufklarte, errichteten wir nur ein einziges Zelt: den Pavillon, in dem Meister Juwain sich um die Verwundeten kümmerte. Er entfernte etliche Pfeile, heilte viele Wunden mit seinen verschiedenen Pulvern und dem Licht seines grünen Gelstei. Es war ein Wunder, dass nicht noch mehr meiner 
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Männer starben. Mindestens vier weitere jedoch würden den einundzwanzig für immer bei der Flussbiegung verbleibenden Wächtern so lange Gesellschaft leisten, bis es ihnen gut ge> ug ging, dass sie wieder reiten konnten. 

Als es schließlich an der Zeit war, sich schlafen zu legen, sehnten sich offenbar viele von uns nach Gesellschaft und Gesprächen. Ich saß mit Atara und Karimah, einer Frau mittleren Alters, bei einer Feuerstelle, die mit Scheiten aus Totholz geschürt wurde. Lord Raasharu und Baltasar gesellten sich ebenso zu uns wie Sunjay Naviru, Lord Harsha und Maram. Lord Harsha hatte eine Flasche alten Branntwein mitgebracht, den er in Bechern ausschenkte. Baltasar sah staunend zu, wie Atara die Hand ausstreckte und ihren Becher mit der Präzision eines Diamantschleifers ergriff. Doch seine Verwunderung über diese Leistung hielt nicht lange an, sondern machte schon bald einem tiefen Ärger Platz; noch immer war er erzürnt über den Tod von Sar Viku, der wie ein Bruder für ihn gewesen war. 

»Wenn wir diesen See gefunden haben, Val, sollten wir Trahadaks Lager verwüsten und diejenigen töten, die uns heute entkommen sind«, sagte er zu mir. 

Atara lachte bei diesen Worten, und ihre Stimme klang hell und rein und melodisch. »Wenn Ihr in Trahadaks Lager reitet und nicht Gold, sondern Lanzen und gezogene Schwerter mitbringt, werdet  Ihr  am Ende sterben. 

Trahadak ist ein Kurmake, und zwar ein Zakut«, sagte sie. 

»Mag sein, aber vor allem ist er ein verräterischer Hund.« 

Atara lächelte. »Ihr solltet vorsichtig sein, wie Ihr über die Männer der Wendrash sprecht.  Wir,  die wir zu den Schlächterinnen gehören, dürfen natürlich über einen Mann so reden, Ihr aber solltet es besser nicht tun. Und Ihr solltet wissen, dass wir hier Hunde essen. Wenn Trahadak hört, wie Ihr ihn verleumdet, lässt er Euch noch rösten und verspeist  Euch.« 

Baltasar wurde bleich, denn jedes Kind im Morgengebirge kannte die Geschichten über die Grausamkeit der Sarni. Dann strich er mit der Hand über seinen Schwertgriff. »Vorher würde ich ihn mit diesem Stahl hier Bekanntschaft machen lassen, so wie heute schon.« 

»Tatsächlich? Nun, Baltasar, Ihr selbst habt doch Trahadak Tribut gezahlt, als Ihr im Lager der Zakut wart, nicht wahr?« 
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»Wir Valari zahlen niemandem Tribut. Das Gold war ein Geschenk, um Trahadaks Gastfreundschaft zu ehren.« 

»Nun gut, ein Geschenk also«, sagte Atara lächelnd. »Aber Ihr habt genauso weit weg von Trahadak gesessen wie jetzt von mir, nicht wahr?« 

Baltasar nippte an seinem Branntwein; lediglich sein Vater, Maram und ich saßen zwischen ihm und Atara. Er nickte. 

»Schön«, fuhr Atara fort. »Dann müsst Ihr Trahadaks Gesicht so gut kennen wie meins. Sagt mir also, kühner Ritter, habt Ihr ihn heute auf dem Feld gesehen?« 

»Natürlich. Das heißt, er muss derjenige gewesen sein, der den feigen Rückzug angeordnet hat. Um ehrlich zu sein, es ist schwer zu sagen. Ihr Sarni seht alle gleich aus.« 

Bei diesen Worten brach Karimah in schallendes Gelächter aus. Sie rückte noch näher an Atara heran, hielt ihren Kopf so, dass sie Wange an Wange dasaßen. Dann meinte sie lachend: »Oh, ja, und wir von den Schlächterinnen, die wir noch dazu  Schwestern  sind, sehen erst recht alle gleich aus. Ich bin sicher, Ihr könnt Atara und mich nicht auseinander halten.« 

Jetzt mussten wir alle herzlich lachen, denn während die jahrelange grelle Sonne Karimahs Haar so ausgebleicht hatte, dass es fast weiß geworden waren, schimmerten Ataras Haare wie lebendiges Gold. Karimas Gesicht war pausbacken und hübsch, abgesehen von den runden Narben auf beiden Wangen, die einmal von einem Pfeil durchbohrt worden sein mussten; Ataras Gesicht war ebenmäßig und sanft und wunderschön. Karimahs Arme und ihr Körper waren so stämmig, dass sie fast schon  Marams  Schwester hätte sein können. Atara jedoch war groß und geschmeidig, von harmonischem Körperbau und atemberaubender Schönheit, selbst mit dem weißen Tuch, das die Vollkommenheit ihres Gesichtes durchbrach. 

Baltasar sah die beiden Frauen an und errötete, als hätte er zu dicht beim Feuer gesessen. »Ich meine ja nur, dass es schwer ist, Euch auseinander zu halten, wenn Ihr alle Eure Gesichter blau anmalt.« 

 »Wir  können uns sehr wohl auseinander halten«, antwortete Atara. »Und deshalb muss ich Euch sagen, dass es nicht Trahadak oder irgendein anderer Zakut war, gegen den wir heute gekämpft haben. Es war überhaupt kein Clan der Kurmaken, die niemals ihr Wort brechen. Nein, die Männer, die wir getötet haben, waren Adirii.« 
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Während ich mit Lord Raasharu Blicke wechselte und Baltasars Gesicht sogar ein noch zornigeres Rot annahm, erzählte Atara uns, dass eine Gruppe von Kriegern vom Akhand-Clan der Adirii den Schlangenfluss überquert hatte und in das Gebiet der Kurmaken eingedrungen war, um uns zu jagen. 

»Aber woher wussten sie, wo sie uns finden?«, fragte ich. »Die Adirii müssen einen triftigen Grund gehabt haben, durch das Gebiet der Kurmaken zu reiten und Krieg und Tod zu riskieren.« 

 Das Gold,  dachte ich jäh.  Sie wollten den goldenen Gelstei stehlen.  

Auf ihre unheimliche Weise wandte Atara mir den Kopf zu, als könnte sie mich sehen und mir mitten ins Herz blicken. »Alle Sarni der Wendrash wissen, dass sie dich hier finden werden, oder sie werden es bald wissen. Der Rote Drache hat viele Spione, und die Nachricht, dass ihr durch die Wendrash nach Tria reist, ist euch wie ein Lauffeuer vorausgeeilt.« 

»Aber das ist ja schrecklich!«, rief Maram. Er nahm einen großen Schluck Branntwein und gleich darauf noch einen. 

»Nein, Maram, vielleicht nicht ganz so schrecklich, wie du befürchtest«, beschwichtigte Atara ihn. »Sicher, der Rote Drache hat verkündet, wer immer ihm den Lichtstein bringt, würde millionenfach mit Gold aufgewogen werden. Der Akhand-Clan muss davon erfahren haben und vor Gier wahnsinnig geworden sein. Indem sie den Schlangenfluss überquert haben, haben sie den Waffenstillstand zwischen unseren Stämmen gebrochen und gegen den Willen von Xadharax, dem Anführer der Adirii, verstoßen, der Morjin beinahe so sehr verabscheut wie wir Kurmaken.« 

Jetzt hatte Baltasar es offensichtlich nötig, einen großen Schluck Branntwein zu trinken. Er wandte sich an Atara. »Ich bitte um Vergebung - es war falsch von mir, Trahadak zu verdächtigen, der sehr freundlich zu mir gewesen ist.« 

»Er war sogar mehr als nur freundlich zu Euch. Als er erfahren hat, dass Ihr mit Eurer Gruppe zum See wolltet, hat er Boten zu uns Schlächterinnen geschickt, denn wir hatten kaum einen halben Tagesmarsch entfernt unser Lager aufgeschlagen.« 

»Aber wenn Trahadak gewusst hat, dass die Adirii hinter uns her waren, wieso hat er dann nicht seine eigenen Krieger geschickt, um sie aufzuhalten?« 
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Atara hielt einen Becher Branntwein in der Hand, doch sie trank nicht. »Trahadak  hat  es ja gar nicht gewusst. 

Wenn Sajagax erfährt, was heute hier geschehen ist, wird er sogar große Schwierigkeiten haben, Trahadak davon abzuhalten, alle Zakut über den Schlangenfluss gegen die gierigen Akhand zu führen.« 

»Aber wieso hat Trahadak dann  Euch  benachrichtigt?«, beharrte Baltasar. 

Atara lächelte. »Weil er wusste, dass Valashu Elahad und ich Kameraden auf der großen Queste waren.« 

»Schön, aber wieso seid  Ihr  dann mit so vielen Schwestern hierher geritten? Und woher habt Ihr gewusst, wo Ihr uns finden würdet?« 

Es war die gleiche Frage, die auch ich ihr schon gestellt hatte. Während die schmale Mondsichel am Himmel ein wenig Licht verströmte und die Wölfe draußen in der Steppe lang und seelenvoll ihren Hunger hinausheulten, blickte ich Atara an, neugierig, was sie antworten würde. Auch die anderen warteten gespannt. 

Als Antwort auf Baltasars Frage holte Atara eine durchsichtige Kristallkugel von der Größe eines Kinderballs hervor. Der weiße Gelstei fing die Flammen und Funken des Feuers in kleinen, orangefarbenen und roten Zuckungen ein. Im Innern der polierten Wölbung glaubte ich einen kurzen Moment lang eine ganze Welt in hellen Flammen aufgehen zu sehen. 

»Ihr seid eine Kristallseherin«, sagte Baltasar. Er nickte, als hätte sich ihm jetzt ein großes Geheimnis enthüllt. 

»Wir haben alle mitbekommen, dass unter Vals Kameraden auch eine Kristallseherin gewesen ist. Aber wer hat schon jemals von einer Kristallseherin gehört, die ohne Augen sehen kann?« 

Ataras gesamtes Sein schien von einem Frösteln überlaufen zu werden, als hätte sie ausgiebig aus einem eiskalten Strom getrunken.  »Kann  ich denn sehen? Manchmal sieht es so aus, als könnte ich es. Und dann wieder 

...« 

Ihre Stimme erstarb. Der Branntwein, an dem ich nippte, brannte tief in meiner Kehle, und ich erinnerte mich, dass Atara zwar häufig das Antlitz der Erde und die Dinge darauf sehen konnte - bis hin zum kleinsten Grashalm hundert Schritt hinter sich -, aber zu anderen Zeiten wirklich blind war - so blind, als hätte die Hand des Schicksals sie in eine schwarze Höhle gestoßen. 
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»Man sagt, Kristallseherinnen können Dinge sehen, die zeitlich weit entfernt sind«, fuhr Baltasar fort. »Aber wer hat gewusst, dass sie auch Dinge sehen können, die räumlich ganz nah sind?« 

»Nur wenige Kristallseherinnen können das«, erklärte Atara ihm. 

»Hat Euch der Anführer der Akhand deshalb als >imakla< bezeichnet? Was bedeutet das?« 

Es bedeutete, erinnerte ich mich, dass Atara nicht ganz von dieser Welt war, dass sie mit den unsterblichen Rittern vergangener Zeitalter ritt und durch die Hand oder die Pfeile der Menschen nicht berührt werden konnte. 

»Bitte«, sagte Atara und stellte den Branntwein ab, stattdessen die Kristallkugel umklammernd. »Sprechen wir von etwas anderem.« 

Ataras Becher war noch immer gefüllt, doch Karimah hatte den ihren geleert. Lord Harsha erhob sich, als er das sah, humpelte zu ihr und schenkte nach. Dann verschloss er die Flasche mit einem Korken und legte seine Hand auf Karimahs unbedeckten Arm. »Vielleicht sollten wir dann über die Schönheit der Sarni-Frauen sprechen. 

Vielleicht sollten wir darauf einen Trinkspruch ausbringen und -« 

Mit ungeahnter Schnelligkeit riss Karimah ihren Dolch heraus und hielt die rasiermesserscharfe Klinge an Lord Harshas Handgelenk. »Nehmt Eure Hand von mir, Lord Ritter, oder Ihr werdet sie ebenso verlieren wie Euer Auge«, sagte sie mit einem Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. 

Lord Harsha blinzelte erstaunt mit seinem einen Auge. Mit ebenso überraschender Schnelligkeit riss er seine Hand zurück, als hätte er ein heißes Eisen berührt. Dann hüstelte er. »Vergebt mir - ich habe mich vergessen. 

Anscheinend hat mein Schwiegersohn mich mit seiner Angewohnheit, ständig herumzuscharwenzeln, angesteckt.« 

Er wies mit einem Kopfnicken auf Maram, der leise murmelte: »Schwiegersohn, ja? Ich dachte, noch wäre ich ein freier Mann, zumindest bis zum nächsten Frühjahr, wenn vielleicht ein guter Zeitpunkt zum Heiraten ist. Und was meine Angewohnheiten betrifft, so verfasse ich auch Gedichte, aber noch nie hat man mir vorgeworfen, ich hätte jemanden angesteckt, wenn dieser Jemand sich dazu berufen fühlt, Verse zu rezitieren.« 

Karimah lächelte bei diesen Worten und wandte sich wieder an Lord Harsha. »Dann ist Euch natürlich vergeben.« 
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Aber dies genügte Lord Harsha offensichtlich nicht, denn er fuhr fort zu erklären: »Ihr müsst verstehen, dass ich nur Eurer Schönheit Ehre erweisen wollte. Und wie schön Ihr seid! Im Morgengebirge gibt es solche Frauen wie Euch nicht.« 

Karimahs Lächeln wurde sogar noch breiter, noch kühner. »Nun, natürlich dürft Ihr meine Schönheit ehren - 

aber aus einem gewissen Abstand heraus. In der Tat würde ich mich geehrt fühlen, wenn Ihr es tätet.« 

»Dann seid Ihr ebenfalls  imakla}« 

»Ich? Nein, Lord Ritter, das bin ich nicht. Aber ich bin eine Kriegerin der Schlächterinnen.« 

»Dann ist es Männern verboten, Euch zu berühren?« 

»Verboten? Ihr meint dem Gesetz nach? Nein - ein solches Gesetz gibt es nicht. Es gibt nur das hier.« Karimah hielt ihren Dolch hoch, und als sie jetzt lächelte, kamen ihre kräftigen, weißen Zähne zum Vorschein. »Wir selbst verbieten es den Männern. Oder auch nicht, ganz wie es uns gefällt.« 

Maram, der jetzt einigermaßen angetrunken war, konnte sich einen kleinen Scherz nicht verkneifen und wandte sich an Lord Harsha. »Und ich sollte Euch sagen, mein, äh...  Schwiegervater,  was ihnen gefällt, ist gewöhnlich nicht.  Sie dürfen nicht heiraten und auch keine Kinder bekommen.« 

»Nicht, solange wir nicht hundert Feinde getötet haben«, sagte Karimah. 

»Und wie viele habt Ihr schon getötet?«, wollte Lord Harsha wissen. 

»In meinem ganzen Leben? Mit denen von heute achtzehn.« 

»Das sind mehr, als die meisten valarischen Ritter vorweisen können.« 

»Möglich - das kann ich natürlich nicht wissen«, sagte Karimah. »Aber es sind dreiundfünfzig weniger, als Atara die Blinde zu den Wölfen geschickt hat.« 

Karimah strich Atara die Haare aus dem Gesicht, als wollte sie sie in all ihrem Glanz zeigen, damit wir sie für diese seltene und schreckliche Leistung loben konnten. Doch seit Argattha zog Atara keinen Stolz mehr daraus, Menschen zu töten. Sie saß da, den weißen Gelstei an die Stirn gedrückt, und seufzte: »Bitte, können wir nicht über etwas anderes sprechen?« 
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»Sprechen wir also über das Schlafengehen«, schlug Lord Harsha vor. »Heute war ein Tag des Kampfes, und wer weiß, was uns morgen bevorsteht? Maram, kommt Ihr mit?« 

»Bald«, sagte Maram gähnend. »Sobald ich meinen Branntwein ausgetrunken habe. Und vielleicht noch einen weiteren.« 

»Ihr hattet schon genug«, meinte Lord Harsha und steckte die Branntweinflasche in seinen Umhang zurück. Er nickte Karimah zu, blickte wieder Maram an und meinte: »Zumindest müssen wir uns heute Nacht einmal keine Sorgen darum machen, dass Ihr in den Quartieren der Frauen herumlaufen könntet.« 

Und damit humpelte Lord Harsha zu einer nahe gelegenen Feuerstelle, bei der Behira und Estrella schliefen. 

Kurz danach verabschiedeten sich auch Lord Raasharu, Baltasar und Sunjay Naviru. Wie versprochen, leerte Maram seinen Becher Branntwein bis zum letzten Tropfen, dann rülpste er vernehmlich und schlenderte zu seiner Lagerstatt. Karimah schien Atara jedoch nur ungern mit mir allein lassen zu wollen. Sie strich Atara über die Hand und meinte: »Liebes, die Wölfe werden heute Nacht draußen sein, ebenso die Löwen. Wenn die Dunkelheit über dich herfällt, wie wirst du dann zu uns zurückfinden?« 

»Wenn ich blind werde, richtig blind, wird Lord Valashu mich sicher begleiten«, sagte Atara. 

Karimah sah mich lange und eindringlich an, mit einem Blick, als würde sie das hohe Gras der Wendrash nach Löwen absuchen. Dann drückte sie Atara einen Kuss auf die Hand. »Also gut. Wir werden auf dich warten.« 

Und damit erhob sie sich und ging zu den Feuerstellen der Schlächterinnen hinüber, die sich als leuchtende Punkte vor der dunklen Steppe abhoben. 

»Euer Lord Harsha sollte aufpassen, was Karimah betrifft«, sagte Atara zu mir. 

»Meinst du auf seine Hände oder auf ihr Messer?« 

»Ich meine, er sollte auf ihr Herz aufpassen. Solange wir unser Lager so dicht beieinander aufschlagen, ist es für beide Gruppen gefährlich.« 

»Aber sicher kommt es doch häufiger vor, dass die Schlächterinnen Männern begegnen?« 

»Ja, natürlich - aber nicht solchen Männern, wie ihr Valari es seid.« 

292 

»Unterscheiden wir uns denn so sehr von euren sarnischen Kriegern?« 

»Ja, das tut ihr allerdings. Ihr habt kein Interesse daran, euer Vieh oder euer Gold zu zählen oder euch mit den Frauen zu brüsten, die ihr besitzt.« 

»Ein Valari versteht sich nicht als jemand, dem seine Frau  gehört.  Eine Frau ist doch kein Gegenstand, den man besitzen kann.« 

»Siehst du?«, fragte Atara und wandte mir ihr Gesicht direkt zu. »Siehst du?« 

Ich schwieg einen Augenblick, betrachtete ihre goldene Haut, die langen, goldenen Haare. »Wir sind Krieger, Atara. Auch wir töten Menschen.« 

»Ja, ihr erschlagt eure Feinde mit einem schrecklichen Grimm, aber nicht weil ihr das Töten liebt, sondern nur, um die zu beschützen, die ihr liebt.« 

»Manchmal trifft das zu«, sagte ich. »Aber manchmal sind wir auch nur Wilde.« 

»Natürlich seid ihr mit dem Schwert Wilde, das ist wahr«, räumte sie ein. »Und doch seid ihr zu anderen Zeiten so sanft. So ruhig und nach innen gekehrt. Ihr singt Lieder zu den Sternen! Und ich glaube, dass die Sterne manchmal zu euch zurücksingen. Im Licht, im Feuer. Und was für ein Feuer es ist! Es lodert so hell in euch. So heiß, so rein, so köstlich.« 

In diesem Augenblick war ich beinahe froh, dass sie mich nicht ansehen konnte, denn ich war mir nicht sicher, ob ich hätte ertragen können, was ich in ihren Augen gesehen hätte. 

»Und deshalb ist es gut, dass wir kein gemeinsames Lager aufschlagen und auch unsere Mahlzeiten nicht zusammen einnehmen«, sagte sie und holte tief Luft. »Außerdem - was würden eure Frauen sagen, wenn Lord Harsha und die anderen bekämen, was sie wollen?« 

»Lord Harsha ist seit vielen Jahren Witwer«, antwortete ich. »Und die Wächter haben keine Frauen.« 

»Umso schlimmer«, meinte Atara. »Aber heißt das, sie haben keine Ehefrauen, oder keine, der sie die Treue geschworen haben?« 

»Keine Ehefrauen. Wir haben natürlich unsere Schwüre. Und unsere Hoffnungen.« 

Ich streckte die Hand aus und nahm ihre Hand in meine. Diese wun-293 

derschöne Hand - lang und zart und doch durch den jahrelangen Umgang mit dem Bogen auch kräftig - schien steif und kalt zu sein, als würde die Wärme des Feuers nur ihre Haut berühren, aber darin versagen, tiefer nach innen zu dringen. Sanft, aber mit unnachgiebiger Kraft, zog sie ihre Hand zurück. 

»Nein, nein, du solltest mich nicht anfassen«, sagte sie. 

»Wieso nicht - weil du eine Schlächterin bist, die ihre Klinge in Männer bohrt? Oder weil du  imakla  bist?« 

»Weil ich es nicht ertragen kann, so berührt zu werden. Und weil du es auch nicht ertragen kannst.« 

»Dann hat sich also nichts geändert?« 

»Hätte es das tun sollen?« 

»Ja«, antwortete ich, »das hätte es allerdings.« 

Ich dachte daran, wie Meister Juwain eilends zur Burg meines Vaters gekommen war, um mir seine Sternkarten zu zeigen. Oder an das, was sich später in der großen Halle zwischen mir und Baltasar abgespielt hatte. Ich dachte an Estrella, wie sie an einem kleinen Gebirgsfluss gesessen und in all ihrer Unschuld Wasser aus einem kleinen goldenen Becher getrunken hatte. 

»Ich habe noch immer meinen Eid«, erinnerte Atara mich. 

»Du hast einundsiebzig Männer getötet, doch du empfindest nichts als Abscheu davor, weitere zu töten«, sagte ich. 

»Und doch werde ich es tun müssen, wenn der Krieg ausbricht, und es sieht ganz danach aus, als würde das geschehen.« 

»Aber der Krieg  darf  nicht ausbrechen«, erklärte ich. »Wir dürfen es nicht zulassen. Und was deinen Eid betrifft 

- den hast du gegenüber der Gemeinschaft der Schlächterinnen abgelegt, nicht wahr?« 

»Ja - und mir selbst gegenüber.« 

»Aber es gibt immer einen höheren Eid, oder nicht? Allein dadurch, dass du geboren wurdest, hast du gegenüber dem Leben und dem Einen, das dir das Leben gab, einen Eid abgelegt.« 

Jetzt endlich nahm sie den Becher Branntwein und trank einen großen Schluck. »Ehren wir dann also das Leben, indem wir unseren Eid brechen?« 

»Das alte Zeitalter, die alten Lebensweisen sind beinahe zu Ende, Atara. Dies ist eine Zeit für ein  neues  Leben - 

und daher auch für neue Eide.« 
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»Du meinst, dir gegenüber?« 

»Ja, mir gegenüber - uns und der ganzen Welt gegenüber. Dem neuen Leben, das wir hervorbringen werden.« 

»Aber ich bin nach wie vor blind«, sagte sie. »Nichts wird daran mehr etwas ändern.« 

Ich starrte zum Himmel hinauf, zu den Sternbildern, die sich wie ein flimmernder Teppich aus Diamanten und schwarzer Seide ausbreiteten. Solana, Aras und Varshara, die leuchtendsten Sterne, verströmten dort ihr klares, schönes Licht. 

»Wenn dies wirklich ein neues Zeitalter ist, dann ist auch die Zeit für neue Hoffnungen gekommen«, sagte ich. 

Sie zupfte an dem Stoff, der ihre Augenhöhlen verbarg. »Morjin hat mir die Hoffnung genommen, indem er mir die Augen genommen hat.« 

»Aber du hast dein Zweites Gesicht - und es ist sogar noch besser als je zuvor.« 

»Das ist nicht dasselbe«, sagte sie. »Wenn du siehst, wie auch ich früher gesehen habe, ist es so ... das Licht der Sonne  berührt  etwas: einen Stein, eine Blume, ein Kind. Die ganze Welt... wirft das Licht in unsere Augen zurück, so dass es uns berührt, voller Herrlichkeit. Alles ist so strahlend, so warm, so köstlich. Aber das, was du das Zweite Gesicht nennst - das ist kalt. Als würde man die Welt durch eiskaltes Wasser berühren.« 

»Du hast deine Hände«, wandte ich ein. »Du hast dein Herz - ein Herz aus Feuer. Keine Frau könnte ein Kind mehr lieben als du.« 

»Ein Kind, Val?« 

»Unsere Söhne. Unsere Töchter.« 

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich, siehst du das denn nicht?« 

»Aber wieso?« 

»Weil alles hier unter dieser Augenbinde begraben ist«, sagte sie und berührte den weißen Stoff. »Weil... ein Neugeborenes im Glanz des mütterlichen Blickes lernt, was es bedeutet, Mensch zu sein.« 

Ich erwiderte nichts darauf, sondern wandte mich ab und starrte ins Feuer. Die Flammen fraßen noch immer an einem großen Holzstück und schwärzten es allmählich. Die Kohlen darunter, mit Asche bedeckt und glühend rot, mussten höllisch heiß sein. Ich erinnerte mich an ein 
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anderes Feuer in Argattha, das Ataras Augen in Kohlestücke verwandelt hatte; ich spürte unter meinen Händen beinahe die harten Kanten des Kästchens, das Salmelu mir gegeben hatte. Wenn wir von unseren Müttern lernen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein, wer bringt uns dann später bei, uns wie Tiere zu verhalten? 

»Es gibt immer einen Weg«, murmelte ich. »Es muss einen Weg geben.« 

»Deinen Weg der Hoffnungen und Wunder?« 

»Wunder, ja, wenn du sie so nennen willst.« 

»Wie  soll  ich denn deine wilde Hoffnung nennen? Wie soll ich  dich  nennen? Lord Valashu? Lord des Lichts?« 

Ich wies mit einem Kopfnicken auf ihre Kristallkugel, doch Atara schien die leichte Bewegung nicht wahrnehmen zu können. »Was hast du in deinem Kristei gesehen, Atara?« 

»Zu viel«, antwortete sie. 

»Dann hast du auch den Maitreya gesehen?« 

»Ich habe viele Leute gesehen... viele, die den Lichtstein gehalten haben müssen. Die ihn halten  werden, ziemlich sicher, und  stets  halten. Aber irgendwann wird der Augenblick kommen. Dann wird einer da sein, der den Becher zum Leuchten bringt wie sonst kein anderer. Ihn kann ich nicht sehen. Keine Kristallseherin kann das. Genauso wie es uns unmöglich ist, den Lichtstein zu sehen. Wir sind in diesem Augenblick ihm gegenüber blind, denn ihrer beider Schicksale sind eins.« 

»Hast du dann gesehen, wer der Maitreya  nicht  ist? Ist es möglich, dass ich es sein könnte?« 

»Möchtest du es denn sein?«, fragte sie. Sie saß reglos da, und ihre Stimme klang sehnsüchtig und geheimnisvoll. 

»Es heißt, dass ein Überbringer der Dunkelheit den Lichtstein beanspruchen wird, wenn der Maitreya nicht vortritt. Aber das wäre nicht einmal die schlimmste Folge eines solchen Versagens.« 

»Was könnte schlimmer sein als das?« 

»Dass der Maitreya dann auch keine Wunder vollbringen kann.« 

Atara nahm noch einen Schluck Branntwein, und ich spürte, wie die starke Flüssigkeit in ihrer Brust brannte. Sie holte tief Luft und hielt einen Moment den Atem an. Der tiefe Schmerz, den sie schon so lange in ihrem Innern vergrub, brachte mich fast zum Weinen. 
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»Du weißt, dass auch ich mir diese Wunder wünsche, die du dir so sehr wünschst«, sagte sie zu mir. »So sehr, so sehr. Aber ich darf es nicht, verstehst du? Und du darfst es auch nicht.« 

»Aber sollte ich mir nicht wünschen, was sein sollte?« 

»Dann weißt du also, was sein sollte?« Die kalte Wut in ihrer Stimme traf mich wie ein Messerstich. 

»Mein Großvater hat daran geglaubt, dass ein Mensch sein eigenes Schicksal schmieden kann.« 

Sie lächelte traurig. »Du hast deine Träume. Wunder... du würdest diese Herrlichkeit in deinem Innern bei Situationen anwenden, die erst noch kommen werden. Und bei dir selbst. Aber Val, du solltest wissen, dass die Zukunft für uns genau so viele Pläne bereithält wie wir für sie.« 

»Dann erzähl mir von diesen Plänen.« 

»Erzähl sie dir selbst. Höre auf dein Herz.« 

»Aber was ist mit  deinem  Herzen?«, fragte ich. »Erinnerst du dich an die Stelle aus den  Heilungen} >Wenn wir das, was in unserem Innern ist, hervorbringen, wird es uns retten. Wenn wir das, was in unserem Innern ist, nicht hervorbringen, wird es uns zerstören^« 

Während Atara leise atmend beim Feuer saß und die Flammen knisterten und fauchten, holte ich den Lichtstein hervor, den ich zuvor von Skyshan entgegengenommen hatte. Atara musste es gespürt haben. Sie schüttelte den Kopf, während eine Woge von Furcht sie ergriff. »Nein, Val, tu das nicht, bitte!« 

»Es gibt immer einen Weg«, sagte ich zu ihr. »Es muss einen Weg geben.« 

»Nein - nicht  diesen  Weg.« 

Ein Kind, das geboren wird, ist ein vollkommen nach der Mutter gestaltetes Wesen, so wie die Mutter von der Erde ist. Und die Erde und alle Erden und alle Sterne beziehen ihr Sein von dem Einen, wie alle Dinge es tun. 

Die Essenz des Einen aber, dieser göttliche Wille zu  erschaffen,  war nichts als Liebe. Im glühenden Herzen des Einen verbarg sich das Geheimnis der Schöpfung an sich. Und bewahrten nicht alle Menschen einen Teil dieser strahlenden Flamme in ihrem Innern? In den  Heilungen  stand auch geschrieben, dass der Lichtstein »das vollkommene Juwel in dem Lotus im Innern eines menschlichen Herzens« ist. Konnte nicht dieser Edelstein benutzt werden, um diese Flamme zu verstärken, bis sie hell wie ein Stern erstrahlte? Und konnte Atara nicht 297 

noch einmal das vollkommen geformte Wesen hervorbringen, das sie in ihrem Innern bewahrte? 

»Atara«, flüsterte ich. Ich legte meine Hände um den Lichtstein und hielt ihn zwischen uns. Ich spürte, wie sein Leuchten meine Diamantrüstung durchdrang und meine Brust erfüllte, als wäre es die Sonne; ich spürte, wie Ataras Herz in vollkommenem Einklang mit dem meinen schlug. Einen Augenblick lang waren wir wie zwei Sterne, die einander in einem strahlenden, goldenen Pulsieren Licht schenkten. »Atara, Atara.« 

Und dann schüttelte sie den Kopf, als irgendetwas mit einer schrecklichen Willenskraft Besitz von ihr ergriff. Es ergriff auch von mir Besitz, zerrte mich von ihr weg und riss mir das Herz aus der Brust. Und dann war da nur noch Dunkelheit. In meinem Innern war ein Loch, ein schwarzer, bodenloser, leerer Raum. Die Kälte war so bitter und durchdringend, dass ich vor Qual am liebsten laut aufgeschrien hätte. 

»Nein, nein«, sagte Atara, »es darf nicht sein!« 

Während der Lichtstein wieder versiegte, umklammerte ich ihn so fest mit meinen Händen, dass meine Finger schmerzten. »Wieso nicht, Atara, wieso nicht?« 

Ihr Gesicht zeigte im roten Feuerschein sowohl ihre Entschlossenheit als auch ihre eigene, stumme Qual. Und sie fragte mich: »Was ist, wenn dein Wunder ausbleibt, wenn du versagst?« 

»Was ist, wenn morgen die Sonne ausbleibt und einfach nicht aufgeht?« 

»So sicher bist du dir deiner? Aber wenn du versagst, wird sich diese Selbstsicherheit in Verzweiflung verwandeln.« 

»Das werde ich nicht zulassen.« 

»Kannst du es denn verhindern? Kannst du dich gegen die Verzweiflung stemmen, die dann  mich  töten würde? 

Du, der du die Gabe des  Valarda  besitzt und der du mich immer so angesehen hast?« 

Würde ich es  wirklich  verhindern können, fragte ich mich nun auch. Würde ich es ertragen können, zu leben, wenn der hellste Stern am Himmel plötzlich erloschen wäre? 

»Es würde deinen Traum töten«, sagte sie leise zu mir. »Und dadurch würde es auch dich töten, den herrlichsten Teil von dir. Wie könnte ich das zulassen?« 

Meine Augen wurden feucht, brannten von einem Schmerz, der zu 
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groß war, als dass ich ihn ertragen konnte. »Wie sehr du mich lieben musst!«, brachte ich mühsam hervor. 

»Mehr, als du dir je vorstellen kannst. Fast so sehr, wie du mich liebst.« 

»Und deshalb würde ich das Risiko auf mich nehmen«, sagte ich. 

»Ja, du würdest es auf dich nehmen. Und ich würde es vielleicht ebenfalls auf mich nehmen. Aber wir leben nicht für uns allein.« 

Ich starrte auf die weiße Augenbinde um ihren Kopf. Fast mehr als mein Leben wünschte ich mir, sie wegzureißen und dahinter die beiden funkelnden blauen Augen zu sehen, die einst dort gewesen waren. 

»Der Maitreya, so nennen dich die Männer«, sagte sie. »Aber wenn du dieses Wunder nicht zustande bringst, wie wirst  du  dich dann nennen?« 

»Spielt das dann noch eine Rolle?« 

»Mehr, als du dir vorstellen kannst.« 

»Wenn ich versage, dann versage ich. Es muss einer Prüfung unterzogen werden. Ich muss es wissen.« 

»Ja, das musst du«, sagte sie. »Aber nicht durch eine solche Prüfung. Musst du dir selbst beweisen, dass du am Leben bist? Dass du tief in deinem Innern wunderbar, sanft und gut bist?« 

»Aber wie soll ich dann erfahren, wer ich wirklich bin?« 

»Es ist an dir allein, das herauszufinden - so wie bei allen anderen auch.« 

Ich blickte durch die flackernden Flammen zu den Wächtern hinüber, die sich in vielen stummen Reihen auf ihren Schlaffellen ausgestreckt hatten. Hinter ihnen, vor der Baumreihe unten beim Fluss, standen anderen Wache. Ich lauschte auf das dunkle, rauschende Wasser, auf die Grillen, die im Gras zirpten. Ich lauschte den Wölfen, die weit draußen in der Steppe heulten, und dem schwachen, weit entfernten Wispern der Sterne. 

»Das jedenfalls weiß ich«, sagte ich zu ihr. »Nichts, was in der Zukunft liegt, spielt für mich eine Rolle, solange du mich nicht so ansehen kannst, wie du es früher getan hast.« 

»Bitte, sag so etwas nicht. Was ist mit deinen Freunden, mit deiner Familie? Was ist mit deinem Volk? Der ganzen Welt?« 

»Die Welt kann ganz gut auf sich selbst aufpassen«, wehrte ich ab. »Das hat sie schon immer getan.« 
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Jetzt schüttelte sie heftig den Kopf, dann hielt sie die Hand in Richtung Norden, Osten und Westen. Sie drehte sich einen Augenblick herum, bevor sie nach Süden zum Fluss zeigte. Ihre Hand schwang nach oben, als wollte sie nach den Sternen greifen, dann wandte sie ihr Gesicht wieder mir zu. »Das Goldene Band wird immer heller. 

Manchmal kann ich es  sehen.  Es ist natürlich nicht wirklich golden. Es hat keine Farbe, aber wenn es eine hätte, würde ich sie als Glorr beschreiben. Es ist ganz weich und schimmert und trägt eine unendliche Vielfalt von Farbtönen in sich - die Unendlichkeit selbst. Es ... hat mich berührt. Du hattest Recht, mein Zweites Gesicht wird immer stärker. Und deshalb muss ich dir auch sagen, was ich dir sagen muss. Das Schicksal steht auf Messers Schneide, doch diese Schneide ist unendlich viel schärfer als die, mit der Karimah Lord Harsha von sich fern gehalten hat.  Dein  Schicksal, und das der Welt. Wenn du dich davon abwendest, wird alles in Dunkelheit versinken.« 

Mit einem tiefen Seufzer legte sie den Kristei neben sich und streckte mir die Hand entgegen. »Bitte, darf ich den Lichtstein haben?« 

Ich streckte ihr den goldenen Becher entgegen. Sie fuchtelte einen Augenblick mit den Händen herum, versuchte, ihn in der kühlen Nachtluft zu finden. Dann beugte ich mich zu ihr vor und legte ihn ihr in die Hand. 

»Danke«, sagte sie. »Und jetzt nimm das hier.« 

Sie gab mir ihren Kristei, und ich hielt ihn in den Händen, ohne zu begreifen, was sie von mir wollte. 

»Sieh hinein!«, sagte sie. 

»Aber das ist die Kugel einer Kristallseherin. Bin ich dann also ein Kristallseher?« 

»Sieh hinein!«, wiederholte sie. 

Das Licht des Feuers genügte, um sehen zu können, und so blickte ich also in den Kristei. Er bestand aus weißem Gelstei und war so klar wie der Diamantknauf meines Schwertes. In seinem Innern war nichts. 

Atara holte tief Luft, während der Lichtstein in ihren Händen zum Leben erwachte. Ein klares, tiefes Leuchten ergoss sich über den Becher, verteilte sich und hüllte mich ein. Es beleuchtete die Kristallkugel. Plötzlich sah ich mich selbst im Innern, sah, wie ich mich anstarrte. Ich schnappte nach Luft, zitterte und blinzelte, denn die Augen, die ich dort sah und deren Blick sich in mich hineinbohrte, waren so schwarz und 300 

strahlten so voller Träume, dass ich ihren Besitzer unwillkürlich bedauern musste. Ich versuchte, die Kugel niederzulegen, doch das konnte ich nicht, denn ich stellte fest, dass ich stattdessen mein Schwert hielt. Ich versuchte, den Blick von der Kugel abzuwenden, aber auch das gelang mir nicht; durch ihre klare Oberfläche sah ich mich selbst, sah, wie ich die Kugel hielt und mit dem Rücken zu einem knisternden Feuer saß, während die Krieger unseres Lagers noch immer hinter mir lagen. Ich schrie auf vor Furcht. Niemand hörte mich. Die glitzernde Oberfläche der Kugel verhärtete sich plötzlich, und die Welt meiner Geburt verschwand. Alles um mich herum und über mir war von einer kalten, strahlenden Herrlichkeit wie die eines Spiegels. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass die Kugel mich irgendwie ergriffen hatte und in ihrem Innern gefangen hielt. Alles fühlte sich kalt an, wie ein eisiges Blau im Blau, wie ein Himmel hinter dem Himmel. Ich fühlte, wie ich stürzte, tiefer und tiefer in ein schimmerndes Nichts. Seine Tiefen waren unendlich. Es öffnete sich nach außen und nach oben und nach innen, für immer und ewig. 

Eine endlose Zeit hing ich einfach so im Raum, wie eine im Wind treibende Feder. Ich konnte nach draußen in jede Richtung bis zum Ende der Welt sehen. Alles war von überwältigender Klarheit. Ich sah Millionen von Meilen hinab, wie von einem Stern aus. Unter mir brannte eine Stadt am Meer. Ich sah den großen weißen Sonnenturm und den Mondturm; auf einem Hügel oberhalb des Flusses thronte der Palast der Narmada-Könige. 

Die Stadt, das wusste ich, war Tria, und alles stand in Flammen: sämtliche über die sieben Hügel verteilten Paläste und Häuser und Gärten. Männer und Frauen, brennend wie menschliche Fackeln, rannten schreiend durch die Straßen. Ich schrie, dass dies nicht sein durfte, aber nach wie vor hörte mich niemand. Ich streckte die Hand nach dieser Stadt des Lichts aus, stellte fest, dass ich noch immer mein Schwert hielt. Blut strömte seine silberne Länge entlang und nässte meine Hand. Ich versuchte, es mit der anderen Hand wegzureiben, doch es ging nicht ab. Es war, wie ich wusste, das Blut eines Unschuldigen: vielleicht eines Kindes, das meinem tödlichen Zorn im Weg gestanden hatte. Denn mein wilder Zorn, den Bösen zu vernichten, der diese Stadt hatte in Flammen aufgehen lassen, erfüllte mich mit einem ganz eigenen, heftigen Brennen. Mein leuchtendes Schwert entfachte plötzlich eine schreckliche Flamme, die die Felder 
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und die Wälder um Tria herum in Brand setzte. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, breitete sich das Feuer über die Steppe der Wendrash aus, über das Morgengebirge und den Sand der Roten Wüste, so dass schließlich ganz Ea in Flammen stand. Es war nicht aufzuhalten; es brannte mit einer Wut, die selbst nackten Stein ergriff, bis hin zu den Gebeinen der Erde selbst. Die Welt loderte und loderte im riesigen Raum, bis nur eine kleine, verkohlte Kugel übrig blieb und das Feuer schließlich von allein verlosch. Und dann erlosch auch das Licht, und eine Dunkelheit legte sich über die Himmel wie undurchdringlicher, schwarzer Rauch, der den Glanz und das Strahlen der Sterne dämpfte. 

Dunkelheit begrub auch mich, stahl meinen Augen das Licht. Für eine Zeit, die mir wie Millionen von Jahren vorkam, war ich blind. Und dann spürte ich wieder, dass ich eine kleine Kristallkugel in der Hand hielt. Ein Schimmer des weißen Gelstei durchbrach die Schwärze, die mich umhüllte. Und auch die Sterne waren wieder da: Die hellen Lichter des Schwans, der Sieben Schwestern und all der anderen Konstellationen erfüllten den Himmel über der Steppe. Die Blätter der Pappeln entlang des Flusses wiegten sich sanft in ihrem Licht. Auf Ataras weißer Augenbinde spiegelten sich die tanzenden roten Flammen des Lagerfeuers. Sie saß noch immer mit dem Lichtstein in den Händen da. Ihr Gesicht war blass und ernst. 

»Siehst du?«, fragte sie mich leise. »Siehst du?« 

Ich hustete, denn meine Kehle war trocken. Zitternd umfasste ich den Kristei und starrte in die durchsichtigen Tiefen. 

 »Habe  ich denn gesehen?«, fragte ich zurück. »Habe ich die gleiche Vision gesehen wie du?« 

»Eine davon - es gibt Millionen andere. Millionen mal Millionen.« 

»Aber wie ist das möglich?« 

»Es scheint, dass der weiße Gelstei die Visionen einer Kristallseherin nicht nur hervorbringen, sondern sie sogar aufzeichnen kann.« 

»Ich wusste nicht, dass er solche Macht besitzt.« 

»Nur wenige wissen es, auch nur wenige Kristallseherinnen. Ich selbst habe es bis heute Nacht nicht  gewusst. 

Bis ich die Kristallkugel mit dem Lichtstein zusammengebracht habe.« 

Ich starrte auf den goldenen Becher, der das Licht des Himmels in sich vereinigte. Wer konnte schon sagen, zu welchen Wundern dieses 
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kleine Gefäß noch imstande war? Wer wusste,  wie  man ihn dazu brachte, sie zu wirken? 

»Diese Zukunft, die du mir gezeigt hast«, fragte ich, »ist es das, was ich zu fürchten habe, falls ich darin versage, dich zu heilen?« 

»Oh, nein«, antwortete sie. »Es ist das, was geschehen wird, wenn du erfolgreich bist - und dann zu der Überzeugung gelangst, der Maitreya zu sein, obwohl du es in Wirklichkeit nicht bist.« 

Ich sah wieder in die Kristallkugel und keuchte auf, als Atara mir daraus entgegenschaute. Ihr wunderschönes Gesicht füllte das gesamte Innere der Kugel aus. Ihre Augenbinde war weg. An ihrer Stelle waren zwei Augen, so klar und funkelnd wie blaue Diamanten. Und dann brach Jubel aus meinem tiefsten Innern hervor, fiel wie das rote  Reib  eines Drachen über sie her und verwandelte sich in lodernde Flammen. Das Schreien ihrer Augen war schlimmer als jedes Geräusch, das ich je gehört hatte. Es dauerte nur einen Augenblick, bis das Feuer ihr Fleisch bis auf den Knochen weggefressen hatte, so dass nichts als ein verkohlter Schädel übrig blieb. 

»Genug!«, schrie ich und stieß die Kugel von mir. Einer der Wächter beim Fluss sah zu mir her, doch ich hob die Hand als Zeichen, dass alles in Ordnung war - auch wenn das nicht stimmte. »Nimm deine Kristallkugel zurück, Atara. Ich will nicht noch mehr sehen.« 

Ich legte ihr den Kristei zurück in die Hand, und sie gab mir dafür den Lichtstein wieder. Eine Weile saßen wir einfach nur schweigend einander zugewandt da. 

»In einem hattest du Recht«, sagte ich schließlich. »Diese Visionen, die du hast, diese Art zu sehen - sie ist zu klar, zu kalt.« 

Ein Teil dieser schrecklichen Kälte, das wusste ich, würde in mir zurückbleiben. Sie fraß sich in meine Knochen und rief mir die eisigen Berge der Nagarshathkette in Erinnerung. 

»Du  hast  also gesehen«, sagte Atara. »Dies ist die Welt, in der ich jetzt lebe.« 

»Aber es gibt noch eine andere Welt, Atara.« 

 »Deine  Welt«, entgegnete sie verbittert. »Und ob du der Maitreya bist oder nicht, du musst tun, was immer in deiner Macht steht, um sie zu retten.« 

Sämtliche Kälte in ihrem Innern schien auf einen Schlag aus ihr herauszuströmen. Sie  machte  sich kalt, mir gegenüber. Dann war sie nicht 
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mehr die Frau mit der goldenen Haut und dem warmen Atem und den Träumen; sie war eine Kristallseherin, im ewigen Frost des Gletschereises gefangen. 

»Atara, Atara«, sagte ich. 

»Nein, Val - wir werden nicht wieder davon anfangen!« 

Ich neigte meinen Kopf in ihre Richtung und steckte den Lichtstein zurück. Vielleicht hatte sie ja Recht. Denn eines wussten wir beide: Sollte einer von uns schwach werden, würde ich möglicherweise sämtliche Feuer des Himmels und der Hölle riskieren, um Atara heilen zu können. 

»Es ist spät«, sagte sie. 

Der kühle Ton ihrer Stimme war fast mehr, als ich ertragen konnte; es war auch mehr, als sie selbst ertragen konnte, denn ich spürte in ihr den dringenden Wunsch, sich schluchzend an mich zu lehnen - hätte sie noch Tränen gehabt, die sie hätte vergießen können. Und so weinte  ich  stattdessen, als ich sah, wie aufrecht und ruhig sich diese edelmütige Frau hielt. Angesichts ihrer Selbstbeherrschung liebte ich sie nur noch umso mehr. Ich sehnte mich danach, ein Schwert zu schwingen und das eiskalte Grab ihres Verzichtes, der sie mir geraubt hatte, aufzubrechen. 

»Morgen werden wir uns hier ausruhen«, sagte ich. »Aber am Tag darauf brechen wir zum See auf.« 

»Um diesen Akashik-Kristall zu suchen?« 

»Ja.« 

Wenn ich schon ihr eiskaltes Grab nicht aufbrechen konnte, dann wollte ich zumindest diesen großen Gedankenstein finden, der möglicherweise den Schlüssel zum Verständnis meines Schicksals enthielt. 

»Es ist spät«, wiederholte sie. »Wir sollten schlafen.« 

Sie erhob sich plötzlich und ging in die Richtung ihres Lagers davon. Doch sie stolperte über ein Stück Brennholz, und ich musste aufspringen und sie auffangen, damit sie nicht vornüber ins Feuer fiel. Ich nahm ihre kalte Hand in meine, und sie sagte: »Es scheint, als hätte ich doch Hilfe nötig.« 



Und so entfernten wir uns von der Feuerstelle, traten zwischen den Reihen der schlafenden Wächter hindurch hinaus in die Steppe. Wir kamen an den dunklen Grabhügeln der anderen Wächter vorbei, die erst wenige Stunden zuvor in der Schlacht gefallen waren. Ihr Schlaf war um einiges tiefer, und sie würden sich nicht mehr erheben und den nächs-304 

ten Tag begrüßen. Und so flüsterte ich still ihre Namen: Karashan und Aivar, Jushur und Jonawan, und die ihrer achtzehn Kameraden. Ich versprach ihnen, dass ihr Opfer - indem sie sich in die Wildnis der Wendrash gewagt hatten - nicht umsonst gewesen sein würde. Ich versprach mir selbst und Atara, dass ich den Akashik-Kristall finden und ihn dazu bringen würde, seine Geheimnisse preiszugeben. Ich wusste keinen anderen Weg. Denn wie sie mir gesagt hatte, war es an mir, an mir ganz allein, zum Herzen der Geheimnisse meines Lebens vorzustoßen. 


17

Ich hatte gehofft, dass alle Verwundeten zwei Tage später in der Lage sein würden, mit uns aufzubrechen. Doch obwohl Meister Juwain sich größte Mühe gab, brauchten die vier besonders schwer verletzten Wächter mindestens noch ein paar weitere Tage Erholung. Ich sorgte dafür, dass sie mit Vorräten versorgt wurden und stellte ihnen vier weitere Wächter zur Seite, die sie pflegen und vor Wölfen und Löwen schützen sollten - und vor den rachsüchtigen Adirii, sollten sie zurückkehren. Die kleine Gruppe würde später zum See nachkommen. 

Falls wir uns allerdings dort verpassten, würden die einzelnen Ritter in ihre jeweiligen Königreiche im Morgengebirge zurückkehren, denn es wäre keine gute Idee, verletzte Ritter über die endlosen Meilen der Wendrash hinter uns hertraben zu lassen. 

Auf diese Weise schrumpfte unsere Gruppe auf hundertfünfundsechzig Wächter zusammen. Als sich die Sonne wie ein Feuerball in einer Kerbe zwischen den Bergen erhob, formierten wir uns erneut. Ich ritt an der Spitze der mittleren Kolonne, rechts und links flankiert von Maram und Lord Raasharu. Estrella war direkt hinter mir. Es schmerzte mich, sie den Gefahren dieser Reise ausgesetzt zu sehen. Doch während der Schlacht hatte sie weder Entsetzen noch Panik gezeigt. Ich führte das auf eine innere Stärke zurück, die ich erst allmählich zu verstehen begann. Während das hohe Gras in der Brise schwankte und der Tau darauf glänzte, saß sie in der frühmorgendlichen Stille so friedlich auf ihrem Pferd, dass man hätte denken können, sie wäre gegenüber Tod 305 

und Leid gewappnet. Ich wusste jedoch, dass dem nicht so war. Und so traten ihr denn auch Tränen in die Augen, als wir an den Gräbern der gefallenen Wächter vorbeikamen, und sie weinte lautlos. 

Die neunzig Schlächterinnen ritten auf ihren zottigen Steppenponys hundert Schritt voraus; sie bildeten die Vorhut. An diesem Morgen wurden sie jedoch nicht von Atara angeführt, sondern vielmehr von Karimah, denn Ataras Blindheit hatte sich mit dem Sonnenaufgang nicht gegeben. Karimah hielt ein Seil in der Hand, das an Flammes Zaumzeug befestigt war. Die Stute schien genau zu wissen, dass sie Karimah folgen und Atarah geduldig tragen musste. Atara, das spürte ich, vermochte nur wenig Geduld gegenüber der Dunkelheit aufzubringen, die sie umgab. Die Vorstellung, die Adirii könnten zurückkehren und sie in diesem hilflosen Zustand antreffen, bereitete mir großes Unbehagen. Doch weder Atara noch sonst jemand unter den Schlächterinnen schien meine Furcht zu teilen. Atara selbst hatte mir am Vortag erklärt: »Die Adirii sind schon allein dadurch, dass sie dich gejagt haben, ein ziemlich großes Risiko eingegangen. Aber sich auf einen Kampf gegen die Valari  und  die Sarni gleichzeitig einzulassen - nun, das wäre glatter Wahnsinn.« 

Tatsächlich hatte ich trotz der hohen Verluste dieser Schlacht tief in meinem Innern eine wichtige und harte Lektion gelernt: Die Valari würden die Sarni in der Steppe nur besiegen können, wenn sie dabei von anderen Sarni unterstützt wurden. 

Später an diesem Morgen, als wir an einem Fluss anhielten, um die Pferde zu tränken, ritt ich zu Atara und erzählte ihr davon. Wir fanden ein abgeschiedenes Plätzchen unter einer knorrigen alten Pappel, und ich äußerte mein Erstaunen darüber, dass unsere beiden Völker zusammen ritten. Ich fragte sie, ob ihr Großvater Sajagax möglicherweise dazu überredet werden könnte, dem Konklave in Tria beizuwohnen. Wenn Morjin nämlich sah, wie der größte sarnische Anführer mit den Herrschern der Freien Königreiche friedlich an einem Tisch saß, musste er wirklich Angst vor einem Bündnis bekommen. 

»Sajagax hasst Städte«, sagte sie. »Dennoch,  möglich  ist es.« 

»Aber ist es wahrscheinlich?«, fragte ich. »Hast du es  gesehen,  meine ich?« 

»Ich darf nicht mehr zu dir über das sprechen, was ich gesehen oder nicht gesehen habe.« 
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»Aber es gibt so viel, was ich wissen  muss«,  sagte ich. »Diese Prophezeiung von Kasandra zum Beispiel. Was kann sie nur gemeint haben, als sie sagte, dass ein Mann ohne Gesicht mir mein eigenes zeigen würde? Und dass Estrella mir den Maitreya zeigen würde?« 

Atara schwieg zunächst, lehnte sich einfach nur an die von tiefen Rillen durchzogene silbrige Rinde. Dann meinte sie: »Eine Kristallseherin sollte nicht über die Vision einer anderen Kristallseherin sprechen.« 

»Bitte, Atara. Sag es mir - wenn schon nicht um meinetwillen, dann um Estrellas willen. Es quält mich, sie in Gefahr bringen zu müssen.« 

»Ich kann es nicht ändern«, sagte sie. »Was geschehen wird, wird geschehen. Das Mädchen wird bis zum Ende bei dir bleiben.« 

»Bis zum Ende von  was}  Meines Lebens? Bis ich Anspruch auf den Lichtstein erhoben oder den finstersten Ort überhaupt erreicht haben werde, was - und wo - auch immer er sein mag?« 

Aber Atara sagte nichts mehr; tatsächlich hatte sie mir schon zu viel gesagt. Eine Zeit lang, während unsere Pferde am steinigen Ufer des Flusses die Köpfe senkten und sich an dem köstlichen, klaren Wasser gütlich taten, sprachen wir von anderen Dingen. Sie hatte Neuigkeiten von unseren Kameraden der Queste zu berichten. 

Liljana wohnte nach wie vor in Tria und plante die Vernichtung Morjins. Als Anführerin der Maitriche Telu versammelte sie Schwestern aus ganz Ea um ihr geheimes Refugium dort. Und entgegen einer tausendjährigen Tradition hatte sie angefangen, Daj in ihren Künsten zu unterrichten. Der kleine Junge, den wir aus Argattha gerettet hatten, war unter Liljanas Obhut regelrecht aufgeblüht. Sein ausgemergelter Körper hatte sich durch die nahrhaften Speisen, die Liljana ihm gekocht hatte, erholt, und sein ausgehungerter Geist füllte sich immer mehr mit dem Wissen, das die Maitriche Telu seit dem Zeitalter der Mutter bewahrt und geheim gehalten hatte. 

»Und was ist mit Keyn?«, fragte ich. 

»Keyn hat Tria vor fünf Monaten in großer Eile verlassen.« 

»Hat es etwas mit seiner Schwarzen Bruderschaft zu tun?« 

»Ich weiß es nicht - er hat nichts gesagt.« 

»Hat er gesagt, wann er zurückkommt?« 

»Auch das weiß ich nicht. Ich hoffe aber, er kehrt rechtzeitig zum Konklave wieder zurück.« 
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unsterblichen Mann gern gestellt hätte. Er hatte womöglich Antworten für mich, die nicht einmal der Akashik-Kristall mir bieten konnte. Mit dem Gedanken an ihn und den fantastischen Gelstei beendete ich unsere kleine Pause beim Fluss und stieg wieder auf mein Pferd. Es lagen noch immer viele Meilen vor uns. 

Wir erreichten den See am frühen Nachmittag. Einen ersten Blick auf ihn erhaschten wir, nachdem wir einen Hügel erklommen hatten und seine blaue, glitzernde Fläche sich vor uns unter einem vollkommen klaren, tiefblauen Himmel erstreckte. Der See schien viele Meilen lang zu sein, doch wir konnten nicht weit auf ihn hinaussehen, weil eine dichte, graue Nebelwand von seiner Wasseroberfläche aufstieg. 

»Der Nebelsee!«, rief Baltasar hinter mir. »Das muss er sein.« 

Und er war es auch. Zumindest wurde er von den hier lebenden Männern und Frauen so genannt. Sie waren klein und stämmig, hatten lockige, schwarze Haare und eine Haut, die fast so dunkel war wie verbranntes Gras. Die kleinen Hütten ihres Dorfes bestanden aus Pappelholz, und mit Hilfe des Sees bewässerten sie ihre Felder, die sie der Steppe in bitterem Kampf mit ihren Hacken abtrotzten. Wie es aussah, wuchs hier nur eine einzige Art von Korn. Es war gelb und wurde Rushk genannt. Atara bezeichnete die Menschen als Erdschrapper; sie erklärte, dass sie zweitausend Jahre zuvor zur Zeit des Großen Todes aus dem Süden gekommen waren, möglicherweise aus Uskudar. Für einen Tribut in Form von Säcken mit Rushk, das als ebenso nahrhaft galt wie Fleisch, erlaubten die Kurmaken ihnen, hier zu leben. Außerdem beschützten sie die Erdschrapper vor den Adirii und anderen Feinden. 

»Oh, sie scheinen ihren Beschützern gegenüber aber nicht besonders dankbar zu sein«, sagte Maram, als wir über den schmalen Streifen Ackerland ritten. Einige dieser Männer vom See, die bis zur Taille entblößt in der Sonne schwitzten, hielten in ihrer Arbeit inne und musterten die vorbeireitenden Schlächterinnen. Mit ihren dunklen Augen starrten sie die Kriegerinnen finster an und packten die Hacken fester, als hätten sie sie am liebsten in den Schlächterinnen versenkt, statt mit ihnen das Unkraut auf ihren Feldern zu jäten. 

Einige von ihnen schrappten zu unserem Glück jedoch keine Erde, sondern waren Fischer. Wir folgten den Schlächterinnen zum Ufer, wo ein alter Mann damit beschäftigt war, sein auf den Strand gezogenes Boot abzudichten. Seine Handgelenke waren von der langjährigen 
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mühsamem Arbeit geschwollen und voller Narben - vermutlich von den vielen Angelhaken, die sich in der Haut verfangen hatten. Karimah, eine geflochtene Reitpeitsche in der Hand, verlangte nach seinem Namen, und er gab sich als Tembom zu erkennen. 

»Nun gut, Tembom«, sagte sie. »Wir brauchen heute dein Boot, vielleicht auch noch andere.« 

Tembom richtete seinen ächzenden Körper auf und starrte mich und die Männer, die ich führte, an, als hätte er noch nie zuvor valarische Ritter gesehen. Was zweifellos der Fall war. 

»Aber wieso solltet Ihr mein Boot brauchen?«, fragte er. 

»Wieso solltest du mich nach dem Grund fragen?«, sagte Karimah und ließ die Reitpeitsche knallen. 

Während die Schlächterinnen sich hochmütig auf ihren Pferden am Ufer aufstellten und meine Ritter hinter mir saßen und darauf warteten, was geschehen würde, sah Tembom auf das stille, blaue Wasser und den Nebel, der sich in etwa einer Meile Entfernung erhob. »Wenn Ihr Fische möchtet, wir haben eine guten Fang Karpfen gemacht.« 

Karimahs blaue Augen blitzten ihn an. »Meine Herrin und ihre Freunde suchen mehr als Karpfen. Und jetzt brauchen wir dein Boot«, schnappte sie. 

Ich hatte Karimah natürlich nichts von meiner Absicht gesagt, ein Boot zu suchen, und auch Atara hatte es nicht getan. Doch Karimah musste es erraten haben, denn ihre Augen glitzerten wie ein Gelstei, als sie hinaus auf den See starrte. 

Maram mochte Boote ebenso wenig wie ich, und er stieg ab, um dieses hier genauer mustern zu können. »Nun, es sieht stabil genug aus, für den Fall, dass wir uns in diesem Nebel ein paar Stunden verirren.« 

Temboms Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Aber wir segeln niemals so weit auf den See hinaus. Der Nebel ist verflucht.« 

»Wieso?« 

»Es heißt, dass niemand, der dort hineinsegelt, je wieder herauskommt.« 

»Also verflucht, ja? Aber wann hat das letzte Mal jemand dort gefischt?« 

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls nicht zu meinen Lebzeiten, und auch nicht zu denen meines Vaters.« 

Tembom starrte zur Mitte des Sees und zitterte. »Als ich ein Junge 309 

war, hat mein Onkel Jarom gesagt, dass er sich aus solchen Flüchen nichts macht. Und irgendwann, eines Tages, als es so friedlich war wie heute, hat er sich aufgemacht und ist in den Nebel gerudert. Der hat ihn bei lebendigem Leib verschlungen, zusammen mit dem Boot.« 

Tembom legte die Hand auf die Bordwand des Bootes, als wäre es der Schopf eines Kindes. Ich fischte ein paar Goldmünzen aus meinem Beutel und reichte sie ihm. »Falls wir nicht zurückkehren, könnt Ihr davon ein neues Boot kaufen.« 

Karimah drängte ihr Pferd dicht an das Boot und schlug mit ihrer Lederpeitsche dagegen, so dass es laut knallte. 

»Dieser Mann sollte nicht auch noch  Gold  dafür erhalten, dass er uns einen Dienst erweist, wie es seine Pflicht ist.« 

»Mir gegenüber ist er zu nichts verpflichtet«, entgegnete ich. »Außerdem müssen wir so oder so für das Risiko, dass sein Boot verloren geht, Vorsorgen.« 

»Aber was ist mit dem Risiko, das wir Kurmaken eingehen, indem wir ihn schützen? Ha! - Gebt uns Eure Goldmünzen, sage ich!« 

Doch ich hatte schon Trahadak dem Älteren Gold für eine sichere Reise durch das Gebiet der Kurmaken gegeben, und ich war nicht bereit, noch mehr zu verteilen. Atara nahm Karimah zur Seite, um sich kurz mit ihr zu beraten. Dann meinte Karimah zu mir: »Also gut, wir werden hier mit den Valari warten, bis Ihr zurückkehrt. 

Aber bitte sorgt dafür, dass Ihr auch tatsächlich zurückkehrt. Atara ist mir sehr viel teurer als irgendwelches Gold.« 

Sie lächelte, während sie Atara über die langen Haare strich. Anscheinend konnte sie denen, die sie liebte, ebenso leicht kleine Zärtlichkeiten erweisen, wie sie ihren Feinden ein Messer in den Bauch rammte oder sie mit Pfeilen spickte. 

Ich verlor keine Zeit, dafür zu sorgen, dass das Boot von seinen Netzen und anderer Ausrüstung zum Fischfang befreit wurde. Unter den verwitterten Sitzbänken verstauten wir Proviant für mehrere Tage. Dann nahm ich Sar Ianashu den Lichtstein ab und trat zu Lord Raasharu, Baltasar, Lord Harsha und den anderen, die mir sehr nah standen. 

»Du übernimmst den Befehl«, sagte ich zu Baltasar. »Sorge dafür, dass keiner der Wächter mit Karimahs Frauen spricht.« 

 »Wächter«,  schnaubte Baltasar. »Was sollen wir denn bewachen, wenn du den Lichtstein in diesen verfluchten Nebel mitnimmst?« 
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»Bewache das Ufer, damit wir bei unserer Rückkehr in Sicherheit sind«, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. Ich warf einen Blick zu den Schlächterinnen auf ihren Ponys, betrachtete ihre goldenen Haare, die langen, gebräunten Arme mit den Goldreifen. Ich lächelte. »Und schützt euch vor euch selbst.« 

Ich ließ Altana nur ungern zurück, denn ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie dieses edle Tier uns durch das unwegsame Dickicht des alonianischen Waldes zum ersten Vild geführt hatte. Doch es gab keine Möglichkeit, meinen großen Hengst in dem kleinen Boot mitzunehmen. Es war schon so kaum Platz genug für Meister Juwain, Maram, Atara und mich - und für Estrella, die sich im letzten Augenblick, als ich schon im seichten Wasser stand und das Boot vom Ufer wegschob, von Behira löste und wasserspritzend zu mir lief. 

»Schon gut, schon gut«, lachte ich, als Estrella sich in meine Arme stürzte. Ich erinnerte mich zum wohl tausendsten Mal an Kasandras -und jetzt auch Ataras - Prophezeiung. »Wir werden dich nicht zurücklassen.« 

Ich hob sie ins Boot, dann kletterte ich selbst hinein und nahm mit ihr am Heck Platz. Maram bot sich zu meiner großen Überraschung an, das Rudern zu übernehmen, und ließ sich auf dem tiefen Platz in der Mitte des Bootes nieder. Atara und Meister Juwain saßen mit Blick auf die Mitte des Sees und den allgegenwärtigen grauen Nebel am Bug. 

Maram brachte uns zum Klang der leise gegen die Bordwand schwappenden Wellen und gleichmäßig ins Wasser tauchenden langen Ruder hinaus auf den See. Es war ein ruhiger und klarer Tag; abgesehen von unserer Ungewissheit darüber, was wir in diesem See finden würden, schienen wir wenig fürchten zu müssen, abgesehen vielleicht von der Sonne, die mitten im Marud beharrlich heiß und grell schien. 

Ein Großteil ihres Lichtes wurde von meiner Diamantrüstung in einem herrlichen Farbenspiel zurückgeworfen, und ich war dankbar, dass ich sie und nicht die sehr viel heißere Stahlrüstung trug. Doch es war auch so heiß genug. Ich schwitzte unaufhörlich, und salziger Schweiß rann mir in Strömen den Hals, den Rücken und die Seiten hinunter. Die Sonne brannte auf meinem Gesicht. Sie schien die Feuchtigkeit regelrecht aus meinen Schuhen und meinen Beinkleidern zu saugen, die klatschnass geworden waren, als ich das Boot ins Wasser ge-311 

schoben hatte. Die reglose Luft war wie die Gluthitze eines Ofens und setzte meinen Augen ziemlich zu. 

Dann ruderte Maram uns direkt in die Nebelwand, und augenblicklich wurde es kalt. Es war, als würden wir in ein mit eisigem Wasser getränktes Laken gehüllt. Ich begann zu zittern, ebenso wie Estrella, daher legte ich meinen wollenen Umhang um uns beide, was aber nicht viel zu helfen schien. Der Nebel feuchtete unsere Haare an und ließ unsere Kleidung klamm werden. Bei jedem Atemzug drang er uns in Mund und Nase. Es gab kein Entrinnen. Ich drehte den Kopf nach rechts und nach links, doch die kalte, graue Wolke schien in jeder Richtung gleich dicht zu sein - so dicht, dass ich kaum Atara und Meister Juwain vorn am Bug sehen konnte, die sich ebenfalls in ihre Umhänge gewickelt hatten. 

»Ich kann überhaupt nichts sehen!«, klagte Maram, als er eine Pause machte und die Ruder einholte. »Ich sehe nicht, wohin ich rudern soll!« 

»Du kannst  mich  sehen«, sagte ich. Doch obwohl ich nur einige Fuß von ihm entfernt saß, herrschte ein feuchtes, erdrückendes Grau zwischen uns, das Marams beachtlicher Gestalt jegliche Klarheit zu rauben schien. »Rudere einfach weiter, immer geradeaus, dann sind wir schon richtig.« 

»Aber wo ist geradeaus?« 

Als Antwort legte ich meine Fingerspitzen zusammen, so dass sie das spitze Dach einer Hütte bildeten, und deutete damit in Richtung Bug. 

»Bist du sicher, Val? Erinnerst du dich, wie dich dein Orientierungssinn im Schwarzen Sumpf im Stich gelassen hat?« 

»Dies hier ist aber nicht der Schwarze Sumpf«, entgegnete ich. »Wir sind von der Nordseite des Sees aufgebrochen. Wenn die Verse von Meister Juwain Recht haben, muss die Insel sich irgendwo in der Mitte des Sees befinden, also in Richtung Süden.« 

Maram drehte sich um und schaute hinter sich in den wirbelnden Nebel. »Und du bist sicher, dass dort Süden ist?« 

»So sicher, wie ein Schwan zu Winterbeginn nach Mesh fliegt.« 

»Nun, du hast schon immer dieses unheimliche Gespür gehabt. Aber es hat dich  auch  im Stich gelassen, als wir uns dem ersten Vild genähert haben, nicht wahr?« 

»Rudere einfach, mein Freund«, sagte ich. »Wir werden es ganz sicher schaffen.« 
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Mit einem zweifelnden Grunzen machte Maram sich wieder an die Arbeit. Die glatten Ruderblätter tauchten wieder und wieder ins Wasser. Abgesehen von diesem sanften Geräusch war es fast totenstill. Das  Whuuusch seiner Atemzüge wirkte beinahe so laut wie ein stürmischer Wind. 

»Es ist kälter hier«, sagte er plötzlich. »Spürst du das, Val?« 

Wie aus dem Nichts wurde der Nebel schlagartig noch dichter, wie eine kalte Wand aus Wasser, die uns bedrängte. Ein kalter Schauder überlief mich. Etwas in der Luft und in dem grauen See unter uns - irgendetwas Seltsames, Beunruhigendes und Mächtiges - schien zu versuchen, uns mit einem kalten, Furcht erregenden Grauen, das uns durch und durch ging, abzuweisen. 

»Verfluchter Nebel!«, murmelte Maram. »Das ist doch nicht normal!« 

»Du weißt, dass es das nicht ist«, sagte Meister Juwain vom Bug her. Seine Stimme klang dünn und wie aus weiter Ferne. »Wir wissen, dass die Lokilani ihre Vilds mit Hindernissen schützen, die über Nebelwände oder ein paar Bäume hinausgehen.« 

»Unsichtbare Hindernisse!«, murmelte Maram. »Aber mit Herz und Seele nur allzu deutlich zu spüren. Atara! 

Kannst du vielleicht etwas  sehen}« 

»Weniger als du«, gab sie zurück und zupfte an der Augenbinde. 

Estrella drängte sich auf der feuchten Holzbank dichter an meine harte Rüstung, und ich zog meinen Umhang enger um uns. Ich holte den Lichtstein hervor, in der Hoffnung, sein Leuchten könnte uns den Weg durch den immer dichter werdenden Nebel weisen. Der kleine Becher verströmte in meinen kalten Händen ein glänzendes, goldenes Licht, doch die winzigen Nebeltröpfchen warfen es mir ins Gesicht zurück und zersprengten es auf eine Weise, dass die Luft um uns herum Funken sprühte, die Augen blendete und das Sehen umso schwieriger machte. 

»Tu ihn weg!«, rief Maram und hielt sich die Hände vors Gesicht. »Der nützt uns hier nichts.« 

Ich folgte seinem Rat und saß in dem dunkler werdenden Grau, während die Wellen um uns herum das Boot sanft auf und ab schaukelten. Ein Gestank nach verrottetem altem Fisch entströmte dem quietschenden Holz des Bootes; der Nebel schien diesen Gestank zu ergreifen, uns damit einzuhüllen und zu ersticken. 
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»Rudere einfach weiter«, sagte ich zu Maram. »Was sollen wir sonst tun?« 

Eine Weile ruderte Maram mit so viel Kraft und so gleichmäßig wie möglich. Seine dicken Wangen blähten sich bei jedem Zug auf, und Feuchtigkeit perlte von seinem Bart ab - schwer zu sagen, ob vom Schweiß oder vom Nebel. Nach einer Weile hielt er inne. »Was glaubst du - wie lange habe ich schon gerudert?« 

Wasser plätscherte gegen die Bordwand. »Nicht lange genug«, sagte ich. 

»Mindestens eine Stunde, würde ich sagen. Wenn ich die richtige Richtung eingehalten habe, wieso haben wir diese verdammte Insel dann immer noch nicht erreicht?« 



»Das werden wir schon noch tun. Rudere einfach weiter.« 

Mit einem leisen Fluch machte Maram sich wieder an die Arbeit. Und jedes Mal, wenn er seinen gewaltigen Körper bei der Vollendung eines Ruderzugs nach hinten lehnte, murmelte er leise vor sich hin. 

Die Zeit verging. In diesem Niemandsland aus eisigem Nebel, der die Sonne verschlang, fiel es mir schwer abzuschätzen,  wie viel  Zeit. Es hätten wenige Augenblicke, aber auch Tage sein können. Und dann lauschte ich eingehender den Worten, die Maram mit jedem Atemzug stöhnte: »Fünfhunderteinundachtzig, fünfhundertzweiundachtzig...« 

»Was tust du da?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf, um die angeklatschten braunen Locken aus dem Gesicht zu bekommen. »Ich zähle die Ruderzüge. Wenn jeder Zug drei Herzschläge dauert, muss nach zwölfhundert Zügen ungefähr eine Stunde vergangen sein.« 

»Ja, sehr gut«, rief Meister Juwain hinter ihm. »Aber angenommen, jeder Zug braucht  zwei  Herzschläge oder vier. Dann -« 

»Das spielt keine Rolle«, sagte Maram. »Ich versuche doch nur, eine ungefähre Ahnung davon zu bekommen, wie lange ich das hier schon mache. Es ist irgendwie seltsam mit der Zeit hier. Spürt ihr das nicht? Ich habe das Gefühl, als würde ich schon seit fünf Tagen rudern.« 

Und wieder machte er sich an die Arbeit und zählte weiter. Nach einer noch längeren Zeit - er sagte nicht, bei welcher Zahl er angekommen war - zog er die Ruder ein und ließ sich vornüber sacken, stützte den Kopf in die Hand. 
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»Ich bin müde«, sagte er. »Mir ist kalt. Val, wie wäre es mit einem Schluck Branntwein?« 

Ich holte eine Flasche Branntwein hervor und goss etwas in einen Becher. Er leerte ihn in drei raschen Zügen und gab ihn mir dann zurück, damit ich ihn nachfüllte. 

»Hier stimmt etwas nicht«, verkündete er. »Ich bin sicher, wir stecken in einer Strömung fest. Hat irgendwer das Gefühl, dass sich das Boot irgendwohin bewegt?« 

Wir alle verhielten uns jetzt vollkommen still und versuchten, jede Bewegung auf dem Wasser zu erspüren. Es kam mir so vor, als würden wir uns tatsächlich bewegen, und zwar zurück nach Norden. 

»Ja, ja, eine Strömung, natürlich«, sagte Meister Juwain. »In den Vilds sind die tellurischen Strömungen sehr stark.« 

Ich versuchte, mir diese unsichtbaren, feuerähnlichen Ströme vorzustellen, die sich an bestimmten Stellen in der Erde sammelten und ballten. Meister Juwain nannte sie Chakren, wie die Räder des Lichts, die sich an bestimmten Punkten entlang der Wirbelsäule eines Menschen konzentrierten. Die großen Erdchakren, so erklärte er jetzt, konnten nicht nur Türen zu anderen Welten öffnen, sondern auch die Substanz dieser Welt hier verändern. 

»Wie sonst hätten Gebirge entstehen können?«, fragte er uns. »Wieso bebt die Erde an manchen Stellen und reißt auf, an anderen jedoch nicht? Genau so ist es mit den Strömungen des Meeres - oder auch denen eines Sees.« 

»Schön und gut«, sagte Maram. »Dass aber jemand diese Erdströmungen nutzen kann, um Wind und Wasser zu bewegen, ist mir neu.« 

»Mir auch«, sagte Meister Juwain. »Ich muss diese Lokilani unbedingt kennen lernen und etwas über ihre Künste erfahren.« 

»Wir werden sie noch früh genug treffen«, sagte ich. »Wenn es hier eine Strömung gibt, können wir auch aus ihr herausrudern.« 

Die blendende Nebelsuppe war so dick, dass es unmöglich war, die Bewegung des Wassers zu bestimmen - nicht einmal, indem wir kleine Holzstücke in den See warfen. Zwar ging ein leichter Wind, doch er wechselte auf seltsame Weise immer wieder die Richtung, und es war schwer zu sagen, ob er nicht einfach dadurch entstand, dass die Strömung uns zurücktrieb. Ich konnte also nur hoffen, dass es genügte, zu  erspüren,  wohin die Strömung floss: von der Insel weg in 
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Richtung Norden. Wir mussten lediglich mit aller Kraft dagegen anrudern. 

Das taten wir jetzt auch. Ich löste Maram ab, damit er sich etwas ausruhen konnte, und ruderte so schnell ich konnte, hob die Ruder aus dem Wasser und beugte mich nach vorn, um sie kurz darauf erneut in den See zu tauchen und mich mit der ganzen Kraft meiner Beine, Arme und des Rückens gegen das dunkle, dichte, graue Wasser zu stemmen. Wieder und wieder stemmte ich mich gegen die Strömung; ich atmete kalte, nasse Luft durch den Mund ein und stieß sie in heißen Atemzügen wieder aus. Das Boot schien tatsächlich durch das Wasser zu gleiten. Und doch hatten wir das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen. 

Nach einer langen Zeit gab ich auf. Ich holte die Ruder ein und legte die Arme auf die Beine, während ich versuchte, trotz des erstickenden Nebels wieder zu Atem zu kommen. 

»Gar nicht so einfach, was?«, murmelte Maram neben mir. »Aus der Strömung herausrudern, hast du gesagt. 

Aus diesem verfluchten Nebel herausrudern, sage  ich.  Kehren wir zum Ufer zurück, solange wir noch können.« 

Ich richtete mich auf und starrte in den Nebel jenseits des Bootshecks, in die Richtung, aus der wir gekommen waren, sofern wir tatsächlich geradeaus gerudert waren. Dort musste Norden sein, sagte ich mir. Also würde der Bug immer noch nach Süden zeigen. 



»Um der Barmherzigkeit willen, bring uns hier raus!«, drängte Maram. »Wende das Boot, Val.« 

Während mir das Herz in der Brust hämmerte und pulsierende Blutströme in meinen pochenden Schädel pumpte, kam es mir so vor, als würde das Wasser unser Boot langsam im Kreis herumdrehen - immer wieder und wieder. 

Aber vielleicht war es auch nur die Drehung der Erde selbst, die ich spürte, oder eine heftige Strömung, die tief in ihrem Innern wirbelte. Was auch immer es war, irgendeine seltsame und unwiderstehliche Kraft schien mich tief in meinem Innern zu ergreifen, mich herumzudrehen und mir jedes Gefühl für Orientierung zu rauben. 

»Wir haben uns verirrt, nicht wahr?«, fragte Maram. 

Ich sah an seinen großen Schultern vorbei auf die graue Mauer hinter ihm. Ich blickte nach rechts und nach links, doch in diesen Richtungen wirbelte das Grau nicht weniger stark. Wo war Süden? Doch 316 

auch mein Kopf war ziemlich benebelt, und ich konnte es nicht erkennen. 

»Nur Mut, mein Freund«, sagte ich. »Zumindest ist das hier nicht so schlimm wie der Schwarze Sumpf.« 

»Nur Mut, sagst du«, zischte Maram. »Jedes Mal, wenn wir in die Klemme geraten, erinnerst du mich daran, dass es nicht so schlimm ist wie dieser widerliche, üble Sumpf. Als könnte mich das ermutigen. Nun, selbst wenn das hier wirklich nicht so schlimm ist? Was ist denn schlimm genug für dich? Wir könnten hier verhungern, nicht? Wir könnten in einem Sturm kentern. Und wenn diese Strömungen dazu da sind, die Insel zu beschützen, wieso sollte es dann nicht auch Strudel geben? Nach unten in dieses verdammt kalte Wasser gezogen zu werden ... nein, nein, es ist sicher nicht so schlimm, wie in diesem stinkenden Sumpf herumzulaufen, bis wir vergammelt sind, aber für mich ist es schlimm genug!« 

Ich wusste nicht, was ich auf seine Tirade antworten sollte. Eine Weile schwiegen wir alle. Dann sagte Meister Juwain: »Möglicherweise fließt die Strömung ja gar nicht zurück zum Ufer. Ich stelle mir gerade vor, dass die Lokilani sich sehr viel sinnvoller schützen können, wenn die Strömung wie ein Ring um die Insel kreist.« 

»Oh,  das  muntert mich jetzt aber ganz sicher auf«, ließ Maram sich vernehmen. »Die Vorstellung, wir könnten in einem Wirbel gefangen sein, der sich auf immer und ewig um diese Insel herumbewegt!« 

»Nur Mut«, sagte jetzt auch Meister Juwain zu ihm. »Wenn wir nur die Richtung dieser Strömung herausfinden, könnten wir sie queren und ihr so entkommen - zurück in Richtung Ufer oder näher zur Insel, wie immer es sich ergibt.« 

Aber gefangen in dieser grauen Wolke, die unsere Sinne benebelte, und in einer hölzernen Wanne, die sich mit dem Wasser bewegte, war es unmöglich, die Richtung der Strömung herauszufinden. Kann man die Drehung der Erde unter den Füßen spüren? 

Wir alle waren hungrig, und so machten wir erst einmal eine Pause und aßen von dem Käse und dem Brot. Der Nebel hatte die kleinen, gelben Laibe, die Temboms Frau uns mitgegeben hatte, feucht werden lassen, und sie schmeckten wie alter Fisch. Nicht einmal der Branntwein, den ich uns eingoss, konnte den widerlichen Geschmack überdecken. 

Danach wechselten Maram, Meister Juwain und ich uns viele Stun-317 

den lang bei dem Versuch ab, quer zur Strömung zu rudern - oder vielmehr quer zu der Richtung, von der wir annahmen, dass so die Strömung floss. Wir kamen nicht von der Stelle. Der Nebel um uns herum wurde nur noch dicker und dunkler. Ich blinzelte gegen die Feuchtigkeit an, die den Blick verschwimmen ließ, und versuchte, Atara auszumachen, die still und aufrecht vorn am Bug saß. War ihre Welt, wenn sie dunkel wurde, auch eine des ständigen Nebels? Wie konnte sie so etwas ertragen? 

»Oh, vielleicht hätten wir die Haken und Netze doch nicht rauswerfen sollen«, meinte Maram zu mir. Er ruhte sich einen Augenblick von der Arbeit an den Rudern aus. »Wir könnten uns eine Zeit lang von dem Fisch ernähren, den wir hier fangen.« 

»Das Essen der Lokilani wird dir besser schmecken, wenn wir die Insel erst einmal erreicht haben«, entgegnete ich. 

»Ja, sofern es in diesem verdammten Nebel wirklich eine Insel gibt. Ich fange an zu glauben, dass das alles nichts weiter als ein Mythos ist.« 

Ich spürte die Furcht wie eine Ratte an seinen Eingeweiden nagen. Meister Juwain, der wieder vorn im Boot saß, bekämpfte seine wachsenden Zweifel, indem er seine Gedanken wie ein Rad kreisen ließ. Selbst Atara war jetzt allmählich beunruhigt. Ihr ganzes Sein wirkte, als wäre es eingetaucht in eine kalte Vorahnung, die mich frösteln ließ. Von uns allen war nur Estrella keinerlei Besorgnis anzumerken. Wann immer ich sie ansah, lächelte sie mich voller Vertrauen an, dass ich uns schon den richtigen Weg weisen würde. Ihre eindringlichen, vertrauensvollen Augen schienen mir eine lodernde Flamme in meinem Innern zu zeigen, die nicht einmal die erdrückende Feuchtigkeit des Nebels auslöschen konnte. 

»Die Insel kann kein Mythos sein«, widersprach ich Maram. »Und es muss einen Weg geben, sie zu finden.« 

Um sich abzulenken, begann Meister Juwain, die Verse zu rezitieren, die uns hierher geführt hatten: Es gibt einen Ort zwischen Erde und Zeit, Nebelumwoben, in Abgeschiedenheit, Besteht aus Wald und Bächen, Frühlingswies'n, Deren heil'nde Magie nie wird versiegen.  

 Eine Insel umgeben von Meer und Grün, Wo unsichtbare Pflanzen blüh'n, Wo riesige Bäume und Smaragde wachsen, Und Blätter, Gräser und Blumen glüh'n.  

Ohne einen besonderen Grund dafür zu haben, zog ich mein Schwert und deutete erst zum Bug und dann zum Heck des Bootes, danach nach Backbord und Steuerbord. Früher einmal hatte die silberne Klinge mir den Weg zum Lichtstein gezeigt. Jetzt, da ich den goldenen Becher bei mir trug, schimmerte Alkaladur immer, in welche Richtung ich das Schwert auch schwang. 

 Der Kristall der Erinnerung haust darin, Unterstützt von Wächtern des Waldes. Von stürm'scher Gestalt und herrlicher Mien': Es sind die Kinder der Galadin.  

Meine Schwertklinge zeigte mir nur Nebel: Millionen von silbrigen Tröpfchen, die wie ein Sprühnebel aus Sternen durch die Luft wirbelten. Das wirbelnde Muster rief mir eine Gestalt in Erinnerung, die mir sehr teuer war: »Hat jemand von euch Flack gesehen?« 

»Schon seit einer Stunde nicht mehr«, sagte Maram. »Vielleicht ist es auch einen Tag her.« 

Noch immer hatten wir nicht herausfinden können, nach welcher Regel oder welcher Logik Flack sich zeigte. 

Vielleicht wussten nicht einmal die Engel, ob die wirbelnden Funken aufgrund einer Laune oder eines Willens auftauchten. 

»Flack!«, rief ich plötzlich. »Kennst du den Weg zur Insel? Kannst du uns dorthin bringen?« 

Es war eine unsinnige Hoffnung, und doch fragte ich mich, ob Flack womöglich die mit ihm verwandten Timpum auf der irgendwo im Nebel verborgenen Insel spüren konnte. 

»Er kann dich nicht hören«, sagte Maram zu mir. »Und er kann dir ganz sicher genau so wenig antworten wie Estrella.« 

»Flack!«, rief ich erneut. »Flack! Flack!« 

Maram, der die Ruder mit seinen großen Fäusten umklammerte, sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 
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»Erinnerst du dich an Alphanderrys kleine Posse auf dem Weg zum Tur-Solonu?«, fragte ich ihn. »Flack schien viel von dem verstanden zu haben, was Alphanderry gesagt hat.« 

»Oh, er  schien  es verstanden zu haben.« 

»Und seither hat er viele Male die unheimliche Angewohnheit gehabt, immer dann zu erscheinen, wenn wir ihn am dringendsten gebraucht haben.« 

»Nun, jetzt brauchen wir ihn sicherlich - wo ist er?« 

»Flack!«, rief ich wieder. »Flack!« 

»Er ist nie gekommen, nur weil jemand ihn bei seinem Namen gerufen hat, Val.« 

Als Maram das sagte, flackerte mein Schwert heller. Eine Erinnerung kam mir in den Sinn. Im Kul Moroth hatte Alphanderry, der ein ganzes Heer mit seiner unirdisch schönen Stimme in Schach gehalten hatte, schließlich Flacks glitzerndes Licht gesehen. Und kurz bevor er gestorben war, hatte er die Sprache des Sternenvolks wiedergegeben und Flacks wahren Namen ausgesprochen. 

 Sie sehnen sich danach, auf ewig zu wachen, Zu beten, zu jubeln, Musik zu machen, Den heil'gen Erinnerungen Leben zu geben, Dass die alten Harmonien sich wieder regen.  

 Unter den Bäumen erheben sie sich und erklingen, Wirbeln sie herum und spielen und singen, Von Wäldern jenseits des Meers sie träumen, Wo ewig sie leben zwischen den Bäumen.  

»Ahura!«, sang ich plötzlich. »Ahura Alarama!« 

Mitten aus dem Nebel über dem Boot brachen scharlachrote und silberne Funken hervor, flackerten und wirbelten herum, als würde sich eine Spitze in der Luft drehen. 

»Ahura Alarama!«, wiederholte ich und sah Flack an. »Kannst du uns den Weg zu der Insel zeigen, auf der die Kinder der Galadin singen?« 

Flack schwebte nur zwei Fuß vor meinem Gesicht in der Luft; in seiner Mitte glitzerte ein wunderschönes Blau, das mich an ein Auge er-320 

innerte. Als ich hineinsah, war es, als würde es auch in mich hineinsehen. Dann, ohne Vorwarnung, schoss Flack nach Steuerbord in den Nebel davon, wie ein Schwärm kleiner, blitzender Vögel, die sich plötzlich in die Lüfte erhoben hatten. 

»Wende das Boot!«, schrie ich Maram zu. »Wende sofort das Boot und rudere!« 

Maram brauchte keine weitere Ermunterung von mir, um die Ruder in Gang zu setzen. Innerhalb weniger Augenblicke keuchte und schwitzte er, als er sich mit jeder Faser seines riesigen Körpers bemühte, mit Flack Schritt zu halten. Nie zuvor hatte ich ihn so hart arbeiten sehen, nicht einmal, wenn es um Wein oder Frauen ging. 

»Ein bisschen weiter nach Steuerbord!«, rief ich ihm zu, während ich mein Schwert an seiner Schulter vorbei nach vorn hielt. »Gut so - und jetzt rudere weiter!« 

Und er ruderte. Er zog so wild und ungestüm an den Rudern, dass ich schon fürchtete, sie würden zerbrechen. Ja, ich fürchtete beinahe,  er  würde zerbrechen. Doch er biss die Zähne zusammen und legte die Stirn in Falten, mobilisierte seine letzten Kraftreserven, die so gewaltig zu sein schienen wie das Meer. Es überraschte mich immer wieder, wie schnell er sich aus einem Faulpelz in einen entschlossenen Engel verwandeln konnte, wenn es nötig war. Und jetzt war es bitter nötig, dass er sich schnell und zielstrebig bewegte - oder zumindest musste er das so gesehen haben. Ich spürte seinen dringenden Wunsch, Flack in dem nassen Grau nicht zu verlieren, wie auch seinen Willen, sich endlich aus der Strömung zu befreien. Und so stemmte er sich immer wieder gegen das kaum sichtbare Wasser des Sees, immer wieder, während ich ihm zurief, das Boot nach rechts oder nach links zu lenken, entsprechend der Richtung, in der das kleine Licht wie ein heller Stern durch den Nebel brannte. 

Irgendwie schien Flack zu wissen, dass er sich nicht zu weit von uns entfernen durfte. Er blieb immer ein paar Fuß vor dem Bug und wirbelte dort in einem silbrigen Lichtschauer herum. Wie lange wir ihm folgten, wusste ich nicht zu sagen. Maram konnte seine Ruderzüge nicht zählen, und ich fürchtete ... ich fürchtete, dass sein Herz platzen oder er plötzlich tot umfallen würde. Und dann, mit einem mächtigen Zug und einem Grunzen Marams, das so laut klang wie das eines Bären, brachen wir durch die Nebelwand und tauchten mitten in das Licht 321 

der untergehenden Sonne. Direkt vor uns in den grellen, blendenden Sonnenstrahlen sichteten wir Land - eine Insel mit riesigen Bäumen, deren glänzende, grüne Dächer zweihundert Fuß hoch in den klaren, blauen Himmel ragten. 
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Die Lokilani warteten am Strand auf uns. Es mussten über tausend sein: Männer, Frauen und Kinder, die zu viert oder fünft hintereinander standen, gleich unterhalb der Mauer aus riesigen Eichen, die über ihnen in die Höhe ragten. Wie die Lokilani, die wir im ersten Vild getroffen hatten, waren auch diese von kleiner Statur, trugen wie sie über den geschmeidigen Körpern moosähnliche Kleider aus einem silbrigen Material. Sie hatten auch die gleichen großen, laubgrünen Augen, aber ihre Haare waren so schwarz und lockig wie die von Estrella, und ihre Haut war viel dunkler als die ihrer Verwandten: ihre nackten Arme und Beine waren glatt und satinbraun wie Kastanien. Zu Marams großer Erleichterung - und auch zu meiner - hatten sie aber weder Pfeil und Bogen noch irgendwelche anderen Waffen, die sie auf uns hätten richten können. 

Sie beobachteten, wie wir das Boot an den Strand zogen und herauskletterten. Dann deutete einer von ihnen, ein kleiner Mann mit einer Kette aus Rubinen, auf Flack, und seine großen Augen weiteten sich vor Überraschung sogar noch mehr. »Die Großen haben ein Timpirum dabei! So strahlend! So strahlend! Wie ist das möglich?« 

Kaum hatten wir unseren Fuß auf die Insel gesetzt, wurde Flacks Wirbeln sogar noch herrlicher. Die karmesinroten Schattierungen blitzten wie die Rubine, die um den Nacken des kleinen Mannes hingen, die Blautöne in seiner Mitte schimmerten wie Saphire, und das silbrige Flackern erstrahlte wie Diamanten. 

»Die Großen können das Timpirum  sehen«,  sagte der Mann und sah mich an. »Wie ist  das  möglich?« 

Und dann geschah etwas, das für ihn die größte Unmöglichkeit überhaupt gewesen sein musste, denn jetzt hüpften viele der Lokilani-Kin-322 

der, denen es nicht gestattet war, die Timpum zu sehen, auf und ab und riefen fast gleichzeitig: »Ich sehe das Timpirum auch! Ich sehe es! Ich sehe es!« 

»Ihr bringt Wunder zu uns«, sagte der Mann. Er sprach in einem seltsamen Singsang, der dem der Lokilani, die wir ein Jahr zuvor kennen gelernt hatten, irgendwie ähnelte und doch auch wieder nicht. Dann kam er über den Strand direkt auf uns zu, als wäre es ihm niemals in den Sinn gekommen, sich vor unseren Schwertern fürchten zu müssen. Er hatte ein kühnes, neugieriges Gesicht, stellte sich als Aunai vor und fragte uns nach unseren Namen, die wir ihm natürlich bereitwillig nannten. Und dann, wie auf ein Zeichen, rannte der gesamte Stamm der Lokilani über den schmalen Strand auf uns zu und umschwärmte uns. 

»Seht euch nur diese Haare an!«, rief eine kleine Frau, während sie mit den Händen in Ataras bis über die Schultern fallende Mähne griff. »Sie sind vollkommen golden, wie ein Astorenblatt!« 

»Und der hier hat gar keine Haare!«, sagte eine andere Frau, während sie die Hand ausstreckte und Meister Juwain die glänzende Glatze tätschelte. 

»Und erst das Haargesicht!«, rief ein junger Mann, der sich traute, Marams dichten braunen Bart anzufassen. »Er sieht aus wie ein Bär!« 

»Er ist auch so fett wie ein Bär«, sagte einer seiner Freunde und piekste Maram mit einem Finger in den Bauch. 

Estrella, die ebenso klein und dunkelhaarig war wie sie selbst, schien ihnen nicht fremd zu erscheinen, aber mich starrten die kleinen Männer und Frauen voller Verwunderung an. Viele von ihnen drängten zu mir, betasteten die Diamanten meiner Rüstung und in meinem Silberring und den großen Diamantknauf meines Schwertes. Aunai musterte die Narbe auf meiner Stirn. Alles an uns schien sie in Erstaunen zu versetzen. 

Und wir staunten darüber, dass wir ein weiteres Vild von Ea entdeckt hatten. Die Sonne, die am blauen Himmel stand, schien hier stärker und greller zu scheinen, gleichzeitig aber auch weniger heftig, ohne die versengende Kraft der herrlichen goldenen Strahlen. Der sanfte Wind trug süße Düfte zu uns, die unsere müden Körper erfrischten und uns eine freudige, feierliche Stimmung einhauchten. Alles um uns herum wirkte irgendwie klarer, intensiver, schöner. Die Erde selbst erzitterte geradezu vor uralten Geheimnissen und einer urzeitlichen Kraft. 
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»Wunderschön, wunderschön«, sagte Atara. Sie bückte sich und nahm einen kleinen Diamanten auf, der im Sand glitzerte. »Ich hatte ganz vergessen, wie wunderschön es ist.« 

Hinter uns, draußen über dem trüben Wasser des Sees, wartete der Nebel wie ein dunkler Ring der Verdammnis, doch die großen Bäume des Vilds vor uns schienen uns in ihr ewiges Grün zu rufen, wo wir Ruhe finden würden und Frohlocken und die Erfüllung unserer geheimsten Träume. 

Eine der Lokilani-Frauen, älter und größer als die meisten anderen, drängte sich durch die Menge zu uns. Sie trug Smaragd-Ohrringe und ein Diadem aus winzigen Smaragden in ihrem von silbernen Strähnen durchzogenen Haar. Ihr edles Gesicht war beeindruckend, es lag ein Ausdruck darauf, der auf ein ausgeprägtes Feingefühl und große Güte hindeutete. Ihre Augen leuchteten wie die Sonnenstrahlen, die durch die Kronen der Ulmen drangen. 

Aunai stellte sie als Ninana vor. Ich hielt sie unwillkürlich für die Königin der Lokilani, doch da irrte ich mich. 

»Wir kennen das Wort >Königin< nicht«, sagte Ninana, nachdem ich versucht hatte, ihr die Bräuche der Welt jenseits der Nebelwand zu erklären. »Es ist eine seltsame Vorstellung für uns, dass einer oder eine von uns den anderen sagen sollte, was sie zu tun haben, oder mehr über das Waldreich bestimmen darf als andere.« 

Sie drehte sich um und sah zu den großen, stummen Bäumen hin, die sich entlang des Strandes erhoben. 

»Manchmal kommt es mir auch seltsam vor«, meinte ich. »Aber so ist es überall - sogar in dem anderen Vild, in dem eure Verwandten wohnen.« 

Ich erzählte ihr von unserer Reise durch Alonia und unserem Aufenthalt in dem Vild, das sich seit vielen Zeitaltern im tiefen Wald verbarg; ich erzählte ihr, wie Maram, Meister Juwain, Atara und ich die heilige Frucht der Timana gegessen und so die Fähigkeit erhalten hatten, Flack und alle anderen Timpum, die dort hausten, sehen zu können. 

»Das ist sogar noch sonderbarer«, sagte Ninana. »Die Vorstellung, dass ihr Großen einen Weg in das Waldreich unserer Verwandten gefunden habt - und jetzt hierher zu uns.« 

Die aberhundert Lokilani um uns herum nickten überrascht und unterhielten sich leise über die Leistung, die wir vollbracht hatten. »Dann 
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ist es also lange her, seit zuletzt jemand hierher gekommen ist?«, fragte ich. 

»Hierher kommt nie jemand.« Ninana starrte auf den See hinaus. »Niemand von den Großen, meine ich. Wir erlauben den Vögeln, zu kommen, und den Schmetterlingen - und ein paar anderen Dingen.« 

»Und  wer  erlaubt dies? Wenn ihr keine Königin habt, gibt es dann sonst eine Person, mit der wir sprechen können? Ein Mann oder eine Frau der Macht? Eine Zauberin?« 

Ich versuchte, meine Verwunderung über die Hindernisse zu erklären, die uns fast von dieser Insel fern gehalten hatten, und herauszufinden, wer sie herbeigerufen hatte. Ninana lauschte geduldig, starrte dabei die ganze Zeit zu mir hoch. Dann berührte sie den Stoff ihres Kleides und sagte: »Es braucht nur zwei Hände, um das Engelsmoos in unsere Kleider zu weben. Aber es braucht viele, sehr viele Hände, um den Nebel um das Waldreich herumzuweben.« 

»Nun gut«, sagte ich und lächelte die Lokilani um uns herum an. »Aber wir haben so viele Fragen, und wir können nicht mit euch allen sprechen.« 

»Ihr müsst aber mit uns allen sprechen. Und wir müssen mit euch sprechen. Wir haben auch viele Fragen an euch.« 

Ninana sah zu, wie eins der Lokilani-Kinder, ein kleiner Junge, zu Flacks silbrigem Wirbeln herumtanzte, wobei er die ganze Zeit über in die Hände klatschte und vor Freude sang und trällerte. 

»Kommt jetzt, kommt«, forderte Ninana uns auf. »Wir sind übereingekommen, dass ihr mit uns im Waldreich sitzen und eine Erfrischung zu euch nehmen sollt, wenn ihr möchtet.« 

Wie ein Vogelschwarm, der plötzlich die Richtung änderte, wandten sich sämtliche Lokilani vom See ab und begannen, auf die Bäume zuzugehen. Als wir den Saum des Waldes erreicht hatten, wurde die Luft plötzlich kühler und ruhiger, fast als wäre sie selbst so lebendig wie die großen, grünen Wächter um uns herum. Hier wuchsen überwiegend riesige Eichen und Ulmen, doch es gab auch Silberahornbäume und viele Haine mit Obstbäumen, die voller Äpfel, Birnen, Kirschen und langer, blauer Früchte hingen, die ich noch nie gesehen hatte und die leuchteten wie Lapislazuli. Es gab mehr Blumen, als ich vom ersten Vild in Erinnerung hatte: Goldfaden, Königslitze, Immergrün und den winzigen, weißen Siebenstern, der in leuchtenden Flecken überall verstreut 

325 

auf dem Waldboden wuchs. Auch hier wuchsen Amethyste und Rubine aus dem Boden, Saphire und vollkommene Diamanten von der Größe einer Männerfaust. Wir mussten aufpassen, wohin wir unsere Füße setzten, um nicht mit unseren Stiefeln auf diesen hübschen Edelsteinen herumzutrampeln. Die Lokilani schienen jedoch unsichtbaren Linien zu folgen. Mit großer Sicherheit und gleichzeitig ganz natürlich und anmutig fanden ihre ledrigen Füße ihren Weg über den Teppich aus goldenen Blättern, der sich vor uns erstreckte. Viele davon stammten von den herrlichen Astoren, deren flatternde Blätter regelrecht in die Essenz der Sonne getaucht zu sein schienen, so dass ihre Kronen wie Wolken aus Gold leuchteten, sogar bei Nacht. Auch die Astorenfrüchte, die heiligen Timana, waren golden und rund und strahlten wie kleine Sonnen. 

Aber die schönsten Lichter in diesem Waldreich waren die der Timpum. Tausende, nein Millionen dieser flackernden Wesen gab es. Sie existierten in allen möglichen Arten, so wie die Eichhörnchen, das Wild, die Hüttensänger und andere Huftiere und Vögel, die hier hausten. Es gab keine Blume, die ihre herrlichen Blütenblätter entfaltet hätte, ohne dass mindestens ein Timpum wie ein unglaublich strahlender Schmetterling aus reinem Glitzern darüber schwebte. Und es gab nicht einen einzigen Baum, wie groß er auch sein mochte, der nicht die Aura eines glühenden Schleiers aus Grün und Gold, Violett und Silber und Blau verströmt hätte. 

Während wir tiefer in den Wald eindrangen, schloss Flack Bekanntschaft mit seinen Verwandten und wirbelte mit ihnen in einem ekstatischen Tanz aus weißen und scharlachroten Funken umher; es war, als würde ein Teil seines Strahlens auf sie übergehen und umgekehrt. Das Vild erweckte ihn zu neuem Leben, erneuerte seine Pracht mit einer solch üppigen Lebendigkeit, dass man nur staunen konnte. 

Etwa zwei Meilen vom Strand entfernt stießen wir auf einen Hain, auf dessen Boden Hunderte von Matten aus langen, glänzenden Astorenblättern ausgebreitet waren. Auf jeder Matte standen Schüsseln voller Speisen: Früchte, Salat, Nüsse und andere Nahrungsmittel, mit denen das Waldreich seine Bewohner versorgte. Maram schielte zu den Kelchen mit dem Beerenwein, von dem er wusste, dass er besser war als Bier oder Branntwein. 

Er sog auch die Schönheit der jungen Lokilani-Frauen in sich ein, die sich jetzt mit den Männern und Kindern um die verschiedenen Matten verteilten. Ich spürte seinen Bauch in Erwartung 326 

des Festmahls rumpeln, während gleichzeitig sein Blut nach mehr fleischlichen Genüssen verlangte. 

»Oh, Val«, murmelte er zu mir. Wir saßen Ninana und zwei anderen Lokilani-Frauen gegenüber, deren Brüste, wie er es ausdrückte, reif und vollkommen waren wie Birnen. »Ich glaube, ich bin endlich nach Hause gekommen.« 

»Vorsicht, mein Freund«, warnte ich ihn. »Und denk daran, weshalb wir hier sind.« 

»Kann ein so großer Mann wie ich nicht verschiedene Absichten hegen?« 

Ich lächelte ihn an. »Ist das der Grund, wieso du dieser kleinen Queste ohne viel Aufhebens zugestimmt hast?« 

»In der Tat. Und da ich nun mal mein Leben aufs Spiel gesetzt habe, um hierher zu kommen, sollte ich da nicht die - äh - süßesten Früchte des Lebens auch genießen dürfen?« 

Er lächelte der hübschen Frau ihm gegenüber zu, die - wie sich herausstellte - Kielii hieß. »Ich würde zu gerne sehen, wie Lord Harsha  dieses  Festmahl stören will«, fügte er hinzu. 

In diesem Augenblick trat Aunai mit einem muskulösen jungen Mann zu uns; er hieß Taije und war, wie sich erwies, Kieliis Ehemann. Maram war am Boden zerstört, als er das erfuhr. Aber nur für einen Moment. Dann ließ er seinen Blick umherschweifen, sah all die anderen Frauen vor ihren Matten knien und meinte: »Nun, eine Biene verschmäht nicht gleich alle Blumen, nur weil an der Ersten, die sie findet, schon der ganze Nektar eingesammelt ist.« 

Ich sah mich um, versuchte irgendeinen Hinweis auf das Dorf der Lokilani zu erhaschen. Doch weder zwischen den ausladenden Astoren noch weiter draußen zwischen den großen, säulenartigen Stämmen der Eichen fand ich etwas, das einer Siedlung ähnelte. Als ich Ninana fragte, wo die Häuser ihres Volkes stünden, blickte sie mich erstaunt an. 

»Und was ist  Haus}«,  fragte sie. 

Ich versuchte, ihr die verschiedenen Bauwerke zu erklären, in denen Menschen überall auf der Welt zumindest einen Teil ihres Lebens verbrachten. »Sogar eure Verwandten in Alonia haben Häuser«, sagte ich. 

»Ist das wahr?«, fragte Ninana. »Es ist lange her - noch viel länger sogar als lang -, seit irgendjemand von uns dorthin gereist ist.« 

»Aber wo findet ihr Unterschlupf, wenn der Winter einbricht?« 
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»Hier gibt es keinen Winter.« 

»Aber was ist, wenn es regnet oder kalt wird?« 

»Hier regnet es nur, wenn wir wollen, dass es regnet - und dann baden wir oder warten unter den besonders großen Bäumen, um trocken zu bleiben.« 

»Aber wo schlaft ihr dann?« 

Ninana machte eine ausschweifende Handbewegung über das Moos, das den Boden bedeckte. »Wir schlafen, wo immer wir müde werden.« 

Maram, der immer gereizter wurde angesichts all der Köstlichkeiten, die zwar ausgebreitet vor ihm lagen, die er aber noch nicht zu sich nehmen konnte, knurrte: »Aber was ist dann mit den Bären? Wünscht ihr euch in der Nacht nicht ein gutes Feuer und eine feste Mauer, um sie fern zu halten?« 

Seine Worte schienen Ninana und die anderen zu verblüffen. Dies zog eine weitere Runde von Erklärungen nach sich, die unsere Mahlzeit erneut hinauszögerte. Ich versuchte, Ninana zu beschreiben, wie andere Völker Feuer machten; sie und ihr Volk kannten es nur als Folge eines Blitzschlages. Dann versuchte Maram, ihnen die Essgewohnheiten seiner großen, haarigen Freunde nahe zu bringen. 

»Die Bären hier essen so wie wir«, erwiderte Ninana darauf. »Töten  eure  Bären wirklich Tiere, um sie zu fressen?« 

»Manchmal«, erklärte Maram. 

»Und fressen sie Menschen?« 

»Nicht, wenn wir es verhindern können«, sagte er mit einem nervösen Lächeln. 

Ninana beugte sich zu Kielii hinüber, um sich mit ihr zu besprechen; ihr sanfter, singender Tonfall klang wie das melodische Plätschern eines Baches. Dann fragte Ninana: »Essen auch die  Menschen  bei euch Menschen?« 

»Nein!«, entfuhr es Maram und mir im gleichen Atemzug. Doch dann erinnerte ich mich an die Schrecken von Argattha. »Nur im Haus des Roten Drachen. Eure Verwandten nennen ihn den Erdtöter«, fügte ich hinzu. 

Ninanas Gesicht wurde ernst. »Der Mora'ajin - ja, wir kennen ihn. Er lebt in einem Berg, wie ein Wurm. Er würde die Erde selbst verschlingen, wenn er könnte.« 

Während Ataras Hände nach den Blättern am Boden griffen, wech- 
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sehe ich einen raschen Blick mit Meister Juwain. Es war erstaunlich, wie wenig die Lokilani wussten - und auch wie viel. 

»Aber nun!«, rief Ninana mit Blick auf Atara. »Unser Gespräch ist traurig geworden, zu traurig, und dabei ist jetzt die Zeit, zu essen und glücklich zu sein. Wir werden später über diese düsteren Dinge sprechen, wenn es denn sein muss.« 

Die anderen Lokilani um uns herum hatten an ihren kleinen Tischen aus Blättern längst zu essen begonnen. Das taten auch wir jetzt. Das Mahl war so köstlich und voller Leben, als würde ein Heiltrank unsere Bäuche füllen und die Kraft heißer Quellen durch unsere Adern rinnen. Maram trank etliche Schalen Holunderbeerwein, schien aber seltsamerweise nur wenig betrunken zu werden. Wir sprachen über vielerlei: über die Bräuche der Lokilani im anderen Vild, über die Türme von Tria, die Delfine, die im Meer schwammen und Lieder für all jene sangen, die bereit waren zuzuhören. Schließlich war es so weit, eine Schüssel mit reifen Timanas herumzureichen. 

Estrella war noch nicht alt genug, um an diesem Teil des Festmahls teilzunehmen, aber wir Übrigen freuten uns, erneut diese heilige, wenn auch gefährliche Frucht essen zu dürfen. Damals hatte der köstliche, von göttlicher Kraft durchdrungene Happen Atara fast getötet. Jetzt aber, nachdem wir alle diese Einweihungsvision überlebt hatten, stand für uns nichts mehr zu befürchten. 

Und so kosteten wir vom Fleisch der Engel, wie die Lokilani die goldene Frucht nannten. Und unsere Vision erneuerte sich. Als die Timpum erschienen, strahlten sie noch viel mehr als zuvor, waren noch herrlicher anzusehen. Atara bemerkte als erste eine Veränderung an Flack: Seinen gewöhnlichen Wirbeln aus Silber, Scharlachrot und Blau gesellte sich jetzt ein leuchtender Farbton hinzu, den wir zuerst im kristallenen Antlitz des Alumit gesehen hatten, dem Berg des Morgensterns. Die Farbe hieß Glorr, und sie unterschied sich von allen anderen Farben so sehr wie Blau von Rot. Es war fast so, als würden die einzelnen herrlichen Abstufungen des Regenbogens unweigerlich zu diesem göttlichen Ton führen, einer geheimnisvollen Farbe, die die Essenz aller übrigen Farben enthielt und irgendwie gleichzeitig ihr Ursprung wie auch ihre höchste Vollendung war. Die meisten Menschen konnten sie nicht sehen. Ganz sicher jedoch hatte sie noch nie jemand von den Lokilani gesehen. 
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»Seht nur!«, rief Aunai und sprang auf. »Seht nur das Timpirum an, das die Großen mitgebracht haben!« 

Strahlende Wogen von Glorr wallten jetzt durch Flacks Sein, wie Wasserwellen, die das Licht der Sonne einfingen. Er wirbelte zwischen den Astoren herum, als wollte er deren unirdische Schönheit in sich aufsaugen. 

»Was für Farben!«, rief Aunai. »Was für Farben!« 

Jetzt sprangen auch die anderen Lokilani auf, um das Wunder zu bestaunen, auf das Aunai sie aufmerksam gemacht hatte. Flack kehrte zu mir zurück und schwebte für alle sichtbar zehn Fuß über meinem Kopf. Die aberhundert Männer und Frauen im Hain bestaunten voller Verwunderung die lebhaften Wirbel aus Glorr. 

»Eine neue Farbe!«, rief Aunai. »Wie ist das möglich?« 

Das fragte ich mich auch. Hatte der Verzehr der Timanas nur sichtbar gemacht, was uns bisher verborgen geblieben war? Oder hatte das Vild die Flammen von Flacks Sein so verstärkt, dass er jetzt erst in der Lage war, diese strahlendste und herrlichste aller Farben hervorzubringen? 

Reglos saß ich da und starrte Flack an, während immer wieder Lokilani zu uns kamen, um einen besseren Blick auf ihn werfen zu können. Der Glanz ihrer staunenden Augen ließ die einzelnen Glorr-Teilchen in ihm sogar noch intensiver erstrahlen. 

»Ihr bringt Wunder«, sagte Aunai erneut. Er drehte sich zu Ninana um. »Genau wie du gesagt hast.« 

Ninana nahm ein Blatt, um sich etwas Timanasaft von den Lippen zu wischen. Dann sah sie mich an. »Einige von uns wussten von diesen Wundern. Deshalb haben wir euch erlaubt herzukommen.« 

»Woher wusstet ihr davon?«, fragte ich. »Seid ihr Kristallseherinnen?« 

»Und was sind Kristallseherinnen?« 

Ich warf Atara einen verstohlenen Blick zu, sah dann Ninana wieder an. »Könnt ihr die Zukunft sehen?« 

»Nein, nein - wir sehen nur, was  ist.  Wenn wir sehr genau hinsehen, zeigen uns die Timpirum manchmal, was wir sehen müssen.« 

 »Wie  zeigen sie es euch?« 

»So, wie euer Timpirum uns allen diese Farbe gezeigt hat, die ihr Glorr nennt.« Ninana befeuchtete ihre Lippen mit einem Schluck Ho-330 

lunderbeerwein. »Willst du uns nicht dieses  andere  Wunder zeigen, das du verborgen hältst, Vala'ashu Elahad? 

Dieses Juwel, das goldenes Licht verströmt?« 

Ich starrte Ninana an, blickte ihr in die weisen, alten Augen, aufs Neue verblüfft darüber, was sie alles wusste. 

Dann, umgeben von Hunderten von Lokilani, griff ich in meine Rüstung, wo sich der kleine Becher verbarg, den ich aus Argattha herausgeschafft hatte. Ich erhob mich und hielt den Lichtstein hoch, damit alle ihn sehen konnten. Er flackerte in meiner Hand. Zuerst war es ein goldenes Leuchten, wie Ninana gesagt hatte, doch schon bald wurde das Licht intensiver, veränderte es sich zu einem strahlenden Weiß. 

»Zu hell! Zu hell!«, sagte Aunai und beschattete seine Augen mit den Händen. »Dieses Juwel ist zu hell!« 

Da schon vor Stunden die Nacht hereingebrochen war, hätte es um uns herum eigentlich dunkel sein müssen. 



Aber die Timpum erhellten die Bäume wie unzählige Kerzen, und die Kronen der Astoren über uns wirkten wie große, glühende Kuppeln. Und in meiner Hand hielt ich einen funkelnden Stern. Zuerst blendete sein Licht beinahe alle. Doch dann, als das Strahlen sich sogar noch verstärkte, wurde es vollkommen klar - so klar wie die Luft an einem trockenen, kalten Wintertag. Die Lokilani konnten den Lichtstein jetzt ansehen, ohne dass ihre Augen schmerzten, auch wenn das Wunder ihre Herzen mit einer bittersüßen Sehnsucht erfüllte. So war es auch bei Estrella, Atara und mir. Denn gerade in diesem Augenblick schwebte Flack in das klare Licht, und die Flammen seines gesamten Seins loderten in einer einzigen Farbe, dem Glorr. Andere Timpum wurden wie farbensprühende Motten von ihm angezogen, tanzten in der unermesslichen Stille, die sich über die Bäume senkte, um ihn herum. Ein Teil von Flacks Feuer sprang auf sie über und erleuchtete wie ein Sprühnebel aus Glorr auch ihre Gestalten. Dann wirbelten die Timpum zu ihren Verwandten tiefer im Wald davon, trugen die Flamme von einem zum anderen, wie ein Lauffeuer, das sich im trockenen Gras ausbreitete. Nur wenige Augenblicke, so schien es, da strahlten sämtliche Millionen Timpum im Waldreich in diesem herrlichen Engelsfeuer. 

Nach einer Weile erlosch der Lichtstein wieder, und die Lokilani konnten sehen, dass es sich um eine schlichte, goldene Schale handelte und kein Juwel, wie Ninana behauptet hatte. Auch Flacks immenses 331 

Leuchten versiegte allmählich, und er war wieder der strahlende Wirbel aus silbernen und scharlachroten Funken wie zuvor. Doch in seiner kleinen Gestalt blieben viele herrliche Streifen aus Glorr. So war es auch bei den anderen Timpum, die den stillen Wald erleuchteten. 

»Ein sehr großes Wunder«, sagte Ninana und musterte den Lichtstein, während ich mich wieder hinsetzte. »Darf ich das Juwel einmal halten, Vala'ashu?« 

Ich legte ihr den Lichtstein in die kleinen Hände, und sie drückte ihn einen Moment, ehe sie ihn an Aunai weiterreichte. Ich erzählte ihr ein bisschen davon, wie wir uns den Weg nach Argattha erkämpft hatten, um den Lichtstein aus Morjins Thronsaal zu entwenden. 

»Ihr habt sehr viel gegeben, so sehr, sehr viel, um dieses Juwel des Lichts zu finden.« Sie musterte Ataras Augenbinde einen Augenblick, bevor sie ihren Blick wieder auf mich richtete, als würde sie tief in mein Innerstes sehen. »Aber wieso? Wieso?« 

Ich versuchte, ihr zu erklären, mit welcher Absicht das Sternenvolk den Lichtstein auf die Erde geschickt hatte. 

Ich erzählte ihr von den Kämpfen, die wir über viele Zeitalter hinweg ausgefochten hatten, um ihn zu erringen. 

Ich sagte, dass der goldene Becher in seinem Innern das Schicksal von ganz Ea und allen darauf lebenden Völkern - auch das der Lokilani - bewahrte. 

»Heute Nacht haben wir alle etwas gesehen, das du als Wunder bezeichnet hast. Der Lichtstein bewirkt viele solcher Wunder. Doch es gibt ein Wunder, ein einziges wahres Wunder, für das er wirklich gedacht ist.« 

Ninana wartete, dass ich weiter erzählte; als ich es nicht sogleich tat, sagte sie: »Bitte, erzähl uns davon.« 

Ich wechselte ein paar Blicke mit Meister Juwain.  -»Das  haben wir leider noch nicht herausfinden können. Es ist noch immer eines der Geheimnisse des Lichtsteins. Aber wir wissen, dass es Einen und nur Einen gibt, der dazu ausersehen ist, dieses Wunder zu vollbringen.« 

»Und wer ist das?« 

»Wir nennen ihn den Maitreya.« 

Bei der Erwähnung dieses Namens holte Ninana tief Luft, und Aunai nickte Taije zu. Dann ging ein Gemurmel der Erkenntnis durch die Reihen der Männer und Frauen, die sich um uns versammelt hatten. 

»Den kennen wir auch«, sagte Ninana. »Wir nennen ihn den Matri'-aya, den Blitz. Er ist derjenige, der den Himmel öffnet, den Weg zu den 
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Welten, in denen das Waldreich die gesamte Erde bedeckt. Aber wir wussten nicht, dass der Matri'aya ein Juwel des Lichts benutzen würde, um dieses Tor zu öffnen.« 

Obwohl ich mich bemühte, eine gelassene Miene beizubehalten, beunruhigten mich ihre Worte zutiefst. Ich sagte nichts davon, dass Morjin den Lichtstein dazu benutzen würde, noch ganz andere Wege zu öffnen: die zu den Dunklen Welten und den Ödlanden, wo die Bäume schon vor langer Zeit gefällt worden waren und nicht einmal mehr ein Vogel sich aufhielt, um ein fröhliches Lied zu trällern. 

»Ich nehme an, ihr seid in dieses Waldreich gekommen, um nach dem Matri'aya zu suchen«, meinte Ninana plötzlich. »Aber der Matri'aya stammt nicht  aus  dem Waldreich, so wie die Nachtigallen und die Perlmuttfalter und das Wild - und auch die Lokilani. Dessen sind wir sicher. Der Matri'aya wird von einem anderen Ort zum Waldreich kommen, um dessen kostbarsten Samen dorthin mitzunehmen, damit die Bäume in allen Ländern wieder wachsen.« 

Ich blickte zu Flack, der jetzt unter einem Astor schwebte. Waren die Timpum nicht in gewisser Hinsicht die Leben spendenden Samen, aus denen die großen Bäume des Waldreichs keimten und ihr tieferes Leben bezogen? Und war nicht Flack, dieses strahlende Wesen aus Flamme und Glorr, der kostbarste dieser Samen überhaupt? 

»Wir sind tatsächlich gekommen, um den Maitreya zu suchen«, gestand ich. »Aber wir haben nicht damit gerechnet, ihn bei den Lokilani zu finden.« 

Bei diesen Worten nickte Meister Juwain und fügte hinzu: »Wir hoffen, mehr Wissen darüber zu finden,  wer  der Maitreya ist und wie man ihn erkennen kann.« 

Ninanas Blick heftete sich auf die gezackte, einem Blitz ähnelnde Narbe auf meiner Stirn. »Bist  du  der Matri'aya?«, fragte sie dann. 

Mir stockte der Atem, und ich nahm rasch einen Schluck von dem kühlen, süßen Wein. »Das muss geprüft werden. Genau das müssen wir herausfinden.« 

»Dann bist du in der Hoffnung hergekommen, dass die Timpirum es dir verraten werden?« 

»Nicht ganz«, sagte ich. »Aber es heißt, dass sie einen Kristall bewachen, der uns die Geheimnisse des Lichtsteins enthüllen könnte - und damit Wissen über den Maitreya.« 
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»Im Waldreich gibt es viele Kristalle, wie du gesehen hast«, sagte Ninana und berührte ihre Smaragd-Ohrringe. 

»Dieser eine, den ich meine, heißt Akashik-Kristall.« 

»Ich kenne diesen Namen nicht.« 

»Er ist eine Art Gedankenstein. Er enthält Erinnerungen an die Älteren Zeitalter.« 

Ninana sah daraufhin wissend zu Aunai hinüber, und mein Herz begann, schneller zu schlagen. Sie nickte mir zu. »Das Juwel der Erinnerung. Ja, diesen Kristall kennen wir. Er wurde vor langer Zeit hierher gebracht.« 

Jetzt rieb sich Meister Juwain die Hände und beugte sich zu Ninana hinunter. »Vor wie langer Zeit genau? 

Dreihundert Jahre? Dreitausend?« 

Die Linien auf Ninanas Stirn zogen sich zu einem verwirrten Runzeln zusammen. »Was ist  Jahr}« 

Ich lächelte über Meister Juwains bestürzten Blick. Ja, was war ein Jahr für ein Volk, das keinen Winter, sondern nur ewigen Frühling kannte? 

»Ein Jahr sind zwölf Monate«, erklärte er ihr. »Wenn der AIond zwölf Mal rund geworden ist, das ist ein Jahr.« 

Jetzt lächelte auch er, zutiefst zufrieden darüber, dass er so leicht einen Maßstab gefunden hatte, um das Verstreichen der Zeit in der Welt draußen mit dem des Vilds vergleichbar zu machen. Doch seine Zufriedenheit schmolz einen Augenblick später dahin, als Ninana meinte: »Die Monde kommen und gehen wie die Früchte an den Bäumen. Wer zählt sie schon? Und wieso, wieso?« 

 »Wieso,  fragst du? Nun, um die Zeit zu messen. Um die Geschichte zu verfolgen und zu wissen, wann bestimmte Ereignisse eintreten.« 

Ninana verzog das Gesicht, als hätte sie in eine bittere Frucht gebissen. »Ihr bringt Wunder in das Waldreich, aber auch viele widerliche Worte. Die Geschichte, von der ihr sprecht, besteht aus nichts anderem als Krieg und schlimmen Ereignissen. Aber hier gibt es nichts außer Essen und Trinken, Kinder machen und Sterben. Hier geschieht nie etwas, das ihr als Ereignis bezeichnen würdet.« 

Meister Juwain schien große Lust zu haben, mit ihr darüber zu streiten. Ich konnte beinahe hören, wie er ihr einen Vortrag über die Notwendigkeit hielt, die Geschichte zu kennen, damit ihre Übel nicht die Zukunft heimsuchten. Ich drückte seine knorrige Hand, um ihn davon 
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abzuhalten. Und Ninana fragte ich: »Du hast gesagt, dass der Akashik-Kristall vor langer Zeit hierher gebracht wurde, ja?« 

»Ja, lange bevor die Großmütter unserer Urgroßmütter geboren wurden.« 

»Aber du hast auch gesagt, dass niemand von draußen hierher kommt, abgesehen von den Tieren. Es kann doch unmöglich ein Vogel oder ein Schmetterling gewesen sein, der den Akashik-Kristall in dieses Waldreich getragen hat.« 

»Nein, das war es auch nicht«, bestätigte Ninana. »Es tut mir Leid, dass ich nicht deutlicher gewesen bin. Ich hätte sagen sollen, kein  Mensch  kommt jemals hierher, weder Mann noch Frau.« 

Maram tätschelte sich den gewölbten Bauch und starrte über den Tisch hinweg auf eine kleine, elegante Frau, die bei den anderen Lokilani stand. Meister Juwain und ich wechselten ratlose Blicke. Dann lächelte plötzlich Atara, die das ganze Fest über nur sehr wenig gesagt hatte. Sie hatte fast einen ebenso guten Sinn für Rätsel wie Meister Juwain und erkannte häufig mehr als er. 

»Die Timpum werden die Kinder der Galadin genannt«, sagte sie zu Ninana. »Eure Verwandten glauben, dass die Galadin vor langer, langer Zeit in ihren Wäldern gewandelt sind und die Timpum zurückgelassen haben, damit sie die Bäume beleuchten.« 

»Ja, die Galad a'Din  sind  in der Welt gewandelt, als sie noch ganz das Waldreich war«, bestätigte Ninana. »Aber derjenige, der das Juwel der Erinnerung gebracht hat, war keiner von ihnen. Er war so ähnlich, aber nicht ganz so strahlend. Und er war sterblich, so wie wir sterben und wie alle Dinge sterben, abgesehen von den Strahlenden.« 

»Einer der Elijin«, sagte Atara leise. 

Ich dachte an Keyn, der einst Kalkin genannt worden war und eines Tages wieder so heißen würde. In Argattha hatte er von einer Gruppe von unsterblichen Brüdern erzählt, die mit ihm von den Sternen nach Ea gekommen waren. Ihre Namen hatten sich mir mit Feuer und Blut ins Gedächtnis gebrannt: Sarojin, Averin, Manjin, Balakin und Durrikin. Und Iojin, Mayin, Baladin, Nurjin und Garain. Im grausamen Zeitalter der Schwerter waren sie alle getötet worden - alle bis auf Keyn und Morjin. 

»Wie lautet der Name dieses Elijin?«, fragte ich Ninana. 

»Das wissen wir nicht.« 
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»Aber ihr habt die Geschichte seiner Ankunft bewahrt und den Kristall, den er gebracht hat. Und du sagst, dass er sterblich war - woher weißt du das?« 

»Weil er  hier  gestorben ist, hier im Waldreich. Wir haben das Juwel der Erinnerung auf sein Grab gelegt.« 

Diese Neuigkeit gefiel Meister Juwain noch mehr, als der Anblick so vieler hübscher Lokilani-Frauen Maram verzauberte. Atara saß still und reglos da, als versuchte sie, den Akashik-Kristall zu sehen, dessentwegen wir so viele Meilen zurückgelegt hatten. Estrella knabberte an einer Birne, blickte zu den glühenden Astorenblättern; unsere Geschichten und unsere Suche schienen sie nicht sonderlich zu interessieren. Doch in mein Herz hatten Ninanas Worte sich tief eingegraben. Dass einer der großen Elijin hier gestorben sein sollte, war kaum zu glauben. 

»Wo befindet sich dieses Grab?«, fragte ich Ninana. »Können wir es sehen?«                                                                        

»Natürlich könnt ihr es sehen. Aber nicht mehr heute Nacht. Jetzt ist es Zeit zum Singen und Tanzen und Schlafen. Der morgige Tag kommt früh genug, früh genug.« 

Die Bräuche von Ninana und ihrem Volk unterschieden sich nicht sehr von denen der Lokilani, die wir schon kannten. Hunderte oder sogar noch mehr von ihnen formten Kreise innerhalb anderer Kreise und tanzten zu Liedern, die so alt sein mochten wie das Waldreich selbst. Mit ihren leuchtend grünen Augen und ihrem Drehen und Wirbeln erinnerten sie mich an die Timpum, die mit ihnen tanzten. Wir gesellten uns zu ihnen, tanzten ebenfalls, auch Estrella, die nicht in unseren Gesang einstimmen konnte. Aber ich gab ihr meine Flöte, und auf diesem kleinen Holzstück erschuf sie zur großen Freude der Lokilani eine süße Weise. Sie tanzte mit einem kleinen Jungen, der ihr Bruder hätte sein können, und zauberte dabei unentwegt vollkommene Melodien. Ich hatte sie nie zuvor so glücklich gesehen, was mich wiederum zutiefst glücklich machte. 

Als schließlich die vielen Hundert Lokilani sich Schlafplätze im Wald suchten, breiteten auch wir unsere Umhänge auf dem weichen Moos aus. Atara schlang ihre Arme um Estrella, und sie fielen beide schon bald in einen tiefen Schlaf. Ebenso Meister Juwain, den das viele Rudern tagsüber sehr erschöpft hatte. Maram und mir ging es genauso. Doch 
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ich lag noch lange wach und starrte auf die neue Farbe, die Flack zierte. Ich fragte mich, welche Wunder wohl der Akashik-Kristall für uns bereithielt, wenn wir am nächsten Morgen versuchen würden, ihn zu öffnen. 


19

Am nächsten Morgen versammelten wir uns nach einem leichten Frühstück aus Früchten und Nüssen im Hain. 

Ninana und Aunai wollten uns zum Grab des Elijin und zu dem großen Kristall führen, der darauf niedergelegt worden war. Fünfzig Lokilani beschlossen, uns bei diesem frühen Spaziergang durch den Wald zu begleiten. 

Aunai ging voraus, gefolgt von Ninana, die so anmutig einherschritt wie ein Reh. Gleich danach kamen - Hand in Hand - Atara und Estrella, und nur wenige Schritte hinter ihnen Maram, Meister Juwain und ich. Die fünfzig Lokilani verteilten sich willkürlich hinter uns, ohne eine bestimmte Ordnung einzuhalten. Unbekümmert schnatterten sie drauflos und trällerten sich freundliche Worte zu, während die Vögel in den Bäumen ihre Lieder sangen. Sie hatten weder Angst, dass jemand sie hören konnte, noch verschwendeten sie irgendeinen Gedanken daran, dass wir gegen die Zeit anmarschierten. Es machte mich nervös, dass nicht nur sie, sondern auch Ninana und Aunai häufig stehen blieben, um von einem klaren Bach zu trinken, eine Birne zu pflücken oder sich einfach nur über die Schönheit einer Blume auszulassen. Als wir tiefer in den Wald kamen, wurden ihre Rufe lauter, denn offensichtlich waren auch hier alle Timpum in die leuchtende neue Farbe gehüllt, die Flack ihnen vermacht hatte. Ein paar Lokilani blieben stehen, um mit den herrlichen Wesen zu tanzen, und ein paar mehr verloren das Interesse an unserer Mission und blieben einfach zurück - möglicherweise, um in irgendeinem abgeschiedenen Hain miteinander zu tanzen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es wäre, ohne jeden Gedanken an die Zukunft zu leben, so als wäre jeder Tag in sich vollkommen und würde ewig währen. Nichts zu wissen von Krieg, Hass und Töten. 

Etwa zwei Stunden nach unserem Aufbruch blieb Atara plötzlich 
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stehen und drehte sich um, als würde sie zwischen den Bäumen hindurch etwas sehen. Ich folgte ihrem Blick, und auch viele der anderen taten es. Dort, nur fünfundzwanzig Schritt entfernt, stand ein seltsames Tier und ließ sich die Blätter eines Busches schmecken. Es hatte etwa die Größe eines Rehs und besaß auch viel von seiner Anmut, erinnerte aber irgendwie auch an eine Ziege oder ein Lamm. Andererseits ähnelte es viel mehr einem kleinen Pferd. Sein Fell war ganz weiß, und aus seinem Kopf wuchs ein einzelnes Hörn - gerade, aber spiralig in sich gedreht wie das Gehäuse einer Meeresschnecke. Das Tier schien völlig unbekümmert, dass wir hier so dicht bei ihm standen und es beobachteten. 

»Es ist wunderschön - was ist das für ein Tier?«, fragte laram. »Auf der ganzen Welt habe ich so etwas noch nicht gesehen.« ^F 

»Und so etwas wirst du auch auf der ganzen Welt nicht sehen«, erwiderte Ninana. »Das  Asherah  stammt von den Welten, auf denen die Strahlenden wohnen.« 

»Wie ist es dann hierher gekommen?« 

Ninana deutete mit ausgestreckter Hand auf die großen Bäume um uns herum. »Das hier ist alles, was von dem ursprünglichen Waldreich übrig geblieben ist, das einst hier geherrscht hat. Ihr habt unser Heim eine Insel genannt. Aber auf sämtlichen Welten gibt es nur  ein  einziges Waldreich. Manchmal, wenn die Sterne hell leuchten und die Erde aus tiefstem Innern ihre Lieder singt, erinnern sich die Bäume daran. Dann sind unser Waldreich und  das  Waldreich wirklich eins. Und dann kommen manchmal die Asherahs in unsere Wälder gewandert.« 

»Ist das alles, was hierher kommt?«, fragte Maram. Er beäugte die Bäume, wie auf der Suche nach Drachen oder anderen gefährlichen Tieren. 

»Ja«, sagte Ninana mit einem Lächeln. »Die Galad a'Din gestatten nur den Asherahs herzukommen. Sie sind gesegnet, ja gesegnet. Sie erinnern uns an das mächtigere Waldreich, in dem die Lokilani eines Tages wandeln werden, wenn die Sterne uns nach Hause rufen.« 

Ich starrte auf das Asherah, das da in vollkommenem, reinem Weiß vor uns stand; die Unschuld in seinen strahlenden, schwarzen Augen machte mich so benommen, dass mir die Worte fehlten. Maram hingegen fuhr mit seinen Fragen fort. »Wieso folgt ihr nicht einfach den Asherahs zurück zu den Welten der Galadin?« 
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»Weil sie nicht mehr weggehen, wenn sie erst einmal hier sind.« 

Und so war es mit allen Menschen auf Ea, dachte ich. Unsere Ahnen waren vor Tausenden von Jahren auf die Erde gekommen, und jetzt lebten wir als Verbannte auf unserer um ein Vielfaches größeren Insel in einer zum Krieg verfluchten Welt. 

»Oh, wie schade«, sagte Maram und musterte das seltsame Tier vor uns. 

»Nein, das ist es nicht«, widersprach Ninana. »Die Asherahs machen uns großen Mut. Denn eines Tages  werden sie gehen - eines Tages, eines Tages. Ihre Hörner besitzen große Magie. Es heißt, dass sie den Weg zurück zu den Sternen weisen.« 

Bei diesen Worten leuchteten Estrellas Augen auf, und sie riss sich so abrupt von Atara los, dass ich sie nicht festhalten konnte. Sie schoss zwischen die Bäume davon, direkt auf das Asherah zu. Das Tier hätte angesichts einer solch plötzlichen Bewegung eigentlich erschreckt davonlaufen oder wenigstens den Kopf senken müssen, um sich mit seinem Hörn zu verteidigen. Doch es stand einfach nur da, musterte Estrella mit seinen strahlenden Augen und senkte tatsächlich den Kopf, als Estrella sich direkt vor es stellte, ihre schmale Hand ausstreckte und das Hörn berührte. Ihr ganzes Sein schien vor Freude zu tanzen. Ihre Fröhlichkeit sprang offensichtlich auf das Asherah über, das jetzt sein Maul an Estrellas Gesicht rieb und ihr das Ohr leckte. Und die ganze Zeit über hielt Estrella das große, glänzende Hörn des Asherahs fest. 

Ich spürte eine große Macht in dem Tier; ich wusste, dass es mit den Hufen und dem Hörn aufs Heftigste kämpfen konnte, wenn es von Löwen oder Bären oder wem auch immer angegriffen wurde. Ich spürte aber auch, dass Estrella sich in keinerlei Gefahr befand. Und doch setzte ich mich unwillkürlich in Bewegung, um sie zu beschützen. Nur einen einzigen Schritt machte ich auf sie zu, doch das war schon zu viel, denn das Asherah sah mich mit seinen unergründlichen, wissenden Augen argwöhnisch an, schüttelte Estrellas Hand ab und schoss in den Wald davon. 

Estrella rannte zurück zu mir und sah mich an, als wollte sie fragen, wieso ich dieses magische Tier verscheucht hatte. Was hätte ich ihr schon antworten können? Ich wusste es ja selbst kaum. 
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wieder zwischen die Bäume in der Hoffnung, das Asherah möge zurückkehren. Unser Weg führte unter großen Eichen und Ahornbäumen entlang, in deren Zweigen viele Vögel saßen und einander zuriefen. Nach einer Weile rasteten wir, um unseren Durst an einem kühlen Bach zu löschen. »Irgendetwas ist hier sehr seltsam, Val«, meinte Maram zu mir. »Seltsamer noch als das Pferd mit dem Hörn. Wir sind jetzt mindestens drei Stunden gegangen, wobei wir die Sonne immer im Rücken hatten. Wir müssen also gut zehn Meilen zurückgelegt haben. 

Ich bezweifle aber, dass die Insel überhaupt nur halb so breit ist.«                                                                   

Das bezweifelte ich auch. Ebenso Meister Juwain, der sich mit nassen Händen über den kahlen Schädel rieb. 

»Vielleicht stimmen die alten Karten nicht«, seufzte er. 

»Stimmt vielleicht unser Gefühl für die Größe des Sees nicht?«, fragte Maram. »Oder unser Gefühl für diese Insel? Es kommt mir vor, als müsste es noch fünfzig Meilen so weitergehen. Das ist alles sehr, sehr seltsam.« 

Das Vild der Lokilani war wirklich voller Wunder und Rätsel. Noch weitere zwei Stunden gingen wir durch diesen lieblich duftenden Wald, dann erreichten wir einen Astorenhain, der sich über ein paar kleine Hügel erstreckte. Dort lag - vergraben in der Erde - das größte Rätsel überhaupt. 

Der Weg, den Aunai uns entlangführte, schlängelte sich zwischen den wunderschönen Bäumen mit ihrer silbernen Rinde und den lieblichen Blättern hindurch, die sich goldgelb vor einem blauen Himmel abzeichneten. 

Viele der Astoren standen in voller Blüte, und strahlende, weiße Blütenblätter umgaben die Zweige wie Wolken aus Licht. Ninana erklärte uns, dass jeder Baum von einem Sämling stammte, der über dem Grab eines ihrer Ahnen gepflanzt worden war. 

»Die Astoren sind unsere Väter und Mütter«, sagte sie leise. »Versteht ihr, versteht ihr? Die Lokilani können niemals  wirklich  sterben.« 

Plötzlich lief Estrella wieder weg und überholte auch Aunai. Zuerst dachte ich, sie hätte wieder eines dieser seltsamen Tiere gesehen. Ich eilte ihr nach, dicht gefolgt von Maram und Meister Juwain, Aunai und Ninana. Als wir einen der Hügel umrundet hatten, hielt ich zwischen den Bäumen nach einem großen Tier Ausschau, doch es war keines zu sehen. Und dann begriff ich, dass Estrella gar nicht von einem Asherah 340 

angelockt worden war, denn jetzt blieb sie abrupt vor einem langen, grasbewachsenen Hügelgrab stehen. Aunais erstaunter Ausruf verriet, dass sie uns unbeirrbar zum Grab des Elijin geführt hatte. 

»Woher hat sie das gewusst?«, fragte er mich. 

»Sie hat eine Gabe«, antwortete ich. Als wir uns zu Estrella gesellten und um das Grab verteilten, erklärte ich, dass Estrella eine Sehard war, die in ihrem Innern die Essenz des Kristalls spüren konnte, den wir suchten. 

Dieses Juwel der Erinnerung, wie die Lokilani es nannten, thronte auf einem Steinhaufen oben auf dem Grab. Ich hielt einen Moment den Atem an, denn noch nie hatte ich so etwas gesehen. Der Kristall war rund und flach wie eine Scheibe. In der Mitte war er so klar wie Ataras weißer Gelstei, jedoch umgeben von Streifen aus lichtdurchlässigem Violett, Blau und anderen Farben. Etliche Timpum schwebten wie Kolibris darüber. Es war das erste Mal, dass ich diese leuchtenden Wesen von etwas angezogen sah, das nicht lebendig war. 

»Seht nur!«, sagte Aunai. »Euer Timpirum ist auch mitgekommen.« 

Flack tauchte zwischen den anderen Timpum auf und tanzte mit ihnen umher; in ihre Farben mischten sich die Schattierungen des Akashik-Kristalls. Und der große Gedankenstein spiegelte wiederum  ihre  Farben, denn in der bisher klaren Mitte schimmerte plötzlich funkelndes Glorr. 

»Die Verse waren tatsächlich wahr«, sagte Meister Juwain, der sich von diesem Anblick kaum losreißen konnte. 

»Ganz sicher liegt hier der Gedankenkristall.« 

»Und hier liegt auch der, der ihn auf diese Insel gebracht hat«, sagte Maram und deutete erschaudernd auf das Grab. »Aber wieso ist hier kein Astor gepflanzt? Sicher haben die Elijin es doch ebenso sehr verdient, geehrt zu werden, wie die Lokilani.« 

»Sicher«, pflichtete Aunai ihm bei. »Und es heißt, dass mein Volk versucht hat, viele Male, so viele Male die heiligen Samen hier zu pflanzen. Aber sie gedeihen einfach nicht. Deshalb haben wir stattdessen Gras gesät.« 

Maram stupste mit seiner Stiefelspitze den Hügel an. »Der Boden hier ist genau so gut wie der bei den anderen Astoren. Ich verstehe nicht, wieso hier Gras wächst, nicht aber diese wunderbaren Bäume.« 
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viele, viele von dem, was ihr Jahre nennt. Und doch verstehen wir es immer noch nicht.« 

Ich zog jetzt mein Schwert und betracht das Silustria, das wie ein Spiegel glänzte. Auch die Lokilani starrten das neue Wunder an, das da in ihrem Wald erstrahlte. Als ich einen Finger an Alkaladurs Schneide legte und Blut aus der kleinen Wunde quoll, schrie Ninana angewidert auf. 

»Was hast du getan?«, fragte sie. »Und wieso, Vala'ashu?« 

Statt ihr eine Antwort darauf zu geben, ging ich dreißig Schritt zu dem nächststehenden Astor. Ninana und ein Dutzend anderer Lokilani folgten mir, ebenso meine Freunde. Ich hielt meinen Finger an einen niedrigen Zweig, der voller weißer Blüten war, und ließ einen einzelnen Tropfen Blut auf eine davon fallen. Der kleine, rote Tropfen rollte langsam das weiße Blütenblatt entlang, bis er in der Mitte der Blüte zum Stillstand kam. Ich wartete drei Herzschläge lang, dann sah ich zu meinem Entsetzen, wie sich die Blüte schwarz färbte und zu einem dunklen, vertrockneten Knoten schrumpfte, als wäre sie von einer Flamme verzehrt worden. 

»Was hast du getan?«, rief Ninana erneut. »Wieso, wieso?« 

Ich schob mein Schwert zurück in die Scheide und sog kurz an meinem Finger, ehe ich auf das grasbewachsene Grab deutete. »Der Elijin ist nicht zufällig hier gestorben; er ist vielmehr auf diese Insel  gekommen,  um hier zu sterben.« 

Meister Juwains graue Augen glitzerten wie das Meer unter einer strahlenden Sonne. »Du glaubst also, dass Balakin hier liegt?« 

»Er muss es sein«, antwortete ich. Ich drehte mich zu Ninana um und versuchte, es ihr zu erklären. »Die Bestie, die wir Morjin nennen, hat eine Queste angeführt, um den Lichtstein zurückzuholen, vor langer, langer Zeit. Und er hatte andere von seiner Art getötet, weil er verhindern wollte, dass sie den Lichtstein fanden. Es heißt, dass er Balakin mit Kirax vergiftet hat.« 

»Und was ist  Kirax}« 

»Ein Gift, das aus der Kirque gemacht wird«, erklärte ich. Ich versuchte, das blaue Kraut zu beschreiben, das in eher bergigeren Gegenden wuchs. »Es ist das tödlichste Gift überhaupt.« 

Sie sah mich vollkommen verständnislos an. »Aber was ist  Gift}« 
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len. Ich versuchte, auch diese Frage zu beantworten. »Eine üble Essenz, die aus einem konzentrierten Gemisch aus der Verbitterung über das eigene Leben und dem Hass auf anderes Leben besteht. Das Kirax verschlingt Leben wie ein Feuer Blätter.« 

»Oh, das ist schlimm, sehr schlimm«, sagte Ninana. Sie streckte die Hand aus und zupfte die tote Blüte ab. »Der Astor ist der heiligste Baum überhaupt, aber er gedeiht nur auf heiligem Boden.« 

Sie führte uns wieder zu Balakins Grab, wenn er denn tatsächlich hier begraben lag. Sie hielt die Hand über den grünen Hügel und sagte: »Dann hat das Kirax den Boden hier ...  vergiftet.  Deshalb wächst hier nur Gras.« 

»Ja«, bestätigte ich. »So muss es sein.« 

»Aber du hast gesagt, dieser Balakin und die anderen seiner Art wären unsterblich?« 



»Unsterblich, ja - aber sie können trotzdem getötet werden. Auch wenn viel Kirax nötig gewesen sein muss, um einen Elijin zu töten.« 

»Dieses Kirax ...«, begann sie und hielt die tote Blüte von sich weg, »hat der Mora'ajin damit auch dich vergiftet?« 

»Ja«, sagte ich. »Einer seiner Männer.« 

»Aber du lebst noch. Du bist schön wie eine Blume, aber du musst stark sein wie Gras.« 

Ich bemerkte, dass Atara bei diesen Worten lächelte, und auch ich lächelte traurig. »Nein, so ist es nicht. Die Menge des Giftes in mir ist einfach nur sehr gering. Und doch wird es eines Tages auch mich töten.« 

Eines Tages, das wusste ich, würde ich mein Schwert in einen Feind versenken, der versuchte, mich selbst oder einen anderen geliebten Menschen zu töten. Das Kirax, das jede Faser meines Körpers wie mit Feuerzungen peinigte, entzündete auch meine Gabe des  Valarda  und öffnete mich noch stärker gegenüber den Qualen anderer 

- besonders gegenüber jenen, die ich anderen zufügte. Und so würde ich eines Tages jemanden töten und durch den schrecklichen Schmerz selbst in den Tod gerissen werden. 

 Nein,  widersprach ich mir im Stillen,  das darf nicht geschehen.  

»Gibt es denn kein Mittel dagegen?«, erkundigte sich Ninana. Sie legte ihre kühle Hand auf die Narbe an meiner Stirn. »Keinen Regen, der das Feuer löscht?« 
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Ich holte den Lichtstein hervor und hielt den kleinen Becher über Balakins Grab. »Ich hatte gehofft, hierin ein Mittel zu finden.« 

»Und hast du es gefunden?« 

»Beinahe«, sagte ich. »Beinahe.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

Ich starrte auf den kleinen Becher, der unter dem goldenen Laubdach der allgegenwärtigen Astoren golden schimmerte. »Du sprichst von einem Regen, der diese Qual hinwegspülen könnte, die alle Wesen verbrennt, doch tatsächlich sind Seen in mir, ganze Ozeane. In allen Menschen sind sie; wir müssen sie nur finden. Einmal, als ich den Lichtstein gehalten habe, war es so. Und viele Male seither ... beinahe.« 

Ninana nickte, blickte mich traurig, aber hoffnungsvoll an. »Dann ist der Matri'aya also derjenige, der dir den Weg zu diesen Ozeanen zeigen wird?« 

»Das glauben wir. Er muss die Macht haben, den Lichtstein auf diese Weise zu benutzen. Wir glauben, dass der Akashik-Kristall darüber Auskunft gibt.« 

Ich gab Meister Juwain den Lichtstein. Er trat an das Kopfende des Grabes, wo der Akashik-Kristall seine Streifen aus leuchtenden Farben offenbarte. 

»Darf ich versuchen, den Kristall zu öffnen?«, fragte er Ninana. 

»Öffnen? Aber wie?« 

Ninana sah ihn zweifelnd an, als fürchtete sie, er würde gleich mit dem Lichtstein auf den Kristall einschlagen, in dem Versuch, ihn wie eine Nuss zu knacken. 

»Der Lichtstein und der Kristall... senden ähnliche Schwingungen aus«, versuchte er zu erklären. »Es ist wie bei den Menschen. Wir sprechen Worte zueinander, die den Geist der anderen öffnen.« 

Ninana dachte darüber nach, wobei sie den Lichtstein musterte. Dann sah sie Aunai an. »Glaubst du, es ist in Ordnung?« 

Aunai nickte. »Ich sehe nicht, welchen Schaden es anrichten könnte.« 

Dann wandte er sich an einen Mann namens Ekewai und stellte ihm die gleiche Frage, und so ging es fort; die Männer und Frauen berieten sich untereinander, bis alle anwesenden Lokilani sich ausdrücklich mit Meister Juwains Bitte einverstanden erklärt hatten. 
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erwartete, dass er mindestens ebenso viel Schwierigkeiten haben würde, ihm seine Geheimnisse zu entlocken, wie bei dem Gedankenstein in der Halle meines Vaters und jenen anderen Steinen im Refugium der Bruderschaft in Nar. Daher war ich überrascht, als er schon kurz darauf aufkeuchte, seine Augen so unergründlich wie das Meer wurden und der Lichtstein in reinstem Glorr erglühte. Das Glorr berührte das Zentrum des Kristalls, breitete sich in Wellen nach außen aus, veränderte die leuchtenden Streifen einen nach dem anderen, bis die gesamte Oberfläche des Kristalls in dieser neuen Farbe schimmerte. Mein Herz schlug schneller und kräftiger, und es hatte den Anschein, als würde der Akashik-Kristall in einem mächtigen, geheimnisvollen Licht pulsieren. 

Meister Juwain, so sah es aus, trank es mit seinen Augen und jeder Faser seines Seins. 

Ich fürchtete schon, er könnte den ganzen Tag so verzückt dastehen. Es überraschte mich einmal mehr, als nur wenige Augenblicke später sowohl der Lichtstein als auch der Akashik-Kristall zu strahlen aufhörten und Meister Juwain wieder zu uns zurückkehrte. 

»Wie spät ist es?«, fragte er, den Blick auf die Sonne gerichtet, deren Strahlen durch das Laubdach fielen. 

»Kurz nach Mittag«, antwortete ich. »Wieso fragst du?« 

Sein hässliches Gesicht strahlte vor Aufregung. »Mittag, ja natürlich- und welcher  Tag  ist heute?« 

Maram trat zu ihm und berührte ihn kurz an der Schulter. »Oh, es ist noch immer  beute.  Der dreizehnte Marud, glaube ich.« 



»Unmöglich«, sagte er und gab mir den Lichtstein zurück. Er starrte den Akashik-Kristall an, der auf dem Steinhaufen thronte. »Es müssen Tage vergangen sein, wenn nicht gar Wochen.« 

Atara lächelte ihn an. »So ergeht es einer Kristallseherin auch häufig, wenn sie in ihre Kugel sieht.« 

»Ja, so muss es wohl sein«, sagte Meister Juwain. 

Die Lokilani schnappten nach Luft, als Maram die Hand ausstreckte, um die bunten Streifen des Akashik-Kristalls zu berühren. »Dann nehme ich an, du hast ihn geöffnet?« 

»Ihn geöffnet? Oh ja, ich nehme an, das kann man so sagen. Aber öffnet man das Meer, wenn man in sein kaltes Wasser geworfen wird?« 

Ich lächelte, als ich sah, wie sich Wogen des Glücks auf seinem etwas ungeschlachten Gesicht ausbreiteten und es dadurch wunderschön 

345 

wurde. »Dann birgt der Kristall also einiges an Wissen, wie wir gehofft hatten?« 

»Einiges, Val? Es ist unvorstellbar!« Meister Juwain hüpfte fast auf der Stelle auf und ab, so aufgeregt war er. 

»Ein gewöhnlicher Gedankenstein enthält schon viel Wissen, aber verglichen mit dem hier ist es nicht mehr als ein einzelner Tropfen. Selbst ich kann es mir kaum vorstellen. Wenn alle Worte in allen Büchern der Bibliothek von Khaisham hier niedergeschrieben wären, wäre immer noch Platz für eine Million weiterer solcher Bibliotheken.« 

»Dann erzähl mir von diesen Worten«, sagte ich. 

Jetzt wurde Meister Juwains Gesicht traurig und fahl, als hätte er einen Kornspeicher entdeckt, dessen Inhalt verfault war. »Es tut mir Leid, aber das kann ich nicht. All das Wissen in diesem Kristall, all diese Worte - sie sind in der Sprache der Engel aufgezeichnet.« 

Während der ganzen eintausend Meilen durch Eas Wälder und Wüsten und Gebirge hatte Alphanderry versucht, die gleichermaßen seltsame wie schöne Sprache der Elijin und Galadin, die niemand verstand, neu zu erschaffen. 

Und im Kul Moroth hatte er einen herrlichen Augenblick lang Erfolg gehabt, in Gestalt eines vollkommenen Liedes, das die Himmel erschüttert hatte. Doch die Geheimnisse dieser Sprache waren anscheinend mit ihm gestorben. 

»Oh, das ist aber wirklich schlimm«, sagte Maram. »Dann gibt es keine Hoffnung, diese Worte jemals zu verstehen.« 

»Doch, es muss Hoffnung geben«, widersprach ich. »Es muss einen Weg geben.« 

Meister Juwains Gesicht hellte sich etwas auf. »Alphanderry hat Worte in dieser Sprache gesungen. Wenn wir uns an sie erinnern und ihre Bedeutung herausfinden könnten, wären wir vielleicht in der Lage, die Sprache zu entschlüsseln.« 

Ich zog mein Schwert und hielt es gen Himmel. In der silbrigen Klinge spiegelten sich die goldenen Astoren und die riesige blaue Kuppel des Himmelszeltes. Farbsplitter der Timpum tanzten die Klinge entlang. Das Schwert der Wahrheit hatten die Menschen Alkaladur genannt, das Schwert der Erinnerung. 

»Alphanderry hat  diese  Worte gesungen, bevor Morjins Männer ihn getötet haben«, sagte ich plötzlich,  »>La valaba eshama halla, lais arda alhalla.<« 
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»Weißt du das genau, Val?«, fragte Meister Juwain. 

»Ja, ich erinnere mich an jedes einzelne Wort - ich bin mir absolut sicher.« 

»Aber wir wissen nicht, was es bedeutet.« 

Ich starrte mein Schwert lange und eindringlich an. »Ich weiß es beinahe. Da ist irgendetwas an dieser Sprache. 

Wenn ich diese Worte höre, ist mir, als würde ich die Zeilen aus einem Lied meiner Kindheit kennen, das ich längst vergessen hatte. Es ist, als wäre das Lied  da,  knapp unter der Oberfläche meiner verborgensten Erinnerungen. Ich schaffe es nur nicht, es mir ganz ins Bewusstsein zu rufen.« 

»Ich frage mich, ob es für Alphanderry auch so gewesen ist«, sagte Meister Juwain. »Kannst du dich an weitere Worte erinnern, die er damals gesungen hat?« 

»Beinahe.« 

»Nun, vielleicht steigen sie im Laufe der Zeit auf.« Er strich mit einer Ehrfurcht über den Akashik-Kristall, die er sonst nur für Bücher erübrigte. »Wir brauchen mehr Zeit. Zeit, uns an mehr Worte zu erinnern, und Zeit, ihre Bedeutung herauszufinden.« 

»Wie viel Zeit, Meister Juwain?« 

»Ich weiß es nicht. Viele Tage, nehme ich an. Vielleicht Monate.« 

Ich schob mein Schwert zurück in die Scheide und berührte ebenfalls den schillernden Kristall. Er war so kühl wie irgendein anderer Stein. Es war soweit. Es war eingetreten, was ich befürchtet hatte. Ich sah Ninana an. »Wir würden ihn gerne ausleihen, wenn ihr einverstanden seid.« 

Sie sah mich an, als hätte ich vorgeschlagen, eines der Kinder der Lokilani auszuleihen. »Meinst du damit, du willst das Juwel der Erinnerung aus dem Waldreich entfernen?« 

»Ja«, antwortete ich. »Wir können nicht hier bleiben, und auch der Kristall kann es nicht, wenn wir von ihm erfahren wollen, was wir wissen müssen.« 

»Ich verstehe«, sagte Ninana und trat näher zum Kopfende des Grabes. »Aber das Juwel ist kostbar für uns, sehr kostbar.« 



Aunai ging zu ihr und berührte sie an der Schulter. »Es gab eine Zeit, da war das Juwel nicht hier, und es wird die Zeit wiederkehren, da es nicht mehr hier ist.« 

Ekewai, ein dünner, attraktiver Mann, der so sanft wirkte wie ein Lamm, deutete auf den Kristall. »Der Ela'ajin hat ihn aus einem be-347 

stimmten Grund hierher gebracht. Um ihn zu bewahren und zu beschützen, ja?« 

»Um ihn zu bewahren und zu beschützen, ja«, bestätigte Aunai mit Blick auf mich. »Aber für uns oder für den Matri'aya?« 

Ninana streckte die faltigen Hände zu den Timpum aus, die über dem Akashik-Kristall Funken versprühten und glänzten. Sie schienen sein farbiges Licht aufzusaugen wie Bienen den Nektar einer Blume. 

»Es wäre ein großer Verlust für uns«, sagte Ninana traurig. 

»Ihr müsst eine wichtige Entscheidung treffen«, sagte ich. »Vielleicht solltet ihr eure Ältesten zusammenrufen und einen Rat abhalten.« 

»Nein, das ist eure Art«, sagte sie. »Bei uns geht das anders. Da der Verlust alle Lokilani betreffen würde, müssen auch alle Lokilani darüber abstimmen.« 

Und damit wandte sie sich an Ekewai sowie eine junge Frau namens Noehela und einige andere, bat sie, alle Lokilani der Insel herbeizuholen. Nachdem sie sich dazu bereit erklärt hatten, eilten sie in verschiedene Richtungen in den Wald davon - oder besser, sie gingen etwas schneller als üblich und mit einer neu erwachten Zielstrebigkeit. 

Und so warteten wir den ganzen restlichen Tag in dem Astorenhain darauf, dass der große Rat zusammentreten würde. Als die Dämmerung hereinbrach und die Dunkelheit - welche auch immer diese verzauberte Insel heimsuchen mochte - sich über den Wald legte, trudelten die ersten Lokilani in kleinen Grüppchen ein. Sie brachten köstliche Speisen mit, und wir ließen uns zwischen dem Moos und den Blumen nieder und aßen bis spät in die Nacht. Wir lauschten den Laubheuschrecken in den Bäumen, sahen den Timpum zu, die den Hain erleuchteten, während die Sterne am Himmel standen. Und noch immer waren nicht alle Lokilani eingetroffen. 

Daher breiteten wir unsere Umhänge auf dem Boden aus und legten uns schlafen. Früh am nächsten Morgen kamen ein paar weitere hundert Lokilani singend und tanzend in den Hain, als gäbe es einen Geburtstag zu feiern. Gegen Mittag zählte ich auf dem Gelände um Balakins Grab etwa zwölfhundert Männer, Frauen und Kinder. 

Ninana kam schließlich zu mir, und gemeinsam stellten wir uns neben den Akashik-Kristall. Die Smaragde in ihren schwarz-silbrigen Haaren funkelten mit einem grünen Feuer. »Wir sind bereit«, sagte sie. 

»Also gut.« Ich blickte Maram und Meister Juwain an. Atara saß 348 

nicht weit entfernt; sie zog einen Kamm durch Estrellas lockige, schwarze Haare. »Möchtet ihr, dass wir uns zurückziehen, während ihr abstimmt?« 

»Abstimmen?«, fragte sie. 

Ich erklärte ihr, wie bestimmte freie Völker ihre Könige wählten oder ihre Gesetze machten. 

»Oh, nein«, entgegnete sie. »Auch das ist bei uns anders. Wir müssen miteinander sprechen und zu einer Übereinkunft kommen. Wir müssen alle einer Meinung sein.« 

»Aber über tausend Leute können doch nicht einer Meinung sein!«, rief Maram. »Und sie können sicherlich nicht alle miteinander sprechen. Das würde mindestens ein Jahr dauern!« 

Doch die Lokilani konnten das anscheinend sehr wohl - und offensichtlich würde es auch genau so lange dauern, wie Maram fürchtete. Ninana legte all ihre Güte in ihre Stimme, die angenehm, aber nicht kräftig klang, und gab allen Anwesenden einen so klaren und wahren Bericht unserer Queste, wie es nur möglich war. Als sie geendet hatte, erkundigte sie sich, ob ich oder einer meiner Freunde noch etwas hinzufügen wollte. Da dies nicht der Fall war, begannen die Lokilani mit der langwierigen Aufgabe, zu entscheiden, was geschehen sollte. 

Sie teilten sich in etwa zweihundert Gruppen auf und saßen in kleinen Kreisen überall auf den Hügeln des Astorenhains verstreut. Mindestens eine Stunde taten sie nichts anderes als miteinander zu sprechen. Der Klang ihrer dünnen Stimmen war wie das Summen von Bienen, die von Blume zu Blume flogen. Dann und wann lösten sich ein, zwei oder auch mehrere aus ihrem jeweiligen Kreis und traten zu einem anderen, fügten dort ihre Stimmen der ununterbrochen geführten Unterhaltung hinzu. Diese Vermischung und Vermengung dauerte ein paar weitere Stunden, so dass die Lokilani allmählich ebenso hungrig wurden wie wir. Sie ließen sich also in ihren jeweiligen Kreisen auf dem Boden nieder, aßen Beeren und Brot und tranken ihren kühlen, süßen Wein. 

Und die ganze Zeit über unterhielten sie sich, lachten und sangen ihre süßen Lieder. Es war nur schwer vorstellbar, dass sie sich mitten in einer Besprechung über eine wichtige Entscheidung befanden. 

Gegen Ende des Tages, während wir bei dem Akashik-Kristall warteten, bildeten die Lokilani größere Gruppen von zwanzig oder dreißig Personen. Und noch immer tauschten sie ihre Gedanken aus; viele von 349 

ihnen widersetzten sich der Vorstellung, das große Juwel aufzugeben. Dass die Kinder der Lokilani gleichberechtigt mit den Müttern und Vätern sprachen, überraschte mich. Mehr als einmal kamen zwei oder drei von ihnen zu uns, um einen besseren Blick auf mich und meine Freunde zu erhaschen - wie kleine Kätzchen, die zum ersten Mal um einen Schmetterling herumstreichen. Einige trauten sich sogar, mir Fragen zu stellen oder versuchten, mich zum Lachen oder Singen zu bringen. Auch ihre Eltern kamen; sie musterten mich und die Narbe an meiner Stirn eingehender, und auch ihre Fragen waren schärfer und gezielter. Als die Dämmerung hereinbrach, wurde es Zeit für ein weiteres Mahl, während die Männer und Frauen dieser Insel sich zu noch größeren Gruppen zusammentaten. Schließlich, am späten Abend, als die Timpum ähnlich wie Glühwürmchen zwischen Blumen und im Gras leuchteten, setzten sich die Lokilani auf den Boden, ein kleines Heer aus kleinen Leuten, die bereit waren, das zu beschützen, was ihnen am liebsten war - wie es ein jedes Volk tun würde. 

Ninana und Aunai traten mit Taije und Kielii als Gesandte zu uns. Ninanas Gesichtsausdruck war gleichermaßen hoffnungsvoll wie ernst. Meine Freunde und ich erhoben uns, als sie sich an uns wandte. »Wir haben den ganzen Tag darüber gesprochen«, sagte sie, »und wir könnten noch lange, sehr lange weiterreden - aber wir wissen, dass ihr zurück in euer eigenes Land wollt.« 

»Seid ihr zu einer Entscheidung gelangt?«, fragte ich sie. 

»Das sind wir, Vala'ashu.« 

Ich hielt förmlich die Luft an, während ich darauf wartete, was sie sagen würde. 

»Wir haben entschieden, dass wir nicht entscheiden können. Es tut mir Leid. Wir haben immer noch viele verschiedene Meinungen, ja, viele, sehr viele.« 

Ich spürte, wie mein angehaltener Atem aus mir herausschoss, als hätte mir jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. »Keine Entscheidung ist auch eine Entscheidung.« 

»Wenn ihr noch länger hier bleiben könntet, vielleicht ein oder zwei Mondvoll von Tagen, dann könnten wir weiter darüber sprechen, ja?« 

Ich dachte an das große Konklave in Tria, das in nur zwei Wochen beginnen würde. »Wir können nicht hier bleiben. Selbst wenn wir es könnten, wie würde das die Meinung deines Volkes beeinflussen?« 
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»Viele suchen im Glanz und im Licht der Timpirum nach der Weisheit, diese Entscheidung zu treffen. Viele suchen nach einem Zeichen.« 

Auch ich suchte nach einem Zeichen, das mir sagen würde, was ich tun sollte. Meine Freunde konnten mir nicht helfen. Meister Juwain holte sein Tagebuch hervor und schrieb die wenigen Worte in der Sprache der Engel nieder, als würde er nie wieder andere hören. Atara rollte die Kristallkugel zwischen den Händen hin und her, doch ihr Gesicht blieb so ausdruckslos wie der weiße Stoff, der ihre Augen bedeckte. Maram starrte gierig auf den Akashik-Kristall, wie ein Pirat einen Schatz anstarren mochte. Ich fürchtete schon, er könnte mir raten, den Kristall einfach zu packen und mir den Weg von der Insel freizukämpfen. Estrella lächelte mich einfach nur an, als wollte sie fragen, wieso ich mir Gedanken um einen glitzernden Gelstei machte, wenn doch alles, was ich wissen musste, wie helles Licht in meinem Herzen lag. 

Schließlich nahm ich den Lichtstein und hielt ihn in Richtung des Akashik-Kristalls. In seiner Gegenwart begannen die Farben der durchsichtigen Scheibe noch heller und leuchtender zu wirbeln und zu flackern. 

»Ein Zeichen«, flüsterte ich. »Ein Zeichen.« 

Ein kräftiges Licht blitzte in diesem Moment vor meinem geistigen Auge auf.  »Luis - das Wort der Galadin für Zeichen ist  Laisl«,  rief ich Meister Juwain zu. 

Noch während meine Stimme in den Geräuschen des Windes und dem fernen Gesang einer Nachtigall unterging, kam Flack herbei und wirbelte über dem Akashik-Kristall herum. Die Lichter seiner glühenden Gestalt wogten in einem Muster, das gleichzeitig vertraut und vollkommen fremd war. Ich konnte die Farben - Karmesinrot, Silber und Glorr - beinahe so lesen wie die Buchstaben auf einer Buchseite. Zwei Punkte aus dunklem Braun bildeten sich wie Augen in diesem Wirbeln und schienen mich anzusehen. Und dann strömte zu meinem großen Erstaunen - und auch zum Erstaunen von Meister Juwain, Ninana, Aunai und all den anderen um uns herum - 

eine wunderschöne Musik aus der Mitte von Flacks lichtvoller Gestalt. Die Klänge wurden lauter, schwollen in vollkommener Übereinstimmung mit dem Gleißen an, das er sanft pulsierend in die Dunkelheit schickte. In den wunderbaren Harmonien lagen die funkelnde Herrlichkeit der Sterne und die Rein-351 

heit des Wassers, das über rundgeschliffene Steine rinnt. Es klang fast wie der Gesang der Engel, in dem sich Musik und Worte zu einem Ganzen verbanden. 

»Ein Zeichen«, murmelte Ninana. »Ein Zeichen.« 

»Das Timpirum singt!«, rief Aunai. »Ich höre es! Ich höre es!« 

Wir alle hörten es, und das war sehr seltsam, denn niemand im Wald der Lokilani hatte jemals irgendein Timpum auch nur einen einzigen Ton von sich geben hören. 

»Ein Zeichen«, sagte Ninana wieder, dieses Mal lauter. »Dies ist sicher das Zeichen, dass dieses Timpirum zum Juwel der Erinnerung gehört.« 

»Und dass das Juwel zum Timpirum gehört«, fügte Aunai hinzu. »So wie das Timpirum zu Vala'ashu gehört.« 

»Ein Zeichen, ein Zeichen!«, riefen Taije und Kielii gleichzeitig. Jetzt sprang der gesamte Stamm der Lokilani auf und rannte zu uns, wobei alle unentwegt riefen: »Es ist ein Zeichen. Das Timpirum singt - hört nur, hört nur!« 

Eine Weile lauschten wir alle dieser herrlichen Musik, die in der Luft hing wie ein Sternbild am Himmel. Dann sprach Meister Juwain einen Teil der Verse, die uns hierher geführt hatten: Sie sehnen sich danach, auf ewig zu wachen,  Z»  beten, zu jubeln, Musik zu machen, Den heiVgen Erinnerungen Leben zu geben, Dass die alten Harmonien sich wieder regen.  

 Unter den Bäumen erheben sie sich und erklingen, Wirbeln sie herum und spielen und singen, Von Wäldern jenseits des Meers sie träumen, Wo ewig sie leben zwischen den Bäumen.  

Ich steckte den Lichtstein schließlich wieder weg, und Flack verstummte, während sich tiefer Friede über den Hain legte. Dann trat Ninana vor. Sie nahm den Akashik-Kristall von dem Steinhaufen und legte ihn mir in die Hand. Er war leichter, als ich gedacht hatte. 

»Aber es haben noch nicht alle aus deinem Volk gesprochen«, sagte ich. 
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Ninana musterte die Gruppen der Lokilani um uns herum. Deren Augen leuchteten fast ebenso hell wie die Lichter des Timpum. 

»Doch, wir  haben  gesprochen«, sagte sie. »Mit unseren Herzen. Kannst du nicht hören, was wir sagen?« 

Zwölf hundert Herzen - so wie auch meines und die meiner Freunde -schlugen voller Freude und großer Hoffnung. Und voller Vertrauen darauf, dass ich dieses kostbare Juwel weise gebrauchen würde. 

»Die Lokilani beschützen das Waldreich nicht nur für die Lokilani«, verriet Ninana. »Es wird der Tag kommen - 

schon bald, bald -, da wird der Matri'aya den Weg zurück zu  dem  Waldreich erleuchten. Und dann werden sie sogar in der Wüste wieder wachsen. Die Bäume, Vala'ashu! Unsere Kinder, die ihr Leben aus den Blumen und Blättern ziehen und es als Freude und Gesang zurückgeben. Dies ist uns kostbarer als jedes Juwel.« 

Und damit holte sie einen kleinen Beutel aus seidenähnlichen Fasern hervor. Sie drückte ihn mir in die Hand. 

Darin befanden sich viele winzige, schwarze Samen: Timana-Samen, aus denen große Astoren wachsen würden. 

Danach gab es eine Menge Tanz und Gesang. Maram wirbelte mit einer hübschen jungen Frau herum, während Hunderte zusahen. Estrella spielte mit den Lokilani-Kindern; ihre Freude war für mich herrlicher als irgendwelche Früchte des Waldreiches. Sogar Atara verließ für ein paar Stunden ihren Eispalast und taute auf. 

Ninana und vier andere Lokilani-Frauen brachten ihre grünen Gelstei zum Vorschein - ähnlich dem von Meister Juwain - und versuchten, ihre Blindheit zu heilen. Es gelang ihnen nicht. Es schien, als sollte in dem heiligen Boden ihres Gesichtes, das Morjin einst geschwärzt hatte, nie wieder neues Leben gedeihen. Es spielte keine Rolle. Denn wie hatte Atara zu mir gesagt: »Ich habe gesehen, wie du erhalten hast, was du zu finden hofftest - 

 und  ich habe die Kinder der Galadin gesehen. Was könnte mich glücklicher machen als das?« 

Sie lächelte mich an und drückte mir die Hand; die Wärme ihrer Finger verließ mich auch spät in der Nacht nicht, als es Zeit war, sich schlafen zu legen. Doch ich konnte nicht schlafen. Nachdem Maram sich in den Wald davongestohlen hatte, lag ich auf meinem Umhang und starrte den Akashik-Kristall an, den ich neben mir ins Moos gelegt hatte. Ich betrachtete die stillen Umrisse Ataras, Estrellas, Meister Ju-353 

wains und all der vielen Lokilani, die sich unter dem goldenen Glanz der Astoren ausgestreckt hatten. Am meisten jedoch starrte ich das Timpum an. Und ich lauschte. Denn der Wald um mich herum war wie von Glockenklang erfüllt, als Millionen von lodernden Timpum zu Leben erwachten und Lieder des Ruhmes sangen, die so alt waren wie die Sterne. 
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Wir verbrachten den größten Teil des nächsten Tages damit, durch das große Waldgebiet zurück zum Boot zu gehen. Die Wellen des Sees plätscherten sanft auf den rauen Sand, als wir uns am Strand von Ninana, Aunai und ein paar Dutzend anderen Lokilani verabschiedeten. Wir schoben unser Boot ins Wasser und ruderten, unterstützt von einem kräftigen Rückenwind, direkt auf die Nebelwand zu. Als wir die kalte, graue Wolke erreichten, wurden wir von einer starken Strömung erfasst und von der Insel weggetragen. Wir gaben uns alle Mühe an den Rudern, denn wir hatten nicht vor, uns lange unter dieser feuchten Nebeldecke aufzuhalten, die uns jegliche Sicht nahm. Nach weniger als einer Meile, zumindest fühlte es sich so an, durchbrachen wir die graue, feuchte Wand und gelangten mitten in den Sonnenschein eines heißen Sommertages. Es dauerte nicht lange, da hatten wir auch den Weg zum nördlichen Seeufer zurückgelegt und erreichten das kleine Dorf der Erdschrapper. 

Tembom wirkte sehr glücklich, als er uns sah, denn er hatte sein Boot- und uns - schon fast aufgegeben. Baltasar und die Wächter warteten am Ufer auf uns, flankiert von Karimah und den Schlächterinnen. Es tat gut, meine Männer auf ihren großen Schlachtrossen zu sehen; die Diamanten ihrer Rüstungen glitzerten in der Sonne fast ebenso wie die Timpum auf der nebelverhangenen Insel im See. 

»Baltasar!«, rief ich meinem Freund zu. »Sunjay! Lord Harsha! Lord Raasharu!« 

Skyshan von Ki hielt die Zügel meines Pferdes, und ich begrüßte auch Altaru voller Freude. Ich kletterte sogleich auf seinen Rücken und 
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wandte mich dann an Baltasar: »Ihr seht aus, als wärt ihr sofort zum Aufbruch bereit.« 

»Das sind wir in der Tat«, erklärte er. »Als euer Boot gesichtet wurde, haben wir sofort das Lager abgebrochen. 

Angesichts der großen Verzögerung dachten wir, du würdest so bald wie möglich weiterreiten wollen.« 

Seine angespannte Stimme verriet mir, dass er befürchtet hatte, wir würden gar nicht mehr zurückkehren; die gleiche Sorge spiegelte sich auch in den Gesichtern meiner Wächter. Die für Valari typische Zurückhaltung hielt sie jedoch davon ab, ihrer Besorgnis Ausdruck zu verleihen. Bei den sarnischen Kriegerinnen war das allerdings anders. 

»Atara!«, erklang eine kräftige Stimme, und kaum dass Atara ihren Fuß auf den Strand gesetzt hatte, sprangen schon Karimah und einige andere Schlächterinnen von ihren Pferden. Karimah stürzte auf Atara zu, küsste sie, begann zu weinen und drauflos zu reden, alles zur gleichen Zeit. »Ihr wart vier Tage weg! Ich dachte schon, ihr wäret tot - wir alle dachten das. Was hat euch aufgehalten, Liebes?« 

Atara erwähnte weder die Lokilani noch die Wunder in ihren Wäldern. Das war auch gut so, denn hätten die Sarni sich dazu verleiten lassen, auf dieser Insel nach Schätzen zu suchen, hätte das ihr sicheres Verderben bedeutet. Das Gleiche galt auch für Tembom und die Erdschrapper, die bei uns standen. Atara erzählte allerdings, dass unsere Queste erfolgreich gewesen war. 

»Ein großer Gedankenstein ist vor langer Zeit auf dieser Insel versteckt worden«, sagte sie. »Mit Hilfe des Lichtsteins haben wir ihn gefunden.« 

Sie holte den Akashik-Kristall heraus, damit alle ihn sehen konnten. Flack wirbelte um die kleine Scheibe herum, und alle stöhnten erstaunt auf, als das Glorr, das seine Gestalt ausmachte, in den Gelstei und von dort wieder zurückströmte. 

»Was ist das?«, staunte Baltasar. »Es sieht ganz so aus, als hättet ihr uns einiges zu erzählen.« 

»Das haben wir allerdings«, antwortete ich und ließ meinen Blick zu der kleinen Schneise wandern, wo die Schlächterinnen sich auf ihren Pferden versammelt hatten. Sie beobachteten uns. Ihre nackten Arme waren mit goldenen Reifen geschmückt, und ihre sonnengebräunten Gesichter verrieten Begierde - schwer zu sagen, ob sie meinen Männern 
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oder etwas anderem galt. »Und wir können nur hoffen, dass  ihr  keine Geschichten zu erzählen habt.« 

In Baltasar regte sich etwas, und er starrte eine gut aussehende Frau namens Chinira an. Sie warf ihm einen kühnen Blick zu, und er sagte: »Wir haben Frieden gehalten, wie du es uns befohlen hattest. Aber es ist gut, dass du wieder zurückgekehrt bist.« 

Nicht nur wir waren zu unseren Kameraden zurückgekehrt, sondern auch Sar Sharath und Sar Manasu; erst einen Tag zuvor waren sie mit den verletzten Rittern eingetroffen, die wir nach der Schlacht hatten zurücklassen müssen. Die vier hatten sich gut erholt, und das war auch wichtig, denn zwischen dem Nebelsee und Tria lagen noch immer etliche Meilen. 

Obwohl es schon spät war, brachen wir noch an diesem Nachmittag auf. Karimah und die Schlächterinnen lenkten ihre Pferde nach Westen, ohne einen weiteren Blick zurück zum Dorf der Erdschrapper zu werfen. Ich hielt mich noch kurz auf, um Tembom für sein Boot und seinen Leuten dafür zu danken, dass sie uns so bereitwillig mehrere Laibe Rushk-Brot angeboten hatten. 

Es war ein heißer Tag zum Reisen. Die schwüle Luft ließ Maram schon nach kurzer Zeit im Sattel zusammensacken und einnicken. Ich ritt neben ihm und rüttelte ihn mit einem sanften Stoß in die Rippen wach. 

»Du hättest gestern Nacht etwas mehr Schlaf bekommen sollen.« 

»Oh, ich hätte  überhaupt  etwas Schlaf bekommen sollen. Aber Akia hat mich nicht gelassen.« 

»Und wer ist Akia?« 

 »Wer Akia  ist?«, fragte er. »Hast du nicht gesehen, wie ich mit ihr getanzt habe? Akia mit ihren honigsüßen Lippen und den Brüsten, die zu den Sternen aufragen! Nun, ich habe ihr versprochen, dass wir uns treffen und die ganze Nacht  unter  den Sternen tanzen würden, wenn du verstehst, was ich meine.« 

»Nur zu gut«, sagte ich und drehte mich zu Lord Harsha und Behira um, die fast am Ende unserer Kolonne bei den verwundeten Rittern ritten. »Geht es dir gut?«, fragte ich Maram. »Du hast sonst nie geklagt, wenn du wegen deiner mitternächtlichen Duette etwas Schlaf versäumt hast.« 
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wörtlich verstanden; alles, was sie wollte, war  tanzen,  wenn du verstehst, was ich meine - oh, Herr.« 

Ich forderte ihn auf, die Augen zu schließen und zu meditieren, da es ein langer Tag werden würde, ohne jede Aussicht auf größere Ruhepausen. 

»Ich soll meditieren? Worüber denn? Über meine schwindenden Kräfte? Ich verliere meinen Zauber, meine Anziehungskraft, ich weiß es.« 

Ich betrachtete das Grasland im Westen. »Nur Mut. Ein Löwe jagt fünf Antilopen und schätzt sich glücklich, wenn er eine davon kriegt.« 

»Ja, und den alten Löwen fallen die Zähne aus, und sie sterben. Ich werde alt, mein Freund. Ich spüre es in meinen Knochen.« 

»Aber du bist erst fünfundzwanzig!« 

»Ich werde nächsten Monat sechsundzwanzig. Nein, nein, es ist an der Zeit, ein neues Leben zu beginnen. Ich habe beschlossen, Behira zu heiraten. Ich werde es in Tria verkünden - nachdem  du  deinen Anspruch auf den Lichtstein erhoben hast.« 

»Das hängt ganz davon ab, was Meister Juwain im Innern des Gedankenkristalls findet«, entgegnete ich. 

»Selbst wenn sich nur Luft darin befindet, musst du eine Entscheidung treffen, und zwar schon bald«, erklärte er mir. »Du kannst dich über dein Schicksal nicht erheben, so wenig, wie ich meinem entkommen kann.« 

Ich dachte darüber nach, während wir am Seeufer entlangritten und dann dem Fluss folgten, der von ihm wegführte. Wir hielten uns nördlich des Gewässers, das sich einem blauen, grüngesäumtem Band gleich durch die sonnenverbrannte Steppe wand. Die Blätter der Pappeln, die ich wegen ihres herrlichen silbrigen Schimmers immer so bewundert hatte, schienen gegen die großen Eichen und Astoren auf der Insel der Lokilani regelrecht blass. Und das gelbliche Gras der Wendrash kam mir jetzt wie tot vor. Ich dachte an das noch schroffere Gelände von Yarkona, an die große Wüste, die, wie es hieß, südlich davon lag. Würde der Rote Drache das Feuer des Krieges aus dem Westen bringen und ganz Ea in eine verkohlte Ödnis verwandeln? Oder würde der Friede siegen und die Erde wieder ergrünen? Während ich die schwärzlich braune Landschaft um uns herum musterte, drückte ich den Beutel mit den Samen, die Ninana mir gegeben hatte, und träumte von einer neuen Welt. 
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Und doch hatte  diese  Welt durchaus ihren eigenen Reiz. Selbst die Ebenen der Wendrash strotzten nur so vor Leben. Die Schlächterinnen, die uns vorausritten, schienen das auf eine Weise zu würdigen, wie wir vom Morgengebirge es nicht konnten. Ich versuchte, dieses kahle Land mit  ihren  Augen zu sehen, den Wind mit ihren  Sinnen wahrzunehmen. Und als ich es tat, kam mir das versengte Grasland weniger wie eine Ödnis vor, sondern vielmehr wie ein großer, goldener Schild, der sich in alle Richtungen erstreckte, bis er am Horizont auf den blauen Himmel traf. Zirpende Grillen und unzählige Insekten hausten hier, während die Präriehunde ihre hügeligen Baue errichteten und vor den Öffnungen Wache standen, um sich vor Falken, Wölfen und anderen Raubtieren zu schützen. Wir passierten große Antilopen- und Sagoskherden, die sich an dem Gras mit ebenso viel Vergnügen gütlich taten wie Menschen an einem Festmahl. Die langen, sich im Wind wiegenden Halme verbargen ganze Löwenrudel mit lohfarbenem Fell und wachsamen gelbgrünen Augen. Ich hatte den Eindruck, als könnten hier problemlos Tausend von ihnen auf uns lauern. Maram fürchtete sich vor den großen Tieren, ebenso einige meiner Männer, sogar jene Ritter, die den Löwen zu ihrem Wappentier erkoren hatten. Doch Atara und die Schlächterinnen schenkten ihnen sogar noch weniger Aufmerksamkeit als den Fliegen, die die Pferde bissen und ihr Blut saugten. Sie zogen es vielmehr vor, das hügelige Land mit Blicken nach irgendeinem Hinweis auf ihre Feinde zu durchforschen. 

In diesem Teil der Wendrash waren diese hauptsächlich die Janjii, die manchmal östlich des großen Poru plünderten, und ein paar Räuberbanden der Kurmaken, die weder Sajagax noch den Kriegerinnen der Schlächterinnen irgendwelche Sympathien entgegenbrachten. Doch den ganzen restlichen Tag lang begegneten wir überhaupt niemandem mehr. Am Abend schlugen wir unser Lager nahe beim Fluss auf, und die Schlächterinnen sahen uns voller Erheiterung zu, als wir unsere Zeltreihen mit einem Graben und einer Palisade aus Pappelstämmen sicherten. Ihre Strategie im Falle eines mitternächtlichen Angriffs war eine andere: Sie würden sofort auf ihre Pferde springen und in die dunkle Steppe flüchten. Oder aber sich verteilen und ihre Pfeile abschießen, sofern der Mond und die Sterne genügend Licht spendeten. Und wenn das alles nichts half, würden sie auch zum Nahkampf übergehen und mit ihren Säbeln zuschlagen. 
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Am nächsten Tag brachen wir in aller Frühe in Richtung Westen auf. Wir kamen gut voran, ritten aber nicht so schnell, um die verwundeten Ritter nicht noch mehr zu schwächen. Ich gab Sar Marjay den Lichtstein und Meister Juwain den Akashik-Kristall. Er verbrachte Stunden damit, in seinen unverständlichen Inhalt einzutauchen, und versuchte viele weitere Stunden, ihn mit Hilfe von Stift und Papier zu entschlüsseln. Während eines mittäglichen Mahls aus mit Nüssen gesüßtem Rushk-Brot und gebratenem Antilopenfleisch hörte ich ihn andersweltliche Worte murmeln, wobei er gleichermaßen zu mir wie auch zu sich selbst sprach: »Also, wir haben  Valaha,  dessen Stamm  Val  sein muss, was Stern bedeuten könnte, so wie in Ardik oder auch in unserer eigenen Sprache. Und dann ist da  Arda.  Feuer möglicherweise, oder auch Herz oder Seele. Vielleicht auch alles drei. Und mit  Halla  und  Alhalla  haben wir zwei, die...« So ging es fort, nach und nach tüftelte Meister Juwain die Bedeutungen und Möglichkeiten aus, die er dann in sein Tagebuch eintrug. Ich versuchte, mir mehr Einzelheiten von Alphanderrys .Todesgesang in Erinnerung zu rufen, und Meister Juwain griff nach jedem einzelnen Wort, das mir einfiel, wie nach einem kostbaren Juwel. 

Später an diesem Nachmittag kamen wir an die Stelle, an der der Schlangenfluss sich mit dem Poru vereinigte. 

Diesen mächtigen Fluss hatten meine Kameraden und ich im vorigen Jahr durchschwömmen - doch das war im Valte gewesen und ein Stück weiter südlich, wo er nicht so breit war. Hier jedoch, mitten im Sommer und genährt vom Wasser des Diamantenflusses und des Schlangenflusses, war der Poru ein breites Band aus Braun, das rasch durch die Steppe strömte. Wir beschlossen, unser Lager direkt an der Stelle aufzuschlagen, wo der blaue Schlangenfluss mündete. Es würde die letzte Nacht sein, in der wir Zugang zu klarem Wasser hatten. Die Sarni, so hieß es, mochten den Geschmack des Poru und zogen Kraft aus dieser Mutter aller Flüsse. Doch für mich und meine Männer war die Aussicht, unsere Töpfe und Becher in den trüben Strom zu tauchen, in etwa so, als sollten wir Schlamm trinken. 

Die nächsten drei Tage folgten wir dem Lauf des Poru erst nach Westen und dann allmählich Richtung Norden. 

Abgesehen von nachmittäglichen Gewittern, in denen Blitze vom Himmel zuckten und Regen auf uns niederprasselte, hatten wir gutes Wetter zum Reiten. Und 
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die Wendrash war durchaus ein guter Ort zum Reiten, so unbehaglich sich ein valarischer Ritter dort auch fühlen mochte. Der Grasboden war angenehm für die Pferde, größtenteils frei von Steinen, und es gab nur wenige Berge zu erklimmen. Zudem fiel es den Tieren leicht, bei Kräften zu bleiben, da alles Futter, das sie benötigten, aus der schwarzen Erde wuchs. Das Gras, üppig und voller Samen, nährte sie und ersparte es uns, Hafer oder anderes Getreide mitzuschleppen. Das war einer der Gründe, wieso ein sarnisches Heer so schnell große Entfernungen zurücklegen konnte - sie konnten in den Krieg ziehen, ohne durch einen Tross behindert zu werden. 

Während dieses Teils der Reise blieben die Schlächterinnen unter sich, und auch Atara hielt sich die meiste Zeit bei ihren Schwestern auf. Gelegentlich jedoch ritt sie mit uns, um sich mit Maram oder Meister Juwain zu unterhalten, die Bekanntschaft von Behira zu machen oder sich fröhlich mit Estrella zu unterhalten. In diesen Augenblicken wirkte sie richtig zufrieden mit sich und der Welt, genoss sie sichtlich den Gesang der Wiesenlerchen und die köstliche Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Doch wann immer sie mit mir sprach, kehrte die Kälte in sie zurück, und sie verhärtete sich vollkommen. Sie hielt diese Begegnungen kurz und sprach dabei auch nur über das, was vor uns lag. So erklärte sie mir, als wir uns schließlich dem Sommerlager von Sajagax näherten, wieso ihr Großvater dafür gerade diese Stelle am Poru ausgesucht hatte, ganz im nordöstlichsten Winkel des kurmakischen Gebietes. »Natürlich gibt es dort gutes Wasser für die Pferde und die Herden, auch wenn es euch Valari nicht sauber genug zum Trinken ist. Aber abgesehen davon lagert auch ein großer Teil der Janjii gleich auf der anderen Seite des Flusses, und nur fünfzig Meilen hinter deren Land leben die Marituken. Sajagax hat seine Feinde gern im Blick.« 

»Bezieht sich das auch auf Alonia?«, erkundigte ich mich. 

Atara lächelte traurig, denn ihr ganzes Dasein entsprang Sajagax' Versuch, durch die Verheiratung ihrer Mutter mit König Kiritan ein Bündnis mit Alonia zu schließen. »Sagen wir es einmal so: Selbst wenn Sajagax meinen Vater nicht mehr als seinen Feind betrachtet, so trifft das nicht unbedingt auf die aionischen Herzöge zu.« 

»Aber was ist dann mit den Adirii? Von ihren Ländereien sind wir hier weit entfernt.« 
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»Ja, aber wir leben nun schon seit vielen Jahren in Frieden mit ihnen. Und wenn tatsächlich noch mehr von ihnen in großer Anzahl den Schlangenfluss überqueren und den Waffenstillstand brechen - so wie die, die euch angegriffen haben -, wird Sajagax ganz sicher nach Süden ziehen und  sie  auslöschen.« 

Ich war neugierig darauf, diesen großen Krieger kennen zu lernen, der in ganz Ea für seine Taten berühmt war. 

Wir erreichten sein Lager spät am vierten Tag nach unserem Aufbruch vom See der Lokilani. Die riesige Ansammlung von Menschen, Tieren und Behausungen, die sich am östlichen Ufer des Poru erstreckte, war wie eine bewegliche Stadt. Riesige Pferche voller Pferde, Schafe, Ziegen und muhender Sagosk bildeten die Begrenzung nach Norden, Osten und Süden. Selbst als wir noch eine Meile entfernt waren, konnte ich die vielen Tausend Tiere und ihre Ausscheidungen bereits riechen. Ich roch auch die ganz in der Nähe liegenden Schlachtplätze, wo die sarnischen Frauen nach der Schlachtung fliegenbedeckte Fleischstücke auf Spieße steckten und in Streifen geschnittenes Fleisch über duftenden Feuerstellen räucherten. Weiter im Innern des Lagers, mehr zum Fluss hin gelegen, befanden sich die zahlreichen offenen Läden, in denen die Sarni Leder gerbten, Bögen herstellten und rot glühenden Stahl zu Pfeilspitzen, Säbeln und Beschlägen für ihre Rüstungen schmiedeten. Das Herz der Stadt blieb dem Wohnen vorbehalten. Hunderte von Zeltreihen an unbefestigten Wegen gab es hier, so säuberlich angeordnet, dass sie jedem valarischen Lager Ehre gemacht hätten. Doch die Zelte waren viel größer und noch dazu rund, aus einem Holzgestänge errichtet, über das der Zeltstoff gehängt wurde. Die Sarni stellten den Zeltstoff aus einem dicken Filz her, der aus Schafwolle oder dem langen, weichen Haar der Sagosk gewonnen wurde. Ein paar der Zelte jedoch waren noch größer und von schönerem Material; diese gehörten Sajagax' Hauptleuten. Das mit Abstand größte Zelt war sein eigenes: eine riesige Kuppel aus gesteppter Seide, die einem Palast gleich die anderen überragte. 

Als wir in die Stadt einritten, hielten uns keinerlei Wachen auf. Die Sarni sind das freieste aller Völker, oder zumindest verstehen sie sich so und pflegen deshalb einen Krieger nicht davon abzuhalten, in ihr Lager zu kommen. Selbst der Anblick von einhundertdreiundsiebzig valarischen Rittern in Kriegsrüstung schien sie nicht zu beunruhigen, so beispiellos unsere Ankunft auch gewesen sein musste. Es sah aus, als 361 

könnte Sajagax innerhalb kürzester Zeit an die fünftausend Krieger unter seinem Banner versammeln. 

Abgesehen davon, war uns die Nachricht vorausgeeilt, dass wir das Land der Kurmaken durchquerten. 

Tatsächlich hatten Sajagax' Kundschafter uns den gesamten Weg vom See aus beobachtet. Die Sarni waren also bereit, ihren ältesten Feind zu empfangen, nicht mit Pfeil und Bogen, sondern mit Wein und Bier und gebratenem Fleisch bei einem großen Festmahl. 

Als wir die staubigen Straßen entlangritten, neugierig angestarrt von Männern, Frauen und Kindern, ließ Atara sich zu mir zurückfallen, um mich zu begleiten. Mit ihrem Löwenfellumhang und der weißen Augenbinde war sie eine faszinierende Erscheinung: die große Kriegerin, die  imakla,  war, die geblendet worden war und dennoch sehen konnte. Sie begrüßte die kurmakischen Krieger, die sie seit Jahren kannte, rief mit ihrer klaren Stimme ihre Namen: »Tiagax, Orox, Turkalak!« Sie wandte sich auch an die Frauen: »Ghita, Tyraya, Sarakah!« Man konnte nicht umhin zuzugeben, dass es sich um ein gut aussehendes Volk handelte: groß, kräftig, mit wohl proportioniertem Körperbau, langen blonden Haaren und Augen, die wie blaue oder grüne Edelsteine funkelten. 

Fast alle von ihnen verstanden sich als Nachkommen von Sarnjin Marshan, dem Sohn Bohimirs des Großen, des aryanischen Kriegsherrn, der gegen Ende des Zeitalters der Mutter aus Thalu losgesegelt war und einen Großteil Eas erobert hatte. Sie waren ein stolzes Volk, ebenso ehrlich und offen wie brutal. Ihr Wort für Fremde war Kradak,  was einfach nur »Feind« bedeutete. Ihre Blicke richteten sich auf uns wie Hunderte von Pfeilen mit stählernen Spitzen. Es sah aus, als hätten sie lieber  uns  anstelle der Sagosk- und Lammkeulen über ihren Feuerstellen geröstet. 



Immer näher kamen wir dem Zentrum dieser barbarischen Stadt, und Atara deutete auf die Zelte, in denen sich die Schatzkammer und die Waffenkammer befanden, oder diejenigen, welche von Sajagax' Konkubinen und Hauptfrauen bewohnt wurden. Schließlich erreichten wir das Zelt von Sajagax. An seiner Außenseite hingen Löwenfelle, während es drinnen - wie ich schon bald herausfinden sollte - mit Säbeln, Hermelinpelzen und Blattgold in mehreren Lagen geschmückt war. Der berühmte Anführer der Kurmaken erwartete uns vor der geöffneten Tür. Links und rechts von ihm standen seine bedeutendsten Hauptleute: Urtukar, Mansak, Jaalii, Yaggod, Braggod und sein Sohn 
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Tringax. Sie alle waren große Männer, ähnelten Sajagax sowohl im Körperbau als auch in ihrem Äußeren. 

Sajagax selbst war wie die Essenz eines sarnischen Kriegers schlechthin. Er trug ein mit Perlen aus Gold und Lapislazuli besticktes Wams aus Antilopenhaut. Er war einen Zoll größer als ich und wirkte gewaltig mit den Goldreifen um seine Arme und dem mächtigen Brustkorb. Das Gewicht der Goldketten, die um seinen bulligen Nacken hingen und auf seine Brust herabfielen, hätten einen geringeren Mann zu Boden gezogen. In seiner dicken Hand hielt er seinen großen Bogen wie einen Königsstab: ein gewaltiges, zweifach gekrümmtes Gebilde aus Holz, Sehnen und Hörn, von dem es hieß, niemand außer Sajagax könnte ihn spannen. Sein Gesicht war ebenfalls massig, es bestand aus schroffen Flächen wie die sonnenversengte Steppe selbst. Sein grauer Schnurrbart hing ihm bis unter das kantige Kinn, das lange Haar war gold-grau, zu Zöpfen geflochten und mit Golddraht zusammengebunden. Er hatte die gleichen strahlend blauen Augen, die einst in Ataras Gesicht gefunkelt hatten. Er legte keinen Wert auf Prunk und Zeremonien, denn der Blick, den er seiner Enkelin zuwarf, war - für alle sichtbar - voller Bewunderung. Niemand jedoch hätte ihn irrtümlicher Weise für einen gutmütigen Mann halten können. Er strahlte ebenso viel Grausamkeit und Eigenwillen aus, wie die Sonne im Marud Hitze verströmt. Wie Atara mir erzählt hatte, konnte er auch ziemlich grausam sein. Als einmal ein Händler namens Aolun Wohrhan ihn bei einem Handel betrogen hatte, erklärte Sajagax sich einverstanden, ihm all das Gold zu geben, dessentwegen er so gelogen und betrogen hatte - und ließ den gierigen Aolun auf dem Boden anpflocken und ihm geschmolzenes Gold in Augen, Ohren und Mund gießen. 

»Atara!«, rief er, während wir alle abstiegen. Seine Stimme klang mächtiger und rauer als die von Maram, wie ein Kriegshorn und so derb wie ein Kriegshammer. »Meine wunderschöne Enkelin!« 

Sie lief auf ihn zu, um ihn zu umarmen, und er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen; Tränen traten ihm in die Augen. Seine Hauptleute warfen ihm tadelnde Blicke zu, nicht weil er seine Gefühle derart zur Schau stellte, sondern weil die Sarni sich Frauen gegenüber selten so freundlich verhielten. 

Atara stellte mich und viele meiner Kameraden vor. Dann rief Sajagax: »Valashu Elahad, Lordwächter des Lichtsteins, ich heiße Euch und 
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Eure Krieger in meinem Haus willkommen! Noch nie zuvor hatte ich das Privileg, valarische Krieger zu unterhalten, außer mit Pfeil und Bogen und mit dem Schwert. Aber heute zumindest soll Frieden zwischen unseren Völkern herrschen. Kommt! Erholt Euch! Esst! Setzt Euch zu mir und erzählt mir von Eurer Reise.« 

Urtukar, ein grimmiger alter Mann, dessen Gesicht durch eine Narbe verunstaltet wurde, die vom Ohr bis zum Kinn reichte und wahrscheinlich von einem Säbelhieb stammte, erhob Einwände; er hielt es für bedenklich, eine so große Gruppe bewaffneter Valari-Ritter in Sajagax' Zelt zu lassen. Doch Sajagax widersprach ihm. Er wischte Urtu-kars Besorgnis beiseite, als würde er eine beißende Fliege verscheuchen, und brüllte: »Glaubst du, ich hätte Angst vor diesen Rittern? Sollen sie ihre Schwerter mit zum Festmahl bringen, oder auch ihre Lanzen, wenn sie möchten. Es kümmert mich nicht. Sie sind die Wächter des Lichtsteins. Wie sollen sie ihn bewachen, wenn sie ihrer Waffen beraubt werden?« 

Er zeigte sich allerdings weniger großzügig, was Behira und Estrella betraf; sarnische Krieger hielten ihr Mahl stets ausschließlich unter ihresgleichen ab. So wurde also Sajagax' älteste Frau Freyara herbeigerufen, die die beiden zu einem zwangloseren Mahl unter Frauen in ihr eigenes Zelt mitnahm. 

Sajagax führte uns unterdessen in  sein  großes Zelt. Das Gebilde mit dem sich blähenden Seidenstoff war so groß, dass es ein Gerüst von der Größe der Halle meines Vaters gebraucht hätte, um es aufrecht zu halten. Hier aber waren große Holzpfosten von der Länge eines Schiffsmasts als Hauptstützen in den Boden gerammt worden. Die Spannseile bestanden aus geflochtener Seide. Der gesamte Boden war mit kostbaren Teppichen ausgelegt, fast alle mit komplizierten Mustern in Blau und Gold geschmückt, den Lieblingsfarben von Sajagax. Ich hielt Ausschau nach einem Stuhl oder irgendeinem anderen Möbelstück, das als Thron dienen mochte. Sajagax jedoch benötigte so etwas nicht; tatsächlich verabscheute er Stühle und andere verweichlichende Einrichtungsgegenstände ebenso sehr wie mein Vater. Mit einer schmerzhaften Steifheit, die von vielen alten Wunden stammte, ließ er sich fast in der Mitte des Zeltes auf einem Berg von Kissen nieder. Seine Hauptleute saßen in einem Halbkreis rechts von ihm, während Maram, Lord Harsha, Lord Raasharu, Baltasar, Sunjay, Atara und ich unsere Plätze 
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links von ihm einnahmen. Andere führende Kurmakenkrieger saßen in ähnlichen Kreisen überall im Zelt verteilt, ebenso die Wächter. Es stellte sich die Frage, was mit Meister Juwain zu geschehen hatte, denn da er keine Waffe trug, galt er nicht als Krieger. Tringax, ein junger Mann mit streitlustigen blauen Augen, schlug vor, Meister Juwain zu den Frauen und Kindern zu schicken. Ich warf ihm jedoch einen kühlen Blick zu und informierte ihn, dass Meister Juwain zusammen mit mir Ea der Länge und Breite nach durchquert hatte und auch in Argattha eingedrungen war - wohin sich nicht einmal die kühnsten Kurmakenkrieger trauten. Am Ende gab Tringax nach, und Sajagax lud Meister Juwain ein, bei uns Platz zu nehmen. 

Das Festmahl begann plötzlich, ohne irgendwelche Willkommensreden oder Fanfarenstöße. Die Sarni, die durchaus verschwenderisch und ausschweifend waren, was ihren Besitz betraf, konnten erstaunlich schlicht sein, wenn es ums Essen und Trinken ging. Sie machten sich nur wenig aus Köstlichkeiten und schon gar nichts aus der Kunst des Kochens. Was für sie zählte, war anscheinend nur die Menge - an Fleisch, Brot, Bier und Schüsseln mit Stutenmilch, denn das war es, was die Sarni überwiegend verzehrten. Wunderschöne junge Frauen in langen Seidengewändern trugen große, goldene Platten mit Lammkeulen, gebratener Sagosk-Leber und anderen dampfenden Speisen auf. Viele von ihnen hatten blaue Flecken im Gesicht und an den nackten Armen, und ihr ganzes Verhalten war sehr unterwürfig. Baltasar hielt sie irrtümlich für Sklaven. Er war ebenso erstaunt wie ich, als Sajagax erzählte, dass es sich um seine neueren Frauen handelte. Sajagax hatte für die Empörung von uns empfindsamen Valari nur ein Lachen übrig. Er gab einer seiner Frauen einen Schlag auf den Hintern und brüllte: »Was brauchen wir Sklaven, wenn wir Frauen haben?« 

Atara regte sich nicht, nippte lediglich an ihrem Weinkelch, während Baltasar und einige andere Wächter sie anstarrten. »Aber die Frauen sind die Mütter Eurer Kinder!«, wandte ich ein. »Eure eigenen Mütter und die all Eurer Krieger!« 

Sajagax lachte erneut, während er mit seinen starken weißen Zähnen ein riesiges Stück aus einer Lammkeule herausriss. »Ja - und genau dafür sind Frauen auch gut.« 

»Wir Valari glauben, dass Frauen noch zu weit mehr bestimmt sind«, sagte Lord Raasharu ernst. 
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»Ja, sie sind gut im Kochen und Zusammenkehren von Sagoskmist, und einige von ihnen können sogar singen.« 

Jetzt meldete sich Baltasar zu Wort, indem er den Vorwurf seines Vaters aufgriff: »Wenn ein Mann aus dem Morgengebirge so sprechen würde, müsste er bei seinem Schwert schlafen statt bei seiner Frau.« 

»Dann fürchtet Ihr also Eure Frauen?«, wollte Sajagax wissen. »Ihr, die Ihr in der Schlacht so furchtlos seid?« 

»Wir fürchten sie nicht«, erklärte Baltasar. »Aber wir befehlen ihnen auch nicht. Befiehlt man der Sonne zu scheinen?« 

»Nein, aber ein  Mann  ist dazu da, seine Frauen zu beherrschen. Und Frauen sind dazu da, beherrscht zu werden.« 

Sajagax starrte nach unten auf seine große Hand, deren Knöchel voller Schwielen und Narben war. Im Gespräch erfuhren wir, dass einem sarnischen Krieger, der sich weigerte, seine Frau zu schlagen, seine Männlichkeit abgesprochen wurde. 

Ich blickte wieder Atara an. »Einige Frauen, so scheint es, sind nicht so einfach zu beherrschen.« 

»In der Tat, das sind sie nicht«, sagte Sajagax und lächelte dabei seine Enkelin an. »Das ist das Schöne an dieser Welt, nicht wahr? Die meisten Frauen sind wie Schafe, aber ein paar von ihnen sind dazu ausersehen, Löwinnen zu sein.« 

»Nach dem, was Ihr bisher gesagt habt, überrascht es mich, dass die Löwen ihnen dies gestatten.« 

 »Gestatten}«,  rief Sajagax.  »Gestattet  man der Sonne zu scheinen? Niemand gestattet einer Frau, Kriegerin zu werden.« 

Ich deutete mit einem Kopfnicken in Ataras Richtung, dann warf ich einen Blick auf Karimah und drei andere ihrer Gemeinschaft, die mit den Kriegern in einem anderen Kreis saß. »Es gibt nur wenige Schlächterinnen, aber Ihr habt viele Krieger. Sicherlich könntet Ihr diese Frauen dazu bringen, weiter Mist zusammenzukehren, wenn Ihr es wolltet.« 

 »Könnten  wir das ? Und um welchen Preis ? Habt  Ihr  jemals versucht, eine Schlächterin dazu zu bringen, Mist zusammenzukehren, Lord Valashu?« 

Ich räumte ein, dass ich es nicht getan hatte. Dann fuhr Sajagax fort: »Wenn wir das versuchen würden, müssten wir  mit den Schwertern in der Hand schlafen - und auch mit Pfeil und Bogen.« 

Ich lächelte ihn an. »Dann fürchtet Ihr also Eure Frauen?« 
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Sajagax lachte herzhaft und gab mir einen Schlag auf die Schulter, um anzudeuten, dass ich in unserem - bei den Sarni stets beliebten - Rededuell einen Punkt errungen hatte. »Die Schlächterinnen sind  Kriegerinnen«,  sagte er dann zu mir. »Aufgrund ihrer Stärke und ihrer Kraft nehmen sie für sich das Recht zu töten in Anspruch. Auf diese Weise bringen sie andere dazu, sie zu fürchten.  Sie  fürchten den Tod nicht. Und so werden sie doppelt gefürchtet. Sie entkommen dem Zwang, Mist zusammenzukehren, durch ihre Bereitschaft, zu sterben und anderen den Tod zu bringen. Auf diese Weise behaupten sie ihr Recht auf Freiheit.« 

In seiner rauen, alten Stimme hörte ich etwas von dem widerhallen, was Morjin mir geschrieben hatte. »Dann können also nur die Starken frei sein?«, fragte ich. 

Er nahm einen großen Schluck Wein und nickte. »Auch das ist ein Teil der Schönheit dieser Welt, ihrer schrecklichen Schönheit. Die Starken tun, was sie wollen; die Schwachen, was sie tun müssen.« 

Ein paar Augenblicke dachte ich darüber nach, während er wartete, was ich erwidern würde. Schließlich sprach ich, und die Antwort, die ich ihm gab, war genau das, was ich auch Morjin erwidert hätte, wäre er jetzt hier gewesen: 



»Diejenigen, die wirklich stark sind, hegen den Willen, die Schwachen zu beschützen. Sie fürchten weder den Tod noch andere Menschen. Sie fürchten sich allein davor, rücksichtslos und unfreundlich zu sein.« 

Doch Rücksichtnahme und Freundlichkeit galten bei den Sarni, wie ich erkannte, nicht als Tugenden, sondern vielmehr als Gefälligkeit des Siegers gegenüber den Besiegten. Ihre Krieger verhielten sich untereinander noch viel grausamer als gegenüber den Frauen. Ihre ständigen Wortgefechte arteten häufig in Handgreiflichkeiten aus; zweimal während des Festmahls kam es unter Sajagax' Männern zu Schlägereien, bei denen die Beteiligten aufstanden und sich gegenseitig die Fäuste ins Gesicht droschen. Solch unziemliches Verhalten hätte es unter uns Valari niemals gegeben, ohne dass Schwerter gezogen und ein Kampf auf Leben und Tod daraus geworden wäre. Ich sah erstaunt zu, wie die Wut dieser blonden Barbaren rasch wieder verrauchte und sie zu ihren Plätzen zurückkehrten, wobei sie sich allerdings feindselig anstarrten. Sie hegten tiefen Groll gegeneinander in diesen Beweisen ihrer Männlichkeit. Sie - und alle, die dem Kampf zugesehen hatten - würden nicht 367 

vergessen, wer wen besiegt hatte. So ging es ihr ganzes Leben lang. Die Stärksten wurden Hauptmänner und Anführer, herrschten über Krieger, einen Clan oder den ganzen Stamm. Als ich sah, wie sie einander täuschten und einschüchterten, verstand ich eine Redensart der Sarni, von der Atara mir zuvor erzählt hatte, um einiges besser: 

»Jeder Stamm gegen jeden Stamm; jeder Clan gegen den Stamm; jede Familie gegen den Clan; jeder Mann gegen seine Familie. Und alle Stämme gegen die  Kradak.« 

Die Feindseligkeit der Sarni mir und meinen Männern gegenüber brodelte knapp unter der Oberfläche, wie ein Geysir, der jeden Augenblick ausbrechen konnte. Sajagax' Krieger starrten auf die glitzernden Rüstungen meiner Krieger, als zählten sie die Diamanten und als legten sie die weißen Edelsteine in Gedanken bereits in ihre Schatztruhen. So war es jahrhundertelang gewesen. Wie viele Male waren die Sarni ins Morgengebirge eingefallen, in der Hoffnung, uns unseren lebenswichtigen Mineralreichtum zu stehlen? Kein anderes Volk hatte so oft und so heftig gegen die Valari Krieg geführt. Und jetzt, hier in Sajagax' Zelt, schössen die Kurmaken andere Pfeile auf uns ab. Böse Worte kamen über die Lippen dieser wilden Krieger und trafen meine Männer wie Stacheln. So hörte ich einen Krieger aus einem nicht weit von uns entfernten Kreis zu Sar Hannu von Anjo sagen: »Ihr kommt mir bekannt vor. Wart Ihr nicht unter den Rittern, die bei der Schlacht am Buckligen Feld vor meiner Gruppe geflohen sind?« Dies war nur eine weitere Prüfung, redete ich mir ein; in Erwartung eines solchen Verhaltens hatte ich meinen Männern strikte Anweisung gegeben, auf Beleidigungen nicht mit Beleidigungen zu antworten und unter keinen Umständen das Schwert zu ziehen. Lord Raasharu und meine anderen Berater fürchteten, dass Sajagax einen solchen Zwischenfall als Anlass für eine Schlacht missbrauchen könnte - um dann, wenn ich und sämtliche Wächter niedergestreckt auf dem blutdurchtränkten Teppich lagen, Anspruch auf den Lichtstein zu erheben. 

Als es schließlich an der Zeit für Gesänge und ernsthaftes Trinken war, bat Sajagax darum, den Lichtstein sehen zu dürfen. Sar Elkald von Taron erhob sich und kam zu mir, um mir den goldenen Becher zu geben. Ich reichte ihn an Sajagax weiter. 

»Wunderschön«, sagte er, und seine Augen leuchteten. Der Becher wirkte wie verloren in seiner riesigen Hand. 

»Aber so klein.« 
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Schwer atmend saß er in der heißen Luft seines Zeltes. Sein von heftiger Sehnsucht ergriffenes Gesicht spiegelte sich auf den zahlreichen goldenen Platten, die an den Zeltwänden hingen. Auch in die Wandbehänge waren Goldfäden eingewebt, und die großen Zeltpfosten waren ebenfalls mit diesem kostbarsten aller Metalle umhüllt. 

Dieser Schmuck war so wertvoll, dass ich mich fragte, was Sajagax überhaupt noch in seiner Schatzkammer verborgen halten konnte. 

»Das also ist das  wahre  Gold«, sagte er zu mir, während er unverwandt den Becher anstarrte. »Hören wir uns nun die Geschichte an, wie Ihr ihn errungen habt.« 

Maram, das Gesicht bereits vom Wein gerötet, war nur zu glücklich, sich hinstellen und einen Bericht unserer großen Queste zum Besten geben zu dürfen. Er erzählte Sajagax und den Kurmakenkriegern von all unseren Kämpfen, wobei er seiner heroischen Tat bei Khaisham und den Pfeilwunden, die er dort erlitten hatte, besonders viel Platz einräumte. In Anerkennung dieser Leistung schlugen unsere Gastgeber mit den Bögen gegen ihre Kelche. Sie zögerten allerdings, Marams Beschreibung der unsichtbaren Brücke zu glauben, die über die Schlucht in der Nagarshathkette gespannt war, oder seiner Darstellung der großen Ymanir, die sie errichtet hatten. Es missfiel ihnen, sich ein Volk vorzustellen, das größer und stärker war als sie. Und sie hätten die Geschichte über Flack ganz und gar beiseite gewischt, wäre das seltsame Wesen nicht plötzlich aufgetaucht, um sie mit einem atemberaubenden Wirbel bunter Lichter zu verblüffen. Voller Staunen hörten sie wiederum zu, als Maram erklärte, wie er einen Feuerstein benutzt hatte, um eine Öffnung in die Festung von Argattha zu bohren, und wie wir die große Drachin Angraboda bezwungen hatten. Als er schließlich den Höhepunkt seiner Erzählung erreichte und beschrieb, wie die geblendete Atara auf Morjins Thron gestanden und unsere Feinde mit ihren Pfeilen zu Dutzenden niederstreckt hatte, waren viele dieser grimmigen Krieger vor Stolz zu Tränen gerührt und riefen: »Atara Schlächterin! Atara für die Kurmaken!« 

»Große Taten!«, rief Sajagax, als Maram sich wieder setzte. Er hielt noch immer den Lichtstein in seiner riesigen Hand, und ein goldener Schimmer fiel über sein Gesicht. Er wandte sich an Atara. »Du bist eine Ehre für unser Volk. Die Kurmaken haben immer gegen Morjin gekämpft. Und wir werden es auch weiterhin tun.« 
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Sajagax stand nun auf, um ein Lied darüber zu singen, wie die Kurmaken und andere Stämme der Sarni zwei ganze Zeitalter zuvor bei Sarburn gegen Morjin in die Schlacht gezogen waren. Seine Stimme schmetterte wie ein Kriegshorn, und er brauchte keinen Minnesänger, um sich an die Verse zu erinnern, die von den Taten großer Krieger erzählten, die bereits seit sechstausend Jahren tot waren. Nach seiner Version der Geschichte war es nur den heroischen Taten seiner kurmakischen Ahnen zu verdanken, dass Morjin der Lichtstein entrissen worden war. Dass viele sarnischen Stämme auch auf Morjins Seite gekämpft hatten, erwähnte er mit keiner Silbe. 

Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, sagte ich zu ihm: »Wir aus dem Morgengebirge singen noch immer von dem Wunder, als die Sarni mit den Valari in die Schlacht geritten sind. Aber es sollte nicht vergessen werden, dass es Aramesh war, der Morjin verwundet und ihm den Lichtstein abgenommen hat.« 

»Ja, Aramesh hat den Lichtstein für sich beansprucht, entsprechend dem uralten Recht, demzufolge die Valari seine Wächter sind.« Sajagax starrte mit der gleichen Leidenschaft auf den goldenen Becher in seiner Hand , die er für eine neue Braut erübrigen mochte. »Dem Recht, das Ihr Valari schon immer für Euch in Anspruch genommen habt. Aber sind nicht  alle,  die bereit sind, zur Verteidigung des Lichtsteins ihr Blut zu vergießen, seine rechtmäßigen Wächter?« 

Alle kannten die Geschichte, wie der Stamm der Valari vor langer Zeit gespalten worden war, als Aryu seinen Bruder erschlagen und den Lichtstein gestohlen hatte. Ich bezweifelte allerdings, dass Sajagax und die Sarni auch wussten, dass Aryus Abkömmlinge einen Varistei benutzt hatten, um ihre Gestalt zu ändern und so zu den Aryanern zu werden: einem starken und schroffen Volk, dessen blaue Augen und helle Haut sich besser für die kalten Nebel von Thalu eigneten. Und durch die Verbannung von Sarngin Marshan waren die Aryaner zu Sarni geworden. Doch konnten diese wilden Krieger glauben wollen, dass sie von einem Mörder abstammten, dem größten Dieb der Geschichte, abgesehen von Morjin selbst? 

»Es war Elahad, der den Lichtstein zur Erde brachte«, erzählte ich Sajagax. »Und es sind  seine  Abkömmlinge, die die Bürde seiner Bewachung tragen müssen.« 

»Das sagt ihr«, murmelte er, während er weiterhin auf den kleinen 370 

goldenen Becher starrte, den er so fest umfasste. »Das habt ihr Valari immer behauptet.« 

Lansar Raasharu fingerte am Griff seines Schwertes herum und sagte verstimmt: »Wir behaupten, dass der Lichtstein für die Hand des Maitreya gedacht ist und für niemanden sonst.« 

»Das sagt ihr«, murmelte Sajagax wieder und sah mich an.  »Ich  sage, er ist dazu gedacht, dazu beizutragen, den Roten Drachen zu vernichten.« 

Ich versuchte diesem streitsüchtigen alten Anführer ein Lächeln zuzuwerfen, doch es gelang mir nicht. »Ja, das ist er. Aber wie soll der Rote Drache vernichtet werden? Durch das Blutvergießen weiterer Schlachten? Oder durch das Licht?« 

Sajagax sah mich seltsam an. »Ich habe außerdem gehört, dass Valashu Elahad behauptet, der Maitreya zu sein.« 

»Nein, noch nicht«, widersprach ich. »Wir hoffen, dass der Kristall, den wir beim Nebelsee erhalten haben, uns sagen kann, ob sich ein solcher Anspruch erheben lässt.« 

»Was gibt es da zu sagen? Der Maitreya wird der größte aller Krieger sein, der Kühnste und der Stärkste.« 

Sein Blick bohrte sich in mich hinein, und seine Augen brannten vor Mordlust, Stolz und Herausforderung. 

Die Sarni, so heißt es, begehren das Gold so wie Trunksüchtige den Alkohol, doch sie halten drei Dinge in Ehren: die Pferde, den Himmel und ihr Wort, das sie gegeben haben. Sajagax hatte uns sicheres Geleit durch das Land der Kurmaken versprochen. Dies konnte nicht beinhalten, uns unseres Besitzes zu berauben. Atara hatte mir außerdem einmal erklärt, dass ihr Großvater zwar manchmal grausam war, aber stets aufrichtig. Darauf hatte ich alles gesetzt. Entweder man glaubt an die Menschen oder nicht. 

»Mein Vater hat mich gelehrt, dass die größte Stärke darin liegt, dem Willen des Einen zu folgen«, erwiderte ich ihm. 

Ich sah den Lichtstein an und streckte die Hand aus. 

Sajagax harte Finger packten ihn umso fester. Seine Augen verengten sich mit einer schrecklichen Konzentration; sein Kiefer mahlte, als versuchte er, einen Knochen zu brechen. Er schien einen heftigen Kampf mit sich selbst auszufechten. Und dann, mit einem plötzlichen Auflachen, das rumpelnd aus der Tiefe seines Brustkorbs aufstieg, fand er 
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seinen  eigenen  gewaltigen Willen und klatschte mir den kleinen Becher in die Hand. 

»Hier, nehmt ihn!«, brüllte er. »Bewacht ihn mit Eurem Leben, wenn es das ist, was Ihr wollt! Er ist mir nicht wichtig.« 

Ich hielt den Lichtstein einen Moment, ehe ich ihn auf das Kissen vor mich legte.  »Mir  ist aber wichtig, dass Ihr uns dabei helft, unser Ziel zu erreichen. Es ist für ganz Ea wichtig.« 

 »Wie  soll ich Euch helfen? Indem meine Männer unter Eurem Befehl als Wächter dienen? Kein sarnischer Krieger würde jemals so etwas tun.« 

»Nein, wir haben bereits genug Wächter«, erklärte ich. »Aber wieso reitet Ihr nicht mit uns nach Tria? So wie in den alten Tagen?« 



Er kaute ein paar Augenblicke an seinem Schnurrbart, ehe er darauf antwortete. »Kiritan hat einen Rat der Könige aller Freien Länder zusammengerufen.  Könige,  Valashu Elahad. Wieso sollte ein sarnischer Anführer sich wünschen, mit ihnen zusammenzusitzen?« 

In seinem Innern brodelte ein ganzes Gemisch von Gefühlen; ich schätzte sein Empfinden offenbar falsch ein. 

»Aber König Kiritan hat Euch ganz sicher ebenfalls zu dem Konklave eingeladen. Sicher würde er Euch willkommen heißen, auch wenn Ihr Euch nicht König nennt.« 

»Nein, das tue ich nicht. Und das werde ich auch niemals tun«, rief er. »Könige erzwingen den Dienst ihrer Untertanen, als wären sie Frauen. Welche Befriedigung könnte darin liegen?  Ich  bin ein freier Mann und ein Anführer von freien Männern, die mir folgen oder nicht, ganz wie es ihnen beliebt. Was könnte mich mit Königen  verbinden?« 

»Der Wunsch, Morjin zu vernichten«, sagte ich. 

»Morjin«, spuckte er aus, als hätte er ein Stück schimmeliges Brot gegessen. »Wir Kurmaken werden gegen ihn kämpfen, egal, was Eure Könige entscheiden.« 

Ich musterte seine Hauptleute der Reihe nach. Yaggod und Braggod waren wie große, lohfarbene Löwen, die nur darauf warteten, zupacken zu können, und Tringax ebenso wie der narbige Urtukar schienen nicht weniger begierig darauf, Krieg zu führen. Alle Kurmakenkrieger in Sajagax' Zelt, so kam es mir vor, würden sich um sein Banner scharen und eher sterben, als der Furcht vor den Heeren des Roten Drachen nachzugeben. 
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sagte ich zu Sajagax. »Aber wäre ein Sieg nicht wahrscheinlicher, wenn andere an Eurer Seite wären?« 

»Welche  anderen  denn? König Hanniban von Eanna? König Marshayk von Delu? Sie sind schwach.« 

Als Maram den Namen seines Vaters hörte, machte er ein zorniges Gesicht, sagte aber nichts. Er nahm einen weiteren Schluck Wein und starrte Sajagax finster an. 

»Die valarischen Könige werden kämpfen«, sagte ich. »Am Ende, wenn es zu einem Krieg kommt, werden sie kämpfen  müssen.« 

 »Könige«,  spuckte Sajagax wieder. »Valari.« 

»Ja, Valari«, sagte ich. »Ihr habt viele Male gegen uns gekämpft, aber Ihr habt uns niemals verstanden. Alle unsere Könige herrschen nur durch den Willen ihrer Krieger, die genau so tapfer und frei sind wie Eure eigenen.« 

Sajagax musterte die ernst dreinblickenden Wächter, die wachsam in seinem Zelt saßen. Dann wechselte er Blicke mit Jaalii und Mansak. »Und Ihr habt  mein  Volk auch nie verstanden.« 

Maram sah eine Möglichkeit, sich für Sajagax' Beleidigung zu rächen, und meinte: »Wir verstehen, dass Morjin sich den Dienst anderer sarnischer Stämme mit Gold erkauft.« 

»Gold«, sagte Sajagax traurig und blickte den Lichtstein an. »Wir lieben es zu sehr. Es ist schon immer unser Untergang gewesen. Und jetzt verlangen die Zayaken einen Tribut von Morjin und glauben, dass sie auf diese Weise Herrschaft über ihn gewinnen. Aber am Ende wird es so sein wie in den alten Tagen, und er wird sie zu seinen Sklaven machen.« 

»Gegen die Zayaken haben wir auf unserem Rückweg von Argattha gekämpft«, sagte ich. »Und jetzt sieht es so aus, als wären auch die Adirii zu Morjin übergelaufen.« 

»Nein«, entgegnete Sajagax. »Nur einer ihrer Clans. Und der wird bestraft werden.« 

»Und was ist mit den Marituken? Sie sind Eure Feinde. Sind sie deshalb Morjins Freunde geworden?« 

Sajagax wandte sich nach Westen, als könnte er durch den Seidenstoff seines Zeltes sehen, weit über den Poru hinaus in das Gebiet der Marituken. »Wir haben erfahren, dass Morjin den Marituken viele Kisten voller Schätze geschickt hat. Werden sie sich mit ihm verbünden? Es ist 
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schwer zu sagen. Sie hassen die Bestie - aber vielleicht weniger, als sie Alonia und die Kurmaken hassen.« 

Er erklärte weiter, dass die Janjii wie immer den Marituken folgen würden, denn sie standen unter deren Gewalt. 

»Und was ist mit den anderen Stämmen?«, fragte ich. 

»Die Siofok und Danyaken im Süden stehen bereit, mit Morjin zu reiten. Und die Usarken und Tukulaken sind geneigt, sich ihnen anzuschließen.« 

»Das ist schlimm«, sagte ich. »Und was ist mit den Mansurii?« 

»Sie hassen Morjin - beinahe so sehr, wie sie sein Gold lieben.« 

Ich sah zu den goldumhüllten Säulen empor, die das Zelt aufrecht hielten, sagte jedoch nichts. 

»Die südlichen Stämme sind schwach«, erklärte Sajagax. »Aber die meisten der Stämme des Zentrums bleiben stark genug, um ihm Widerstand leisten zu können.« 

»Die Niuriu? Ihr Anführer hat uns auf unserer Reise Unterkunft gewährt.« 

»Ja, Vishakan ist ein guter Mann und wird sich niemals Morjin ergeben. Und auch die Artukanen und die Danladi werden es nicht tun.« 

»Aber was ist mit den Urtuken?«, wollte ich wissen, womit ich mich auf den größten Stamm der Sarni und Meshs alten Feind bezog. 

»Die westlichen Urtuken sind nach wie vor unentschieden«, sagte Sajagax. »Und die bedeutendsten Clans würden jedem Gesandten, den Morjin schickt, die Leber aus dem Leib schneiden und ihm sein Gold stehlen. Die östlichen Urtuken hassen die Valari so sehr, dass sie sich Morjin anschließen könnten - aus reinem Vergnügen daran, Euch die Lebern herauszuschneiden ... und auch Eure Herzen.« 

»Dann folgt also jeder sarnische Stamm seinem eigenen Weg, wie immer.« 

»Nicht wie  immer,  Valashu Elahad. Selbst in Mesh muss man doch Lieder über Tulumar dem Großen singen.« 

Es gab bei uns tatsächlich Lieder über diesen blutrünstigen Kriegsherrn, doch keines davon war fröhlich. Im Jahr 2073 im Zeitalter der Schwerter hatte Tulumar Elek alle Sarni vereinigt und sich aufgemacht, zivilisiertere Lande zu erobern, und sich den Titel Kaiser der Wendrash, Delus und Alonias verliehen. Es hieß, auch wenn es nicht in Liedern besungen wurde, dass Morjin Tulumar in seinem Streben nach der Herr-374 

schaft über die Welt unterstützt hätte, nur um ihn dann zu verraten und mit Gift zu töten. 

»So wie in den alten Tagen ist es auch heute«, erzählte Sajagax uns. »Morjin kann ohne die Sarni nicht gewinnen. Und wenn mein Volk mit ihm reitet, kann er nicht verlieren.« 

»Ein Grund mehr, dass  Ihr  mit uns nach Tria reitet. Wenn die anderen Stämme dieses Wunder sehen... wenn Ihr und die Kurmaken an dem Konklave teilnehmt und dann ein Bündnis gegen Morjin geschmiedet wird - könnte es sie nicht dazu bringen, ebenfalls  gegen  Morjin zu reiten?« 

»Das ist möglich«, sagte er. »Aber wenn das Bündnis nicht zustande kommt, wird es schlimm werden. Nur wenige Stämme werden auf der Seite der Verlierer kämpfen wollen.« 

»Das Bündnis wird zustande kommen«, sagte ich. 

»Wie soll das möglich sein? Was könnte Valari dazu bringen, sich mit anderen Valari zu verbünden - und mit den Alonianern und Delianern? Der Maitreya?« 

»Ja, genau.« 

Sajagax zog an dem goldenen Draht, der sein geflochtenes Haar zusammenhielt, und sah mich an. »Ihr verlangt sehr viel von mir. Ausgerechnet jetzt nach Tria zu reiten, in einer Zeit, in der die Marituken im Norden plündern und wir ein Auge auf den Roten Drachen haben müssen. Und alles auf die vage Hoffnung hin, dass irgendein Jüngling, der sich noch nicht einmal bewährt hat, möglicherweise jener Strahlende Krieger aus den Legenden ist, von denen keiner weiß, ob sie wahr sind. Nein, nein, das ist zu viel.« 

Baltasar wollte schon widersprechen, doch Maram legte ihm eine Hand auf das Knie und meldete sich an seiner Stelle zu Wort: »Lord Valashu hat sich sehr wohl bewährt. Habt Ihr nicht zugehört, was ich erzählt habe ? In Argattha hat er ebenso viele getötet wie Atara. Und unter seiner Führung haben wir auch die Adirii besiegt. Erst letzten Monat hat er beim großen Turnier von Nar alle besiegt und ist Sieger des Turniers geworden.« 

Sajagax nickte und starrte mich dabei unverwandt an. Braggod, ein rotgesichtiger Mann mit einem überaus langen und beeindruckenden Schnurrbart, sprach jetzt für seinen Anführer: »Sajagax hat uns in dreiunddreißig Schlachten zum Sieg geführt. Und was dieses Turnier be-375 

trifft, waren die  sarnischen  Krieger da gar nicht eingeladen. Welche Ehre könnte also darin liegen, dort zum Sieger ernannt zu werden?« 

»Valarische  Ritter  sind unvergleichlich im Umgang mit Waffen«, sagte Maram und blickte auf die beiden Diamanten in seinem Ring. 

»Mit dem Schwert vielleicht«, räumte Braggod ein. Er hob seinen Bogen und schüttelte ihn in Marams Richtung. 

»Aber nicht mit einer wahrhaft edlen Waffe.« 

»Unsere Bogenschützen haben ebenfalls ihre Ziele getroffen«, widersprach Maram. 

»Ihr sagt >unsere<, als wärt Ihr ein echter Valari. Aber trotz der Diamanten in Eurem Ring bleibt Ihr ein fetter Prinz aus Delu.« 

Marams Gesicht lief so rot an wie das von Braggod. Er sagte: »Dieser  Delianer  ist Zweiter im Ringen geworden. 

Und Dritter im Bogenschießen.« 

»Bei dem, was Ihr so Bogenschießen nennt. Auf Ziele schießen, die nicht zurückschießen, kann man wohl kaum als Herausforderung bezeichnen.« 

»Und was bezeichnet Ihr dann als Herausforderung?« 

»Nun, vom Rücken eines Pferdes aus aufeinander zu schießen, fetter Mann.« 

Jetzt sahen Sajagax und alle anderen in unserem Kreis Maram an, der an seiner Galle fast erstickte und den ungehobelten Braggod am liebsten auf der Stelle erwürgt hätte. Ich hatte Angst, dass er wider Willen geradewegs in ein Duell hineinstolperte, und packte ihn am Arm, um ihn zu beschwichtigen. Zu Braggod und den anderen sagte ich: »Unsere valarischen Langbögen sind nicht für solche Dinge gemacht. Und solange wir in Euren Landen sind, werden meine Krieger keine Herausforderung annehmen, bei der kurmakisches Blut fließen könnte.« 

Falls ich gehofft hatte, auf diese Weise Marams und Braggods wachsende Wut zu besänftigen, hatte ich mich geirrt. Braggod erhob sich plötzlich, und die Muskeln an seinem geröteten Nacken und den Armen schwollen an wie blutgefüllte Schlangen. Er hob die Faust und reckte sie Maram entgegen. »Wir haben noch andere Herausforderungen, fetter Mann. Wieso versuchen wir nicht herauszufinden, ob Ihr nicht nur so gut darin seid, in Euer eigenes fettes Hörn zu stoßen, sondern auch das Hörn zu halten?« 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Maram, ebenso verwirrt wie wir. 
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»Es ist eine Prüfung«, erklärte Braggod. »Jeder von uns bekommt ein Hörn mit Bier. Wir trinken. Die Hörner werden nachgefüllt, einmal, zweimal - so oft wie nötig. Wer das Bier bei sich behält und stehen bleibt, ist der bessere Mann.« 

Marams Augen leuchteten. Braggad hätte genauso gut einen Wettkampf vorschlagen können, in dem es darum ging, wer die meisten Frauen entjungferte. 

»Lasst die Hörner kommen!«, rief Maram mit einem Lächeln. Er sprang auf. »Es ist Zeit, Euer kurmakisches Bier zu probieren!« 

Sajagax' Krieger schrien: »Der  Kradak  will gegen Braggod trinken! Macht ihm Platz, damit er fallen kann!« Sie standen auf und umringten uns, und viele meiner Ritter taten es ihnen gleich. 

Die Sarni pflegten ihre langen, gebogenen Trinkhörner von den Köpfen der größten Sagosk-Bullen zu schneiden. 

Diese Hörner bildeten den Maßstab für den Wert eines Mannes, wie es hieß. Einige waren kürzer, andere länger, je nachdem, wie viel Bier der jeweilige Krieger vertrug. Doch die Hörner, die in solchen Wettkämpfen benutzt wurden, waren besonders lang: der Arm eines großen Mannes reichte kaum von der Spitze bis zur Öffnung. 

Sajagax' Frauen brachten zwei Hörner von gleicher Länge, randvoll mit schaumigem Bier. Braggod nahm das eine, Maram das andere entgegen. Sie stellten sich einander gegenüber auf, so dass sie sich ansehen konnten. 

Braggod war ein wenig größer als Maram und wirkte stärker; unter seiner sonnengebräunten Haut zeichneten sich lange, geschmeidige Muskeln ab. Sein Oberkörper und die Hüften waren dick, die Beine vom jahrelangen Zusammenpressen an Pferdeflanken gewaltig. Auf ein Zeichen von Sajagax hin hoben sie beide ihr Hörn, warfen den Kopf in den Nacken und tranken. 

»Oh, gar nicht schlecht«, sagte Maram, leckte sich über die Lippen und rülpste. »Es ist sogar sehr gut. Ihr braut Euer Bier aus diesem gelben Getreide, diesem Rushk, nicht wahr?« 

Braggod rülpste ebenfalls und leckte sich den Schaum vom herabhängenden Schnurrbart. Seine großen, blauen Augen wirkten so wässrig wie ein See. 

»Nun, es ist kräftiger als meshianisches Bier, das muss ich zugeben«, fuhr Maram fort. »Wieso lassen wir die Hörner nicht nachfüllen?« 
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gelbbraunen Flüssigkeit in die Hörner. Die beiden erhoben sie und tranken wieder. 

»Komm schon, Braggod!«, rief Yaggod. »Runter damit!« 

»Runter mit  ihm«,  rief ein anderer Krieger in der Nähe. 

»Noch nie hat jemand mehr getrunken als Braggod.« 

»Und es wird auch nie jemand tun.« 

»Schon gar nicht irgendein fetter  Kradak.  Seht euch nur diesen Bauch an!« 

Diesmal dauerte es ein bisschen länger, bis Braggod und Maram ihre Hörner geleert hatten. Als sie fertig waren, starrte Maram Braggod an, dessen Augen glasig wurden und ihre Zielrichtung verloren. Der große Krieger wirkte etwas unsicher auf den Beinen. 

Wieder wurden die Hörner gefüllt, und wieder wurden sie geleert. 

»Seht Ihr?«, fragte Maram und tätschelte dabei die Kugel aus Fett, die sich über seinen Gürtel wölbte. »Ein Bauch ist ein großes, gutes Ding. In Gestalt einem Erdball nicht unähnlich ... oh, der Welt selbst. Und so ist er ein Sammelbecken großer Stärke. Er zentriert einen Mann. Und was diese Herausforderung betrifft, von der Ihr gesprochen habt, so verleiht er einem Mann größere Ausdauer, Euer gutes Bier zu genießen.« 

Er begann, Verse über die Schönheit des Bauches zu rezitieren. Ich hätte nicht sagen können, ob er sie sich in diesem Augenblick ausdachte. Aber ich musste seine Strategie anerkennen: Statt sofort nach dem nächsten Hörn zu rufen, zog er es vor, das Bier in Braggods Bauch brodeln und seine Wirkung tun zu lassen. 

»Bringt ein neues Hörn herbei!«, sagte Tringax schließlich. »Noch nie hat jemand ein viertes Hörn getrunken!« 

Jetzt schwankten sowohl Maram als auch Braggod hin und her und verlagerten ständig das Gewicht, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Frisch gefüllte Hörner wurden ihnen in die Hand gedrückt. Und es begann von neuem. 

»Runter, runter, kipp es runter!«, riefen die sarnischen Krieger. Und meine valarischen Ritter standen bei ihnen, nahmen den Ruf auf: »Runter, runter, oder geh unter!« 

Maram und Braggod standen da, reckten einander die Hörner entgegen und beäugten sich, während sie tranken. 

Irgendwie gelang es beiden - ganz zum Erstaunen von Yaggod und Urtukar und anderen Ex-378 

perten in diesen Wettkämpfen - ihr Hörn bis zum letzten Tropfen zu leeren. Als sie die Hörner senkten, schien beiden übel zu sein, als stünden sie auf einem rutschigen Fels über einer Klippe und blickten nach unten. 

»Oh, das war sehr gut!«, sagte Maram mit einem Rülpser. »Ein sehr,  sehr  Gebräu. Oh, ich meine, ein sehr  gutes Gebräu. Sehr gut, in der Tat.« 

Er begann, sich weitschweifig darüber auszulassen, dass er Geschmack am kurmakischen Bier gefunden hatte, und beobachtete dabei die ganze Zeit Braggod. Der große Hauptmann fing jetzt an zu taumeln, er torkelte vorwärts und fing sich wieder, versuchte verzweifelt, sich aufrecht hinzustellen, ehe er wieder stolperte. 

»Oh, du hast wohl genug, Braggod, mein Saufkumpan?« Maram trat einen Schritt auf ihn zu. Er ließ seinen Blick über die zusehenden Krieger schweifen. »Ich fürchte, er steht kurz davor umzufallen. Darf ich ihm helfen?« 

»Nein, es ist Euch nicht erlaubt, Hand an ihn zu legen«, erklärte Sajagax ihm. »Das wäre Ringen.« 

Maram rülpste erneut. »Ich darf nicht Hand an ihn legen, sagt Ihr. Nun, dann werde ich es auch nicht tun. Aber er muss nun mal zu Boden gehen.« 

Maram machte noch einen weiteren Schritt auf Braggod zu, der die Augen verdrehte. Plötzlich stieß Maram einen gewaltigen Rülpser aus. Die Wucht seines Atems schien Braggod noch mehr ins Taumeln zu bringen. 

»Runter, runter, geh endlich unter«, rief Maram. Dann drückte er seinen Bauch in Braggods Richtung, stieß ihn leicht an. Es genügte gerade, um Braggod zum Schwanken zu bringen, so dass er jetzt vollends das Gleichgewicht verlor. Mit wedelnden Armen brach er schließlich zusammen und stürzte auf seine Kissen. Alle Anwesenden brachen in lautes Lachen aus und jubelten angesichts der dargebotenen Unterhaltung. 

»Runter, runter, auf den Teppich runter!«, grölte Maram weiter. Er stand wedelnd über Braggod und lächelte ihn an. »Nun, mein guter Mann, ich glaube, du hattest genug. Wie schade. Aber es ist noch nicht genug für Maram Marshayk. Bringt noch etwas von eurem besten Bier! Füllt mein Hörn! Macht eure Augen auf und seht, wie ein valarischer Ritter und  Prinz  von Delu trinkt. Passt gut auf!« 

Wieder goss eine von Sajagax' jungen Frauen dunkles Bier in Ma-379 

rams Hörn. Diesmal brauchte Maram sehr viel länger, um das Hörn zu leeren, aber er schaffte es. Die stolzen sarnischen Krieger standen verblüfft über diese Leistung daneben; sie stießen ihre Bögen mit einem Furcht erregenden Klacken aneinander. Niemals hatten sie von einem Mann gehört, der fünf Hörner Bier hatte trinken können. Und so rief Tringax: »Ein fünfhörniger Mann! Maram von den fünf Hörnern!« 

»Fünf Hörner?«, meinte Maram. »Wieso nicht sechs? Ja,  der  Klang gefällt mir wesentlich besser. 

>Sechshörniger Maram<!« 

Und damit streckte er sein Hörn noch einmal aus. Doch als Sajagax' Frau kam, um es nachzufüllen, verzog Maram vor Übelkeit das Gesicht, schüttelte den Kopf und besann sich eines Besseren. »Oh, genug, genug - ich glaube, ich hatte wirklich genug.« Und unter dem Jubel von Hunderten von Kriegern, schwarzhaarigen wie blonden, fiel er ebenfalls rücklings auf sein Kissen. 

Braggod lag mit geschlossenen Augen da und stöhnte, als wäre er von einer Axt gefällt worden, doch Maram war noch immer bei Verstand -und er hatte seinen Stolz. Als alle ihn anstarrten, lächelte er Sajagax an. »Seht Ihr? Seht Ihr, großer Anführer? Und Ihr habt uns Delianer für  schwach  gehalten!« 

Niemand durfte Sajagax auf solche Weise herausfordern und erwarten, dass er den Mund hielt. Der kurmakische Anführer nickte Maram also zu. »Euer Bauch ist nicht schwach, das gebe ich zu. Und Euer Mund auch nicht. 

Wenn Ihr nicht so betrunken wärt, könnten wir die Kraft Eurer Arme ebenso auf die Probe stellen.« 

»Meine Arme sind so stark wie die eines jeden Sarni.« 

»Glaubt Ihr das wirklich, fetter Mann?« 

»So stark wie Eure, alter Mann.« 

Ärger flackerte kurz in Sajagax' Augen auf. »Beweist es«, sagte er dann. 

»Gern. Wie?« 

Als Antwort stand Sajagax auf und stützte sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Bogen, während er die Sehne einhängte. Er reichte ihn Maram und setzte sich hin. »Wir werden sehen, ob Ihr ihn spannen könnt.« 

Obwohl Maram nicht gewöhnt war, einen Bogen im Sitzen zu handhaben, hielt er ihn mit steifem, ausgestrecktem Arm von sich weg. Er 
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grunzte und stöhnte und wandte sämtliche Kraft seiner Arme und seines Rückens auf, um die Sehne bis an sein Ohr zu ziehen. Dann, einen Augenblick später, ließ er wieder los und rief: »So!« 

Yaggod und Urtukar nickten angesichts dieser Leistung, ebenso wie Tringax. »Ihr seid stärker, als man denken würde, das muss ich Euch lassen«, meinte Sajagax zu Maram. »Das war mehr, als die meisten meiner Krieger zustande bringen. Aber es ist nicht das, was wir meinen, wenn wir davon sprechen, einen Bogen zu spannen.« 

»Was meint Ihr dann?« 

Sajagax reichte ihm einen mit Rabenfedern befiederten Pfeil - einen der schweren, die dazu gedacht waren, Rüstungen zu durchschlagen. »Den müsst Ihr mindestens fünf Schläge lang gespannt halten.« 

»Nur fünf? Wieso sollte der Fünfhörnige Maram es darunter tun?« 

Und damit legte er den Pfeil an die Sehne und zog sie bis an die Seite seines Kopfes zurück. Sajagax versuchte, nicht mit der Wimper zu zucken, als Maram an seinem Kopf vorbei auf das Dach des Zeltes zielte. 

»Eins!«, rief Sajagax. 

Maram grunzte und schien ein Rülpsen zu unterdrücken. Mit äußerster Konzentration hielt er den Pfeil zwischen seinen schwitzenden Fingern. 

»Zwei!«, riefen jetzt über hundert Stimmen gemeinsam. 

Schweißperlen rannen Maram über das Gesicht, und er keuchte. Seine Arme begannen vor Anstrengung zu zittern. 

»Drei!« 

»Seht ihn euch an!«, rief ein Krieger. »Der Fünfhörnige Maram wird es schaffen!« 

»Vier!« 



Aber noch während alle im Zelt, auch ich, diese Zahl riefen, krümmte sich Marams Arm, und die Bogensehne entglitt seinen Fingern. Mit einem lauten Krachen schickte sie den Pfeil pfeifend durch die Luft. Ein Dutzend Krieger zogen die Köpfe ein. Und dreihundert andere sahen nach oben, musterten das saubere Loch, das der Pfeil in den Seidenstoff von Sajagax' Zelt gerissen hatte. 

Als Sajagax' drei Frauen sahen, welchen Schaden Maram angerichtet hatte, schraken sie zusammen und sahen den Anführer der Sarni an. Auch alle anderen taten das. Das Gesicht des großen Anführers wurde 381 

so rot wie die Marudsonne. Seine Augen hefteten sich auf das Loch, als wären sie ebenfalls Pfeile. Nicht einmal Yaggod und Tringax wagten etwas zu sagen. 

Und dann brach Sajagax in wildes Gelächter aus, als würde der Himmel bei einem Sturm aufreißen. Er warf den Kopf in den Nacken und schlug Maram auf die Schulter, und lachte die ganze Zeit über schallend. Wir alle lachten mit ihm. Schließlich wischte Sajagax sich die Tränen aus den Augen und nahm seinen Bogen wieder entgegen. 

»Nun, Sar Maram«, meinte er, »das war besser, als wir alle erwartet hätten. Niemand von den Kurmaken wird Eure Kraft jemals wieder in Frage stellen.« 

Maram blinzelte nach oben, sah hinauf zu den Sternen, die durch das Loch zu sehen waren. Er rülpste. »Das mit Eurem Zelt tut mir Leid, Sajagax.« 

»Ist schon in Ordnung - es wurde ohnehin allmählich stickig hier drin, und wir alle können ein bisschen frische Luft ganz gut vertragen.« 

Ich nahm einen Schluck Wein, froh darüber, dass ich Traubensaft trinken durfte statt Bier. 

»Hier, Lord Valashu!«, sagte Sajagax und lächelte mich an, während er mir den Bogen entgegenstreckte. »Lasst uns sehen, ob Ihr ihn spannen könnt.« 

Ich lächelte zurück. »Nun,  mich  hat noch niemand einen Bogenschützen genannt.« 

»Aber Ihr habt bei diesem Turnier den fünften Platz im Bogenschießen errungen, nicht wahr? Und Ihr habt die Goldmedaille als Turniersieger erhalten, ja?« 

Ich räumte ein, dass dem so war, während ich auf Sajagax' riesigen, knorrigen Bogen starrte. 

»Nehmt ihn, Lord Valashu«, sagte er zu mir. Das Lächeln verschwand plötzlich aus seinem Gesicht. Seine Augen wurden hart wie Diamanten, und sein Blick schien mich regelrecht zu durchbohren. »Nehmt ihn. Sicher muss doch derjenige, dem der Fünfhörnige Maram folgt, der Stärkste von allen sein.« 

Yaggod und Tringax und sämtliche Kurmaken-Hauptmänner in unserem Kreis, abgesehen von dem bewusstlosen Braggod, wandten sich mir zu. Meister Juwain und Maram, Lord Harsha, Lord Raasharu und Baltasar - die Blicke aller meiner Freunde richteten sich mit einem 382 

beunruhigenden Glanz auf mich. Sogar Atara schien sich erwartungsvoll zu fragen, was ich tun würde. 

»Sicher muss doch derjenige, mit dem Sajagax reitet,  wenn  er es denn tut, so viel Mut haben, zumindest zu versuchen,  diesen Bogen zu spannen«, fuhr Sajagax fort. 

Ich wusste, dass ich nicht so stark war wie Maram. Ich sah auf den dicken, geschwungenen Bogen, den Sajagax in seiner riesigen Faust hielt. Wenn ich mich weigerte, ihn zu nehmen, würde ich Schande über mich bringen. 

Aber wenn ich versuchte, ihn zu spannen, und versagte, würden die Folgen vielleicht noch schlimmer sein. 

»Komm schon, mein Freund«, sagte Maram zu mir. »Wenn ich es kann, kannst du es auch.« 

»Zeig ihm, aus welchem Holz ein Valari-Krieger geschnitzt ist!«, fügte Baltasar hinzu. 

Und dann, zum ersten Mal während des Festmahls, sprach Atara, und ihre Stimme war so klar wie ein Glockenton: »Nimm den Bogen, Val.« 

Ich nahm den Bogen. Er war sogar noch schwerer, als ich gedacht hatte. Sajagax gab mir einen Pfeil, und ich legte ihn an die Sehne. Ich hob den Bogen und versuchte, den Pfeil so weit zurückzuziehen, wie ich konnte. 

»Valashu Elahad!«, rief Sar Avram. »Lord Valashu für die Valari!« 

Eine schreckliche Schwäche brannte in den Muskeln meiner Arme und meines Rückens, als ich versuchte, den großen Bogen zu spannen. Ich keuchte vor Schmerz und Anstrengung. Ich wusste mit Übelkeit erregender, plötzlicher Gewissheit, dass ich nicht die Kraft besaß, um diese Leistung zu vollbringen, so wenig, wie ich einen Fels von der Größe von Sajagax heben konnte. Zoll für Zoll zog ich den Pfeil zurück; als die Sehne nur noch drei Zoll von meinem Ohr entfernt war, schien mein Arm von einer Steinwand aufgehalten zu werden, und ich konnte den Bogen nicht weiter spannen. 

»Das ist so gut, wie  ich  es kann«, gestand Tringax, während ich zitterte und kämpfte und die Sehne schließlich lockerte. »Niemand außer Sajagax wird ihn jemals richtig spannen.« 

»Der Elahad  wird  es tun!«, sagte Sunjay Naviru. »Er nimmt sich nur einen Augenblick Zeit, um einen besseren Griff zu bekommen.« 

Ich wusste, selbst wenn ich diese Sehne mit den Klauen eines Drachen packen könnte, würde ich nicht in der Lage sein, ihn richtig zu 
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spannen. Doch als ich die Hoffnung schon aufgeben wollte und wieder einmal beinahe meine Schwäche offenbart hätte, begann Flack, über dem Lichtstein herumzuwirbeln. Allen Timpum waren bestimmte Merkmale zu eigen - ein besonderes Strahlen, eine besondere Ruhe oder Neugier -, die an die Gesichter von Menschen erinnerten. Ich hatte Flack immer als eine Art schelmisches, aber gutmütiges Kind betrachtet. Doch jetzt entdeckte ich etwas Ungewöhnliches in der Anordnung der Lichter vor mir. Flacks übliche Farben wichen allmählich einem Wirbel aus Topas, Zartrosa und weichen Brauntönen. In Glorr war die Essenz sämtlicher anderer Farben enthalten, und in diesem brillanten Farbton blitzte einen kurzen Augenblick lang ein Gesicht auf: das von Alphanderry. Ein scharfer Schmerz traf mich mitten ins Herz. Wieso hatte dieser wunderschöne Mann sterben müssen? Damit ich weiter nach dem Lichtstein suchen konnte? 

Während Flack wieder ins Nichts verschwand, brannte noch immer die Erinnerung an Alphanderry und seine unmögliche Heldentat im Kul Moroth in meinem Innern. Ich konnte fast hören, wie er zu mir sprach, in der Sprache der Galadin erklärte, dass nichts unmöglich war. Ich starrte auf den Lichtstein, der mit einer wunderbaren glorrfarbenen Flüssigkeit gefüllt zu sein schien. Ich trank sie mit den Augen. Und je mehr ich trank, desto mehr verströmte der goldene Becher diese leuchtende Substanz. Ich wusste, dass der kleine Lichtstein viel mehr als zehntausend Trinkhörner enthalten konnte - und ich konnte viel mehr halten, als ich jemals zu hoffen gewagt hätte. 

»Komm, Val«, sagte Maram. 

Eine kitzelnde Wärme strömte mein Rückgrat entlang, in meine Arme und Hände und jeden anderen Teil meines Körpers. Sie berührte mein Blut und erfüllte mich mit großer Kraft. 

»Komm, Val«, sagte Atara. »Spann den Bogen.« 

Ich hob die gewaltige Waffe aus Holz und Hörn; jetzt kam sie mir so leicht vor wie meine Flöte. In einer einzigen, raschen Bewegung zog ich- unter den überraschten Rufen von Tringax, Urtukar und den anderen - den angelegten Pfeil bis zu meinem Ohr. Atara und Maram riefen beide gleichzeitig »Eins«. Hunderte von Kriegern taten es ebenfalls. Die nächsten Zahlen folgten dem langsamen und gleichmäßigen Schlagen meines Herzens. 

Als sie bei zehn angelangt waren, lockerte ich die Spannung und gab Sajagax den Bogen und den Pfeil zurück. 
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»Ein Loch ist genug«, sagte ich und blickte nach oben zu dem Riss, den Maram verursacht hatte. 

»Lord der Schlachten!«, rief Baltasar. »Lord des Lichts!« 

Sajagax atmete schwer, während er mich ansah. Er zog an dem Bogen, als wollte er prüfen, ob jemand ihn gegen einen leichteren ausgetauscht hatte. Und dann, rasch und sicher, legte er den Pfeil an und drehte sich um, während er ihn so weit spannte, wie es nur möglich war. Er zielte auf das Loch im Dach. Er hielt den Bogen so lange so weit gespannt, bis die zählenden Krieger bei zwanzig angekommen waren. Dann ließ er den Pfeil los. Er surrte unsichtbar durch die Luft und verschwand durch das sternenglitzernde Loch nach draußen. 

»Ein Loch ist wirklich genug«, stimmte er mir zu und lächelte mich an. 

Hunderte von Rittern und Kriegern schnappten angesichts dieser Treffsicherheit nach Luft. Ich blinzelte; ich konnte kaum glauben, was ich da gesehen hatte. Nicht einmal Atara konnte einen solchen Schuss fertig bringen, und ich hatte auch sonst noch nie von irgendeinem Bogenschützen gehört, der das zustande gebracht hätte. 

»Wenn ich mit Euch nach Tria reise«, sagte Sajagax, »wenn ein Bündnis geschlossen wird und Ihr zum Maitreya ernannt werdet - was dann, Lordwächter?« 

»Dann wird Morjin nicht gegen die Freien Völker marschieren können.« 

In Sajagax' Augen blitzte ein blaues Feuer. »Nein - aber  wir  werden in der Lage sein, gegen ihn zu marschieren.« 

»Vielleicht, aber das dürfen wir nicht.« 

 »Wieso  nicht?« 

»Weil wir ihn vernichten können, ohne Krieg zu führen.« 

»Den Roten Drachen ohne  Krieg  vernichten, sagt Ihr?« 

Sein Blick bohrte sich in meinen. In der Mitte seines großen Zeltes sitzend, umgeben von Hunderten seiner Krieger und weiteren Tausenden, die außerhalb des Zeltes bereit standen, musterte er mich eingehend auf der Suche nach einem Anzeichen von Schwäche oder Furcht. Schließlich berührte ich seinen Bogen und legte eine Hand auf meinen Schwertgriff. »Wir sind zu weit mehr bestimmt als dem hier«, sagte ich. 

»Und zu was?« 

»Dazu, eine neue Welt zu erschaffen.« 
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Als ich ihn jetzt anstarrte, strömten all die Qualen derer in mich, die ich erschlagen hatte und die ich - von anderen erschlagen - hatte sterben sehen. Meine Augen brannten, brannten sich in  ihn.  Wieso, fragte ich mich, hatten so viele so sehr gelitten, damit ich den Lichtstein erringen konnte? Ich spürte das Feuer des goldenen Bechers in meinem Innern lodern, heller und immer heller. Ich konnte es nicht festhalten. Ich starrte Sajagax an, ohne mit der Wimper zu zucken, in einer Kraftprobe des Willens, die mir eine Stunde zu dauern schien. 

Schließlich wandte er den Blick ab und rieb sich die Augen, als wären sie müde und würden schmerzen. 

»Ihr Valari seid seltsam«, sagte er. 

Ich streckte ihm meine Hand entgegen. »Werdet Ihr mit mir nach Tria reiten?« 

»In Ordnung, Valashu«, antwortete er. »Morgen werden die Valari und die Kurmaken gemeinsam Eurer neuen Welt entgegenreiten.« 

Er lächelte und nahm meine Hand. Sein Griff war stark genug, um mir die Knochen zu brechen, und ich musste all meinen Willen aufbieten, um ihm standzuhalten, ohne aufzuschreien. 

Danach gab es noch mehr Trinken und Gesang bis weit in die Nacht hinein. Sajagax bot Maram eine seiner Töchter zur Braut; Maram entgegnete unter dem vernichtenden Blick von Lord Harsha, dass er bereits verlobt sei und als valarischer Krieger nur eine Frau haben dürfe. Als es an der Zeit war, schlafen zu gehen, bemerkte Sajagax, dass Ataras Augenbinde mit Staub und vergossenem Bier beschmutzt war. Er ließ ein frisches, weißes Tuch kommen, kümmerte sich eigenhändig darum, die neue Binde anzulegen. Als er fertig war, kämmte er ihr mit seinen schwieligen Fingern die goldenen Haare. Tringax und Yaggod und andere, denen diese Freundlichkeit missfiel, starrten ihn tadelnd an. Und Sajagax starrte zurück und rief: »Wenn der Anführer des größten Stammes der Sarni in seinem eigenen Zelt nicht tun und lassen kann, was ihm gefällt, was hat er dann davon, der Anführer zu sein?« 

Er nahm seinen Bogen auf und starrte seine Hauptleute einen nach dem anderen finster an. Auch wenn sie tief in ihrem Innern von einer neuen Welt geträumt haben mochten, in der sich kein Mann einem anderen unterwerfen müsste, war keiner von ihnen bereit, den großen und Furcht einflößenden Sajagax herauszufordern. 
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Als wir uns am nächsten Morgen vor Sajagax' Zelt versammelten, hing der Geruch von frisch gebackenem Brot und gebratenem Fleisch in der Luft. Meine Wächter formierten sich wieder in drei Kolonnen, während Sajagax seine eigene Leibgarde zusammengerufen hatte: fünfzig Kurmakenkrieger, alle vom Tharkat-Clan. Jeder von ihnen trug einen konischen Stahlhelm auf den langen, blonden Zöpfen; die Rüstung bestand aus schwarzem Leder mit kleinen Besatzstücken aus Stahl. Während die Oberkörper auf diese Weise bedeckt waren, blieben die Arme frei, was die Handhabung der mächtigen Bögen erleichterte. Diese Rüstungen wogen um einiges weniger als die diamantbesetzten der Valari, die einen Ritter vom Hals bis zu den Füßen einhüllten. Da die Sarni sich normalerweise nicht auf einen Nahkampf einließen, trugen sie weder Schilde noch Wurfspeere und auch keine langen Lanzen. Ihre Pferde hatten deshalb weniger zu tragen als unsere stämmigen Schlachtrosse. Und da sie auch nicht an Straßen gewöhnt waren, machten sie sich gar nicht erst die Mühe, ihre geschmeidigen Pferde in eine Ordnung zu bringen, die auch nur ungefähr an eine Kolonne erinnert hätte. Die einzig erkennbare Ordnung dieser Horde schnaubender Pferde und grimmiger Männer bestand darin, dass Sajagax an ihrer Spitze reiten würde. 

Bevor wir aufbrachen, lenkte er sein Pferd - einen jungen Scheckhengst - jedoch kurz zu mir; ich hatte bereits meine Stelle an der Spitze  meiner  Leute eingenommen. Sajagax warf einen langen Blick auf Altaru. »Das ist ein großes Pferd, das Ihr da reitet, Valashu Elahad. Es ist wunderschön und voller Anmut. Ein bisschen zu massig, um über große Entfernungen schnell zu sein, aber im Nahkampf ist er wohl Furcht erregend.« 

Sajagax und seine Wachen führten uns aus der Zeltstadt hinaus, was einige Zeit in Anspruch nahm. Als wir die offene Steppe erreichten, fächerten seine Krieger sich beiderseits von ihm auf, in einer Formation, die mich an einen Gänseschwarm erinnerte. Wir folgten ihnen im Abstand von hundert Schritt. Sie hätten uns nicht wirklich nach Tria führen müssen, denn von jetzt an würden wir parallel zum Poru reiten, der sich durch Grasland und Waldgebiete zum Nördlichen Ozean schlängelte. 
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Atara und Karimah, die sich von den Schlächterinnen verabschiedet hatten, um dem großen Konklave beiwohnen zu können, ritten mit mir und meinen Wächtern. Obwohl Sajagax versichert hatte, dass die sarnischen Krieger die Schlächterinnen respektieren würden, trauten diese ihren eigenen Stammesbrüdern nicht so recht und zogen es vor, einen gewissen Abstand zu ihnen zu halten. Natürlich trauten sie  meinen  Männern auch nicht. Doch Karimah hielt ihr Messer - und auch Schwert und Bogen - immer griffbereit, was sie schon bei Lord Harsha bewiesen hatte, und so achteten meine Ritter sehr genau darauf, mit welchen Blicken sie diese ebenso stets fröhliche wie gewaltbereite Frau bedachten. Was Atara betraf, wussten alle, dass sie und ich auf der Queste Kameraden - und womöglich noch mehr - gewesen waren. 

Tatsächlich begrüßte ich die Gelegenheit, ihr nah sein zu können, auch wenn sie nur selten bereit war, mit mir zu sprechen. Ihre Kälte während all der Meilen, die wir durch die endlose, verdorrte Steppe zurücklegten, war wie ein Winter, den ich am liebsten weggeschmolzen hätte, wie es die warme Frühlingssonne tat. Doch ich kannte die Ursache ihrer Schweigsamkeit mir gegenüber sehr gut, und so verstand ich auch, wieso sie ihre rotbraune Stute eher neben Karimah, Behira oder sogar Estrella lenkte, um mit diesen Frauen auf eine Weise zu sprechen, wie sie es mit mir nicht mehr konnte - und vielleicht mit keinem Mann mehr. Die Frauen trösteten sie auf eine Weise, wie ich es nicht vermochte. In mir wuchs der Wunsch, Tria so schnell wie möglich zu erreichen, um dem Lichtstein seine Geheimnisse zu entlocken und meinen Anspruch auf ihn zu erheben - und dann mit der großen Aufgabe des Heilens zu beginnen, für die ich geboren zu sein schien. 

Deshalb verbrachte ich so viel Zeit wie möglich mit Meister Juwain, und gemeinsam versuchten wir, die Sprache der Galadin zu entschlüsseln. Mit jeder Meile Grasland, das unsere Pferde unter ihren Hufen zertrampelten, schienen mir mehr Worte von Alphanderrys letztem Lied einzufallen. Meister Juwain notierte sie pflichtgetreu in seiner eleganten, klaren Handschrift in seinem Tagebuch. Als ich gestand, dass ich Alphanderrys Gesicht in Flacks schimmernder Gestalt gesehen hatte, wurde Meister Juwain sehr aufgeregt. Er holte den Akashik- Kristall hervor. »Seit wir uns der Insel der Lokilani genähert haben, ist etwas Seltsames um Flack. Und dann im Astorenhain ... seine Musik, sein Gesang, der dem von Alphanderry so ähnlich war - seltsam, sehr seltsam.« 
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Am ersten Abend außerhalb der kurmakischen Zeltstadt schlugen wir unser Lager unterhalb einiger Felsklippen auf, von denen aus man den Poru überblickte. Meister Juwain und ich saßen mit Maram, Lord Raasharu, Atara und Estrella beisammen und sprachen über die Schwierigkeiten, den Akashik-Kristall zu entschlüsseln. Meister Juwain hielt die regenbogenfarbige Scheibe ins Licht des knisternden Feuers und sah dem bunten Farbenspiel zu. 

In diesem Augenblick kam Sajagax mit zwei stämmigen Kriegern namens Thadrak und Orox in unser Lager geritten. Er hatte eine Flasche Sungurun-Branntwein bei sich, die er mit uns teilen wollte, und ließ sich neben mir und Atara nieder. Er warf dem Akashik-Kristall nur einen kurzen und eher gleichgültigen Blick zu, als handelte es sich dabei um einen gewöhnlichen Edelstein, den man als seinen Schatz betrachten mochte. Aber als dann Flack auftauchte und um ihn herum wirbelte, traten Erstaunen und Furcht in seine blauen Augen. 

»Der Kobold ist zurückgekehrt«, sagte er. Er schlug ein Kreiszeichen über seiner Stirn und streckte die Hand aus, als wollte er Übel abwehren. 

»Flack ist kein Kobold«, wandte Maram ein. »Eher ein Geist des Waldes der kleinen Leute.« 

»Nein, ich würde sagen, er ist  mehr  als ein Geist«, erwiderte Meister Juwain. »Vielleicht sogar viel mehr.« 

Sajagax beeilte sich, unsere Becher mit seinem starken Branntwein aufzufüllen, der sogar noch besser war als unser eigener aus dem Morgengebirge. Ich spürte, dass er den langen Flaschenhals mit großer Kraft packte, um seine Hand vom Zittern abzuhalten. »Wenn kein Geist, was dann?« 

»Die Lokilani glauben, dass die Timpum eine Art Teil der Galadin sind«, sagte Meister Juwain. 

»Aber was sind die Galadin, wenn nicht die größten Geister überhaupt?« 

»Die Galadin sind Menschen - und noch vieles mehr«, sagte Meister Juwain und zog seine abgegriffene Kopie der  Saganom Elu  hervor. »Möchtet Ihr die Passagen lesen, die von ihnen handeln?« 

»Ich kann nicht lesen«, sagte Sajagax und machte wieder ein Kreiszeichen mit dem Finger, während er argwöhnisch das Buch anstarrte. »Ich mache mir nichts daraus, diese Kunst zu erlernen.« 
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»Ihr könnt nicht lesen? Aber wieso nicht?« 

Sajagax tippte sich mit dem Finger an den Kopf. »Sich auf Worte auf Papier zu verlassen schwächt nur das Erinnerungsvermögen. Und somit auch den Verstand.« 

»Aber es gibt so viele Bücher!«, rief Meister Juwain. »So viel Wissen! Viel zu viel, um sich alles merken zu können.« 

»Bücher! Wissen!«, spuckte Sajagax aus. »Was muss ein Mann wirklich wissen? Wie man einen Pfeil gerade schießt; wie man wie ein Löwe lebt; wie man tapfer stirbt. Wozu sollen Bücher da gut sein?« 

»Aber es gibt doch noch so viel mehr! All das Wissen über die Sterne, das Geheimnis über die Herstellung der Gelstei, und -« 

»Ein  Mann«,  sagte Sajagax und hielt den großen Bogen hoch, »bringt seinem Sohn bei, wie er diese Waffen herstellt. Und er lehrt ihn, was er über die Wölfe und andere Menschen weiß. Eure Bücher können darüber spekulieren, wo die Sonne am Abend hingeht und wieso der Winter kommt. Aber es ist besser zu wissen, wohin die Sagosk gehen,  wenn  der Winter kommt.« 

»Aber was ist mit der Geschichte!«, rief Meister Juwain. »Den Chroniken! Den Gesängen! Den Prophezeiungen! 

Zu verstehen, wieso wir hier sind und wozu wir bestimmt sind -« 

»Wir sind  hier«,  unterbrach Sajagax ihn erneut, »damit wir Freude erfahren. Und was die Vergangenheit betrifft, so ist es wie mit der Zukunft: Wenn wir in ihren kleinen Zelten hausen, verlieren wir die Lust am Leben im Hier und Jetzt, unter freiem Himmel. Es genügt, die Taten der  Imakil  und der eigenen Ahnen zu kennen. Von ihnen wird in den Sagas erzählt, und sie werden vom Vater an den Sohn weitergegeben.  Diese  Worte werden ins Blut geschrieben und mit dem Herzen gehört, und so können sie niemals lügen.« 

Die Unterstellung, dass das, was in seinem Buch geschrieben stand, vielleicht nicht wirklich wahr sein sollte, beunruhigte Meister Juwain und machte ihn wütend. Doch er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann deutete er auf Flack und sagte: »Dieser Timpum hat irgendwie gelernt zu singen. Wenn wir  seine  Lieder in unseren Herzen hören könnten, könnten wir die Sprache der Galadin verstehen. Und so könnten wir das Gesetz des Einen besser verstehen.« 

»Was gibt es da schon zu verstehen?«, fragte Sajagax, der unsere Tonbecher verschmähte und stattdessen einen goldenen Kelch hervorholte, 
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den er mit Branntwein füllte - und mit einem einzigen Schluck zur Hälfte leerte. »Das Gesetz des Einen ist einfach: >Sei stark. Tue, was du willst. Halte dein Wort. Suche Ruhm. Lade keine Schande auf dich. Ehre -<« 

»Ihr sprecht von Ehre?«, unterbrach Meister Juwain nun seinerseits den Sarni. »Ihr, der Ihr noch nicht einmal die Weisheit so vieler großer Männer ehrt, die ihr Leben gegeben haben, um sie zu erlangen?« 

Sajagax Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, während er Meister Juwain musterte. Es schien ihn zu verwirren, dass ein alter Mann, der keinerlei Waffen trug, den Mut hatte, mit ihm zu streiten. »Ich spreche allerdings von Ehre«, fuhr er fort. »So, wie davon im Gesetz des Einen gesprochen wird: >Ehre deinen Vater. 

Ehre dein Pferd. Ehre den Wind, die Sonne und den Himmel. Und ehre vor allem deine Ehre.<« 

Er hielt inne, um den Rest Branntwein auszutrinken. Dann fragte Meister Juwain ihn: »Und das ist alles, was Ihr über das Gesetz wisst?« 

Sajagax starrte blinzelnd auf die vernarbte Ohröffnung von Meister Juwain, die Morjins Priester mit einem glühenden Eisen vergrößert hatte. »Nein, eines weiß ich noch, das mein Vater mir beigebracht hat: >Lebe frei, oder stirb.<« 

Meister Juwain seufzte und rieb sich den kahlen Hinterkopf. »Und ich weiß, was die Meister meines Ordens  mir beigebracht haben.« Er nahm sein ledergebundenes Buch und blätterte darin herum. 

»Wenn es sich stark von dem unterscheidet, was ich gesagt habe, ist es eine Lüge, die ich nicht hören möchte«, sagte Sajagax. 

»Hat Euer Volk deshalb immer die Brüder abgewiesen, die wir geschickt haben? Oder sie verbrannt?« 

»Ja«, antwortete Sajagax. »Wir dulden keine Lügner.« 

»Die Wahrheit kann nie etwas anderes als die Wahrheit sein«, sagte Meister Juwain. »Und das Gesetz ist das Gesetz. Aber die Menschen verstehen es, je nach ihrem Wissen und ihren Fähigkeiten, unterschiedlich.« 

»Worte, und immer noch mehr Worte«, murmelte Sajagax. 

Meister Juwain starrte auf die lodernden Holzscheite vor uns. »Ein Mann lehrt seinen Sohn, nicht mit dem Feuer zu spielen, ja?« 

»Natürlich - was wollt Ihr damit sagen, Zauberer?« 

»Und wenn sein Sohn älter ist«, fuhr Meister Juwain geduldig fort, »bringt der gleiche Vater ihm bei, Feuer zu machen.« 
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Sajagax starrte Meister Juwain nur noch wortlos an, wie ein Löwe, der eine Falle wittert. 

»Ein Vater macht die Regeln für seine Kinder«, sagte Meister Juwain, »aber er verlangt von einem Kind, einem Jungen und einem jungen Mann ganz unterschiedliche Dinge.« 

Sajagax packte seinen Bogen jetzt mit solcher Kraft, dass ich sicher war, wäre es ein Schädel gewesen, er hätte ihn zermalmt. »Wollt Ihr damit sagen, dass wir Sarni wie Kinder sind, die Euer Gesetz nicht verstehen?« 

»Es ist nicht mein Gesetz, sondern  unser  Gesetz - das Gesetz des Einen. Und alle, die auf der Erde leben, sind wie Kinder, was das Verstehen dieses Gesetzes betrifft.« 

Er erzählte weiter, dass das Sternenvolk mehr über das Gesetz wusste, da den unsterblichen Elijin noch viel mehr enthüllt worden war. »Und die Galadin haben so viel Einsicht und Wahrnehmungsvermögen, dass sie es vollkommen verstehen.« 

Maram, der seinem ehemaligen Lehrer aufmerksam zuhörte, fragte: »Und was ist mit den Ieldra?« 

»Die Ieldra  sind  das Gesetz. Sie sind das vollkommene Wirken des Willens des Einen auf die Welt und sämtliche Sterne.« 

Bei diesen Worten musste ich zum Himmel sehen, zu den strahlenden Sternbildern, die dort oben leuchteten. 

Irgendwo in dieser funkelnden Ansammlung von Lichtern verströmte das Goldene Band all die Schönheit, Güte und Wahrheit der Ieldra. Doch die meisten Menschen waren zu blind, um es sehen zu können. 

»Wenn wir das Gesetz des Einen so verstehen könnten, wie die Engel es tun, würden wir auch verstehen, wie der Lichtstein gebraucht werden kann. Und wer ihn gebrauchen sollte«, sagte Meister Juwain zu Sajagax. 

Ich holte den goldenen Gelstei heraus und drehte ihn, beschienen vom Sternenlicht, in den Händen. Sajagax bat, ihn halten zu dürfen. Ich legte ihn in seine riesige Hand. In dem Augenblick, als der kleine Becher seine Haut berührte, trat ein neues Licht in seine Augen. Er schüttelte verwundert den Kopf. Ich spürte, wie sich in seinem Innern etwas veränderte. Der Kern seines Wesens kam mir vor wie ein Eisen, das lange Zeit in einem Feuer erhitzt worden war, bis es plötzlich nicht mehr schwarz war, sondern rot glühte. 
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Er gab mir den Lichtstein zurück. Dann deutete er auf Flack. »Und Ihr glaubt wirklich, dass dieser Kobold Euch dabei helfen könnte, es zu verstehen?« 

»Ja, das glauben wir tatsächlich«, sagte ich. 

Sajagax schlug wieder das Kreiszeichen mit dem Finger. Dann raffte er all seinen Mut zusammen und wedelte mit der Hand in Flacks Richtung, als wollte er einen Mückenschwarm verscheuchen. Wir alle sahen zu, wie seine Hand durch Flacks glitzernde Lichter hindurchging, ohne sie in irgendeiner Weise zu beeinflussen. 

»Also gut«, sagte er. »Sprich, Kobold. Erzähl mir vom Gesetz des Einen.« 

In diesem Augenblick verschmolz Flacks Leuchten mit dem Gesicht von Alphanderry. Nach Luft schnappend, sah ich Alphanderrys lockiges, schwarzes Haar, seine großen braunen Augen und die edlen Gesichtszüge, die jetzt aus Licht statt aus Haut bestanden. Es war, als würde unser alter Freund uns lichtvoll aus der Dunkelheit anstarren. 

Sajagax riss die Hand zurück, als hätte er sie in eine Flamme gehalten. Seine Augen wurden weit vor Erstaunen, als Worte aus Flacks glühendem Mund strömten: »Sprich, Kobold. Erzähl mir vom Gesetz des Einen.« 

Sajagax versuchte, wieder das abwehrende Kreiszeichen zu machen, doch er schien seinen Arm nicht bewegen zu können. Er starrte Flack an, ebenso benommen wie wir. Denn die Stimme, die wir gehört hatten, war  nicht  die unseres toten Minnesängers gewesen, sondern das raue Trompeten von Sajagax selbst. 

»Alphanderry war sehr gut darin, andere Leute nachzuahmen«, erinnerte Maram mich. »Kannst du dich erinnern, wie er sich über König Kiritan lustig gemacht hat?« 

Ich nickte, denn ich erinnerte mich nur zu gut. Und Sajagax schüttelte die Faust in Flacks Richtung und sagte: 

»Nun, er soll es bloß nicht wagen, sich über mich lustig zu machen.« 

Und Flack starrte ihn geradewegs an und sagte: »Er soll es bloß nicht wagen, sich über mich lustig zu machen.« 

Sajagax rang sich ein Lächeln ab und versuchte, mutig dreinzublicken. »Fordere nie einen Kobold auf, dir vom Gesetz des Einen zu erzählen«, sagte er leise. 

Nur einen Augenblick später verblüffte Flack uns noch mehr, als er - 
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nach wie vor mit der Stimme von Sajagax - sagte: »Um dir das Gesetz des Einen zu sagen: Sei stark und beschütze die Schwachen. Bring deinen Willen in Übereinstimmung mit dem höheren Willen. Ehre stets dein Wort, so wie du die Wahrheit ehrst. Suche den Ruhm des Einen.« 

Und so ging es weiter, fügte Flack den Worten, die Sajagax selbst gesagt hatte, andere hinzu oder veränderte sie leicht. Ich hörte, wie er den großen Anführer der Kurmaken aufforderte, sowohl seinen Vater  als auch  seine Mutter zu ehren. Und er endete mit den Worten: »Lebe frei und stirb glücklich im Licht des Einen.« 

Eine Weile sagte niemand ein Wort, wir starrten Flacks von Göttlichkeit gezeichnetes neues Gesicht einfach nur an. Die Geräusche der Welt wirkten plötzlich viel zu laut: das Knistern und Zischen des Holzes in den Flammen; das Zirpen der Grillen; das Geheul der Wölfe, die irgendwo weit draußen in der Steppe den Mond anheulten. 

Viele meiner Männer, die vor ihren Zelten an eigenen Feuerstellen saßen, spürten, dass etwas Außergewöhnliches bei mir und meinen Freunden geschah. Sie sahen in unsere Richtung. Doch es hatte den Anschein, als wäre Flack von ihnen aus nicht zu sehen. 

Schließlich wandte sich Meister Juwain an mich. »Ich glaube, Flack kann mehr als nur unsere Worte wiederholen, Val.« 

»Val«, sagte Flack, jetzt mit Meister Juwains Stimme, und sah zu den Sternen hoch. 

 »Vall«,  schrie Meister Juwain. »Siehst du? Sieh nur, wohin er sieht!  Val - das ist tatsächlich das Wort der Galadin für Stern!« 

Meister Juwain legte seine Kopie der  Saganom Elu  beiseite und holte sein Tagebuch hervor. Er schlug es auf der ersten Seite auf und sagte: »Arda!« 

Und Flack wiederholte:  »Arda«,  während er durch die flackernden Flammen direkt auf Lord Raasharus Brust starrte. 

»In Ordnung«, sagte Meister Juwain glücklich lächelnd.  »Arda  heißt >Feuer< oder >Herz<, wie ich es vermutet hatte. Und jetzt  Halla,  das Harmonie oder Schönheit oder -« 

 »Halla«,  wiederholte Flack und sah Atara an, die aufrecht und still neben mir saß, so kalt und wunderschön wie eine Statue aus Marmor. Dann fiel der Blick von Flacks weichen, braunen Augen auf Estrella, und sein Gesicht erhellte sich mit einer eigenen Schönheit, als er noch einmal wiederholte:  »Halla.« 
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Diese Überprüfung der unterschiedlichsten Wörter ging noch einige Zeit weiter. Sajagax goss uns neuen Branntwein ein, und wir nippten an dem süßen, alten Getränk, während wir Flack lauschten. Nach einer Weile schien er diese Arbeit leid zu werden. Er schloss den Mund und starrte Meister Juwain an. Ein glitzerndes Licht tanzte in seinen Augen, und sein Gesicht war erfüllt von Alphanderrys lebhafter Verspieltheit. Und dann sang er mit Alphanderrys Stimme einen wahren Strom von herzzerreißend schönen Liedern. Als er endete, hatte sogar Sajagax Tränen in den Augen. Flack lächelte ihn an und lachte leise, blitzte auf und verschwand im Nichts. Aber seine schöne Stimme war noch immer da; sie schien in der Luft zu hängen wie der Nachhall silberner Glocken. 

Meister Juwain, der die ganze Zeit über eifrig in sein Tagebuch geschrieben hatte, legte die Feder nieder. »Das war zu viel... zu schnell -erinnerst du dich an irgendetwas von dem, was er gesagt hat?«, fragte er mich. 

»Ja«, antwortete ich. Als ich die Augen schloss, konnte ich Alphanderrys Lied in meinem Innern hören. »Ich erinnere mich.« 

»Gut. Nun, wir haben noch ein paar Stunden bis Sonnenaufgang.« Meister Juwain nahm die Feder wieder auf. 

»Machen wir uns an die Arbeit, ja?« 

Ich gähnte und blickte zum Sternbild des Schwans hoch, das über dem Horizont funkelte. »Wer oder was auch immer Flack wirklich ist,  ich  bin nur ein Mensch und muss schlafen«, sagte ich zu ihm. 

»Das müssen wir alle«, pflichtete Sajagax mir bei und sah mich mit einem seltsamen Blick an. »Die Sommernächte sind kurz, und bei Tagesanbruch werden wir nach Alonia reiten. Und Ihr Valari werdet Euch anstrengen müssen, um mit uns Schritt zu halten. Wir möchten schließlich nicht, dass Ihr von Euren Pferden fallt.« 

Er nahm seine Branntweinflasche und beugte sich zu Atara hinüber, gab ihr einen Gutenachtkuss. Als er aufstand, murmelte er: »Pferde! Was hat dieser Kobold noch zu mir gesagt? >Ehre dein Pferd - und alle Kreaturen auf der Erde.< Aber wie kann man die Würmer und Schmeißfliegen  neben  dem Pferd ehren?« 

Und mit diesen Worten erhob er sich. Sofort traten Thadrak und Orox zu ihm, und sie marschierten gemeinsam zum Lager der Kurmaken zurück. 

Den ganzen nächsten Tag, während des langen, heißen Rittes am 
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Fluss entlang, kehrte Flack nicht zurück, weder um uns zu bezaubern noch um uns zu verblüffen. Aber ich rief mir die Worte in Erinnerung, die Meister Juwain sofort in seinem Tagebuch notierte. Es verblüffte mich, dass es ihm gelang, auf dem Rücken seines schwankenden Pferdes so ordentlich zu schreiben. Sein Wunsch, die Sprache der Galadin zu lernen, musste beinahe so groß sein wie meiner. 

Wir legten an diesem Morgen eine gute Strecke zurück, denn die Sarni ritten gleichmäßig schnell, und wir, die wir den Lichtstein bewachten, sehnten uns danach, so bald wie möglich Tria zu erreichen. Einige meiner Ritter klagten über die Eintönigkeit der Reise; die Welt hier war flach, endlose Meilen lang erstreckte sich nichts als gelbgrünes Grasland unter einem strahlend blauen Himmel. Es gab so gut wie nichts, woran das Auge sich hätte fest halten können. Bienen summten zwischen den Wildblumen, und wir erhaschten Blicke auf ein Löwenrudel, das sich um eine Antilope stritt, die es erlegt hatte. Ich machte mir Sorgen, dass die Hitze und die Blutfliegen meine Männer dazu bringen könnten, sich zu streiten: Meshianer mit Ishkanern, Waasianer mit Taronern, Atharianer mit Lagashunern. Doch der Burgfriede, der seit der Abreise von König Hadarus Halle geschmiedet und während des Turniers gehärtet worden war, wurde nicht gebrochen. Es berührte mich zu sehen, wie Kaashaner und Anjori einander mit Wohlwollen begegneten, als wären sie Brüder. Dies hatte natürlich auch damit zu tun, dass wir Valari  alle  fremd in diesem fremden Land waren, in dem der Wind kräftig über die verdorrte Leere der Wendrash fegte. Sollte es zu einer Schlacht kommen, würden wir gemeinsam kämpfen müssen - oder als Ritter verschiedener Königreiche sterben. Dass das Abklingen ihrer alten Unzufriedenheit, ihres alten Grolls noch einen anderen Grund hatte, machte mir Lord Raasharu während einer kleinen Pause am Ufer des Poru klar. 

»Ihr seid der Lord des Lichts«, erinnerte er mich, und sein Gesicht leuchtete vor Ehrfurcht. 

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist noch nicht bewiesen.« 

»Je mehr Ihr an Euch zweifelt, desto weniger tun es die anderen, Lord Valashu.« 

Ich sah zu Sar Avram und Shivathar und meinen anderen Rittern hinüber, die entlang des schlammigen Poru ihre Pferde tränkten. Sar Jarlath, der in der Schlacht gegen die Adirii beinahe gestorben wäre, lä- 
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chelte mich an und winkte mir grüßend zu. »Es wäre aber besser, sie täten es«, sagte ich zu Lord Raasharu. »So viel hängt davon ab, ob sie mich zu Recht oder zu Unrecht so nennen.« 

»Die Männer lieben Euch«, widersprach er. »Daran zweifeln sie nicht, ebenso wenig, wie sie daran zweifeln, dass Ihr sie liebt.« 

Seine Worte trafen mich wie Schwerthiebe ins Herz. Mein Vater hatte einmal gesagt, dass eine Gruppe von Brüdern anzuführen zu den größten Freuden überhaupt zählte - und dass es die größte Qual bedeutete, sie in einer Schlacht in den Tod zu führen. 

»Sie würden Euch auch folgen«, sagte er, »wenn Ihr nicht der Maitreya wärt.« 

Diese Gedanken gingen mir auch dann noch im Kopf herum, als wir unsere Reise längst wieder aufgenommen hatten. Den größten Teil der Zeit ritt ich an der Spitze unserer Kolonnen und unterhielt mich mit Meister Juwain. 

Ich beobachtete immer wieder Sajagax und seine Krieger, die mühelos und gewandt vor uns herritten. Die Kurmaken zumindest brachten mir - und auch meinen Rittern - keine Liebe entgegen. Vielleicht liebten oder ehrten sie Sajagax auf ihre wilde Weise, denn sie alle gehörten wie er zum Tharkat-Clan. Ganz sicher fürchteten sie ihn. Er hatte jedem Einzelnen das Versprechen abgenommen, keinen Streit mit meinen Männern anzufangen. 

Dies war, mehr als alles andere, der Grund, aus dem der unsichere Frieden zwischen unseren beiden Gruppen gewahrt wurde. 

Doch dafür fuhren die Kurmaken mit ihren Streitereien untereinander fort. Immer wieder schrien sich zwei von ihnen an, oder sie lösten sich aus der Gruppe und galoppierten um die Wette über die Steppe. Sie schössen mit Pfeilen auf Löwen und griffen manchmal ganz allein ein ganzes Rudel an - es war ein Wettstreit, bei dem es darum ging, wer den großen Tieren am nächsten kam, bevor die ihrerseits auf sie losgingen oder flohen. Sie pfiffen und fluchten und lachten über Witze, die sie einander erzählten. Ein paar von Sajagax' besonders eigensinnigen Kriegern tranken selbst tagsüber Bier, und die lauten, unverfrorenen Lieder, die sie dem Himmel entgegenschmetterten, verjagten die Vögel. 

Als ich einmal neben Atara ritt, fragte ich sie, wieso sie Alonia verlassen hatte, um bei ihrem Großvater und diesem ungehobelten, wilden Volk zu leben. Sie sagte: »Wir Sarni  sind  gewalttätig, das ist wahr. Aber so ist es fast überall. In der Wendrash zumindest ist es so, dass ein Krie-397 

ger, der dich töten will, es offen und ehrlich tut. Wir spinnen weder Intrigen noch vergiften wir einander, ob nun den Körper oder den Geist. Wir halten unser Wort und ehren unsere Gesetze, so grausam sie dir auch erscheinen mögen. Wir singen und tanzen gern. Und wir lieben das Leben, Val. Was immer mein Großvater auch über die Fliegen und die Würmer gesagt hat - wenn er gezwungen wäre, viel Zeit in einer Burg oder einem großen Haus aus Marmor zu verbringen, würde er wahnsinnig werden, so wie alle meines Volkes.« 

Später an diesem Tag erreichten wir die Stelle, an der der Astu in den Poru mündete. Durch diesen großen Fluss, der vom Blutigen Fluss und der Jade und anderen Gewässern gespeist wurde, die von den Weißen Bergen herunterströmten, schwoll der Poru so sehr an, dass die Entfernung zwischen dem Ostufer und dem Westufer nun fast eine Meile betrug. Sajagax und die Kurmaken musterten den mächtigen, braunen Fluss und die bewaldeten Ufer eine Weile, denn auf der anderen Seite lag das Land der Marituken. Nur die kühnsten und entschlossensten Krieger trauten sich, mit ihren Pferden durch die tückischen Strömungen zu schwimmen, und immer wieder war eine Gruppe von Plünderern dabei ertrunken. Zu diesen mutigen Kriegern zählten die Marituken. Und auch die Kurmaken. Als wir an diesem Abend unser Lager aufschlugen und Sajagax etwas von dem saftigen Fleisch der Antilope gaben, die einer meiner Ritter getötet hatte, hörte ich, wie Orox seinen Anführer darum bat, ein bisschen Spaß während der Reise haben und nach Westen ziehen zu dürfen, um Frauen, Pferde und Gold zu rauben. 



Doch Sajagax hatte nicht dreiunddreißig Schlachten gewonnen und großen Reichtum erlangt, indem er sich so leicht von seinem Ziel abbringen ließ. Er hatte mir sein Wort gegeben, mit mir nach Tria zu reiten, und das taten wir auch, so direkt und schnell wie ein Pfeil fliegt, wie es bei den Sarni heißt. Gegen Mittag des nächsten Tages, als die gleißende Sonne die Welt in einen Glutofen verwandelte, näherten wir uns der nördlichen Grenze des kurmakischen Gebietes. Wir mussten uns ein paar Meilen nach Osten wenden, denn hier überschwemmte der Poru die Ufer und verwandelte das hohe Gras und den trockenen Boden der Steppe in Morast. Die Ursache dafür war jedoch nicht irgendeine natürliche Ausprägung oder Vertiefung der Erde. Nein, einzig und allein von Menschenhand war ein Bauwerk geschaffen worden - das 
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größte auf ganz Ea -, das den Fluss wie ein Damm aufhielt. Dieses gewaltige Bauwerk aus Granit und Mörtel wurde die Lange Mauer genannt. 

Schon aus vielen Meilen Entfernung konnte man sie erkennen - eine wulstige steinerne Narbe, die quer durch die Steppe verlief. Etwa alle fünfzig Schritt erhoben sich Türme aus der endlosen Reihe von Zinnen, die in östlicher und westlicher Richtung wie Zähne in den Himmel ragten, so weit das Auge reichte. In diesen Türmen hielten alonianische Soldaten Wache, doch waren diese Garnisonen kaum bemannt, denn Alonia und die Sarni befanden sich gegenwärtig nicht im Krieg. Trotzdem fürchteten die Alonianer sich vor den Sarni, wie sie es schon immer getan hatten. Spät im Zeitalter der Mutter hatte König Yarin Marshan der Große eine Linie vom südlichen Ende der Blauen Berge sechshundert Meilen weit nach Osten bis zum Morgengebirge gezogen. Das gesamte Land nördlich davon hatte er für Alonia beansprucht. Doch die Könige, die ihm auf den Thron gefolgt waren, hatten den Strom der immer zahlreicher werdenden Sarni nicht aufhalten können. Nach fast tausend Jahren voller Kriege und Plünderungen hatte König Shurkar Eriades genügend Macht erlangt, um entlang der Linie mit dem Bau der Mauer beginnen zu können. Die Alonianer brauchten zweihundert Jahre, um sie zu vollenden. Im Jahre 1124 im Zeitalter der Schwerter glaubten sich die Alonianer vor den blonden Horden aus dem Süden gut geschützt. 

Doch die Mauer hatte einen Schwachpunkt, und das war der Poru. Tatsächlich war in der ursprünglichen Mauer eine Lücke von einer Meile Breite gewesen, denn die Erbauer hatten sie nur bis zu den Stellen gebaut, die der Poru während der Frühlingsflut erreichte. Die Sarni stellten jedoch schnell fest, dass sie im Herbst und im Winter entlang der Wege beiderseits des Poru Angriffe durchführen konnten, da der Wasserstand dann niedrig war. Ein paar dieser Angriffe waren auch erfolgreich, obwohl die Alonianer die Wege heldenhaft verteidigten. Und so arbeiteten die Alonianer noch einmal fünfzig Jahre lang daran, die Mauer am östlichen und westlichen Ufer des Poru auszubauen und Masten tief in die sumpfige Erde zu treiben, um das große Gewicht der Steine abzustützen. 

Doch die Sarni führten ihre Angriffe weiter fort, bauten Boote und Flöße und ließen ihre Heere einfach über den Fluss nach Alonia treiben. Und so verbrachten die Alonianer schließlich noch 399 

einmal hundert Jahre damit - und opferten Tausende von Menschenleben -, um ihre Masten in dem Gestein auf dem Grund des Flusses selbst zu verankern. Sie hatten die Mauer dann wie eine riesige Brücke über den Fluss errichtet. Während des niedrigsten Wasserstands des Poru befand sich die Unterkante der Mauer nur drei Fuß über der Wasseroberfläche. Bei Hochwasser - im Frühling und während des Sommers - stieg der Pegel bis über die Unterkante der Mauer, und das Fließen des Wassers wurde so weit erschwert, dass der Fluss über die Ufer trat und einen Sumpf von drei Meilen Breite erzeugte. 

Als wir uns der Mauer näherten, brachte Sajagax sein Pferd auf einem Hügel zum Stehen und starrte das Bauwerk an. Kurz darauf lenkte ich mein Pferd neben ihn. »Da ist sie, Lord Valashu«, sagte er zu mir. »Ein Misthaufen aus Stein.« 

Er machte mit der Hand eine ausschweifende Bewegung zur Mauer und sprach weiter. »Seht Ihr, wie sie die Ebene zerschneidet? Wie ein zu enger Gürtel einen Mann in zwei Teile teilt. Die Sagosk können sie nicht überqueren, ebenso wenig wie die Hasen und die Antilopen und sogar die Löwen. Die wilden Pferde können nicht mehr frei herumlaufen! Auf dieser Seite, auf der wir Sarni leben, ist die Steppe frei und das Gras wächst, wie es ihm beliebt. Und auf der anderen... nun, Ihr werdet sehen.« 

Maram, Baltasar, Lord Raasharu und andere aus unserer Gruppe versammelten sich, um die große Steinmauer zu bestaunen. Orox, der sein Pferd neben Sajagax gelenkt hatte, deutete auf eine Stelle etwa eine Viertelmeile östlich von uns, wo der graugrüne Granit der Mauer von einer rötlichen Farbe war. »Dort hat Tulumar die Mauer durchbrochen.« 

Im Jahr 2057 im Zeitalter der Schwerter hatte Tulumar der Große vom Stamm der Urtuken mit Hilfe Morjins eine rote Substanz namens  Reib  auf die Mauer gestrichen und die Steine in Lava verwandelt. Nach dem Einsturz der Langen Mauer, wie dieses Ereignis fortan genannt wurde, hatte Tulumar seine Heere durch die riesige, qualmende Lücke geführt und sich daran gemacht, Alonia und große Teile Eas zu erobern. 

»Ich würde sie selbst zum Einsturz bringen und die Steine zu Staub zermahlen, wenn ich könnte«, sagte Sajagax. 

»Wenn ich einen Feuerstein hätte, würde ich die ganze Mauer bis auf die Grundfesten niederbrennen.« 
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Maram, der den vermutlich letzten Feuerstein Eas besaß, schob seine Hand in die Innentasche seines Überwurfs und starrte stumm auf die Mauer. 

»Heute jedoch werden die Sarni weder Reib noch Feuersteine benötigen, um die Mauer zu passieren«, sagte ich. 



»Wollen wir uns jetzt zum Tor begeben?« 

Ein paar Hundert Schritt voraus jenseits des windgepeitschten Grases war ein schweres Eisentor in die Mauer eingelassen. Links und rechts davon erhoben sich zwei große, runde Türme. Die darauf postierten Soldaten hatten uns schon längst herankommen sehen, noch ehe wir sie bemerkt hatten. Sie hatten rote Fahnen gehisst, als Aufforderung, uns zu erkennen zu geben, sofern wir nicht von einem Pfeilhagel begrüßt werden wollten. 

Und so ließen Sajagax und ich unsere Krieger zurück und ritten nebeneinander zur Mauer hinunter. Das Ausfalltor im großen Tor öffnete sich quietschend, und ein gerüsteter Ritter mit einem weißen Löwen auf dem grünen Überwurf kam ein paar Schritt herausgeritten, um uns zu begrüßen. 

»Ich bin Sajagax, der Anführer der Kurmaken«, rief Sajagax ihm entgegen. 

»Lord Valashu Elahad von Mesh«, stellte ich mich vor. Ich warf einen Blick zurück auf meine Krieger. »Und von den Valari.« 

Bei diesen Worten starrte der stämmige Ritter mich verwundert an. Die Sonnenstrahlen, die sich auf den Diamanten meiner Rüstung spiegelten, schienen ihn ganz benommen zu machen. »Ja, Ihr müsst in der Tat ein Valari sein«, sagte er. »Aber wieso reiten valarische Ritter in Gesellschaft von Kurmaken durch die Wendrash?« 

Ich hatte nicht vor, ihm zu sagen, weshalb wir die Insel der Lokilani gesucht hatten, oder dass meine Ritter und ich den Lichtstein mit uns führten. 

»Wir reiten zum Konklave, zu dem König Kiritan aufgerufen hat«, erklärte ich. »Man wird Euch sicherlich aufgetragen haben, das Tor für jene zu öffnen, die zu diesem Konklave eingeladen worden sind.« 

Lord Halmar, denn so lautete der Name des Ritters, wie sich herausstellte, kratzte sich das bärtige Kinn. »Das hat man, Lord Valashu. Aber man ist davon ausgegangen, dass nur Sarni diesen Weg nehmen würden, sofern sich tatsächlich welche von ihnen entscheiden sollten, 
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zu dem Konklave zu reisen. Was habt Ihr mit den Kurmaken zu schaffen?« 

»Nur Frieden«, erklärte ich ihm. Ich sah Sajagax an. »Wir sind Gesandte des Friedens.« 

Lord Halmar musterte meine Ritter, die sich auf der Anhöhe hinter uns verteilt hatten. »Gesandte mit Lanzen und Schwertern. Und beinahe zweihundert, wenn ich richtig zähle. Das sind sehr viele, um den Anführer der Gesandten zu schützen, selbst wenn es sich dabei um einen Lord aus Mesh handelt.« 

»Wir leben in gefährlichen Zeiten«, entgegnete ich. 

»Und auch in sonderbaren Zeiten. Ich habe gehört, dass einer der Valari den Lichtstein errungen hat.« 

Der Blick seiner scharfen, blauen Augen bohrte sich in mich und schien mich nicht mehr loslassen zu wollen. 

Ich hielt ihm stand. »Das haben wir auch gehört.« 

Schließlich wandte Lord Halmar seinen Blick doch ab und murmelte. »Also gut, ich werde Herolde zu Herzog Malatam schicken, und er wird entscheiden, ob Ihr passieren dürft oder nicht.« 

Auf der anderen Seite der Mauer lag die Domäne Tarlan, über die Herzog Malatam herrschte, wie Atara mir gesagt hatte. 

»Und wie weit ist es von hier bis zu seiner Burg?« 

»Zwei Tagesritte.« 

»Dann würde es vier Tage dauern, ehe der Herold zurückkehrt. Diese Verzögerung könnte leicht dazu führen, dass wir das Konklave verpassen.« 

»Es tut mir Leid, Lord Valashu, aber eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« 

Sajagax verlor allmählich die Geduld und schüttelte die Faust in Richtung der Mauer. »Aber es  muss  eine andere Möglichkeit geben! Ich bin zum Konklave eingeladen, und Lord Valashu reitet mit mir. Und auch Atara Schlächterin, ebenfalls bekannt als Atara Ars Narmada. Wenn Ihr uns aufhaltet, Lord Halmar, werdet  Ihr  König Kiritan erklären müssen, wieso Ihr seine Tochter und den Vater seiner Königin davon abhaltet, zur Entscheidung wichtiger Angelegenheiten zu ihm zu reisen. Und jetzt macht das verfluchte Tor auf!« 

Lord Halmar wurde bleich. Ich spürte, dass er sich in der gar nicht beneidenswerten Situation befand, entscheiden zu müssen, ob er lieber 
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den Zorn König Kiritans oder den seines Herzogs auf sich ziehen sollte. »Also gut«, erklärte er. »Ihr könnt passieren. Ruft Eure Leute her und wartet hier.« 

Ohne ein weiteres Wort wendete er sein Pferd und ritt zurück durch das Ausfalltor, das mit einem lauten Klirren zufiel. 

»Er scheint zu ahnen, dass wir den kleinen Becher nach Tria bringen«, meinte ich zu Sajagax. 

»In der Tat. Ihr seid nicht sehr gut im Lügen.« 

»Ich habe nie geleugnet, dass wir den Lichtstein haben.« 

»Nein, aber Ihr habt es auch nicht offen zugegeben. Die Wahrheit zu umgehen ist auch eine Lüge.« 

Das stimmte. Mein Vater hätte mir das Gleiche gesagt, wenn er hier an Sajagax' Stelle auf seinem Pferd gesessen hätte. Ich sah den Kurmaken-Anführer an und neigte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Ihr viel besser lügen könnt als ich.« 

»Nein, das kann ich nicht. Aber mir hat es auch stets an Übung gefehlt.« 

Sajagax und ich kehrten zu unseren jeweiligen Kompanien zurück und führten unsere Männer zum Tor. Dort, am Fuß der Langen Mauer, die unsere Sicht auf den Himmel einschränkte, warteten wir darauf, dass das Tor sich öffnete. 

Begleitet von lautem Quietschen verrosteten Eisens, rasselnder Ketten und rufender Männern schwangen die beiden Flügel langsam nach innen. Sajagax führte seine Männer als Erster durch die Mauer, dann folgte ich ihm mit den Wächtern des Lichtsteins. Wie es schien, hatte Lord Halmar die gesamte Garnison hier versammelt, denn hundert Ritter und etwa vierhundert bewaffnete Krieger standen beiderseits der Straße, die Richtung Norden ins Landesinnere von Tarlan führte. In Alonia war es nur Rittern gestattet, Wappen auf den Schilden und Überwürfen zu tragen. Die einfachen Soldaten, die mit ihren langen, eckigen Schilden steif am Straßenrand standen, trugen zwei Abzeichen an den Armen: am rechten das Wappen von König Kiritan - den goldenen Merkurstab auf blauem Feld - und am linken das schwarze Schrägkreuz und die roten Rosen Herzog Malatams. 

Man hätte den Eindruck gewinnen können, Lord Halmar habe seine Männer derart Position beziehen lassen, um uns zu ehren. Doch wie Lansar Raasharu mit leiser Stimme zu Lord Harsha meinte, standen sie eher bereit, falls 403 

es zum Kampf kommen sollte. »Wie könnte Lord Halmar auch sicher sein, dass Sajagax nicht sämtliche Kurmaken-Horden hinter uns in der Steppe verborgen hat? Und dass wir und seine Krieger nicht mit aller Macht versuchen werden, das Tor offen zu halten?« 

Tatsächlich hatten sich die Sarni immer wieder durch Angriffe auf die Tore der Langen Mauer den Weg nach Alonia erkämpft. Und wenn Belagerungsmaschinen oder der heldenhafte Sturm auf die Mauer versagt hatten, hatte oft Bestechung die Tore geöffnet. Doch an  diesem  Tag hatten Lord Halmar und seine Garnison wenig zu befürchten, denn Alonia und die Kurmaken lebten seit mehr als zwanzig Jahren in Frieden miteinander, seit dem Bündnis, dass durch die Vermählung König Kiritans mit Sajagax' Lieblingstochter Daryana besiegelt worden war. Dennoch beeilten sich Lord Halmars Männer, das Tor zu schließen, kaum dass der letzte meiner Ritter alonianischen Boden betreten hatte. 

Wie ich sehen konnte, führte die Straße vor uns durch einen an den Fluss angrenzenden Flickenteppich aus Kanälen und bewässertem Ackerland. Zwei Männer galoppierten gerade in nördliche Richtung. Ich vermutete, dass Lord Halmar sie vorausgeschickt hatte, um Herzog Malatam davon in Kenntnis zu setzen, dass wir sein Land durchquerten. 

Lord Halmar bot uns an, eine Erfrischung in einem seiner Wachhäuser einzunehmen, die auf dieser Seite am Fuß der Mauer errichtet worden waren. Doch wie Sajagax es, ohne Rücksicht auf die Gefühle eventueller Zuhörer, ausdrückte: »Ich habe keine Lust, meinen Fuß in einen dieser Steinsärge zu setzen. Und außerdem sollten wir ohnehin längst wieder unterwegs sein.« 

Also dankten wir Lord Halmar für sein Angebot und machten uns auf, den Herolden zu folgen. Hundertfünfzig Meilen gute Straßen und friedliche Lande lagen zwischen uns und Tria, und ich hoffte, die Strecke in vier oder fünf Tagen zurücklegen zu können. 
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Fünfzehn weitere Meilen ritten wir an diesem Nachmittag am östlichen Ufer des Poru entlang. Wo früher einmal offene Steppe gewesen war, standen nun rechts und links der Straße Bauernhöfe, deren Bewohner darauf Weizen und anderes Getreide statt Gras wachsen ließen. Ein raffiniertes System aus Kanälen brachte Wasser vom Fluss heran und bewässerte diese Felder, die in grüne Rechtecke und Quadrate aufgeteilt waren. Etwa jede halbe Meile führte eine kleine Brücke über einen der größeren Kanäle. Sajagax und seine Krieger hassten es, auf der Straße reiten zu müssen, um diese Gewässer zu überqueren -und um, was noch wichtiger war, die Felder nicht zu zertrampeln. Die Kurmaken empfanden nichts als Verachtung für die Männer und Frauen, die mit bloßem Oberkörper in der heißen Sonne hackten, Unkraut jäteten und den Boden mit Eimern voller Mist düngten. Bei einer der Pausen, während wir unsere Pferde an einem der Kanäle tränkten, meinte Sajagax zu mir: »Seht Euch nur diese Erdschrapper und Dungträger an! Sie sind nichts anderes als Sklaven desjenigen, dem dieses Land gehört. Es wäre besser, wir würden ihr erbärmliches Leben beenden, indem wir sie als Zielscheiben für unsere Übungen im Bogenschießen benutzen.« 

Damit hob er seinen Bogen und zwinkerte mir zu. Erschreckt legte ich ihm eine Hand auf den Arm. >»Sei stark und beschütze die Schwachem«, ermahnte ich ihn. 

Einen Augenblick lang spürte ich die Flamme der Barmherzigkeit in ihm aufflackern. Dann schüttelte er den Kopf und reckte den Bogen dem urbar gemachten Land um uns herum entgegen. »Sie sind  Kradaks  wie alle anderen auch, und sie haben kein Recht, wie echte Männer in der Wendrash zu leben. Wir sollten ganz Alonia dem Erdboden gleichmachen und in Weideland für unsere Pferde verwandeln.« 

Ich musterte ihn genau, um herauszufinden, ob er das ernst meinte. Er meinte es ernst. Kein Wunder, dachte ich, dass wir Valari diese wilden Sarni drei Zeitalter lang bekämpft hatten. 

Und dann, als ich gerade alle Hoffnung für diesen Barbaren mit dem geflochtenen, grauen Haar und dem wilden Schnurrbart aufgegeben hatte, überraschte er mich. Denn als wir durch ein Dorf kamen, dessen 405 

Namen ich nie erfuhr, hielt er an, um einer blinden, um Almosen bettelnden Frau eine Goldmünze zu geben. Als ich in Anerkennung seiner Güte den Kopf neigte, sagte er zu mir: »>Sei stark und beschütze die Schwachen.< Es ist ein hartes Gesetz, dass Ihr mir auferlegt habt, Valashu Elahad. Es gibt zu viele von diesen Schwachen. Aber diese Frau da hätte meine eigene Enkelin sein können.« 



Leider erwiderten die Alonianer Sajagax' Freigiebigkeit nicht. An diesem Abend errichteten wir unser Lager auf dem brachliegenden Feld eines wohlhabenden Eigentümers. Er war ein hochmütiger, verweichlichter junger Ritter, der anscheinend noch nie an einer Schlacht teilgenommen hatte. Obwohl er uns erlaubte, Zelte auf seinem unkrautübersäten Feld aufzustellen, ohne dafür etwas zu nehmen, verlangte er Gold für Brot und Fleisch, das er uns gerne verkauft hätte - zu einem unmäßigen Preis. Sajagax stand kurz davor, ihm einen Pfeil ins Auge zu schießen. Der Ritter zog sich hinter die Mauern seines Besitzes zurück. Sajagax bückte sich, fuhr mit der rauen, alten Hand durch die schwarze Erde und streckte sie mir entgegen. »Lieber würde ich Dreck fressen als für das Essen dieses Schwächlings zu bezahlen. In der Wendrash töten wir Fremde entweder oder wir geben ihnen so viel zu essen und zu trinken, dass sie sich kaum noch rühren können.« 

Unsere Mahlzeit an diesem Abend bestand aus noch mehr zähem, getrocknetem Sagoskfleisch, wie wir es die ganze Reise über schon gekaut hatten, und aus den unvermeidlichen Kriegskeksen, die die Sarni als Rushk-Kuchen kannten. Unser Frühstück am nächsten Morgen war nicht viel anregender. Aber es genügte, um uns für den langen Tagesritt zu rüsten, in dessen Verlauf wir von der Sonne gebraten und einige Stunden vom Regen durchnässt wurden, der noch dazu die Pflastersteine rutschig machte. Spät am Nachmittag erreichten wir eine Stelle, an der die Straße sich nach Westen wandte und eine große Steinbrücke den Poru überspannte. Auf der anderen Seite befand sich Tiamar, eine quadratische Ansammlung aus leuchtenden Steingebäuden, von denen aus Herzog Malatam über Tarlan herrschte. Der Herzog war jedoch nicht in seinem Palast oberhalb des Flussufers. Zusammen mit anderen Edlen war er vor der Sommerhitze dieses schwülen Tieflandes etwa zwanzig Meilen nach Norden in die alte Burg seiner Familie in den Bergen geflohen. 

»Das ist nicht schlimm«, sagte Sajagax zu mir, als ein vorbeikom-406 

mender Kesselflicker uns diese Nachricht überbrachte. »Wenn dieser Herzog ebenfalls versucht hätte, uns für seine Gastfreundschaft etwas abzunehmen, hätte ich ihn tatsächlich mit einem Pfeil durchbohrt. Und dann hätte König Kiritan entscheiden müssen, ob er gegen seinen Schwiegervater Krieg führen will.« 

Niemand von uns wollte, dass sich unserer Reise noch weiter verzögerte, indem wir den Herzog in seiner Burg aufsuchten und ihm unseren Respekt zollten. Doch er suchte uns auf. Wir lagerten in dieser Nacht außerhalb der Stadt auf einem Stück Gemeindewiese, auf dem Schafe grasten. Am Morgen, als sich eine rot glühende Scheibe über den östlichen Horizont schob und wir damit beschäftigt waren, das Lager abzubrechen, ertönte Hufgetrappel auf der Straße im Nordwesten. Ich trat aus meinem Zelt und sah eine Gruppe von dreißig Rittern auf uns zupreschen. Ein schwarzes Kreuz teilte den weißen Schild ihres Anführers in vier Teile, in denen rote Rosen zu sehen waren: das Wappen von Herzog Malatam. 

Der Herzog und seine Ritter zügelten ihre schäumenden Pferde auf halbem Weg zwischen dem Lager der Kurmaken und unserem. Ich ging die zwanzig Schritt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, gefolgt von Lansar Raasharu, Lord Harsha, Maram, Atara und anderen. Sajagax ließ sich nicht davon abbringen, das kurze Stück von den Feuerstellen, an denen seine Krieger saßen und ihre Rationen getrocknetes Sagoskfleisch aßen, zu Pferd zurückzulegen. Kein sarnischer Anführer ertrug es, einem Alonianer zu Fuß entgegenzutreten und zu ihm aufzuschauen. 

»Nun, wie ich sehe, reiten die Sarni und die Valari tatsächlich zusammen », sagte Herzog Malatam. Er war ein ziemlich kleiner Mann in mittleren Jahren, hatte ein schmales Gesicht wie ein Frettchen und einen braunen, gepflegten Bart. »Obwohl Ihr anscheinend kein gemeinsames Lager aufschlagt. Alte Feindschaften sind schwer zu überwinden, nicht wahr? Ihr habt eine große Leistung vollbracht, indem Ihr einen so weiten Weg friedlich miteinander geritten seid. Was diese Domäne betrifft, muss ich darauf hinweisen, dass sie sehr friedlich ist und wir hier keinerlei Verwüstungen dulden. Aber  Gesandte des Friedens  sind uns natürlich willkommen.« 

Zu Sajagax' großer Bestürzung stieg er vom Pferd und ging auf mich zu, drückte mir herzlich die Hand. Dies verpflichtete Sajagax, ebenfalls abzusteigen. Er kletterte langsam von seinem Pferd, und ich spürte die 407 

Schmerzen alter Wunden an verschiedenen Stellen seines Körpers, der in der frischen Morgenluft noch kalt und steif war. Doch Sajagax grunzte weder, noch zuckte er zusammen; mit keiner Miene verriet er seine Qualen. Er trat zu uns und ergriff die elegante Hand des Herzogs. »Wir nehmen Euer Willkommen an«, sagte er. 

Herzog Malatam starrte zu Sajagax hoch, wischte sich unbekümmert die feuchte Hand an seinem weißen Überwurf ab, der locker über einer prächtigen Rüstung hing. Ich fragte mich, wieso er an einem solch ruhigen, strahlenden Morgen wie diesem eine Rüstung trug, wenn Tarlan doch eine so friedliche Domäne war. 

»Wir sind die ganze Nacht geritten, um Euch noch anzutreffen, ehe Ihr nach Norden aufbrecht«, sagte er. »Ich habe in Tiamar zu tun. Ich möchte Euch einladen, mich auf meine Burg zu begleiten und meine Gastfreundschaft zu genießen. Der größte Anführer der Kurmaken sollte sich an köstlichen Speisen erfreuen, ehe er sich wieder auf den Weg macht. Das gilt auch für einen Prinzen von Mesh.« 

Dieser kleine Herzog wusste also, wer ich war, im Gegensatz zu Lord Halmar. Der Blick seiner sanften, kleinen Augen tanzte über meinen Augen, als versuchte er, mit seinem offensichtlichen Wohlwollen mein Vertrauen zu gewinnen. Doch seine Freundlichkeit kam mir hohl vor, wie ein ausgeblasenes Ei. Auch Sajagax war ziemlich misstrauisch, wenngleich er sich geschmeichelt fühlte. 

»Wir müssen weiterreiten, und zwar rasch, wenn wir das Konklave nicht verpassen wollen«, gab er zu bedenken. 

»Aber sicher spielen doch ein paar Stunden, in denen Ihr Euch für die weitere Reise stärkt, keine Rolle. Ich kann Euch Brot anbieten, dazu Sommerlamm und das beste Rindfleisch von ganz Alonia.« 

Bei der Erwähnung dieses Fleisches, das von einem Tier stammte, dem die Sarni nur Verachtung entgegenbrachten, zog Sajagax einen Streifen ledriges Sagoskfleisch hervor und sagte: »Wir haben selbst gute Speisen - möchtet Ihr vielleicht  uns  beim Frühstück Gesellschaft leisten?« 

Herzog Malatam rümpfte angeekelt die Nase, während er das getrocknete Fleisch beäugte. Es ging das Gerücht, dass die Sarni es weicher machten, indem sie es unter den Sattel auf den Rücken ihres warmen, schwitzenden Pferdes legten. Ich wusste, dass das stimmte. 

»Ich möchte ungern die Vorräte schmälern, die Ihr auf Eurer weite-408 

ren Reise noch benötigen werdet«, entgegnete der Herzog. »Ich glaube, wir alle wären glücklicher mit einem Frühstück in meiner Burg.« 

»Es tut mir Leid«, sagte ich, »aber wir haben keine Zeit.« 

»Aber wir haben so viel zu besprechen, Lord Valashu.« 

Der Herzog nickte einem stattlichen Ritter mit blonden Haaren zu, von dem ich annahm, dass es sich um seinen Hauptmann handelte. Er und auch die dreißig anderen Männer von Herzog Malatams Leibgarde saßen jetzt ebenfalls ab. Sie alle hatten verschiedene Wappen auf ihren schönen, sauberen Überwürfen: einen goldenen Adler, rote Rosen, einen schwarzen Eber. Ihre Kettenpanzer waren poliert, und ich konnte in den funkelnden Ringen weder irgendwelche Zeichen eines Schwerthiebes noch Beulen von einer Streitaxt sehen. Auch ihre Gesichter waren nicht von den Schrecken des Krieges gezeichnet. Wie hätte es auch anders sein können in einem Reich, dass seit vielen Jahren fast nichts anderes als Frieden kannte? 

»Ich möchte mit Euch über das Konklave sprechen«, offenbarte mir Herzog Malatam. »Und über die große Queste.« 

Er fingerte an dem großen Medaillon herum, das an einer Kette um seinen Hals hing. Es zeigte in der Mitte einen kleinen Becher, von dem sieben Strahlen ausgingen - genauso wie mein eigenes, das ich über meiner Rüstung trug. Ich starrte auf die Medaillons von Atara, Maram und Meister Juwain, die in der Morgensonne glänzten. 

»Ich hatte gehört, dass ein Elahad von Mesh den Lichtstein gefunden hätte«, fuhr Herzog Malatam fort. »Aber man hört so vieles heutzutage. Es ist schwer zu erkennen, was man glauben soll, nicht wahr?« 

Bei diesen Worten trat Atara vor und antwortete an meiner Stelle. »Es ist in der Tat schwer zu erkennen. Lord Valashu hat mit mir und meinen Freunden vor dem Thron meines Vaters gestanden und geschworen, den Lichtstein zu suchen. Ich erinnere mich aber nicht daran, Euch dabei gesehen zu haben, wie  Ihr  Euer Medaillon erhalten habt.« 

Bei diesen Worten schienen sich die Eingeweide des Herzogs zu einem Knoten zusammenzuziehen, und seine helle Gesichtshaut rötete sich. »Wie  könntet  Ihr Euch auch daran erinnern, mich gesehen zu haben, Prinzessin, da Euch Eure Sehkraft genommen wurde und Ihr überhaupt nichts mehr sehen könnt?« 

»Ihr Zweites Gesicht ist ihr nicht genommen worden«, sagte ich. 

Herzog Malatam starrte die Augenbinde um ihren Kopf an. Er hüs-409 

telte in die hohle Hand. »Nun, es war tatsächlich so, dass ein Krankheitsfall in der Familie mich davon abgehalten hat, rechtzeitig nach Tria zu kommen, um mit Euch und den anderen den Schwur zu leisten. Aber es war noch nicht zu spät, um mein Medaillon zu erhalten. König Kiritan hat es mir mit eigenen Händen überreicht.« 

»Und in welches Land habt Ihr Eure Queste unternommen?«, wollte Maram wissen und starrte auf Herzog Malatams Medaillon. 

Das Gesicht des Herzogs wurde jetzt sogar noch röter, als er mühsam hervorbrachte: »In mein eigenes Land. 

Natürlich  wäre  ich bis ans Ende der Welt gegangen, um auch nur einen kurzen Blick auf den Lichtstein zu erhaschen. Ich  wollte  ja mit Euch nach Argattha gehen. Natürlich wusste ich nicht, dass Ihr und Eure Kameraden das wagen würdet, was man als die größte Heldentat dieses oder jedes anderen Zeitalters bezeichnen muss. Aber ich habe vermutet, dass der Lichtstein Argattha niemals verlassen hat. Ich könnte mir vorstellen, dass diese Vermutung - das heißt, eigentlich war es eher eine Schlussfolgerung aus dem, was die alten Legenden besagen - 

irgendwie jene Helden beflügelt hat, die  tatsächlich  den Lichtstein gefunden haben. Heißt es nicht, dass alle wahren Herzen wie eines schlagen? Selbst über Hunderte von Meilen oder die ganze Erde hinweg? Ich glaube, dass Eure große Heldentat die Herzen all jener befeuert hat, die aufrichtig den Lichtstein gesucht haben. 

Sicherlich hat sie meines beflügelt. Wenn ich nur gekonnt hätte, hätte ich mich selbst nach Argattha hineingeschlichen.« 

Meister Juwain hatte ihm sein gesundes Ohr zugewandt und zupfte daran, als wäre es nicht gut genug, um aus den wilden Behauptungen des Herzogs irgendeinen Sinn heraushören zu können. »Und wieso habt Ihr es nicht getan?«, fragte er. 

»Nun, König Kiritan hat mich gebeten, in Tarlan zu bleiben. Wenn ein König eine solche Bitte äußert, muss auch der größte Edelmann ihr nachkommen, so sehr sein Herz nach größeren Abenteuern strebt.« 

»König Kiritan hat die Queste als Grund benutzt, um Alonias andere Edelleute von ihren Domänen  fern zu halten.  Wieso hat er das bei Euch nicht getan?«, fragte ich. 

Herzog Malatam wies mit einem Kopfnicken auf Atara. »Die Prinzessin wird Euch viel über Alonia erzählt haben. Es ist jedoch schwer für jemanden aus einem weit entfernten Königreich, die inneren Angelegenheiten eines anderen Reiches zu verstehen. Auch für eine Prin-410 

zessin ist es schwer, die so lange bei dem Volk ihres Großvaters gelebt hat. Ja, König Kiritan hat Herzog Ashvar und Baron Maruth gebeten, für diese Queste in ferne Länder zu reisen. Man könnte fast sagen, er beschämte sie so, dass sie es tun mussten. Aber ist dies nicht ein friedfertiger Weg, den Übermut von Edelleuten, deren Loyalität in Zweifel steht, auf solche Weise im Zaum zu halten? Raanan ist die ganze Zeit über - seit König Sakandar vor zwei Generationen versucht hat, Alonia wieder zu vereinigen - eine höchst rebellische Domäne gewesen. Und Aquantir ist seit jeher eine Brutstätte für Intrigen und Ränke gegen das Königshaus. Unser Nachbar im Westen versteht sich gern als bedeutendste Domäne von Alonia, und seine Lords haben niemals ohne Weiteres vor irgendeinem König in Tria das Knie gebeugt. Ist es daher verwunderlich, dass König Kiritan einen loyalen Herzog bittet, ein wachsames Auge auf Aquantir zu haben? Und daher, ja, obwohl mein Wunsch, mit Euch Argattha zu stürmen, mich fast umgebracht hätte, war es vielleicht meine größere Bestimmung, hier zu bleiben und dazu beizutragen, dass Alonia stark bleibt. Wie Ihr sehr wohl wisst, Lord Valashu, wird der Tag kommen, da Alonia ein Bündnis gegen Morjin anführen muss...« 

Er plapperte auf diese Weise munter weiter, während die Sonne höher und höher stieg und den mit kurzem Gras bewachsenen Boden erwärmte. Es kam mir vor, als versuchte er, die Zeit zu fressen wie der Tag den Nachthimmel. 

»Ein loyaler Lord ist für jeden König eine Stütze«, unterbrach ich ihn. »Dies ist die Zeit, in der alle freien Könige und Edelleute zusammenstehen müssen.« 

Herzog Malatam begann bei diesen Worten, die er als Kompliment auffasste, regelrecht zu strahlen. Er wandte sich jetzt nicht nur an mich, sondern auch an seine Ritter und alle anderen, die bei uns standen: »Jedermann weiß, dass ich immer zu meinem König gestanden habe. Als ich vor fünfzehn Jahren meinen Besitz erhielt, hat es eine Rebellion in Aquantir gegeben. Ich darf voller Stolz behaupten, dass ich meine Ritter angeführt habe, um König Kiritan zu helfen, die Rebellion niederzuschlagen. Wir haben den alten Baron Maruth in der Schlacht bei der Engelskreuzung besiegt. Ich hatte die Ehre, den Angriff gegen die rechte Flanke des Barons zu führen, die angesichts des Mutes meiner Ritter zusammenbrach.« 
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Er machte eine Pause und lächelte seinen wohlbeleibten Hauptmann an, auf dessen Wappenschild ein schwarzer Eber auf rotem Feld prangte. 

»Es war eine große Schlacht, ja?«, fragte ich ihn. 

»Und ein großer Sieg. Wir waren doppelt so viele Kämpfer wie die von Aquantir. Als wir ihre Flanken umfasst hatten und begannen, ihre Fußsoldaten von hinten niederzumachen, legten sie die Waffen nieder und ergaben sich. Wir selbst haben nur achtundzwanzig Ritter verloren und hatten fünfzehn Verwundete.« 

Ich neigte den Kopf. »Und hat der neue Baron Maruth niemals versucht, Rache zu nehmen?« 

»Er würde es nicht wagen, ein Heer nach Tarlan zu führen. Wir sind zu stark. Sogar Räuber, die andere Domänen heimsuchen, fürchten sich davor, ihrem Gewerbe hier nachzugehen.« 

»Das ist schön«, meinte ich. »Dann wird unsere Reise wirklich friedlich sein. Doch jetzt müssen wir uns entschuldigen und uns wieder auf den Weg machen.« 

Der Herzog legte mir eine Hand auf den Arm, als wollte er mich festhalten. »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Ihr mir zum Frühstück in meiner Burg Gesellschaft leistet.« 

Ich blickte auf die kleine, blasse Hand, die sich auf meine Diamantrüstung gelegt hatte. Auch Baltasar starrte sie an, als wartete er nur darauf, sein Schwert aus der Scheide reißen und sie abhacken zu dürfen. 

»Befehlt Ihr mir, Euch zu begleiten?« 

»Ob ich Euch  befehle}«  Seine Hand verschwand, und er trocknete sie wieder an seinem Überwurf. »Nein, nein - 

natürlich nicht. Alonia ist ein freies Königreich, und Tarlan ist seine freieste Domäne. Ihr könnt gehen, wohin Ihr wollt. Es ist nur ein seltener Glücksfall, dass ein valarischer Prinz und seine Ritter hier durchkommen, und so hatte ich den Eindruck, ich sollte darauf bestehen, Euch meine Gastfreundschaft anzubieten. Aber da Ihr es eilig habt und mir bereits so freundlich  Eure  angeboten habt, ist es vielleicht besser, wenn wir mit Euch frühstücken. 

Wir sind alle sehr hungrig.« 

Er lächelte mich warmherzig an; wäre er ein Hund gewesen, er hätte vermutlich mit dem Schwanz gewedelt und mir die Hand geleckt. Und doch hatte er etwas Gieriges und Räuberisches an sich, wie ein Wiesel, das ständig in Versuchung ist, Hühner zu stehlen, während der Bauer schläft. Mit diesem eitlen und manipulierenden Mann zu frühstücken 
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War so ziemlich das Letzte, was ich wollte. Aber Sajagax hatte ihm seine Gastfreundschaft tatsächlich bereits angeboten, und so war es unumgänglich, mit ihm zusammen ein rasches Frühstück einzunehmen. 

Und so ließen wir uns an einem der Lagerfeuer nieder, während Meister Juwain ein paar Eier briet, die er in Tiamar gekauft hatte. Während Sunjay und andere Wächter sich um Herzog Malatams Ritter kümmerten, lud der Herzog seinen Hauptmann Lord Chagnan ein, mit ihm zu frühstücken, während ich Maram, Atara, Karimah, Lord Raasharu und Sajagax hinzubat. Die Eier waren schon nach kurzer Zeit verspeist, aber das war auch der einzige Teil dieser Mahlzeit, der rasch verging. Als Sajagax eine riesige Menge getrocknetes Sagoskfleisch hervorholte, bestand Herzog Malatam darauf, von diesem ledrigen, nach Pferd riechenden Fleisch zu essen. Er nahm sich viel Zeit, es zu kauen, als wären seine Zähne wackelig. Ich sah, wie die Sonne im Osten langsam immer höher stieg. 

»Ja, Eure großen Heldentaten, wie Ihr den Lichtstein errungen habt, werden noch lange besungen werden«, wandte sich der Herzog an mich, während er fortfuhr, auf den Fleischbrocken herumzukauen. Seine kleinen Kiefer bewegten sich beim Reden deutlich schneller als beim Essen. »Ich muss Euch sagen, dass ich von dem Becher des Himmels geträumt habe. Als hätten die Engel selbst mir Bilder übermittelt. Und jetzt scheint es, als hätten die Engel  Euch  zu mir geschickt, Valashu Elahad, damit ich mir direkt ein Bild von ihm machen kann.« 

Ich wechselte rasch einen Blick mit Maram und Meister Juwain. »Was bringt Euch auf den Gedanken, wir könnten den Lichtstein bei uns haben?« 

»Na kommt schon, Lord Valashu! Würde jemand, der den Becher des Himmels errungen hat, ihn jemand anderem überlassen? Aus welchem Grund solltet Ihr sonst mit so vielen bewaffneten Rittern durch meine Domäne reiten?« 

Ich blickte mich zu den Wächtern um, die ihr Frühstück beendeten oder bereits die Zelte zusammenlegten. 

Sunjay Naviru und Skyshan von Ki - und andere - behielten Herzog Malatams Ritter im Auge, die ebenfalls auf dem zähen, getrockneten Fleisch herumkauten. 

»Bitte, junger Lord«, bat Herzog Malatam. »Wollt Ihr einem alten und treuen Sucher des Lichtsteins nicht einen kleinen Blick auf ihn gestatten, bevor er stirbt?« 
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Er saß voller Hoffnung und ganz still da, während die Sonnenstrahlen sich blendend hell in seinem Medaillon spiegelten. Wie konnte ich mich einer solch aufrichtigen Bitte verweigern? Er mochte dünkelhaft sein und nach Ruhm gieren, aber war der Lichtstein nicht erschaffen, um die Menschen von solchen Fehlern zu heilen? 

»Sar Ianashu!«, rief ich. Der kräftige, junge Ritter eilte zu uns. Ich bat ihn, den Lichtstein hervorzuholen, und er tat es. 

»Herrlich!«, schrie Herzog Malatam, als Sar Ianashu den goldenen Becher hochhielt. Er strahlte fast so sehr wie die Sonne. »Darf ich ihn selbst in die Hand nehmen?«, fragte er. 

Ich zögerte einen Augenblick, den Blick auf Sar Ianashus edles Gesicht gerichtet. Wenn ich einem Ritter von Ishka gestatten konnte, den Lichtstein zu halten, wieso dann nicht einem großen Herzog von Alonia, der einmal geschworen hatte, ihn zu suchen, sofern ihn zuvor nicht Krankheit, Verwundung oder der Tod ereilte - und der zudem versichert hatte, ihn für ganz Ea und nicht für sich selbst zu suchen? 

Ich nickte Sar Ianashu also zu, und er legte den Lichtstein in die feuchten, kleinen Hände des Herzogs, der ihn anstarrte, als blickte er durch ein Tor in eine bessere und viel schönere Welt. »Herrlich, herrlich - ich habe noch nie etwas so Herrliches gesehen. Ich  hätte  mein Leben gegeben, hätte ich ihn erringen können, um anderen Licht zu bringen. Und ich würde auch jetzt mein Leben geben, tausendmal, wenn ich nur sehen könnte, wie er die Dunkelheit des Drachen vernichtet. Ist es nicht das, wozu der Becher des Himmels  bestimmt  ist? Er ist für den Strahlenden bestimmt, der sein Leben opfert, damit andere zu einem höheren Leben finden. So steht es in der Saganom Ein  geschrieben - ich bin ein gebildeter Mann, daher weiß ich das. Und ich weiß, dass er sich zeigen wird.  Er wird der Kühnste aller Männer sein, der Beste aller Männer. Vielleicht ein Lord der Schlachten. Ein Meister des Krieges, der gegen die Große Dunkelheit selbst Krieg führen wird.« 

Er plapperte weiter wie die Wiesenstärlinge auf den Weiden, die ihre Morgenlieder sangen. Doch der Morgen verstrich rasch, und schon bald würden die kleinen gelbbrüstigen Vögel verstummen. Und schon bald würden wir  uns wieder auf den Weg machen müssen, wenn wir den Lichtstein nach Tria bringen wollten, ehe es zu spät war. 

Ich nahm den Becher also sanft aus Herzog Malatams schwitzenden 414 

Händen und gab ihn Sar Ianashu zurück. Der Herzog hatte den benommenen Blick eines Kriegers, dem jemand mit dem Streitkolben auf den Helm geschlagen hatte. »Ich danke Euch für das Vergnügen Eurer Gesellschaft, aber jetzt müssen wir wirklich weiterreiten«, sagte ich zu ihm. 

Allmählich kam Herzog Malatam wieder zu Sinnen. Jetzt bot er an, uns mit frischem Fleisch, Mehl und anderen Vorräten zu versorgen. Ich war versucht, unsere Satteltaschen mit diesen Dingen zu füllen, doch dafür hätten wir nach Tiamar zurückkehren und den halben Tag bei Schlachtern und Müllern verbringen müssen. Daher lehnte ich freundlich ab. 

»Also gut, Lord Valashu«, gab Herzog Malatam nach. Nachdem wir das Lager vollständig abgebrochen hatten, standen wir bei unseren Pferden. Der Herzog nahm meine Hand und meinte: »Möget Ihr mit dem Einen gehen.« 

Ich wünschte ihm ebenfalls alles Gute und stieg auf mein Pferd. Estrella, Maram, Atara und meine anderen Freunde ordneten sich hinter mir ein. Sajagax und seine blonden Krieger warteten bereits auf der Straße. Die Kurmaken drängten ihre Pferde zu einem raschen Schritt, und wir hielten mit. Herzog Malatam führte seine dreißig Ritter in die entgegengesetzte Richtung zurück nach Tiamar. 

Wir ritten etwa zwei Meilen schweigend dahin, während die Luft sich erhitzte und die Hufe unserer Pferde auf den abgenutzten Pflastersteinen klapperten. Ich ließ meinen Blick über das grüne, schachbrettartig gemusterte Land hinter uns schweifen und stellte fest, dass der Herzog und seine Ritter nirgends zu sehen waren. Die Straße vor uns schien sich nach Norden und Westen durch ein dampfendes Gebiet voller Kanäle und Bauernhöfe zu schlängeln. 

Sajagax bestätigte dies, als er sich einige Zeit später zurückfallen ließ, um mit mir zu sprechen. Er zupfte an dem Golddraht in seinem Schnurrbart und sagte: »Ich erinnere mich an meine letzte Reise durch dieses Land, vor mehr als zwanzig Jahren. Die  Kradaks  haben diese verfluchte Straße so nah wie möglich am Fluss entlanggebaut. Aber sie führt weiter vorn wieder nach Westen, um den Bergen im Norden auszuweichen. Wenn wir uns jetzt direkt nach Nordwesten wenden, können wir diese Biegung umgehen - und so ein paar Meilen einsparen.« 

Außerdem - aber das sagte er nicht - würden wir so den gepflaster-415 

ten Streifen am Fluss verlassen und stattdessen über das offene Land der Wendrash reiten. 

Lord Harsha ließ sein eines Auge über das hügelige Land links von uns schweifen. »Herzog Malatam wirkte sehr erpicht darauf, uns aufzuhalten. Es ist vielleicht keine schlechte Idee, einen anderen Weg zu nehmen als den, mit dem er rechnet.« 

»In Ordnung«, stimmte ich dem Vorschlag zu. »Und wir sollten auch jemanden das Gebiet hinter uns überwachen lassen, nicht nur vor uns.« 

Wir verließen also die Straße. Sajagax führte uns mit beinahe schadenfrohem Grinsen durch ein Kohlfeld und kümmerte sich nicht im Mindesten darum, dass die Pferde in Grund und Boden stampften, was die Sarni als stinkendes Gemüse betrachteten. Nachdem wir ein paar Meilen über dunkle Erde getrampelt und wasserspritzend durch seichte Bewässerungsgräben geritten waren, wurden die Bauernhöfe spärlicher, und wir kamen auf die offene Steppe. Selbst ich seufzte glücklich auf angesichts des Meeres aus Grün, das sich vor uns erstreckte. 

Doch wir waren noch nicht sehr weit geritten, als ein wohlvertrautes Empfinden an meinem Rückgrat zu nagen begann. Ein scharfes Gefühl wie von Nadelstichen jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Mit furchterregender Klarheit war mir plötzlich klar, dass mir jemand folgte. 

Auch Sajagax schien dies zu wissen. Vielleicht besaß er ebenfalls ein wenig von der Gabe des  Valarda. 

Vielleicht warnten ihn auch die Schreie der Falken vor der nahenden Gefahr, oder der Wind trug ihm schwache Gerüche in die Nase, denn mehr als einmal blieb er stehen und witterte in der Luft, wie es ein alter Löwe tun mochte. Und er beobachtete mich mit seinen blauen Augen, als ich mich immer wieder im Sattel umdrehte und das wogende Grasland hinter uns musterte. Er schickte Kundschafter aus, die unseren Weg ein Stück zurückritten. Dann drängte er sein Pferd zu mir und den valarischen Rittern. Er bat mich, ein paar Schritt abseits von den anderen zu reiten, damit wir uns in Ruhe beraten konnten. 

»Ihr seid so unruhig wie eine Antilope«, meinte er, während wir unsere Pferde parallel zu den Wächtern dahinschreiten ließen. »So habe ich Euch noch nie erlebt.« 

»Wir werden verfolgt«, erklärte ich. »Ich weiß jedoch nicht, von wem.« 

416 

Sajagax nickte und warf einen Blick zurück. »Ich nehme an, es ist Herzog Malatam. Den Lichtstein zu sehen heißt, ihn zu lieben wie das Leben selbst, aber er liebte ihn  mehr,  als es irgendjemand tun sollte, wenn Ihr versteht, was ich meine.« 

Ich blieb einen Augenblick stehen und versuchte, durch Altarus kräftige Beine hindurch irgendein Erzittern der Erde zu erspüren; ich blickte mich um auf der Suche nach einer Staubwolke, die in den klaren, blauen Himmel aufstieg. »Werdet Ihr des Kämpfens niemals müde?«, fragte ich Sajagax. 

Sajagax schien anzuschwellen wie ein Blasebalg, der einen Ofen zu neuer Glut entfachen wollte. »Fragt mich, ob ich es müde werde zu leben. Wie könnte ich das aufgeben wollen, was das Gefühl  zu leben  in meinem Innern am stärksten weckt? Ich liebe die Schlacht, wie alle Männer es tun sollten: so wie die Sonne die Welt und ein Mann eine Frau liebt.« 

Ich sah zu Atara hinüber, die neben Karimah ritt, als die Kolonnen meiner Ritter an uns vorbeizogen. Mein Herz schlug qualvoll. Sajagax folgte meinem Blick, und er seufzte schwer. 

»Manchmal werde ich seiner tatsächlich müde«, gab er zu. Einen Moment lang hockte er zusammengesunken auf seinem Pferd, klein und verbraucht wie ein alter Mann. »Es gibt so viel Gemetzel, so viele Tote. Elf meiner Söhne. Siebzehn Enkel. Meine erste Frau.« 

»Ist Freyara denn nicht Eure erste Frau?« 

»Nein. Als ich ein junger Mann war, etwa so alt, wie Ihr jetzt, habe ich mir eine Braut aus dem Haukut-Clan genommen. Ihr Name war Aliaqa.« 

Sajagax wischte sich den Schweiß aus den Augen, und eine große Müdigkeit überkam ihn. 

»Ist sie in einer Schlacht gestorben?« 

»Nein, ein Marituke hat sie aus meinem Zelt geraubt.« Er seufzte erneut, zwang sich dann jedoch wieder, aufrecht zu sitzen, während heißer Zorn in ihm aufwallte. »Torok war sein Name. Ich bin den Poru entlanggeschwommen und habe seine Spur Hunderte von Meilen weit verfolgt, bis zum Lager seiner Familie. 

Vier Tage habe ich auf den richtigen Augenblick gewartet. Und dann habe ich Aliaqa zurückgeholt.« 

»Und Torok, seine Familie - sind sie Euch nicht gefolgt?« 

»Nein, ich hatte ihre Pferde vertrieben. Aber als Torok mich mit Ali-417 

aqa wegreiten sah, hat er ihr einen Pfeil in den Rücken geschossen. Nur um mir zu schaden. Um mir meinen größten Schatz überhaupt zu rauben. Er hätte seinen Pfeil genauso gut auch auf mich abschießen können.« 

Ich nahm seine Hand, drückte sie. Tränen füllten seine Augen. Er erwiderte meinen Händedruck mit solcher Kraft, dass ich schon fürchtete, er würde mir die Knochen brechen. 

»Nachdem ich Aliaqa der Welt zurückgegeben hatte, wartete ich noch einmal vier Tage«, erzählte er weiter. 

»Dann bin ich ins Lager der Marituken zurückgekehrt. Als alle schliefen, habe ich das Zelt aufgeschlitzt, das Toroks Bruder gehörte. Seinen Namen habe ich nie erfahren, aber er war der Erste, den ich mit meinem Schwert durchbohrt habe. Dann habe ich Torok aufgeweckt, damit er sehen konnte, wer ihn tötete. Der Lärm weckte auch alle anderen auf. Die Frau seines Bruders war eine richtige Wölfin, sie hätte eine Schlächterin sein können. Sie ist mit dem Messer auf mich losgegangen, und so musste ich auch sie niederstechen.« 

Jetzt wandte sich der alte Zorn, der ihn so lange gequält hatte, nach innen und begann, wie ein heißhungriger Löwe an seinen Eingeweiden zu nagen. Ich spürte, dass er mir noch mehr erzählen wollte, und fragte: »Und dann?« 

»Und dann habe ich auch die Kinder des Bruders getötet. Der älteste Junge kann nicht älter als fünf gewesen sein, das Jüngste war noch ein Säugling, ein Mädchen mit Milch an den Lippen. Ich habe mir eingeredet, dass es eine Gnade war, dass die Schakale und Wölfe sie ohnehin getötet hätten, nun, da ihre Eltern tot und sie dreißig Meilen von jedem anderen Lager der Marituken entfernt waren. Aber ich weiß es nicht, Valashu, ich weiß es einfach nicht.« 

Sajagax senkte den Kopf und starrte ins Gras. Was er mir erzählt hatte, war in der Tat grauenhaft. Er saß in der heißen Sonne, schwitzte und blinzelte. Dann sah er mich wieder an. »Ich habe diese Welt nicht gemacht! Alle wahren Männer müssen Schlachten schlagen. Wir versuchen, der Welt unseren Willen aufzuzwingen, aber vielleicht zwingt uns auch die Welt  ihren  Willen auf. Wer kann schon erkennen, wohin das alles führt?«, brach es mit tiefer, ärgerlicher Stimme aus ihm heraus. 

Wieder sah ich zu Atara hinüber, die jetzt ein paar Hundert Schritt vor uns ritt. Sajagax folgte meinem Blick, und sein altes Gesicht wurde 
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plötzlich weicher. »Wenn wir hier in eine Schlacht verwickelt werden, möchte ich, dass Ihr bei meiner Enkelin bleibt. Sie ist eine Kriegerin, die größte Schlächterin überhaupt, aber sie ist vor allem die Frau, die Ihr liebt, und Ihr müsst sie beschützen.« 

Wir drückten uns noch einmal die Hände, als würden wir einen Pakt besiegeln. Dann stieß er seinem Pferd die Fersen in die Flanken und galoppierte zu seinen Kriegern zurück, die weit auseinander gezogen über die Steppe ritten. Ich kehrte zu meiner Gruppe zurück und nahm meinen Platz neben Atara ein. So ritten wir etwa eine Stunde lang, bis einer von Sajagax' Kundschaftern hinter uns über einen Hügel geprescht kam. Er galoppierte an uns vorbei, rief dabei: »Die Alonianer! Sie haben uns verraten!« 

Bei diesen Worten ließ Sajagax seine Krieger wenden und wartete, bis wir ihn eingeholt hatten. Dann ritt er mit Thadrak und Orox auf eine grasbedeckte Anhöhe, zu der auch ich mich mit Atara, Lord Raasharu, Lord Harsha, Baltasar, Maram und Meister Juwain begab. Von seinem schnellen Ritt über die Steppe noch ganz außer Atem, stieß der Kundschafter keuchend hervor: »Herzog Malatam führt eine Menge Ritter an - ich habe seine Standarte mit den Rosen gesehen!« 

»Wie weit hinter uns sind sie?«, fragte Sajagax. 

»Fünf Meilen.« 

»Wie viele Ritter?« 

»Fast fünfhundert. Und dreimal so viele frische Ersatzpferde.« 

Bei diesen Zahlen wurde Maram bleich, als hätte ein Dämon ihm jeden Tropfen Blut ausgesaugt. »Herzog Malatam kann eine solche Streitmacht unmöglich so schnell aufgestellt haben, nicht seit dem Frühstück«, sagte Lord Raasharu. 

»Nein«, pflichtete ich ihm bei. »Er muss sie benachrichtigt haben, sobald er erfahren hat, dass wir die Lange Mauer passiert haben.« 

»Dann hat er tatsächlich versucht, uns bei Tiamar aufzuhalten«, meinte Baltasar. Das Gesicht meines heißblütigen Freundes färbte sich mit all der Röte, die Maram fehlte. »Er hätte uns hier überfallen - wie eine schäbige Räuberbande!« 

»Er wird uns immer noch überfallen, wenn wir nicht weiterreiten!«, rief Maram. 

Atara, die bisher geschwiegen hatte, wandte ihr Gesicht in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Wir alle sahen dorthin zurück. Die 
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Sonne strahlte hell über dem wogenden, goldenen Gras und stach uns in die Augen. Wir mussten blinzeln, um die Staubwolke auszumachen, die dort im Südosten in den Himmel stieg. 

»Reiten wir!«, sagte ich. »Wir haben noch ein gutes Stück Vorsprung. Vielleicht können wir sie ja abhängen.« 

Ich wendete mein schwarzes Schlachtross in Richtung des wolkenlosen Himmels im Nordwesten. Dann warf ich einen Blick auf Atara, die friedlich auf ihrem Pferd saß. Trotz meiner hoffnungsvollen Worte fürchtete ich, dass wir hier von einer Schlacht überrascht werden würden und dass ich schon bald viele Männer würde töten müssen, um sie zu beschützen, so wie sie mich beschützen würde. 
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Sajagax und ich führten unsere Krieger in wildem Ritt über das weite, offene Land. Die Sarni legten ein Tempo vor, das nicht nur unsere Reitpferde schon bald zu erschöpfen drohte, sondern auch die Ersatzpferde, die keuchend hinter uns herdonnerten. 

Nach einer Weile, während die Sonne immer höher stieg und ihr orangefarbenes Feuer über uns verströmte, stellten wir fest, dass Herzog Malatams Ritter immer näher kamen, so schnell wir auch ritten, und dass die Staubwolke am Horizont hinter uns zunehmend größer wurde. Wir hielten an einem kleinen Bach an, um etwas zu trinken. So schnell wie möglich nahmen wir den schwitzenden Pferden die Sättel ab und sattelten die Ersatzpferde. Altaru mochte es nicht, wenn ich ein anderes Pferd ritt, doch er schien zu spüren, dass er seine Kraft für noch größere Strapazen aufsparen musste. Auch die Kurmaken wechselten beim Bach die Pferde. 

Sajagax wählte einen grauen Hengst aus und kam zu mir geritten, als ich gerade aufsteigen wollte. 

»Ihr Valari reitet gut«, sagte er. »Aber Ihr seid langsam.« »Ja«, räumte ich ein. Ich schwitzte unter der Diamantrüstung, die so heiß und schwer wirkte wie geschmolzenes Blei. »Langsamer zumindest als Eure Kurmakenkrieger. Wieso bringt Ihr Euch nicht in Sicherheit, solange Ihr noch könnt?« 
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»Ihr meint, wir sollen Euch im Stich lassen?« 

»Dies hier ist nicht Eure Angelegenheit«, erklärte ich. »Ihr habt keinen Schwur geleistet, den Lichtstein zu beschützen.« 

»Nein, das haben wir nicht«, meinte er. Dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und er warf einen Blick auf Baltasar, Sar Jarlath und noch ein paar andere Ritter. »Aber habt Ihr nicht gesagt, dass man die Schwachen  beschützen soll?« 

Ich lächelte zurück und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die nackte Schulter. Dann nahmen wir unseren Ritt über die breiten, hügeligen Ebenen von Tarlan wieder auf. Es wurde sogar noch heißer. Unsere Pferde schnaubten und keuchten. Ihre Hufe trommelten über den von der Sonne ausgedörrten Grasboden und wirbelten Staubwolken auf. Die trockene Luft saugte die Feuchtigkeit aus unseren Körpern, so dass die Lippen aufsprangen und die Zunge am Gaumen klebte. Ich machte mir Sorgen, dass die Ritter, die in der Schlacht gegen die Adirii verwundet worden waren, dieses mörderische Tempo nicht mehr lange durchhalten würden - noch viel weniger Estrella und Behira. Doch Behira, die von ihrem Vater unterrichtet worden war, ritt entschlossen und gut. Und Estrella überließ sich der Qual dieser langen Jagd. Ihr schmächtiger Körper schien mit dem ihres Pferdes zu verschmelzen; während wir Meile um Meile dahinpreschten, blieb sie stets in meiner Nähe, und in ihren dunklen, wilden Augen spiegelte sich zwar Anstrengung, aber kein Klagen. 

Und noch immer holte das Heer hinter uns auf, Zoll um Zoll, wie es schien. Ich drehte mich von Zeit zu Zeit im Sattel um und warf einen Blick zurück; ich musterte das endlose Grasland vor uns, versuchte, Entfernungen und die Zeit zu berechnen. Maram, der neben mir ritt und fast genau so laut schnaufte wie sein Pferd, schlug vor, dass wir versuchen sollten, den ganzen Tag durchzuhalten und in den Schutz der Dunkelheit zu fliehen. Aber sofern keine Wolken aufkamen, würde der aufgehende Mond genug Licht spenden, damit Herzog Malatam uns weiter verfolgen konnte - besonders, wenn er und seine Männer erst einmal freie Sicht auf unsere langen Lanzen und die glänzenden Rüstungen hatten. Und ich wollte nicht mitten in der Nacht angegriffen werden. 

Ich wandte mich an Atara, die ihr Pferd neben mir vorwärts trieb. Das Donnern der vielen Hufe war nahezu ohrenbetäubend. »Weißt du, was vor uns liegt?« 
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Sie schüttelte den Kopf; ihre Augenbinde war vom vielen Staub inzwischen ganz braun geworden. »Ich bin hier noch nie gewesen.« 

»Natürlich nicht - aber kannst du etwas  sehen}« 

Sie schwieg etwa zweihundert Galoppsprünge lang, während wir unsere unangenehme Reise über die Steppe fortsetzten. »Was möchtest du denn, das ich sehe?« 

»Gibt es irgendein zerklüftetes Gelände in der Nähe?« 

»Ja«, keuchte sie, hustete dabei gegen den Staub an. 

»Kannst du es beschreiben?« 

»Ja. Etwa sieben oder acht Meilen vor uns befindet sich eine Hügelreihe, kahler Fels und...« 

Ihre Stimme erstarb in dem heißen Wind, der uns ins Gesicht peitschte. 

»Das klingt viel versprechend«, sagte ich. »Sprich weiter.« 

Sie tätschelte ihrem Pferd den Nacken und schüttelte den Kopf. »Es wäre besser, wenn du es selbst sehen würdest.« 

Mit all der Übung, die sie als sarnische Kriegerin besaß, nahm sie ihren Bogen in die eine Hand, während sie mit der anderen ihre Satteltasche öffnete. Sie holte ihre Kristallkugel heraus und hielt sie in die glitzernde Sonne. 

Ich ließ unsere Gruppe anhalten. Während Atara mir den Kristei reichte, warteten die Wächter hinter mir auf ihren Pferden und versuchten, in der Staubwolke, die uns einhüllte, zu Atem zu kommen. Sajagax und seine Kurmaken zügelten jetzt ebenfalls ihre Pferde, dann führte er sie zu uns zurück, während ich in die durchsichtige Kugel starrte. 

»Was für eine Zauberei ist das denn jetzt?«, rief er mir zu. 

Doch dies war nicht die Zeit, um ihm die Geheimnisse des weißen Gelstei zu erläutern. Ich starrte in die schimmernde Substanz. Und dort sah ich, wie eine Ameise im Bernstein, das Abbild eines Geländes, wie ich es gesucht hatte. 

»Wir werden kämpfen!«, rief ich. »Ein Stück weiter voraus werden wir uns ihnen stellen und kämpfen - wenn es das ist, was Herzog Malatam wirklich will.« 

»Wir werden mit Euch kämpfen!«, sagte Sajagax, nickte dabei Orox und seinen anderen Kriegern zu. »Aber sagt mir, was Ihr vorhabt.« 

»Wir werden eine Falle in der Falle aufbauen«, erklärte ich. »Führt 422 

Eure Krieger den Weg zurück, den wir gekommen sind. Reitet an Herzog Malatams Rittern vorbei, bis zwischen Euch und ihm einige Entfernung liegt. Der Herzog soll glauben, dass wir uns zerstritten haben.« 

»Und was ist, wenn er versucht, uns anzuhalten und auszufragen? Welche Geschichte sollen wir ihm dann erzählen?« 

»Er wird nicht versuchen, Euch anzuhalten. Also werdet Ihr auch nicht lügen müssen. Wir werden etwas Blut nehmen und einigen Eurer Männer Verbände anlegen. Der Herzog  will  ja gern glauben, dass Sarni und Valari niemals zusammen reiten können.« 

»Ich verstehe.« Sajagax nickte. »Das Blut und die Verbände werden für uns lügen.« 

Ich ließ diese Bemerkung unbeantwortet, während Sajagax seine Befehle brüllte. Wenn die Sarni hungrig und die Rationen spärlich waren, öffneten sie manchmal die Halsadern ihrer Pferde und tranken deren Blut. Orox und Thadrak kamen jetzt mit Messern und schnitten zwei Ersatzpferden die Adern auf. Sie fingen das Blut mit ihren Mündern auf, spuckten es dann auf ein paar frische Verbände. Diese rotgetränkten Stofffetzen wickelten sie drei Kriegern - Uldrak, Tringall und Ragnax - um die Köpfe und nackten Arme. Sar Kandjun, ein furchtloser und schlauer Ritter aus Pushku, schlug vor, unsere List noch zu erweitern. Ich erklärte mich zögernd einverstanden, und so lieh er sich ein paar Pfeile von Orox. Er zwängte die Spitze eines dieser Pfeile zwischen seine Rüstung und seinen Nacken, so dass nur der gefiederte Schaft hervorlugte. Er bat um noch mehr Blut und ließ sich von Orox einschmieren. Sar Jaldru und Sar Marjay boten sich an, sich ebenfalls Pfeile anzuheften. Sie alle legten sich dann in verrenkten Positionen ins Gras und stellten sich tot. 

»Greift die Alonianer erst an, wenn sie uns bereits angegriffen haben«, sagte ich zu Sajagax. »Vielleicht lässt sich die Schlacht doch noch verhindern.« 

Da Herzog Malatams Männer immer näher rückten, führte ich meine Ritter rasch weiter über die Steppe. Sajagax und seine Krieger galoppierten in die entgegengesetzte Richtung davon. 

Nach etwa einer Meile schwenkten wir nach rechts. Die Staubwolke hinter uns wurde immer größer, als die Verfolger weiter aufholten. Jetzt konnten wir an der Spitze der Staubwolke Herzog Malatams Standarte 423 

ausmachen: die roten Rosen auf weißem Feld, wie das Blut auf den Verbänden, die drei meiner Männer sich hatten anlegen lassen. Ich machte mir keine Sorgen mehr, dass der Herzog uns überholen könnte, doch ich fürchtete, dass er Sar Kandjun und die anderen beiden Ritter in seiner Hast, uns anzugreifen, zertrampeln könnte. 

Schon bald kam das Gelände in Sicht, dass ich in Ataras Kristallkugel gesehen hatte. Entlang des Horizonts und gesäumt vom blauen Himmel, erhob sich vor uns eine lang gezogene Zeile aus nacktem, nur an der Spitze mit Gras bewachsenem Fels. Dieser Fels sah aus wie Granit, denn er war mit Streifen aus Rosa und kleinen, silbernen Einsprengseln verschiedener Minerale durchzogen, und er war glatt, als wäre er von Menschenhand geschnitten. An einer Stelle gab es eine links und rechts von Granitwänden gesäumte, riesige Kerbe von einer halben Meile Breite. Anscheinend war dies früher einmal ein Steinbruch gewesen, der die alten Alonianer vor langer Zeit mit den Steinen für die Lange Mauer versorgt hatte. Und es schien ebenfalls, als befände sich in dem Steilabbruch vor uns eine Lücke. Ich wusste aber, dass dem nicht so war, und führte meine Ritter geradewegs darauf zu. 

Herzog Malatam und seine Männer holten weiter auf. Als ich mich zu ihnen umdrehte, sah ich den Herzog wie einen kleinen Fleck aus Stoff und glänzendem Stahl auf einem dahinstürmenden Schimmel, hinter sich eine Unmenge gerüsteter Krieger. Wir näherten uns dem Steilabbruch. Seine geschwungenen Höhen machten einen Rückzug nach rechts oder links unmöglich. Wir ritten weiter, direkt auf die Kerbe zu. Früher einmal musste der Boden ganz aus nacktem Stein bestanden haben, doch jetzt war er mit versengtem Gras bedeckt. Die Kerbe war keilförmig - wie ein Stück Kuchen -, und die Spitze des Keils bohrte sich förmlich in die Granitmauern zu beiden Seiten. Jetzt konnten wir auch deutlich erkennen, dass sie nur wenige hundert Schritt weiter zu Ende war. 

»Halt!«, rief ich. Ich riss mein Pferd herum und legte die Hände um den Mund. »Wechselt die Pferde, und macht die Lanzen bereit!« 

Während Herzog Malatams Streitmacht heranpreschte, wechselten wir erneut die Pferde. Ich beeilte mich, Altaru zu satteln und aufzusteigen, dann postierte ich hundertzwanzig Wächter in einer einzigen Linie von zweihundert Schritt Breite vor der Mündung der Kerbe, während unsere Flanken von den nackten Felswänden geschützt wurden. 
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Wir alle starrten nach Osten, von wo die Gefolgsleute des Herzogs herandonnerten. Behira, Estrella und Meister Juwain saßen auf ihren Pferden hinter uns, ebenso wie Baltasar und fünfzig andere Ritter, die ich als Reserve zurückhielt. Einer von ihnen, Sar Juralad von Kaash, trug den Lichtstein. Ich nahm meinen Platz in der Mitte unserer Reihe ein. Rechts von mir saß Maram auf seinem Pferd; er atmete schwer und murmelte etwas von den Grausamkeiten des Lebens. Zu  seiner  Rechten befanden sich Lord Raasharu, Lord Harsha, Skyshan von Ki und andere. Links streichelte Atara sanft den Nacken ihrer Stute, deren Mähne wie Flammenzungen über ihren langen, geschmeidigen Hals fiel; in der sonnengebräunten Hand hielt sie ihren tödlichen, doppelt gekrümmten Bogen. Karimah, auf die gleiche Weise bewaffnet, saß gleich neben ihr, dann folgten Sunjay Naviru, Sar Kimball, Lord Noldru und fast sechzig andere: die besten Ritter der ganzen Welt. Sie alle hatten die Lanzen so unter die Arme geklemmt, dass die Spitzen eine eigene Linie aus dreieckigem, scharfem, glänzendem Stahl bildeten. Zwischen ihren Pferden war genügend Platz, wenn es soweit war, die Streitkolben und die langen Schwerter schwingen zu können, doch nicht so viel, als dass Herzog Malatams Männer sich allzu leicht hätten zwischen ihnen hindurchdrängen können. 

Uns blieb jetzt nichts anderes, als zu warten. Und so warteten wir. Die gleißende Sonne hatte sich kaum um Haaresbreite bewegt, als das kleine Heer des Herzogs in die Mündung der Kerbe strömte und vor uns zum Stehen kam. Der Herzog ritt jetzt auf einem braunen Wallach und gab mit seiner hohen, nervösen Stimme Befehle; rasch hatte er seine fünfhundert Männer so in Stellung gebracht, dass alle uns ansahen. Dann schwenkte einer der Herolde die weiße Flagge des Unterhandelns. Der Herzog kam mit dem Herold und seinem wohlbeleibtem Hauptmann, Lord Chagnan, ein Stück auf uns zugeritten, um uns die Bedingungen für unsere Kapitulation zu überbringen. 

Ich unterließ es, vorzutreten, um ihn zu begrüßen. Dies kam einer Beleidigung gleich, denn damit deutete ich an, dass ich ihn für nicht vertrauenswürdig und ehrenvoll genug hielt, einen Waffenstillstand zu halten. Und dem war auch so. Vor allem aber wollte ich, dass meine Krieger ebenso wie seine wussten, wie ich ihn einschätzte. 

»Lord Valashu!«, rief er mir zu. Er brachte sein Pferd etwa zwanzig Schritt vor unserer Linie zum Stehen. Er wandte sein staubiges, barba-425 

risches Gesicht in Ataras und Karimahs Richtung, beäugte ihre Bögen und die Köcher mit den Pfeilen, die sie sich über den Rücken gehängt hatten. »Lasst uns von Lord zu Lord miteinander sprechen, wie zwei Männer, die Freunde sein könnten!« 

Ich deutete mit meiner Lanze auf die Reihen der alonianischen Ritter, die uns gegenüberstanden. Auf den Überwürfen und Schilden prangten die verschiedensten Wappen: Eber und Bären, Löwen und Drachen und gekreuzte Schwerter. »Ist  das  die Gastfreundschaft eines Freundes? Nein, das ist Verrat!«, rief ich. 

Das Gesicht des Herzogs lief rot an, als hätte ich ihn geschlagen. »Ihr sprecht von Verrat? Ihr habt doch selbst den Lichtstein für Euch beansprucht!« 

»Noch habe ich gar nichts beansprucht«, entgegnete ich. »Wir bewachen ihn nur.« 

»Das behauptet Ihr. Aber für  wen  bewacht Ihr ihn? Damals in König Kiritans Halle habt Ihr einen Eid geschworen, dass Ihr den Lichtstein für ganz Ea sucht. Und so müsst Ihr ihn auch König Kiritan übergeben.« 

»Woher wisst Ihr, dass wir dies nicht bei unserer Reise nach Tria beabsichtigen?« 

»Tut Ihr das denn wirklich? Ich jedenfalls beabsichtige, dafür zu sorgen, dass der Lichtstein in König Kiritans Hände gelangt. Ich habe mein Herz erforscht, und ich weiß, dass mein König genau das von mir erwarten würde.« 

»Ihr lügt«, widersprach ich ihm. »Das sehe ich Euch an.« 

Herzog Malatam rieb sich unabsichtlich über die bärtige Wange, als wollte er die Flecken der Schamesröte wegwischen, die dort brannten. »Ihr seid der Lügner, Valashu Elahad!«, rief er dann. »Entweder Ihr übergebt mir jetzt sofort den Lichtstein, oder es wird eine Schlacht zwischen uns geben!« 

»So soll es denn eine Schlacht geben!« Ich spürte, wie mein Blut heiß und stürmisch durch meine Adern wogte. 

Dann atmete ich dreimal tief durch, hielt den letzten Atemzug sieben Herzschläge lang an, wie Meister Juwain es mir beigebracht hatte. Mit weicherer Stimme fügte ich hinzu: »Oder Ihr erinnert Euch an das, was wahr ist und recht, und lasst uns in Frieden ziehen.« 

»Ihr werdet nicht weiterziehen«, entgegnete er. »Nicht, solange der 426 

Lichtstein in Eurem Besitz ist. Übergebt ihn mir, und Ihr bleibt am Leben.« 

»Übergebt uns Eure Lanzen und Schwerter - und  Ihr  bleibt am Leben!« 

Herzog Malatam starrte mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Ihr Valari! Eure Tage sind vorüber! Ihr kämpft gegen alle, sogar gegen Eure sarnischen Kundschafter, die Euch verlassen haben! Seht doch Eure Ritter an, Lord Valashu! Seht, wie Ihr sie verraten habt! Blindlings seid Ihr in meine Domäne geritten, ohne Euch hier auszukennen. Und so habt Ihr Eure Männer durch Eure Dummheit in eine Falle geführt.« 

Er machte eine Pause und holte keuchend Luft, dann schüttelte er die Faust in Richtung der Felswand hinter uns. 

»Ihr seid zwischen Amboss und Hammer gefangen. Seht Euch  meine  Ritter an! Wir sind Euch drei zu eins überlegen. Wir werden wie eine stählerne Woge über Euch hereinbrechen und Euch wie armselige Würmer zermalmen! Wir werden Euch alle niedermetzeln! Wir werden Euren Leichen die Diamanten abnehmen und sie in Tria verkaufen. Und Euch -  Euch,  Lord Valashu! -werde ich die Ohren abschneiden! Ich werde Euch ausweiden und Eure Eingeweide den Wölfen zum Fraß vorwerfen!« 

Wieder holte er keuchend Luft, während sein Blick auf Atara fiel, dann auf Behira und Estrella hinter uns. »Und ich werde Eure Frauen meinen Männern geben, auch das Mädchen, und sie werden...« 

Seine Stimme erstarb in den Echos, die von der Felswand über uns widerhallten, als Lord Chagnan ihn entsetzt ansah. Herzog Malatam schien sich plötzlich zu erinnern, dass er der Lord einer der größten Domänen Alonias war und nicht irgendein plündernder Räuber. Er schien auch zu begreifen, dass er zu weit gegangen war. Und er war zu weit gegangen. Kaum war Estrellas Name gefallen, hatte Atara einen Pfeil aus dem Köcher gerissen und angelegt. Obwohl sie nicht auf Herzog Malatam zielte, wurde sein Gesicht bleich vor Furcht. Er krümmte sich und streckte die Hand aus, als wollte er einen Schlag abwehren. Er fluchte und brüllte mir zu: »Was jetzt geschieht, ist alles Euch zuzuschreiben!« Damit riss er sein Pferd herum und gab ihm die Sporen. Gefolgt von Lord Chagnan und seinem Herold, galoppierte er zu seinen Männern zurück. 

»Nun, so kann man eine Unterhandlung auch beenden«, meinte Maram zu Atara. »Hättest du wirklich auf ihn geschossen?« 
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Statt einer Antwort zog sie die Sehne zurück, zielte auf den Herzog, der zwischen Lord Chagnan und einem anderen Ritter auf seinem Pferd saß, und ließ mit grausam kalter Miene die Sehne los. Der Pfeil zischte durch die Luft, legte die zweihundert Schritt zwischen unseren Streitkräften in der Zeitspanne eines Lidschlags zurück. 

Doch Lord Chagnan deckte den Herzog mit seinem Schild, von dem der Pfeil klirrend abprallte. 

»Oh Herr!«, rief Maram. »Oh Herr! Jetzt wird es ganz sicher eine Schlacht geben!« 

»Eine Schlacht hätte sich ohnehin nicht verhindern lassen«, erklärte Atara. 

»Aber was ist mit deinem Großvater und seinen Kriegern?«, fragte Maram. »Müssten sie sich nicht inzwischen auf Herzog Malatams Nachhut stürzen? Und ihm den Mut zu einer Schlacht  rauben}  War das nicht der ganze Sinn unserer Strategie?« 

Ich blickte über die Mündung der Kerbe und Herzog Malatams Männer hinweg auf die hügelige, offene Steppe; das Gleiche taten Maram und einhundertsiebzig meiner Ritter. Doch außer endlosem Grasland war nichts zu sehen. 

 Wo ist Sajagax?,  fragte ich mich. Ich wandte mich an Maram. »Nein, das war nicht der ganze Sinn meiner Strategie. Wenn wir wirklich kämpfen müssen, haben wir hier eine starke Position.« 

»Eine  starke Position,  sagst du? Wir sitzen in der Falle, mein Freund, genau so, wie dieser unflätige Herzog gesagt hat! Nichts anderes. Und dann heißt es auch noch drei gegen einen, und ...« 

Als er bemerkte, wie Lord Harsha, Lord Raasharu, Skyshan von Ki und Sar Kimball und viele andere ihn anstarrten, schwieg er abrupt. Er schluckte und sah mich an, schien sich an etwas zu erinnern. Dann donnerte seine tiefe Stimme: »... und wir sind immer noch valarische Ritter! Jeder einzelne Valari ist ein würdiger Gegner für drei von ihnen! Natürlich ist er das! Wie konnte ich das vergessen? Wie konnte ich solch hoffnungslose Worte äußern, wenn doch die Zuversicht so hell in mir lodert? Und das tut sie ganz gewiss. Was also, wenn ich Angst habe? Wer hat schon keine? Aber ich werde ihrer müde. So wie du meiner müde werden musst. Ich werde meiner selbst müde. Oh, Maram, mein Freund, so viel Angst musst du nun doch nicht haben. >Handle, als hättest du Mut, und du wirst Mut haben.< - So steht es im Buch der Kämpfe 428 

geschrieben. In Ordnung, das werde ich tun! Ich habe Khaisham und Argattha überlebt und gegen den Drachen selbst gekämpft. Ich habe bessere Männer als diese erschlagen. Und ich werde mit den besten Männern der Welt an meiner Seite kämpfen! Mit Valari-Kriegern! Meinen Freunden und Brüdern!« 

Maram hatte nicht wirklich eine Schlachtrede halten wollen, aber plötzlich stießen Lord Harsha und Sar Kimball und alle anderen Ritter hinter und rechts und links von uns laute Jubelrufe aus, als würde ein einziger Gedanke sie leiten und ein einziges Herz: »Valari! Valari!« Maram sah sie erstaunt an, aber am meisten staunte er über sich selbst. Er setzte sich aufrechter hin, packte seine Lanze mit fester Hand und reckte sie in Richtung von Herzog Malatams Männern. 

»Es funktioniert!«, meinte er, indem er sich etwas zu mir herüberbeugte. Seine braunen Augen waren voller Feuer. »Ich habe keine Angst mehr!« 

Ich lächelte, denn ich hatte auch keine Angst mehr um ihn. 

Und dann stieß einer von Herzog Malatams Rittern in die Trompete, und die fünfhundert Männer drängten ihre Pferde vorwärts. Binnen weniger Augenblicke waren sie in vollem Galopp. Der Herzog hatte seine Ritter in der Mitte in zwei und auf den Flügeln in drei Reihen aufgestellt. Ich wusste, dass er in unsere Flanken krachen wollte, um sie zu zerschmettern. Der Herzog selbst ritt in der zweiten Reihe; er führte von hinten, wie es hieß. 

Mir kam es feige vor. Aber er brauchte die Ritter in der vorderen Reihe als Schutzschild vor Ataras und Karimahs Pfeilen, denn die beiden Kriegerinnen feuerten einen nach dem anderen auf das schwarze Kreuz auf seiner Brust ab. Eines von Ataras Geschossen durchdrang die Halsberge des Ritters direkt vor dem Herzog; er stürzte vom Pferd, woraufhin sofort ein anderer seinen Platz einnahm. Einen Augenblick später traf Karimah diesen Mann an der Schulter, doch der Pfeil prallte von seinem Kettenhemd ab. Immer näher kam Herzog Malatams Heer herangedonnert. 

 Wo,  fragte ich mich mit Blick auf die offene Steppe,  ist Sajagax?  

Ein schnell galoppierendes Pferd braucht nicht lange, um zweihundert Schritt zurückzulegen. Herzog Malatam blieb daher nur wenig Zeit, um zu bemerken, wie töricht die Aufstellung seiner Männer war, und seinen Fehler zu korrigieren. Während seine Ritter in die Kerbe preschten, drängten die Felswände sie wie ein Trichter zusammen und 

429 



verwandelten die Formation in eine wenig wirkungsvolle Masse aus schnaubenden Tieren, deren Reiter verzweifelt bemüht waren, sie unter Kontrolle zu bringen. Je näher die fünfhundert Ritter kamen, desto mehr Pferde prallten gegeneinander; immer wieder stolperten welche und brachen sich mit einem Übelkeit erregenden Geräusch die Beine, während die Reiter durch die Luft flogen und von den nachfolgenden Pferden niedergetrampelt wurden. Ich biss die Zähne zusammen angesichts der scheußlichen Kakophonie aus klirrendem Stahl, brechenden Knochen und lautem Geschrei. Eine weitere Fehleinschätzung des Herzog verschlimmerte dieses Desaster noch. Er hatte sich darauf verlassen, dass die Wucht seiner zahlenmäßig überlegenen Ritter unsere Reihe durchbrechen würde. Doch der Vorteil schwerer Reiterei findet fast nur im Kopf statt. Angreifende Ritter können tatsächlich eine Mauer von Fußsoldaten sprengen - aber nur, wenn die Krieger mit ihren Schilden und Speeren auch wirklich in Panik geraten und fliehen. Pferde sind nicht dumm; sie stürzen sich niemals willentlich in Speere oder auf etwas, das einen festen Eindruck macht. Und sie verabscheuen es genauso, auf andere Pferde zu prallen. 

Während also meine Ritter ihre Reittiere beruhigten und die Lanzen auf die näher kommenden Männer gerichtet hielten, begannen die Pferde in Herzog Malatams erster Reihe, wild zu wiehern, und rammten in dem verzweifelten Versuch, zum Stehen zu kommen, ihre Hufe in den Boden. Die Ritter hinter ihnen, darunter auch Herzog Malatam, trieben sie jedoch mit soviel Schwung vorwärts, dass sie einem Zusammenstoß nicht mehr ausweichen konnten und sie unweigerlich auf uns zuschoben. Noch mehr Pferde wieherten auf, und viele Männer schrien, als sich die Lanzen meiner Ritter in Arme, Oberkörper, Eingeweide und Gesichter bohrten. Ein paar besonders kühne Alonianer schafften es, ihre Lanzen in die Schilde meiner Ritter zu stoßen, was Sar Shagarth und Sar Galajay aus ihren Sätteln hob. Einige andere lenkten ihre Pferde in dem mutigen Versuch, eine Öffnung zu erzwingen, durch unsere Reihe. Doch sie wurden von den Lanzen Sar Varalds, Sar Shura-dars und anderer Ritter unserer Reserve in Empfang genommen, die Baltasar ihnen entgegenschickte. Die Luft war erfüllt vom Geklirr von Stahl auf Stahl und dem lauten Geschrei der Männer, die Herausforderungen ausstießen oder Mitleid erregend aufheulten. 
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diesen Qualen und all diesem Sterben. Und dann schwappte die Woge der Schlacht über mich hinweg. Ein Ritter mit einem roten Widderkopf auf seinem schwarzen Schild versuchte, Atara aufzuspießen, die einen Pfeil nach dem anderen geradewegs durch die Kettenpanzer der Ritter vor uns sandte. Ich drängte Altana näher, um sie zu schützen, wie Sajagax mir aufgetragen hatte. Die Spitze meiner Lanze traf den Ritter in die Brust, bohrte sich durch die Kettenglieder und tötete ihn auf der Stelle - und mich beinahe auch. Bevor ich meine Lanze zurückreißen konnte, krachte das Pferd eines anderen in seines und stieß sowohl Pferd als auch Ritter zu Boden. 

Die Wucht des Aufpralls zerbrach meine Lanze, die ich, da sie jetzt nutzlos war, auf die Erde warf. Und schon nutzte ein anderer Ritter von Tarlan die Gelegenheit und griff mich, seinen Streitkolben schwingend, an. Atara schoss ihm einen Pfeil mitten ins Gesicht. Dann zog ich Alkaladur. Der Gelstei flackerte wie eine silbrige Flamme, und viele Männer des Herzogs schrien vor Entsetzen auf, als sie das glänzende Schwert sahen. Sie bedeckten die Augen vor dem grellen Licht und versuchten, ihre Pferde von mir wegzutreiben. Aber zwei Ritter, mutiger als die Übrigen, drängten zu mir hin, um mit ihren eigenen Schwertern auf mich einzuschlagen. Den Ersten tötete Atara mit einem Pfeil in die Kehle. Dem Zweiten schlug ich den Kopf ab. Mir wurde schlecht, als ich sah, wie leicht mein Schwert durch den Kettenpanzer drang, der seinen Nacken schützen sollte, während nackte Angst wie eine Flutwelle über die anderen Ritter des Herzogs hinwegschwappte. 

Noch ein paar mehr gingen auf mich und Atara los, und mein Schwert durchschnitt ihre Rüstungen, als wären sie wattierte Baumwolle. Um mich herum war nichts als ein roter Schleier - spritzendes Blut, abgetrennte Körperteile und Schreie. Überall entlang der Linie wurden zahllose Einzelkämpfe gefochten. Die langen Kalamas meiner Ritter mochten meiner Klinge nicht ganz ebenbürtig sein, aber sie durchtrennten dennoch Schilde und Stahlringe. Und Herzog Malatams Ritter droschen mit ihren Waffen auf uns ein. Als die vielen Männer und Pferde hinter der vordersten Linie sie in unsere Lanzen und Schwerter trieben, begannen die Tarlaner, mit der Wut der Verzweiflung zu kämpfen. Ein Streitkolben krachte gegen Sar Kimball, der vor Qual aufschrie. Stahl zerbrach an glitzernden Diamanten. Ich keuchte auf, als ich eine Lanze in Lord Noldrus Brust eindringen sah. Sein Blut breitete sich wie 
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eine Blume des Todes auf seinem Überwurf aus, und es war genau so rot wie das unserer Feinde. 

 Wo ist Sajagax?,  fragte ich mich.  Wo ist Sajagax?  

Rechts von mir wurde Maram von zwei Seiten angegriffen. Er schnaubte und brüllte wie ein Bulle: »Kommt schon! Na los, kommt schon! Glaubt Ihr, ich hätte Angst vor Euch?« Er keuchte und schnaufte, während er mit seinem Schwert zustieß, sich aufrichtete, parierte und erneut zustieß. Dann schwang er sein Kalama in einem raschen und wilden Hieb, der dem näheren Ritter den Helm spaltete. Der andere Ritter starb, als einer von Karimahs Pfeilen sich in sein Auge bohrte. 

Plötzlich zischten noch mehr Pfeile durch die Luft und bohrten sich durch Kettenglieder. Zehn von Herzog Malatams Männer schrien beinahe gleichzeitig auf, dann zehn weitere, als Pfeile ihr Rückgrat zertrümmerten oder ihre Rücken lähmten. Ich starrte über die Menge schnaubender Männer und Pferde hinweg. Fünfzig Schritt hinter den Reihen der Tarlaner saßen Sajagax und seine Krieger auf ihren Steppenponys und feuerten fröhlich einen Pfeil nach dem anderen auf Herzog Malatams Männer ab. Panik ergriff die in Bedrängnis geratenen Ritter und breitete sich wie eine lähmende Krankheit unter ihnen aus, denn sie begriffen mit plötzlicher, Übelkeit erregender Gewissheit, dass  sie  es waren, die jetzt zwischen Hammer und Amboss gefangen waren. 

»Kommt schon!«, rief Maram und schwang sein Schwert. »Kommt schon her, kommt alle her, und beweist Euren Mut gegen Maram Marshayk von den Fünf Hörnern!« 

Ich hieb die letzten Ritter nieder, die mir den Weg zu Herzog Malatam verstellten. Altana schien zu spüren, wie groß mein Zorn war, wie gern ich den kleinen Mann niederschlagen wollte, der an diesem Tag für so viele Tote auf diesem Schlachtfeld verantwortlich war. Mein rasender schwarzer Hengst preschte auf ihn zu. Der weiße Überwurf des Herzogs war fleckig vor Schweiß, doch das einzige Rot darauf stammte nach wie vor von den Rosen. Er duckte sich in seinem Sattel, in den zitternden Händen ein blankes, sauberes Schwert. Als ich mich bereit machte, ihn zu erschlagen, und mein Schwert hob, warf er seines plötzlich zu Boden und rief: »Gnade! Ich bitte Euch um Gnade! Habt Erbarmen, ich bitte Euch!« 

Als die anderen Tarlaner, deren ordentliche Reihen längst zu einem unübersichtlichen Durcheinander aus Männern und Pferden geworden 
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waren, dies hörten, warfen auch einige von ihnen ihre Waffen zu Boden und flehten uns an: »Gnade! Erbarmen! 

Wir ergeben uns!« 

»Halt!«, rief ich. Ich befahl meinem Arm, mitten in der Bewegung innezuhalten, die Klinge der Sonne entgegengereckt. Ich blickte meine Ritter rechts und links von mir an und rief erneut: »Haltet ein! Gnade wurde erbeten, und Gnade wird gewährt!« 

Ganz in der Nähe hielt Lord Raasharu sein Kalama bereit, während die Ritter des Herzogs ihre Schwerter zu Boden warfen; das Gleiche taten Sunjay Naviru, Skyshan von Ki, Lord Harsha, Sar Shivathar und mehr als hundert andere. Doch noch immer dauerte der Pfeilhagel von den kurmakischen Bögen an und fällte die Männer des Herzogs zu Dutzenden. 

Ich steckte mein Schwert zurück in die Scheide und legte die Hände an den Mund. »Haltet ein, Sajagax!«, rief ich, so laut ich konnte. »Befehlt Euren Männern aufzuhören!« 

Sajagax, von blinder Kriegslust ergriffen, feuerte einen letzten Pfeil in den Mund eines Tarlaners, der sein Pferd gewendet hatte und zu fliehen versuchte. Dann schüttelte er den Kopf wie ein Junge, dem man befohlen hat, von einem Spiel abzulassen. Er nickte kurz und rief seinen Kriegern zu: »Halt! Genug jetzt, aber lasst keinen der Kradaks  entkommen!« 

Bei diesen Worten ergab sich auch der letzte Tarlaner. Ich befahl ihnen, von den Pferden zu steigen, was sie auch taten. Sar Adamar übertrug ich die Aufgabe, einen Trupp zusammenzustellen, der die Waffen und Schilde der Tarlaner einsammelte und sie auf einen großen Haufen warf. Sunjay Naviru und zwanzig andere Ritter forderte ich auf, ihre Pferde an der Südseite der Kerbe zusammenzutreiben. Auf der anderen Seite hielten meine Ritter unsere besiegten Feinde mit Hilfe der Lanzenspitzen in Schach. Die Männer des Herzogs standen in ihren zerrissenen und blutverschmierten Überwürfen da, die Köpfe gesenkt und die Blicke zu Boden gerichtet. Überall auf dem rot gefärbten Grasboden der Schlucht lagen Verwundete und Tote. Noch immer schrien ein paar Männer vor Schmerz über ihre aufgeschlitzten Bäuche und abgetrennten Gliedmaßen. Viele andere wimmerten und stöhnten, doch die meisten von ihnen würden niemals wieder irgendeine Klage von sich geben. 

Einer von Sajagax' Kriegern, ein kräftiger Riese namens Trallfax, machte sich daran, den verwundeten Tarlanern mit seinem Säbel die 

433 

Kehlen aufzuschlitzen. Ich drängte Altaru zu ihm und rief: »Haltet Euer Schwert zurück! Es hat heute schon genug Tote gegeben!« 

Trallfax warf mir einen wilden Blick zu, trennte einem verwundeten Ritter dann beinahe den Kopf ab. Er hastete weiter zu einem anderen, der zuckend im Gras lag. Als Sajagax das sah, trieb er sein Pferd ebenfalls zu Trallfax. 

Der große sarnische Anführer sprang vom Pferd und packte den Krieger am Arm. 

»Halt, Neffe!«, sagte er. 

»Aber Onkel,«, rief Trallfax und deutete auf die überall auf dem Boden verstreut liegenden Tarlaner. »Diese Kradaks  sind alle verwundet, und so ist es Gesetz.« 

»Es gibt ein neues Gesetz!«, brüllte Sajagax. Seine Stimme wurde von den Felswänden so laut zurückgeworfen wie ein Donnerschlag. »Ein altes, sehr altes Gesetz, das uns wie neu erscheint: >Sei stark und beschütze die Schwachen.<« 

Das Feuer in Sajagax' Augen schien Trallfax zu ernüchtern. Er senkte vor seinem Onkel und Anführer den Kopf, und Sajagax ließ ihn gehen, damit er sein Schwert in die Scheide stecken konnte. 

»Ihr kommt spät«, sagte ich zu Sajagax, wobei ich meinen Blick über das Gemetzel um uns herum schweifen ließ. 

»Besser spät als nie«, gab er zurück. »Nachdem wir einige Meilen zwischen uns gelegt hatten, meinte Thadrak, dass es verhängnisvoll für uns sein könnte, auf Seiten der Valari zu kämpfen, und Baldarax forderte ein Omen. 

Wir mussten also erst eine Stute opfern, damit ihre Eingeweide gedeutet werden konnten.« 

Ich starrte Sajagax an, unsicher, was ich von ihm halten sollte. Wie konnte man diesen wilden und abergläubischen Sarni nur trauen? 



Schon bald darauf kam Lord Raasharu, um Bericht über die Gefallenen zu erstatten. Wie es aussah, hatten wir - 

natürlich nicht zuletzt dank der Hilfe der Kurmaken - in der kurzen Schlacht mehr als hundertsechzig von Herzog Malatams Rittern getötet und halb so viele verletzt. 

»Und was ist mit den Valari?«, wollte ich von Lord Raasharu wissen. »Wie viele von meinen Männern sind getötet worden?« 

»Kein einziger, Lord Valashu. Und nur zwölf sind verwundet, aber keiner tödlich.« 

 Kein einziger getötet!  Es kam mir vor wie ein Wunder.  Kein einziger getötet!  
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Lord Noldru, den ich schon für tot gehalten hatte, kam langsam auf mich zu. Meister Juwain hatte ihm seine Rüstung abgenommen und ihm die Brust verbunden. Es stellte sich heraus, dass die Lanze, die sich durch die Rüstung gebohrt hatte, Haut und Muskeln verletzt hatte, aber nicht tiefer eingedrungen war. 

»Hundertsechzig Feinde sind tot, aber nicht einer der Unsern!«, rief er mir zu. »Ein großer, großartiger Sieg, Lord Valashu! Wer hat schon jemals von so etwas gehört?« 

Und dann ritt Baltasar auf mich zu und schrie: »Lord der Schlachten! Lord des Lichts!« 

Jetzt zogen alle meine Ritter auf dem Schlachtfeld wie ein Mann ihre Schwerter und deuteten damit auf mich, während sie riefen: »Maitreya! Maitreya! Maitreya!« 

Es war an der Zeit, mich um Herzog Malatam zu kümmern. Ich ritt zu der Stelle, an der er mit seinen Rittern kauerte, stieg ab und trat zu ihm. Ich ließ meinen Blick über die Leichen seiner sinnlos geopferten Ritter schweifen und musste all meine Willenskraft zusammennehmen, um ihm nicht mit der behandschuhten Faust einen Hieb ins Gesicht zu versetzen. 

»Ihr könnt alle Vorräte behalten, die Ihr mitgenommen habt; wir werden Euch zusätzliches Verbandsmaterial geben, denn es scheint, dass Ihr nicht genug bei Euch habt. Ihr dürft zwei Pferde behalten, um Herolde nach Tiamar zurückzuschicken und Hilfe für die Verwundeten zu holen. Die anderen werden wir wegtreiben, damit Ihr uns nicht dorthin folgen könnt, wohin wir gehen müssen. Eure Lanzen und Schwerter -« 

»Bitte, Lord Valashu«, fiel Herzog Malatam mir ins Wort, »erlaubt uns, unsere Schwerter zu behalten! Bei unserer Ehre, wir werden -« 

»Ihr habt keine Ehre«, entgegnete ich. »Reisende anzugreifen, denen Ihr zuvor Eure Gastfreundschaft angeboten habt, ist zutiefst unehrenhaft. Eure Rüstungen dürft Ihr behalten, Eure Schilde auch. Und Euer Leben. Aber Eure Schwerter werden zerbrochen werden.« 

Der Herzog neigte den Kopf, die Ritter um ihn herum taten es ihm gleich. Überall auf dem Feld war der schreckliche Klang von zerbrechendem Stahl zu hören, als meine Männer den Befehl ausführten. 

»Eure Rüstungen dürft Ihr behalten«, wiederholte ich. »Eure Schilde auch. Und Euer Leben.« 
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Herzog Malatam starrte mich an, und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Ihr seid sehr barmherzig, Lord Valashu. Ich erkenne jetzt, was ich schon zuvor hätte erkennen müssen. Vergebt mir, aber der Anblick des Lichtsteins - allein der Gedanke an ihn - hat mich wahnsinnig gemacht. Aber Ihr habt mich Barmherzigkeit gelehrt. Sie nennen Euch den Maitreya. Ich glaube es jetzt, mit meinem ganzen Herzen. Wenn Ihr mich lasst, möchte ich ein neues Schwert aufnehmen und mit Euch nach Tria reiten, als Teil Eurer Wache.« 

Er sah mich mit der ganzen Hingabe eines Hundes an. Ich hätte seine Ehrerbietung gerne angenommen; ich hätte ihm gerne vergeben und ihm mein Vertrauen geschenkt. Aber so viel Eitelkeit und Vertrauen besaß ich nicht. 

»Nein«, sagte ich. »Ihr werdet nach Tiamar zurückkehren und dort auf den Befehl Eures Königs warten. Wir reiten mit dem Lichtstein nach Tria zum Konklave.« 

Ich wandte ihm den Rücken zu und ging zu meinen verwundeten Rittern. Ein Streitkolben hatte Sar Kimball den Arm gebrochen, und eine Lanze hatte Sar Gorvan ein Auge ausgestochen. Andere hatten ähnliche Verletzungen. 

Doch bei der Gnade des Einen, sie alle würden leben. 

 Kein einziger getötet!,  dachte ich und dankte dem Wind.  Kein einziger getötet!  

Doch als ich über die Leichen der gefallenen Tarlaner stieg, wusste ich tief in meinem Innern, dass  zu viele getötet worden waren. Der Fünfhörnige Maram, mein dicker Freund, hatte an diesem Tag selbst fünf Feinde getötet, mehr als jeder anderer meiner Ritter. Doch die Toten erschienen mir nicht länger als Feinde: es waren lediglich Tote. Sie alle waren Männer, die hätten leben sollen, die hätten heiraten und Kinder zeugen und den wahren Feind bekämpfen sollen, den Roten Drachen. Sie alle waren  Menschen - strahlende Wesen in ihrem tiefsten Innern, geschaffen als Abbilder der Engel. Und jetzt schritten sie zwischen den Sternen einher, wie all die anderen unzähligen Seelen, die einmal in all ihrem Stolz auf der Erde gewandelt waren. 
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Am nächsten Morgen verließen wir diesen blutgetränkten Ort und ritten weiter. Die Tarlaner schämten sich der schrecklichen Niederlage zu sehr, um ihr einen Namen zu geben, doch bei den Valari und den Kurmaken sollte sie als die »Schlacht bei Shurkars Kerbe« bekannt werden. König Shurkar Eriades wäre vermutlich entsetzt gewesen, hätte er erfahren, dass der aus diesem Steinbruch stammende Stein sein Reich nicht vor der kleinen sarnischen Streitmacht, die uns begleitete, hatte schützen können. Ich selbst war entsetzt über das Gemetzel, dass wir gemeinsam angerichtet hatten. Es kam mir der Gedanke, dass ich mit diesen herrlichen Kriegern an unserer Seite, die mit den Valari zusammenwirkten wie der Daumen einer Hand mit ihren Fingern, die beiden verwandten, doch einander entfremdeten Stämme des Elahad wieder vereinen und aus ihnen eine schrecklich mächtige, wirksame und tödliche Waffe schmieden könnte. 

Wir legten ein gemächliches Tempo an den Tag, als wir den Steinbruch verließen, denn wir alle waren müde, und ich wollte die verletzten Ritter nicht überfordern. Zu ihnen gehörte auch Sar Kandjun, einer von denen, die sich tot gestellt hatten. Ein tarlanischer Ritter hatte ihn für Zielübungen benutzt und ihm eine Lanze in den Oberschenkel gestoßen. Sar Marjay und Sar Jaldru bestätigten, dass Sar Kandjun diese Beleidigung hingenommen hatte, ohne einen einzigen Ton von sich zu geben. Aber nachdem das Heer des Herzogs vorübergezogen war, hatte Sar Kandjun sich erhoben, sein Bein mit etwas Stoff seines Überwurfs verbunden und sein Pferd herangepfiffen. Dann hatte er die anderen zur Kerbe geführt. Diese drei mutigen Ritter waren daher erst spät zur Schlacht gestoßen, hatten sich jedoch gemeinsam mit Sajagax' Kriegern mit einer Wildheit auf die Nachhut der Tarlaner gestürzt, die ihren Namen nichts als Ehre eingebracht hatte. 

Unser eiliger Ritt durch das Land des Herzogs hatte uns zu weit nach Westen geführt, fast bis nach Aquantir. Um auf die Straße nach Tria zu gelangen, mussten wir uns also nach nord-nordöstlich halten, auf die Berge zu, die in einem goldenen Orange in der Sonne glühten. Ich glaubte nicht, dass Herzog Malatam verrückt genug war, um seine verstreuten Pferde einzusammeln und uns zu verfolgen. Und ich bezwei-437 

feite auch, dass seine erschöpften Männer ihm folgen würden, falls er es versuchte. Dennoch waren wir wachsam. Sajagax schickte Kundschafter aus, die nicht nur die Gegend vor uns, sondern auch hinter uns erkundeten. 

Die Steppe erstreckte sich wie ein Meer aus hohem, raschelndem Gras und wirkte so endlos wie der Himmel. 

Aber wie Atara erklärte, die schon einmal hier gewesen war, näherten wir uns ihrer nördlichen Grenze. Nach achtzig gemächlich zurückgelegten Meilen kamen einzelne Bäume in Sicht, die sich wie einsame Wächter aus dem Gras erhoben. Einige Meilen weiter wurden sie um weitere Verwandte ergänzt. Und dann plötzlich, als wir gerade eine Anhöhe erklommen hatten, stießen wir auf eine Baumreihe, die sich von Osten nach Westen erstreckte, so weit das Auge reichte. Vor uns befand sich Alonias Großer Nordwald. Sajagax und seine Krieger schienen noch unwilliger, ihn zu betreten, als sie die Lange Mauer durchquert hatten. 

»Bäume«, sagte Sajagax, als wir Seite an Seite vor unseren Kompanien auf den Pferden saßen und das Land musterten. »So viele Bäume.« 

Ich deutete auf einen Steinstreifen etwa eine Viertelmeile rechts vor uns. »Seht, da ist die Straße. Wenn Atara Recht hat, sind es von hier aus kaum noch mehr als hundert Meilen bis nach Tria.« 

»Was solche Dinge betrifft, hat Atara immer Recht«, meinte er. »Obwohl ich hier auch einmal durchgekommen bin, bevor sie geboren wurde, und es mir schien, als wären es mehr als hundert Meilen gewesen.« 

Wir ritten auf die Straße zu, Sajagax und seine Krieger vorneweg. Ich führte meine Ritter in drei Kolonnen hinterher. Nach dem weichen Boden der Wendrash wirkte der Pflasterstein der Straße viel zu hart und das Geräusch der eisenbeschlagenen Hufe viel zu laut. Als wir die Bäume erreichten, hielt ihr grünes Laubdach schlagartig die Sonne ab. Es wurde kühler, und die Luft wurde schwer vom feuchten Atem des Waldes. Einige Sarnikrieger vor uns machten Handbewegungen, als wollten sie Böses abwehren. 

Die nächsten Meilen folgten wir gemächlich der Straße. In dem immer dichter heranrückenden Land aus Holzsäulen und einem Wall aus Büschen schienen sich unsere blonden Verbündeten deutlich unwohl zu fühlen. 

Viele von Sajagax' Männern hatten in ihrem ganzen Leben nicht mehr als ein paar einzeln stehende Bäume gesehen. Auch 
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wenn Thadrak und ein paar andere auf Plünderungszügen in das zerklüftete Anjo eingedrungen waren, war dessen Flickenteppich aus Wäldchen doch nichts im Vergleich mit dem Ausmaß dieses Waldes, der hundert Meilen nach Norden reichte und mehr als doppelt so weit nach Osten und Westen. Das Zwielicht zwischen den Bäumen senkte sich wie eine dunkle, grüne Decke über sie und dämpfte ihr zwangloses Lachen, das ich inzwischen ebenso genoss wie den Wind und die Sonne. Selbst ich, der unter den großen Eichen und Ulmen des Morgengebirges groß geworden war, wünschte mir, auf offenes Gelände oder eine Felsklippe zu stoßen, um wieder einmal den Himmel sehen zu können. Doch das einzige höher gelegene Gelände in der Nähe war das bergigere Land entlang des Poru östlich von uns, und die alten, abgerundeten Erdhügel dort waren mit Bäumen bestanden, die ebenso dicht und groß waren wie jene, die jetzt um uns herum in die Höhe ragten. 

Am Spätnachmittag dieses Tages stießen wir jedoch auf eine große Lichtung abseits der Straße - groß genug, dass dort ein Heer lagern konnte. Zwar befanden wir uns noch immer in Tarlan, aber es war tatsächlich König Kiritan gewesen, der die Lichtung aus dem Wald hatte schlagen lassen - um  seine  Heere unterzubringen, sollte es notwendig sein, hier entlangzumarschieren. Diese Lichtung war nur eine von vielen ähnlichen Stellen entlang der Straßen durch Alonia. Wir entschieden, die Nacht dort zu verbringen. Unmengen von süßem, grünen Gras umgaben uns, als wir damit fertig waren, unsere Feuerstellen anzulegen und die Zelte aufzuschlagen, was nicht nur Sajagax' Krieger glücklich machte, sondern erst recht unsere Pferde. 

Während der Nacht zogen dicke Wolken auf und verhüllten die Sterne. Noch vor dem Morgengrauen fing es kräftig an zu regnen, und den ganzen Tag über hörten die Niederschläge nicht auf. Dicke Regentropfen und gelegentliche Hagelschauer prasselten wie Millionen von silbrigen, flitzenden Geschossen auf uns herab. Für meine verwundeten Ritter war dies besonders unangenehm, auch wenn sie sich nicht beklagten. Ich reichte Sar Kandjun meinen Umhang, damit er sich etwas besser vor der feuchten Kälte schützen konnte. Es schien ihm tatsächlich ein bisschen zu helfen. Ich wünschte, ich hätte zweihundert Umhänge gehabt, denn wir alle, die gegen die Tarlaner gekämpft hatten, litten unter schmerzenden Gliedern und einer Steifheit, die bis in die Knochen drang. 
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Atara, die in ihr Löwenfell gehüllt war, hatte es wärmer als die meisten - zumindest was ihren Körper betraf. Ihre Seele jedoch blieb so kalt wie die kleinen Hagelkörner, die aus den dunklen Wolken über uns herabstürzten und gegen die Diamanten meiner Rüstung prallten. Es war, als wäre eine Wand aus Eis zwischen uns. Ich hätte dieses Eis am liebsten geschmolzen, sie selbst von ihrer schlimmsten Qual geheilt - ebenso, wie ich mir wünschte, dass die Sonne endlich zurückkehrte. Ich wusste, dass sie mich von sich stieß, damit ich auf mich selbst zurückgeworfen wurde und die Wahrheit darüber fand, wer ich wirklich war. Es kostete sie eine Menge an Kraft, ihre Zurückhaltung nicht aufzugeben. In ihrem Herzen lag ein tiefer Schmerz, der ihr die Kehle zuschnürte und nicht verschwinden wollte. Angesichts ihrer seltsamen, schrecklichen Barmherzigkeit, die so kalt und hart war wie der Kristall ihres Gelstei, hätte ich am liebsten geweint. 

Während wir die Straße entlangtrabten und unsere Pferde den Matsch aufspritzen ließen, grübelte ich über das nach, was sie mir gesagt hatte - dass das Schicksal der Welt auf des Messers Schneide stand. Ich spürte, wie mein eigenes Schicksal mich nach Tria zog. Ich spürte außerdem, dass mich etwas Dunkles und nur allzu Vertrautes verfolgte. Dann führte uns die Straße an den letzten Bergen im Osten vorbei, und das Gefühl von Furcht und drohendem Unheil krallte seine Klauen in meinen Rücken und ließ mich nicht mehr los. Als ich in dieser Nacht auf dem Boden lag, der so nass war, dass die Feuchtigkeit sogar durch mein Schlaffell drang, träumte ich, dass ich versuchte, vor meinem eigenen Schatten davonzureiten. Doch je schneller ich ritt, desto stärker und deutlicher wurde er. Als ich am nächsten Morgen Meister Juwain von diesem Traum erzählte, deutete er ihn als Zeichen meiner Angst davor, der Maitreya zu sein. 

»Alle Menschen fürchten das große, strahlende Wesen in ihrem Innern und versuchen, davor wegzulaufen«, sagte er zu mir und drückte mir dabei einen Becher heißen Tee in die Hand. »Wie viel schlimmer muss das erst für den Lord des Lichts sein?« 

Ich schluckte den Tee hinunter und verbrannte mir die Kehle. »Aber das hier war kein strahlendes Wesen. Es war dunkel und kalt wie der Tod.« 

»Wie ich schon oft gesagt habe, gibt es so etwas wie die Übereinstimmung von Gegensätzen«, erklärte er. 

»Licht, das zu hell ist, brennt 
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und blendet. Und steht nicht geschrieben, dass der Silberschwan aus der Asche seines eigenen Scheiterhaufens neu geboren werden wird?« 

»Um zu leben, sterbe ich<, sagte ich, womit ich aus der  Valkariade  zitierte. »>Aus tiefster Dunkelheit, das hellste Licht.<« »Verstehst du, Val? Verstehst du?« 

»Vielleicht«, antwortete ich. »Du weißt eine ganze Menge über Träume. Aber was immer hinter mir her ist, fühlt sich so wirklich an wie dieser Regen, der nicht aufhören will.« 

Danach brachen wir das Lager ab und setzten unsere nasse Reise fort. Wir kamen nach Alt-Alonia, und der Regen schien nur noch stärker zu werden, wie auch mein Gefühl, dass uns etwas folgte. Schließlich fühlte ich mich verpflichtet, Sajagax ins Vertrauen zu ziehen. Ich erzählte ihm von meiner Befürchtung. Er sah mich seltsam an. »Manchmal glaube ich, dass Ihr wie die  Imakil  seid, die in einer anderen Welt reiten, Valashu. Sie haben ein Gespür, das uns anderen fehlt. Ihr sagt, uns verfolgt etwas.  Ich  spüre es nicht - und dabei habe ich die Augen eines Adlers, die Nase eines Wolfes und die Ohren eines Pferdes. Aber das hier ist nicht mein Land; diese verfluchten Bäume verschlingen den Wind und den Himmel. Also schön, ich werde Reiter ausschicken, um nach Hinweisen zu suchen.« 

Auch ich schickte Reiter aus: Sar Avram und Sar Elkad, Sunjay Naviru und Skyshan von Ki. Sie galoppierten die Straße ein Stück zurück und schlugen sich beiderseits davon in den Wald, auf der Suche nach allem, das auf zwei Beinen ging oder auf etwas mit vier Beinen ritt. Sie kehrten gemeinsam mit Sajagax' Kundschaftern zurück und berichteten, dass sie nichts Verdächtigeres gesehen hatten als fünf Hirsche, eine schwarze Bärin mit ihren Jungen, einen Holzfäller und einen Kaufmann, der mit einem Karren voller Seidenstoffe unterwegs nach Adavam war. 

Es kam mir in den Sinn, dass vielleicht Estrella als Sehard in der Lage sein würde, ausfindig zu machen, was meine Männer nicht sehen konnten. Sie ritt neben mir, jetzt in das Löwenfell gehüllt, das Atara ihr um den zitternden Körper gelegt hatte, um sie vor dem Regen zu schützen. Ich versuchte, ihr mein Gefühl, im Schatten versunken zu sein, zu beschreiben, und sie sah mich an wie immer und lächelte geheimnisvoll. 

Als wir uns nach Norden wandten, machte die Straße eine Biegung auf den Poru zu und führte durch fruchtbares Ackerland, auf dem kaum 
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noch Bäume standen. Die Hütten der Bauern hoben sich von den nebligen, smaragdgrünen Feldern ab. Der Regen ließ nach, bis schließlich nur noch leichter Nieselregen vom grauen Himmel fiel. Irgendwann nach der Mittagszeit erreichten wir Adavam, die zweitgrößte Stadt Alonias. Sie war auf morastigem Boden an der Stelle erbaut worden, wo der Istas von Westen heranfloss und sich mit dem Poru zu einem breiten Strom vereinigte. 



Wir verbrachten einige Stunden damit, in den überfüllten Straßen herumzureiten, Fleisch und Brot für uns und Hafer für die Pferde zu kaufen. Vielleicht hätten wir auch auf einem der Landgüter außerhalb der Stadt Unterkunft für die Nacht bekommen können - oder bei einem gewissen Lord Palandan, der in der großen, alten Burg wohnte, die sich in der Mitte der Stadt erhob. Doch nach unserer Begegnung mit Herzog Malatam hatten wir erst einmal genug von Alonias Edelleuten. Wir trieben unsere erschöpften Reittiere also weiter und überquerten die große Delikan-Brücke, die den Istas überspannte. Etwa fünf Meilen nördlich der Stadt errichteten wir unser Lager, in den Feldern eines Bauern, der eigenes Land besaß. Er war zu arm, um uns mit Essen zu versorgen, doch er überraschte uns alle, als er ein Fass Bier hervorzauberte, das bis zum letzten Tropfen zu leeren er und sein ältester Sohn uns kräftig halfen. 

Am nächsten Morgen erwachten wir unter einem Himmel, der so blau war wie das Ei einer Wanderdrossel. Die Sonne kam hervor und trocknete das durchnässte Land, und ein Regenbogen wölbte sich über dem Horizont. 

Seine lebhaften Farben schienen die Kühle der Furcht zu vertreiben, die mir noch immer in den Knochen lag. 

Irgendwann ging das Ackerland wieder in Wald über. Ich lächelte angesichts der Millionen Blätter über uns, die ein zartes, grünes Licht zauberten. Estrella, die links von mir ritt, lächelte auf ihre strahlende Weise, als wollte sie mir das Leuchten in meinem eigenen Innern zeigen. Meister Juwain rechts von mir saß auf seinem Pferd und hielt den Akashik-Kristall in seinen knorrigen Händen. Er sang leise Worte in der Engelssprache, die er Galadik nannte. Er hatte inzwischen zumindest einen Teil dieser melodischen Sprache entschlüsselt und arbeitete hart daran, seiner leuchtenden Scheibe weiteres Wissen zu entlocken. 

Am späten Nachmittag, als wir gerade einen Bach überquerten, der zum Poru hinunterfloss, fing Meister Juwains Kristall noch strahlender zu flackern an, als jeder Regenbogen es vermocht hätte. Schattierungen 442 

von Scharlachrot, Chromgrün und Saphirblau wirbelten in seiner Mitte, schienen von der Scheibe wegzutreiben und die Luft mit einem herrlichen Schimmer zu erfüllen. 

»Halt!«, schrie ich und hob die Hand. Ich zügelte Altaru, während Maram, Karimah und Atara hinter mir ihre Pferde ebenfalls zum Stehen brachten - zusammen mit den Wächtern, die sich hinter ihnen befanden. »Was ist das?« 

»Ich weiß es nicht«, antwortete Meister Juwain, während er den Kristall anstarrte. »Aber seht nur, wie es lodert!« 

Noch während er sprach, füllte sich der gesamte Kristall mit Glorr, wie er es im Wald der Lokilani in Gegenwart des Lichtsteins getan hatte. Doch der Becher des Himmels war jetzt bei Sar Hannu, und der saß in der Mitte unserer Kolonne etwa fünfzig Schritt hinter uns. »Sieh nur, Val, sieh nur!« 

Jetzt verteilte sich das Glorr, hüllte uns in eine schimmernde Wolke. Als Sajagax dies sah, kam er zu uns geritten. »Welche Magie habt Ihr jetzt herbeigerufen, Zauberer?«, rief er. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Meister Juwain wieder. »Aber dieser Gelstei - es ist, als würde er etwas suchen. Er will  etwas von mir.« »Wie kann das sein?«, fragte ich ihn. »Ich wünschte, ich wüsste es.« 

Maram rückte näher, um einen besseren Blick auf den Kristall werfen zu können. »Aber woher  weißt  du, dass er etwas von dir will?« »Ich wünschte, wenigstens das wüsste ich.« 

In diesem Augenblick erschien Flack wie ein Komet vom Himmel. In einem Wirbel aus blitzenden Lichtern wob er Kreise um den Kristall in Meister Juwains Hand. Dann schoss er in den Wald davon. Seine leuchtende Gestalt blieb zwischen zwei Ahornbäumen schwebend in der Luft stehen, als wartete er darauf, dass wir ihm folgten. 

»Flack will auch etwas von uns«, sagte ich. »Vielleicht ist es dasselbe.« »Aber was denn?«, wollte Maram wissen. »Dass wir uns in diesen uralten Wald begeben?« 

Ich starrte zwischen den Bäumen hindurch. Dann wandte ich mich an Atara. »Gibt es in der Nähe etwas Ungewöhnliches?«, fragte ich sie. Doch. Atara schüttelte nur den Kopf. Selbst wenn sie »sehen« konnte, konnte sie es nicht immer vollkommen tun. 

»Lasst uns Flack folgen«, schlug ich vor. Ich lächelte Maram an. 
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»Dieser Wald ist zwar ein einziges Dickicht, aber er ist nicht so schlimm wie der Vardaloon.« 

Ich nickte Sajagax und Lord Raasharu zu, und sie schienen beinahe genau so begierig wie ich, dieses neue Rätsel zu lösen. Ich ritt also voran in den Wald hinein und auf Flack zu. Meine Ritter folgten im Schritttempo, ebenso Sajagax und seine Krieger. Unsere Pferde schnaubten immer wieder vor Unbehagen, wenn ihre Hufe krachend das abgestorbene Holz zertraten, das den Waldboden bedeckte. Das Unterholz bestand hauptsächlich aus Farnkraut und Frauenhaar, das Altana entweder zur Seite schob oder niedertrampelte. Aber immer wieder gab es auch kleine Flecken, auf denen Zimtfarn und Königskraut bis zu vier Fuß hoch wuchsen, und diese Stauden schlug ich mit meinem Schwert ab. Flack schien kein Empfinden dafür zu haben, dass die Pflanzen uns behindern könnten. Mit der Leichtigkeit perlenden Wassers und der ganzen Ungeduld eines Kindes strich er um Stängel, Blätter und Baumstämme. 

Wir folgten ihm etwa eine Stunde. Flack führte uns einen Weg entlang, so schnurgerade, wie ein Pfeil fliegt. Die ganze Zeit über flackerte Meister Juwains Kristall in dem Maße, in dem wir tiefer in den Wald eindrangen, heller und heller auf. 

Ohne Vorwarnung stieß ich auf eine Lücke zwischen den Bäumen, durch die eine Mauer aus Sandstein zu sehen war. Altaru drängte sich durch das letzte Unterholz, und wir traten vor einer ungewöhnlichen Felsformation auf einen breiten Streifen kiesbedeckten Bodens hinaus. Sie erhob sich etwa dreihundert Fuß hoch und krümmte sich zur Rechten und zur Linken nach hinten. Der Hügel wirkte rund; ich schätzte ihn auf einen Durchmesser von einer Viertelmeile. Baltasar und meine Ritter trafen jetzt ebenfalls ein, ebenso Sajagax und seine Männer. 

Erheitert - und gleichzeitig verwundert - sahen wir zu, wie Flack die Felswand senkrecht emporschwebte, wie ein glühender Vogel, der mühelos über das Hindernis hinweggleiten konnte. 

»Da oben muss irgendetwas sein«, sagte Maram mit Blick auf den glatten Fels. »Wenn ich Flügel hätte, würde ich ihm folgen.« 

»Wenn Ihr Flügel hättet, würden sie abbrechen«, sagte Sajagax, während er sein Pferd näher an Maram herandrängte und ihm mit dem Finger in den Bauch piekte. Dann blickte er mich an. »Aber wie sollen wir Eurem Kobold jetzt folgen?« 
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An vielen Stellen verliefen lange Spalten senkrecht durch den Sandstein des Hügels, der zum großen Teil mit Efeuranken bewachsen war. Ansonsten aber war der Stein so glatt wie die Wange eines Mädchens. Ich betrachtete den Fels nachdenklich. »Möglicherweise kann man ihn erklimmen.« 

Sajagax musterte mit zunehmendem Zweifel auf seinem geröteten Gesicht die steinerne Wand. »Ihr Valari mögt Menschen der Berge sein, aber selbst eine Ziege hätte Schwierigkeiten, hier hochzuklettern. Es muss einen anderen Weg geben.« 

Meister Juwain hielt den Akashik-Kristall in Richtung des Hügels, und der Gelstei loderte wie eine kleine Sonne in seinen Händen. 

»Reiten wir darum herum«, schlug ich vor und deutete dabei auf die Mauer. »Vielleicht finden wir ja etwas.« 

Vorsichtig, da der Boden voller Sandsteinsplitter war, machte ich mich daran, langsam um den großen Steinhügel herumzureiten. Die anderen folgten mir, auch Flack. Obwohl seine Gestalt keinerlei Ähnlichkeit mit einem Gesicht hatte, schien es mir, als wäre er irgendwie enttäuscht von mir und den Beschränkungen meines allzu menschlichen Körpers. 

Plötzlich, noch bevor wir die Hälfte des Hügels umrundet hatten, stieß ich auf einen sehr viel größeren Spalt, der den Fels vom Boden bis zum Gipfel teilte. Beiderseits davon waren aus dem von Efeuranken überwucherten Sandstein große, säulenähnliche Gestalten geschnitzt, die Elijin oder auch Galadin darstellen mochten. Wind und Regen und das allmähliche Verstreichen der Zeit hatten jegliche individuellen Merkmale von ihren Gesichtern gewaschen. Die Öffnung wirkte wie der Eingang zu einem großen Gebäude und schien uns zuzuwinken. Mit einem Lächeln sah ich Flack hineinschießen und aus unserem Blickfeld verschwinden. 

»Folgen wir ihm«, sagte ich zu Maram und blinzelte in den Spalt hinein, der breit genug war, dass zwei Pferde nebeneinander gehen konnten. Ich sah Meister Juwain an, der auf seinem Pferd saß und den Akashik-Kristall festhielt. »Begleitest du uns?« 

»Selbst wenn ein Drache dieses Tor bewachen würde, könnte er mich nicht aufhalten«, antwortete er und deutete auf den Spalt. 

Atara erklärte, sich uns ebenfalls anschließen zu wollen, und auch Karimah und Sajagax folgten ihrem Beispiel. 

Estrella gab mir zu ver- 

445 

stehen, dass sie sich nicht von mir trennen lassen würde. Ihre strahlenden Augen erinnerten mich daran, dass sie uns vielleicht helfen könnte, im Innern des Hügels das zu finden, was sowohl den Akashik-Kristall als auch Flack in Aufregung versetzte. 

Dann drängte Lansar Raasharu sein Pferd nach vorn. »Lasst auch mich mit Euch kommen, Lord Valashu. Wir wissen nicht, was sich im Innern dieses Felsens befindet. Vielleicht benötigt Ihr mein Schwert.« 

Baltasar teilte die Besorgnis seines Vaters und bot sich an, als meine Vorhut voranzureiten. Ich lächelte ihn an. 

»Ich danke dir, mein Freund, aber du dienst mir am besten, wenn du hier bleibst und den Befehl über die Wächter übernimmst.« 

»Nun gut«, meinte Baltasar; er blinzelte in den dunklen Spalt. »Aber schick wenigstens fünf Ritter voraus, damit sie feststellen können, ob der Weg sicher ist.« 

Das klang vernünftig, und so beauftragte ich Sar Shevan, Sar Varald, Sar Ishadar, Juradan den Jüngeren und Sar Hannu mit dieser kleinen Mission. Sar Hannu übergab mir den Lichtstein, dann führte er die anderen in den Spalt. Ich lauschte dem Klappern ihrer Hufe auf dem Felsboden, das sich allmählich in Echos verlor. 

Und so warteten wir dort zwischen dem großen, geheimnisvollen Hügel und dem dunkler werdenden Wald. 

Doch wir mussten nicht lange warten, denn schon bald kehrte Sar Hannu zurück. »Der Weg ist sicher, Lord Valashu. Und er führt zu einem großen, freien Platz, den Ihr unbedingt sehen müsst! Kommt, kommt!« 

Seine leidenschaftliche Aufregung sprang augenblicklich auf Maram, Meister Juwain und Lansar Raasharu über. 

Auch Sajagax, Atara, Karimah und Estrella blieben davon nicht unberührt. Ich führte sie jetzt alle in den Spalt. 

Die Wände waren glatt wie Glas, als hätte ein roter Gelstei den Korridor in den Sandstein geschmolzen. Von oben sickerte das verblassende Tageslicht herab und ließ uns viele heruntergefallene Felsbrocken erkennen, über die unsere Pferde vorsichtig hinwegsteigen mussten. Der Korridor verlief nicht gerade, sondern machte zuerst eine Biegung nach rechts und dann nach links, wie eine lange Schlange. Sar Hannu und ich ritten nebeneinander, gefolgt von den anderen. Seine geräuschvollen Atemzüge, die in dem schwach erleuchteten, schmalen Gang kleine Dampfwolken bildeten, verbanden sich mit dem Quietschen der Diamantrüstungen und dem Klappern der Hufeisen, die wie 
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die Hämmer von Minenarbeitern auf der Suche nach verborgenen Erzadern auf den Fels schlugen. 

Und dann verlief der Korridor plötzlich gerade und öffnete sich auf den freien Platz, von dem Sar Hannu erzählt hatte. Wir ritten zu den vier Rittern, die in der Mitte warteten und sich voller Ehrfurcht umsahen. Denn wie wir jetzt alle sehen konnten, war der Hügel von innen hohl, wie ein vollkommener Zylinder aus dem Fels gemeißelt - 

oder geschmolzen. Weit über uns, in etwa dreihundert Fuß Höhe, bildete der geschwungene Rand des Sandsteins einen Ring, der den dämmernden Himmel umrahmte: ein Kreis aus dunklem Blau, in dem sich bereits die ersten Sterne zeigten. Wir auf unseren Pferden befanden uns im Innern eines viel tiefer gelegenen Kreises, dessen östliche Hälfte einigen geschwungenen, aufsteigenden Reihen aus Steinbänken vorbehalten war, so wie im großen Amphitheater in Nar. In der westlichen Hälfte, die wie eine Bühne aussah, wuchsen ein paar Ulmen aus den Rissen im Boden. Möglichweise hatte der Boden einmal aus festem Fels bestanden, doch jetzt war er mit einer Schicht aus Laub, Moos und Erde bedeckt - all das, was im Laufe der Jahre hereingeweht worden war. 

Wirklich gefangen genommen wurde mein Blick aber von dem Kreis, den die zylindrischen Wände bildeten. Im düsteren Dämmerlicht hatte ich zuerst angenommen, dass sie aus geschmolzenem Glas bestünden, so wie die Wände des Korridors, der hierher führte. Doch als Meister Juwain jetzt abstieg und seinen Akashik-Kristall hochhielt, begannen diese ausgehöhlten Felswände zu funkeln und zu glühen. 

»Sieh nur, Val!«, rief er. 

Ich saß ebenfalls ab, wie auch alle anderen, und starrte den Fels an, über den die gleichen Farben hinwegwirbelten wie über den Akashik-Kristall, ehe er ganz zu Glorr geworden war. 

»Was  ist  das hier für ein Ort?«, fragte Maram. 

Sajagax und Karima machten abwehrende Gesten, während Atara ruhig dastand und Estrellas Hand hielt. Lansar Raasharu wartete mit Sar Hannu und den anderen Rittern ganz in der Nähe und packte den Griff seines Schwertes fester. 

»In allen Büchern, die ich jemals gelesen habe, ist so etwas wie das hier niemals erwähnt worden«, murmelte Meister Juwain. 
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vorwärts in die Zeit blicken, sondern auch zurück. Obwohl ich diese Gabe niemals besessen habe, überkommt mich hier das tiefe Gefühl, dass keine Kristallseherin weit genug in die Zeit zurücksehen könnte, um Zeugin der Entstehung dieses Gebildes hier zu werden.« 

»Es fühlt sich  alt an«,  pflichtete Maram ihr bei. »Wenn Ymiru Recht gehabt hat, ist Argattha mindestens sechstausend Jahre alt, aber das hier fühlt sich noch älter an - viel älter.« 

Ich zog mein Schwert, und auf dem silbernen Gelstei spiegelte sich ein bisschen Licht vom Himmel, das mir in die Augen fiel. Ohne dass ich genau hätte sagen können, wieso,  wusste  ich plötzlich, dass Maram Recht hatte. 

»Dann muss das hier ein Wunder aus den Älteren Zeitaltern sein.« 

Doch das linderte Marams Besorgnis nicht. Er sah mich an. »Etwas aus der Zeit,  bevor  das Sternenvolk auf die Erde gekommen ist? Wer hat es dann errichtet? Wer hat auf diesen Bänken gesessen?« 

Er deutete auf die östliche Hälfte des Amphitheaters, auf die vielen Bänke aus Stein. 

»Vor Elahad müssen schon andere nach Ea gekommen sein«, sagte Meister Juwain. »Vielleicht die Elijin. 

Vielleicht, wie die kleinen Leute meinten, auch die Galadin selbst.« 

Bei der Erwähnung dieser großen, unauslöschlichen Wesen klatschte Estrella in die Hände und lächelte, als hätte sie eine Feuerblume in einem lichtlosen Wald gefunden. Doch Marams Unruhe wuchs und wuchs. Er sah sich in dem Amphitheater um. »Engel, sagst du, und wir können nur hoffen, dass du Recht hast. Aber was ist, wenn andere Wesen hierher gekommen sind? Dunkle Wesen aus den Dunklen Welten? Oder noch schlimmer: Geister? 

Ich muss gestehen, dass dieser Ort hier sich anfühlt, als würde es hier spuken. Spürt das noch jemand von euch? 

Hier  ist  irgendetwas.« 

Er wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, als versuchte er, verborgene Wesen zu entdecken. Obwohl es Sommer und ganz und gar nicht kalt war, zitterte er und zog den Umhang fester um sich. 

»Ich mache mir weniger Gedanken um Geister«, gestand Meister Juwain und deutete über ihn hinweg zu den Wänden, »als vielmehr um dieses Wunder da. Es scheint sich um die gleiche Substanz zu handeln wie bei dem Gelstei.« 
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jetzt ein Pulsieren aus Glorr ausschickte, wie ein Stein Wellen erzeugt, wenn er in einen ruhigen Teich geworfen wird. 

»Ich muss mir das genauer ansehen«, sagte er. 

Er ging davon, um die Schicht aus schillerndem Kristall näher zu untersuchen, die jetzt überall im Amphitheater in sanftem Licht erglühte. Maram begleitete ihn. Estrella begann, auf die Bänke zuzuhüpfen, doch Atara wollte sie an diesem geheimnisvollen Ort nicht allein lassen und begleitete sie. Ich schwang Alkaladur zu den Sternen, als könnte mein glänzendes Schwert den Himmel selbst öffnen und dessen Geheimnisse enthüllen. Sajagax und Karimah machten erneut abwehrende Gesten, während Lansar Raasharu und die fünf Wächter bereitstanden, ihre Kalamas zu ziehen. Es wurde immer dunkler. 

Und dann erschien bei den Bänken aus der flackernden Luft die Gestalt eines Mannes. Er glühte durch und durch in einem weichen Licht. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er war groß und hatte lange, schwarze Haare, die auf eine blaue, mit Silber und Gold bestickte Tunika fielen. Als Estrella diesen Mann sah, klatschte sie so laut in die Hände, dass das plötzliche Geräusch Marams Aufmerksamkeit erregte. Er wandte sich von der kristallenen Wand ab und rief: »Oh Herr! Wenn  das  kein Geist ist, dann hoffe ich, nie einen zu sehen!« 

Dieser >Geist< - oder was immer er war - machte einen Schritt auf Estrella und Atara zu, die auf der untersten Bank saßen. Als Sajagax dies sah, riss er blitzschnell einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn an die Sehne seines großen Bogens an. Bevor ich aufschreien und ihn davon abhalten konnte, hatte er den Bogen auch schon gespannt und den Pfeil abgeschossen. Zischend zerteilte das Geschoss die Luft und schien in einem Schimmer kleiner Lichter direkt durch den ätherischen Körper hindurchzugehen. Als er gegen eine der oberen Bänke prallte, zerbarst die Stahlspitze in einem Wirbel kleiner Splitter . 

»Haltet ein, Sajagax!«, rief ich, als er schon dabei war, einen neuen Pfeil anzulegen. 

»Ein Geist!«, rief Maram wieder von der anderen Seite. »Es muss ein Geist sein!« 

Der Geist drehte sich jetzt um und sah erst Maram, dann Sajagax und mich an. Sein Gesicht wirkte vornehm und edel, mit einer fein gemeißelten, langen Nase und einer breiten Stirn. Seine Augen, so schwarz und leuchtend wie der Himmel über uns, waren wie die Augen meines 
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Vaters und meines Großvaters und vieler anderer Valari. Er lächelte uns an und winkte mit seiner langfingrigen, kräftig wirkenden Hand in Richtung der Bänke, als wollte er uns einladen, uns dort hinzusetzen. »Kommt!«, rief ich. »Setzen wir uns. Es gibt keine andere Möglichkeit.« 

In diesem Augenblick stürzte Flack von oben herab und wob lodernde Spiralen um den Geist. Das Gesicht des andersweltlichen Wesens erstrahlte in einem Lächeln, als würde es einen alten Freund begrüßen. »Kommt, Sajagax, legt Euren Bogen nieder! Kommt her, Maram und Meister Juwain und auch alle anderen, setzen wir uns!« 

Ich ging zu den Bänken voraus, wo schon Atara und Estrella saßen und den Geist anstarrten. Alle versammelten sich nun hier und ließen sich auf der untersten Bank nieder - abgesehen von Lansar Raasharu, der darauf bestand, hinter mir zu stehen, um mir den Rücken zu decken. 

Dann sah der Geist uns an und versetzte uns in großes Erstaunen, als er mit tiefer, lieblicher Stimme sang: 

 »Aulara, Auliama.« 

Die Worte hallten von den Wänden des Amphitheaters wider, deren leuchtende Farben jetzt sogar noch stärker funkelten. »Es klingt wie die Sprache der Engel«, sagte Maram. »Vielleicht  ist  er ja ein Engel«, meinte Sajagax, den Blick seiner scharfen Augen auf das Wesen vor uns gerichtet. »Beten wir, dass er kein Dämon oder irgendein anderer böser Geist ist, wie ich befürchtet habe.«  »Aulara, Auliama«-,  wiederholte der Geist. 

»Aber was heißt das?«, fragte Maram, an Meister Juwain gewandt. »Weißt du es?« 

»Ja«, verkündete Meister Juwain mit einem glücklichen Lächeln. »Es ist eine Aufforderung: >Fragt, und ihr werdet Antwort erhalten/« 

»Aber  was  sollen wir denn fragen?«, wollte Sar Hannu wissen, zupfte sich dabei am kräftigen Kinn. »Ist es eine Art altes Orakel?« 

»Wenn es  das  ist, sollten wir aufpassen«, erklärte Sar Varald. »Dieser Geist könnte die Worte - und wie wir sie verstehen - so verdrehen wie eine Kristallseherin.« 

Seine unbedachten Worte sorgten dafür, dass Atara ihm einen kalten Blick zuwarf. »Ihr wisst wenig über Kristallseherinnen, wie es scheint, und noch weniger darüber, was wir hier gefunden haben.« 

Sar Varald, der nicht mit der Frau streiten wollte, die ich liebte, neigte den Kopf und starrte auf die trockenen Blätter zu Füßen des Geistes. 
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 »Mir  kommt es vor, als würde niemand von uns irgendetwas von all dem hier verstehen«, sagte Maram. 

Meister Juwain saß da und starrte auf den scheibenähnlichen Kristall in seinen Händen. Dann rieb er sich den Schädel, als schmerzte er, und blickte mich an. »Die Stimmen hier drin - sie singen zu den Mauern. Und die Mauern singen ebenfalls. Kann jemand sie hören?« 

Ich starrte auf den farbigen Gelstei, der hinter dem Geist schimmerte, und schüttelte den Kopf. Meister Juwain mochte gelernt haben, den Akashik-Kristall zu verstehen und vielleicht auch seinen um vieles größeren Verwandten, der auf den Wänden verteilt war, doch mir fehlte diese Fähigkeit. 

»Zu wem singen die Mauern?«, erkundigte sich Maram. 

Bei dieser Frage lächelte der Geist, als könnte er Maram verstehen. Er legte den Kopf in den Nacken und sah zu den Sternen empor. 

»Wenn das hier ein Orakel ist, solltest du aufpassen, welche Fragen du stellst«, meinte Atara zu Maram. 

»Vielleicht haben wir nur drei - oder auch nur eine einzige.« 

Bei diesen Worten sah der Geist sie direkt an und wiederholte:  »Aulara, Auliama. « 

Meister Juwain nickte mir zu. »Stell ihm eine Frage, Val.« 

»In Ordnung«, sagte ich, und der Geist blickte jetzt mich an. Ich holte tief Luft. »Wer  ist  der Maitreya?« 

Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während der Geist dastand und mich einfach nur anstarrte. Seine Augen, die aus Licht oder einer schimmernden Substanz bestanden, sahen regelrecht durch mich hindurch. Und dann sagte er etwas, das nur wie ein einziges Wort klang:  »Laravari.« 

»Aber was heißt das?«, fragte Maram. 

»Ich glaube, es heißt: >Warte<«, sagte Meister Juwain. 

»Aber worauf sollen wir warten? Ich würde es vorziehen, endlich was zu essen.« 

Wieder blickte der Geist zum Himmel, dann ließ er einen wahren Sturzbach aus Musik ertönen, als er sang: 

 »Lanila eli la Ieldara lumiara ar Ininasuni...« 

So fuhr er eine Weile fort, ehe er schließlich verstummte. »Hast du verstanden, was er gesagt hat?«, wollte Maram von Meister Juwain wissen. 
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»Ich glaube, einiges davon, ja. Ich denke, er wartet darauf, dass ein bestimmter Stern oder bestimmte Sterne aufsteigen. Unser Name dafür wäre Ninsun.« 

Ich starrte zu dem schwarzen Himmelsrund hinauf, das ebenso mit Sternen gespickt war wie meine Rüstung mit Diamanten. Verschiedene Konstellationen lugten über den Sandsteinrand. Ich machte den herrlichen Firwe und Salwe aus, sowie die Augen des Tigers und andere Lichtpunkte. Ich sah nach oben und wartete, während die Welt dem Himmel langsam ihr dunkles Gesicht zuwandte. 

»Ninsun«, flüsterte ich. Ich kannte den Namen nur aus einer Legende, als Heimstatt der Ieldra. 

Und dann, als gerade der erste der Sterne erschien, die das Halsband der Mutter bildeten, schien mir das Herz stehen zu bleiben, und ich bekam keine Luft mehr. Denn dieser herrliche Stern verströmte sein Licht wie einen Strom aus Glorr geradewegs hinunter ins Amphitheater. Die von Göttlichkeit kündende Farbe berührte die Wände, die plötzlich in einer Woge des Glanzes aufloderten und das Licht tausendfach zurückwarfen. Meister Juwains Kristall flackerte ebenfalls hell auf. Ein seltsames Lied erfüllte die Luft, und dann waren es zehntausend Lieder, als Stimmen, die gleichermaßen schön und schrecklich waren, auf eine Weise sangen, die kaum zu ertragen war. Ich hätte mir am liebsten die Ohren verstopft und die Augen zugehalten. Doch die Musik, so strahlend wie die Träume von Engeln, zwang mich, zuzuhören und zuzusehen. 

 »Aulara, Auliama«,  sagte der Geist erneut. 

Was dann geschah, war schwer zu verstehen. Mein Bewusstsein schien sich zu spalten, so wie der Wind ein Stück Seidenstoff zerreißt. Die ganze Zeit über war mir das Amphitheater und all das, was darin war, vollkommen bewusst: die raschelnden Blätter der Ulmen, der Geist, der zu mir sprach, die harte Steinbank unter den noch härteren Edelsteinen, die meine Beine umgaben. Und doch fand ich mich auch an anderen Orten wieder: am Himmel schwebend wie ein Adler über urzeitlichen Wäldern, auf einer brennenden Ebene stehend, im dunklen Meer des Weltraums treibend, der andere Welten umfasste. Alles, was ich erfuhr, geschah innerhalb bestimmter Zeitabschnitte, wie Sandkörner bemessen, die eines nach dem anderen durch ein Stundenglas fielen, doch die Zeit selbst schien sich zu einer strahlenden Unendlichkeit zu 452 

öffnen, die alle Dinge umfasste. Ich roch Blumen, deren Gerüche mir vollkommen fremd waren. Ich spürte die Erde entfernter Welten durch die Tatzen von Tieren, für die ich keine Namen hatte. 

Ich lauschte dem Stöhnen gebärender Frauen und dem Klirren von Stahl auf Stahl und der Verzückung eines Silberschwans, der sein Todeslied sang. Ich hörte viel und sah noch mehr. 

Und dies war, was ich sah: Am Ufer eines blauen Ozeans einer Wasserwelt versammelte sich eine große Gruppe von Männern und Frauen. Sie müssen eine Million gewesen sein. Sie waren in Kleider gehüllt, die um vieles schöner waren als Seide, und in ihren dunklen Haaren schimmerten silberne Stirnbänder, geschmückt mit Smaragden und Diamanten. Die Musik, die von ihren Lippen perlte, gab mir zu verstehen, dass sie zu den Galadin gehörten. Ihre Augen und Hände, die von innen heraus erstrahlten, sagten mir das ebenfalls. 

Sie fassten sich an den Händen, während sie in immer größer werdenden Kreisen um einen goldenen Becher tanzten, der in der Luft schwebte. Und während sie tanzten, sangen sie, und der Becher funkelte und erstrahlte immer heller. Zeit verstrich, vielleicht ein Tag, vielleicht tausend Jahre, und dann verbanden sich ihre Stimmen zu einer einzigen, und diese erfüllte die Welt mit einem einzigen, herzzerreißenden Ton. Die Flammen ihres Seins erstrahlten plötzlich jenseits aller Vorstellungskraft, wurden innerhalb ihrer Kreise in Windeseile von Mann zu Frau weitergegeben - und sprangen in den schimmernden Becher über, hin und her, von ihnen zu ihm und von ihm zu ihnen. Der kleine Becher flackerte so hell, dass er die Sonne überstrahlte. Dann explodierte ein Feuerball aus seinem Innern nach außen in den Raum und verschlang die Galadin und ihre Welt. Das Licht dieses großen Ereignisses erfüllte das ganze Universum. 

Und aus diesem reinen und unendlichen Licht kristallisierten sich die ersten Gelstei heraus - wie die Farben eines Regenbogens, der vom Himmel fiel. Es waren sieben, und sie funkelten herrlicher als Rubine, Saphire und Diamanten. Während sie große Ströme aus Violett oder Rot von sich gaben, aus Gelb oder Blau, vibrierten sie wie die Saiten einer Laute in sieben elementaren Grundtönen. Diese Musik der Schöpfung, fast zu hell und zu schön, stürzte in die sich ausbreitende Sphäre aus Feuer und durchdrang jeden Teil von ihr. So sangen die Galadin, die zu weit mehr geworden waren, das neue Universum ins Dasein. 
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Und aus diesem Engelsfeuer wurden Sterne geboren. Es gab Abermillionen von ihnen. Aus der Substanz dieser leuchtenden Kugeln bildeten sich unzählige Welten in diesem wunderbaren neuen Universum, das noch keinen Namen hatte. Und noch immer sangen die Ieldra, und aus den blauen Ozeanen dieser Welt und ihrer fruchtbaren Erde erhoben sich Fische und Blumen, Wale und Schmetterlinge und Bäume und alle anderen Formen des Lebens. Und schließlich auch Männer und Frauen, die Verstand besaßen, um über ihre eigene Rätselhaftigkeit zu staunen und den Sinn ihres Daseins im großen Spiel der Schöpfung zu finden. 

Sie pflanzten Samen in den Boden und ernteten und backten Mehl zu Brot; aus demselben Boden gruben sie Eisen und schmiedeten es zu Hacken und Pflugscharen. Sie gerieten in Streit darüber, wem dieser Boden gehörte, und dann schmiedeten sie stattdessen Schwerter und erschlugen einander in großer Zahl, bis ihre Welten sich rot färbten von Flüssen voller Blut. 

Doch sie waren stark, diese ersten Männer und die Frauen, mit denen sie sich vermählten. Das große Lied des Lebens befeuerte ihr Sein; die Musik der Erinnerung trug sie weiter in die herrliche Zukunft. Aus den roten, tosenden Ozeanen in ihnen kamen Kinder und die Kinder ihrer Kinder, in einer Menge, die zu groß war, um sie mit Schwertern zu erschlagen. Sie bauten Städte, in denen sie leben konnten, und Mauern um ihre Paläste und große, himmelwärts strebende Türme. 

Und dann tauchte auf der bedeutendsten dieser Welten der Lichtstein auf. Er fand seinen Weg in die Hände eines Mannes mit Feuer in den Augen und einem großen, lodernden Herzen. Die Menschen nannten ihn Maitreya, den Lord des Lichts. 

Er reiste von Stadt zu Stadt und von Land zu Land und brachte das Licht, wohin auch immer er ging. Und die Menschen legten ihre strahlenden Schwerter nieder und polierten stattdessen ihre Seelen. Und prächtigere Städte noch als Tria entstanden in all den Ländern, so dass die ganze Welt im Glanz einer großartigen Kultur erstrahlte und auf Erathe endlich Frieden herrschte. 

Dann sahen die Menschen, große Menschen mit leuchtenden schwarzen Augen, auf zu den Sternen. Der kühnste von ihnen wandelte mit dem Lichtstein von Welt zu Welt, überreichte ihn anderen großherzigen Wesen, die ihren jeweiligen Welten entsprangen. Auch auf die-454 

sen entstanden Städte, während sich echte Kulturen über die Himmel verbreiteten. 

Schließlich, nach vielen Millionen Jahren, kehrte der Lichtstein nach Erathe zurück. Dort erhob einer der Strahlenden Anspruch auf ihn und brachte ihn vor den Thron eines großen Königs, eines Sternenwanderers, der ins Zentrum des Universums gereist war, wo die großen Gelstei aufbewahrt wurden, und der große körperliche, seelische und geistige Macht erlangt hatte. Dieser mächtige Krieger stieg von seinem goldenen Thron und kniete vor dem Strahlenden nieder. Das herrliche Leuchten, das vom Becher des Himmels ausging, wischte auch die letzte Vergänglichkeit des Königs beiseite und kräftigte die Flammen seines Seins, so dass sein Lebensfeuer niemals mehr von allein verlöschen würde. Als er sich wieder aufrichtete, umkrönten ihn die Sterne selbst mit Licht: Dort stand er, der erste Unsterbliche des Universums. 

Der König verließ daraufhin seinen Thron, um andere Welten zu besuchen und anderen zu helfen, die gleiche Reise anzutreten wie er. Der Lichtstein folgte ihm, stets getragen von den Söhnen und Enkeln der großen Menschen mit den leuchtenden Augen. Und der Becher des Himmels wurde anderen Strahlenden übergeben, die andere Könige und Königinnen in den Rang der Elijin erhoben. Die größten von ihnen - Ashtoreth, Valoreth, Arwe, Urwe, Artu, Mainyu, Arkoth, Varkoth und Ahura - durften das Strahlen des Lichtsteins in ihrem Innern bewahren, auf dass sie selbst erstrahlten und kein Teil ihres Seins in irgendeiner Weise Schaden erleiden konnte. 

Und so traten die großen Galadin hervor und versammelten andere ihrer Art auf der Welt Agathad, die auch als Skol bekannt ist. Dort warteten sie darauf, ihre Bestimmung zu erfüllen. Am Ende der Zeitalter würden sie sich an den Ufern eines silbernen Sees versammeln und singen und die strahlende Unendlichkeit in ihrem Innern in einer Explosion ins Licht entlassen. Sie würden zu Wesen aus reinem Licht werden: die Ieldra des neuen Universums, das sie gerade gebaren. Und das Leben würde weiterhin dem Einen entgegenstreben: zeitlos, unzerstörbar, allen Dingen tief im Innern innewohnend. 

Während sich das Strahlen der Sterne in das Amphitheater ergoss und ich wie angewurzelt auf meiner Bank saß, sah ich all dies und spürte es und versuchte, es zu verstehen. 
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 Die Maitreyas sind wirklieb die Überbringer des Lichts,  dachte ich.  Und sie sind die Schöpfer der Engel.  

Und dann, als würden zwei Seidenstoffe zu einem Ganzen verwebt, wurde mein Bewusstsein wieder eins, und ich starrte erneut auf die Schichten von Laub und die glitzernden Wände des Amphitheaters -und auf den Geist, der mir direkt in die Augen sah. 

»Oh, das war wie ein Traum im Vollrausch«, sagte Maram und rieb sich über die Augen. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Haben alle gesehen, was ich gesehen habe?« 

Eine Weile, während die Konstellationen über uns langsam weiterzogen, saßen wir da und tauschten uns über das aus, was wir gesehen hatten. Es war bei allen ziemlich das Gleiche gewesen. Unsere Deutungen des Gesehenen unterschieden sich allerdings. 

»Die Männer, die den Lichtstein bewacht haben, sahen genauso aus wie Ihr Valari«, sagte Sajagax zu mir. »Aber wieso? Wer hat ausgerechnet ihnen diese Ehre verliehen?« 

Maram nickte. »Und was ist mit dem König?  Er  ist ganz sicher ein Valari gewesen. Er sah aus wie du, mein Freund.« 

Ich sah den König immer noch vor meinem geistigen Auge, gleichzeitig so fremd wie die ferne Welt von Erathe und doch vollkommen vertraut: Er hätte mein Bruder, mein Vater, ich selbst sein können. 

»Es war der erste Strahlende, der Valashu wirklich ähnelte«, meinte Lord Raasharu. »Denn sicher zeigt sich das Wesen eines Mannes nicht in seinen Gesichtszügen oder der Farbe seiner Augen, sondern in seinem Herzen und in seiner Seele.« 

Dies führte zu weiteren Bemerkungen von Sar Hannu und Sar Varald und den anderen Rittern, die der Meinung waren, dass der Geist uns diese Visionen nur dargeboten hatte, um mir meine Bestimmung als Maitreya zu zeigen. 

»Da ist vieles, das wir noch nicht verstehen«, erklärte Meister Juwain. »Die Entwicklung des Menschen ist immer auf das Eine ausgerichtet, wie wir von den Bruderschaften stets gelehrt haben. Doch es scheint, dass dieser Aufstieg behindert oder sogar ganz verhindert werden kann. Aus anderen Quellen wissen wir von Angra Mainyus Fall und dem Krieg des Steins. Aber darüber haben wir heute nichts erfahren. Wie wird der Lichtstein benutzt, und wieso haben die alten Maitreyas versagt, was den Dunklen anbelangt?« 
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Kaum hatte diese Frage seine Lippen verlassen, trat der Geist vor:  »Aulara, Auliama.«  Dann begann er ein Lied zu singen, das das ganze Amphitheater erfüllte und die Steine um uns herum zum Erzittern brachte. 

»Nein, wartet!«, rief Meister Juwain und starrte dabei zum Himmel. »Das ist vielleicht nicht die Frage, die wir stellen sollten. Es wird schon spät, und es gibt andere, wichtigere Dinge, die ...« 

Seine Stimme erstarb gegenüber der weitaus gewaltigeren Stimme des Geistes, und es wurde klar, dass dieses rätselhafte Wesen Meister Juwains Frage beantworten würde, ob es ihm nun passte oder nicht. Ich lauschte dem Geist hingerissen, obwohl ich nur wenig von dem verstand, was er sagte. Ein einziges Wort kam wieder und wieder vor, und das war  Alkaladur.  

Erneut zog ich mein Schwert und deutete damit zu den Sternen. Sein Silustria erklang wie eine Glocke und schien im Einklang mit der Musik des Geistes zu singen. 

»Was sagt er?«, fragte Maram, und seine Stimme war fast so laut wie die des Geistes. »Ich verstehe überhaupt nichts.« 

Meister Juwain, den Blick auf den Geist gerichtet, antwortete: »Es ist auch für mich zu viel und zu schnell, um es verstehen zu können. Aber ich glaube, er erzählt die Geschichte von Angra Mainyus Fall und dem Versuch der Galadin und der Elijin, ihn von seinem Wahnsinn zu heilen.« 

»Und wieso erzählt er es nicht in Worten, die man verstehen kann?«, platzte Maram heraus. 

Bei diesen Worten hörte der Geist plötzlich zu singen auf und starrte Maram an. Dann lächelte er und begann zu rezitieren: 

 Als der Drache herrschte über das Land, Nach Skol der alte Krieger kam, Zu heilen and're mit eigener Hand, Heilendes Feuer seine Seele entflammt.  

 Vom heil'gen Funken der Hoffnung erfüllt, Wie Blätter voll smaragd'nem Grün; In seinem tiefsten Innern glüht' 

 Das strahlende Feuer der Galadin.  
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 Die Flamme in eineWelt er bracht', Wo Blumen so wie Sterne blitzten Ganz erfüllt von geheimer Farbenpracht Während unter den Sternen Engel schritten.  

 Zum Sternenheim beim Silbersee Der alte Krieger schließlich kam. Zu schmieden dort ein heil'ges Schwert, Mit Hoffnung, Herz und Feuersflamm.  

 Alkaladur! Alkaladur! Schwert der Liebe, Schwert des Lichts, Erwecker ward's von Menschen genannt, Aus düst'rem Traum, angstvollem Nichts.  

 Nicht Edelstein, nicht wertvolles Metall 

 Er für die Klinge dann verwandte 

 Was er genommen, rein wie Liebe war,  

 Wie Hoffnung stark, so schnell wie ein Gedanke 

 Valarda, wie geschmolzen' Stahl, Wie Tränen, Wellen aus klingendem Licht, Mit Engelsfeuer es versehen ward, Mit Engelshauch zu Glanz gebracht.  

 Zehntausend Jahre brauchte er zu schmieden, Im Schein der Sonne des Planeten Zehntausend Engel an dem See erschienen: Wo sie das Feuer ihrer Seel'n verströmten.  

 Seine Stärke nicht zu übertreffen war Die diamant'ne Schönheit ein Gedicht, Kein Gelstei jemals strahl'nder war: Das heil'ge Schwert war reines Licht...  
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Während der Geist fortfuhr, die Verse zu rezitieren, erinnerte ich mich an andere, die Alphanderry einst aufgesagt hatte, und starrte auf mein leuchtendes Schwert. Derjenige, der es geschmiedet hatte, dachte ich, hatte es also nach einem anderen Schwert benannt, das vor vielen Zeitaltern nicht aus Silustria, sondern aus  Valarda gemacht worden war -ein Schwert der Seele.  Das wahre Alkaladur.  Hundert Fragen schössen mir durch den Kopf. Wieso hatte keiner der Maitreyas Angra Mainyu heilen können? Und war der alte Krieger, von dem der Geist sprach, derselbe, der in Alphanderrys Gedicht auftauchte: Kalkin, der unsterbliche Elijin, der irgendwie zu Keyn geworden war, meinem Kameraden und Freund? Und wenn ja, wieso hatte ausgerechnet Kalkin bei dieser Queste die Führung über die viel größeren Galadin wie Ashtoreth und Valoreth innegehabt? 

Ich lauschte, als der Geist von dem großen Krieg zwischen den Amshahs, die das Gesetz des Einen zu erhalten trachteten, und den Daevas berichtete, die Angra Mainyu folgten: Der Krieger voll Mitleid in den Krieg dann zog, Von Engeln gefolgt in großer Zahl: Zehntausend Amshahs, die alle geschwor'n, Zu heilen des Dunklen bitteren Qual.  

 Mit Kalkin, dem herrlichen Solajin,  

 Mit Set und Ashtoreth und mit Varkoth - 

 Es zogen aus die größten Galadin 

 Um zu besiegen die Furcht vor dem Tod.  

 Und Urukin und Baradin, In Prunk, in Stolz und im Erbarmen: Es kämpften die strahlendsten Elijin Zu Abertausenden und starben.  

 Das Valarda -  ihre Gabe - öffnete sie: 

 Ließ bitt'ren Hass in ihre Herzen dringen;  

 Dies änderte des Kriegers Strategie,  

 Denn das heil'ge Schwert konnte niemand schwingen.  
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 Alkaladur! Alkaladur! Strahlende Klinge, schimmerndes Schwert, Der Öffner ward's von Menschen genannt, Gedacht für Einen, des Einen nur wert.  

Während die Nacht sich vertiefte und der Wind von den Sternen herunterstürzte, sang der Geist weiter und weiter, eine lange Zeit, denn er hatte eine lange Geschichte zu erzählen. Er berichtete, wie Marsul zu einem großen Kreuzzug aufgerufen hatte, um Angra Mainyu den Lichtstein mit Gewalt zu entreißen. Die Hälfte der Amshahs stellte sich auf die Seite von Ashtoreth und Valoreth, die Angra Mainyus Niederlage herbeiführen wollten, indem sie nach einer Möglichkeit suchten, das Schwert des Lichts zu schwingen; die Hälfte von ihnen jedoch verriet die Ordnung des Einen, derzufolge Elijin und Galadin kein Leben nehmen durften, und sammelten sich unter Marsuls Banner. Und nicht nur die Engel, so schien es, sondern auch das Sternenvolk - meine Ah-Und neben ihnen Valari-Ritter Wie Sterne hell und Hunderttausend stark, Ein diamantgerüstet Lichtgewitter; Die Schwerter lang, die Schilde hart.  

Was folgte, als der Geist seinen Bericht vom Krieg des Steins beendete, stimmte mich traurig, denn er erzählte vom Zorn meines Freundes und davon, wie er beinahe dem Bösen anheim gefallen wäre. 

 Der treue Kalkin schließlich doch zerbrach: Das Schwert in der Hand, mit bitt'rem Sinnen, Bei seiner Seel einen Eid er sprach: Und schwor, den Drachen umzubringen.  

 Durchs Sternenreich Mainyu dann floh Mit Yama, Kadaklan und Zun. Die Daevas mit den düst'ren Narben Sich unterm Silbermond verbargen.  
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 Auf Erathe, der Menschen ält'sten Welt, Die Amshahs fanden ihren alten Feind. Mit Marsul und mit Kalkin vorneweg, Die Helme hoch oben, das Schwert bereit.  

 In des Sommers Glut die Heere sich trafen Auf Tharharras versengtem Land; Wo's weder Rückzug gab noch ein Erbarmen, Und wo sich weder Wind noch Regen fand.  

 Alkaladur! Alkaladur!  

 Schwert des Lebens, Schwert der Liebe,  

 Von Menschen ward's Hervorbringer genannt,  

 Der Träume von Tod, von Streit und Friede.  

 Die Engel kämpften den ganzen Tag Auf dem flammenden Meer aus Gras, Wo schrecklich blitzten Gelstei und Stahl, In furchtbarer, grauenerregender Qual.  

 Der Himmel schwarz, das Meer ganz rot -Der Krieger ergriff den Feind mit Macht, Der unter Toten stand wie tot Durch Einfühlsamkeit zu Fall gebracht.  

 Denn Kalkin, den schwarzen Stein in der Hand, Berührte das unendlich Dunkle; Er brachte den Drachen ins lichtlose Land Und dämpfte seinen heiligen Funke'.  

 Und Marsul die goldene Schale ergriff,  

 Während des Drachen Schicksal gewirkt von Manwe: 

 Mit Engeln, die von Skol geschickt 

 Den Drachen er auf Damoom bannte.  
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 Alkaladur! Alkaladur! Siegreiches Schwert, gerechtes Schwert, Von Menschen ward's Bezwinger genannt, Des Leids und des Bösen, das sie gewirkt.  

 Marsul jetzt blickte auf die gold'ne Schale, Der Wahnsinn, die Gier, ihn schließlich verzehrte, Das heil'ge Vertrauen der Amshahs er brach, Als den Lichtstein nun für sich er begehrte.  

 Doch Kalkin mit dem Schwert ihn bekämpfte, Auf dem blutigen Feld von Tharharra, Für den alten Schatz er stritt und kämpfte, Bis sein rasender Freund sich ihm ergab.  

 Dessen beraubt, was ihn geführt zum Wahn, Der mutige Marsul kam zu Verstand; Den Ort von Licht und Anmut erfand, Empfing sein Schicksal ohn Angst und Bang.  

 Und dieser Galadin, so strahlend und so licht, Um den Stolz zu sühnen, der ihn verdarb, Verschwand in einer Wolke aus Licht -So Marsul, der mächtige Marsul dann starb.  

 Alkaladur! Alkaladur! Klinge der Anmut, geheimnisvolles Schwert, Von Menschen ward's Verstärker genannt, Zu den Mitleidlosen das Mitleid wiederkehrt.  

 Die Amshahs erstarrten kalt vor Furcht Als die blutrote Sonne dann verschwand. Wo so viel Leben vergossen wurd', Einen noch viel Dunkleren man fand.  

 Doch er, der einst berührt' das Schwert des Lichts, Erkannte die Berührung des Lichtschwertes wieder, Unter den Blicken der Engel sein Herz wurde licht, Die Augen, die Hände und alle Glieder.  

 Die goldene Schale zu bewachen, Erkor der Krieger Valakand. Er kühlte das Feuer seiner Seele, Als er die Schale gab in seine Hand.  

 Auch wenn das Dunkle man nicht vernichten könnt', Im Dunkeln sich dennoch ein Licht verbirgt; Und während Sternenheim sich dreht um die Sonn', Das Schwert des Lichts -  und der Liebe - wirkt.  

 Alkaladur! Alkaladur! Schicksalsschwert, das Schwert der Sicht Erlöser ward's von Menschen genannt, Es wartet auf den Lord des Lichts.  

Als der Geist seinen Gesang beendet hatte, erschienen andere Wesen auf der Bühne. Es waren alles Menschen, vielleicht auch mehr als das, und sie alle trugen Rüstungen verschiedenster Art: Plattenpanzer oder Kettenhemden aus Stahl oder silbrigem Silustria - und nicht wenige Diamantenrüstungen wie ich. Viele hielten Schwerter oder Streitkolben in den Händen, von denen Blut tropfte. Sie versammelten sich um die Leichen, die überall auf dem Boden des Amphitheaters herumlagen. Ein Mann, dessen leuchtende Augen ebenso glänzten wie die Diamanten, die er trug, stand groß und aufrecht da, als ein anderer ihm den Lichtstein in die Hand legte. 

Dieser andere Mann warf mir ein wildes Lächeln zu. Ich schnappte nach Luft, als ich Keyn erkannte, oder seinen Geist, der uns durch die Dunkelheit der Zeitalter hindurch anstarrte: Er hatte das gleiche kurz geschnittene, weiße Haar, das kühne Gesicht und die funkelnden, schwarzen Augen, die ich so gut kannte. 

Und dann, so plötzlich, wie diese neuen Geister aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder aus dem Amphitheater. 

»Oh, das war schlimmer als jeder Traum«, sagte Maram. »Ich hoffe, 463 

ich muss nie wieder ein Schlachtfeld sehen, nicht einmal eines aus den Älteren Zeitaltern. Falls wir so etwas tatsächlich hier gesehen haben.« 

Er blickte mich an und versuchte dabei augenscheinlich, den Versen des Geistes und der schrecklichen Darbietung einen Sinn abzugewinnen. Hatte ich zuvor hundert Fragen über die Vergangenheit und Zukunft gehabt, so quälten mich jetzt tausend. 

Meister Juwain, der neben mir saß, rieb sich den kahlen Schädel und blickte zum Himmel hinauf. Es waren Wolken im Osten zu sehen, und die Sterne der Mutter sanken dem westlichen Rand des Amphitheaters entgegen. 

»Es wird spät, Val«, sagte er zu mir. »Wir haben viel erfahren, aber ich fürchte, du weißt immer noch nicht, was du wissen willst, nicht?« 

»Nein, noch nicht«, antwortete ich. Ich drehte mich zu Sajagax und Lansar Raasharu um, die mich beide beobachteten. 

»Wenn wir nicht so dringend Weiterreisen müssten, könnten wir morgen Abend wiederkommen, und all die Abende der nächsten Jahre, bis wir unsere Antworten haben.« 

Als der Geist dies hörte, sagte er wieder:  »Aulara, Auliama.« 

Ich starrte auf seine schwankende Gestalt. »Es ist in der Tat spät«, murmelte ich. »Die anderen werden sich Sorgen um uns machen.« 

Ich wandte mich an Sar Varald. »Bitte geht zurück und erklärt Sar Baltasar, was wir hier gefunden haben. Und sagt ihm, dass wir noch ein bisschen länger bleiben, ja?« 

Sar Varald neigte den Kopf, dann stand er auf und ging auf den Spalt in der Mauer zu, durch den wir das Amphitheater betreten hatten. 

 »Aulara, Auliama«-,  sagte der Geist zu mir. 

Und dann, weil ich es nicht länger ertragen konnte, stand ich auf und stellte die Frage, deren Beantwortung ich mir - wie alle Menschen - am sehnlichsten wünschte: »Wer bin ich?« 

Ich hatte keine Ahnung, was jetzt geschehen würde. Vielleicht würde der Geist weitere Verse rezitieren oder mir sagen, dass ein solches Geheimnis unmöglich jemals zu ergründen wäre. Es überraschte mich daher, als er mich zu sich winkte, mich aufforderte, die Bühne zu betreten. Er winkte auch Maram, Meister Juwain, Atara und Estrella zu sich. Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns so vor die Bänke hinzustellen, wie er uns anwies. 

 »Agalastiü«,  sagte der Geist und deutete auf meine Brust; unter mei-464 

ner Rüstung hielt ich den Lichtstein verborgen. Ich steckte mein Schwert in die Scheide und holte den goldenen Becher des Himmels hervor.  »Agalastiü« 

Und dann füllte sich das Amphitheater schlagartig wieder mit leuchtenden Gestalten. Viele von ihnen mussten Könige sein: Ich erkannte König Warays schönes, würdevolles Gesicht und den narbenübersäten König Kurshan, der den weißen Lebensbaum auf seinem blauen Überwurf trug. Andere valarische Lords standen in der Nähe, bei einem Mann, der nur König Hanniban Dujar von Eanna sein konnte, denn sein Schild zeigte blaue, aufsteigende Löwen in jedem der Goldquadranten. König Aryaman sah mich mit Augen an, die so blau waren wie die von Sajagax, während König Tal von Nedu mich ebenfalls musterte. Und das taten auch die Könige der Länder, die von Morjin beherrscht wurden oder ein Bündnis mit ihm geschlossen hatten: Ein geschmeidiger Mann, der die bronzefarbene, fischschuppige Rüstung der Hesperuken trug, sah mich voller Ehrfurcht an, wie auch ein anderer mit sanften Mandelaugen, an dessen einzigartigem Wappen - ein weißes Herz mit Schwingen - ich erkannte, dass er König Angand von Sunguru sein musste. Auch viele Anführer der Sarni waren hier versammelt. Und dann, während der Lichtstein in meiner Hand immer heller flackerte, neigte einer nach dem anderen den Kopf vor mir und kniete auf den trockenen Blättern auf dem Boden nieder. 

Ich drehte mich zu Estrella um, die hinter mir stand und mich ebenfalls ansah, und durch mich hindurch, als hätte sie endlich gefunden, was sie ihr ganzes Leben lang gesucht hatte. Und die Sonne erhob sich über der Welt. 

Die Sonne war in meinem  Innern,  erstrahlte in einem Licht, von dem ich wusste, dass es niemals verlöschen konnte. Ich wusste auch, dass ich es hervorbringen und andere daran teilhaben lassen konnte. 

 »Auliama\«,  sang der Geist. 

»Lord des Lichts!«, riefen die Könige wie ein Mann. Und dann, von weiter weg, kam eine andere Stimme: »Lord Valashu!« 

Es schien, als hätte ich meine Antwort. Sicher würde ich niemals größere Gewissheit über mein Schicksal erhalten als in diesem Augenblick. Und dennoch. Und dennoch. Ich stand da, betrachtete den hellen Stern im Halsband der Mutter und sehnte mich danach, eine weitere Frage zu stellen. 
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»Lord Valashu!«, rief Sar Varald erneut. Ich drehte mich um und sah den kräftigen Ritter das Amphitheater betreten und auf mich zurennen. »Sie sind alle weg!« 

»Was?« Ich fühlte mich so benommen, als hätte ich einen Schlag mit dem Streitkolben erhalten. »Was ist los, Sar Varald?« 

Er kam keuchend mit gezogenem Schwert zu mir und wiederholte: »Sie sind alle weg!« 

In diesem Augenblick versank der Stern hinter dem dunklen Stein des Amphitheaters, und alle Könige, die vor mir gekniet hatten, kehrten dorthin zurück, wo sie hergekommen waren. 

 »Wer  ist weg?«, fragte ich Sar Varald. 

»Baltasar! Sunjay Naviru! Alle Wächter - und die Sarni auch!« 

Als Sajagax das hörte, sprang er von der Bank auf und lief mit dem großen Bogen in der Hand zu uns. Lansar Raasharu und die anderen Ritter folgten ihm, ebenso Karimah. »Seid Ihr sicher, dass sie weg sind?«, wollte ich von Sar Varald wissen. 

»Ja, Lord Valashu. Ich habe den Wald vor dem Amphitheater abgesucht und immer wieder ihre Namen gerufen. 

Niemand hat geantwortet.« 

»Das ist unmöglich!«, rief Sajagax. Sein wuchtiges Gesicht legte sich vor Ärger in tiefe Falten. 

»Vielleicht waren sie es leid zu warten und haben sich entschlossen, das Lager tiefer im Wald aufzuschlagen«, meinte Maram. »Oder vielleicht hat sie jemand erschreckt.« 

»Das ist unmöglich«, sagte Sajagax noch einmal. 

»Ja, das ist es in der Tat«, pflichtete ich ihm bei. »Die Wächter haben sich vor den Säulen am Eingang aufgestellt. Sie wären eher gestorben, als sich irgendjemandem zu ergeben oder sich vertreiben zu lassen!« 

»Und das gilt auch für meine Krieger«, sagte Sajagax. 

»Aber was ist, wenn sie es mit  Geistern  zu tun bekommen haben?«, fragte Maram. »Oder mit etwas noch Schlimmerem?« 

Alle starrten ihn an. Ich bückte mich und berührte das Moos auf dem Boden neben mir. Es war feucht von frischem Blut. Ich erhob mich rasch wieder und trat zu Sar Varald, der richtig zitterte. Ich packte ihn am Arm, um ihn zu beruhigen. »Ihr habt keinen Hinweis auf einen Kampf gefunden?« 

»Nein, keinen.« 
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Ich rieb mir die Narbe auf meiner schmerzenden Stirn, vollkommen verwirrt über das, was er berichtet hatte. 

»Kommt!«, sagte Sajagax zu mir und ging schon zu seinem Pferd, das er zusammen mit den anderen an einer der Ulmen angebunden hatte. 

Ich wandte mich zu dem Geist um, der mir einen letzten, langen und durchdringenden Blick zuwarf.  »Aulara, Aulara, Aulara.«  Dann flimmerte auch er davon und verschwand im Nichts der Nacht. 

»In Ordnung«, sagte ich zu Sajagax. Ich begann, auf Altaru zuzulaufen, der vor Begierde, diesen verfluchten Ort verlassen zu können, mit den Hufen scharrte. »Finden wir heraus, wie es sein kann, dass Männer ebenso leicht vom Antlitz der Erde verschwinden wie Geister.« 

Denn zumindest im Augenblick war das das größte Rätsel meines Lebens. 
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Als wir aus dem Spalt kamen, der vom Amphitheater wegführte, fanden wir den kiesbedeckten Boden um die Felsformation herum verlassen vor, so wie Sar Varald gesagt hatte. Das wie leuchtender Regen vom Himmel fallende Sternenlicht enthüllte nichts weiter als überall verstreute Sandsteinsplitter. Ich fragte Atara, ob sie irgendjemandem in dem Wald um uns herum wahrnehmen konnte, doch das war nicht der Fall. Daraufhin legte ich die Hände trichterförmig an den Mund und rief so laut ich konnte: »Baltasar! Sunjay! Wächter des Lichtsteins!« Niemand antwortete, weder von rechts noch von links oder direkt vor uns, wo der dunkle Wald vollkommen ruhig dalag, abgesehen vom Zirpen der Laubheuschrecken. Ich bat Maram und Sajagax, ihre Kriegshörnern ähnelnden Stimmen ebenfalls zu erheben, aber auch das brachte keinen Erfolg. 



»Wir sollten jetzt still sein«, meinte Atara zu mir; sie stand neben ihrem Pferd und hielt die Zügel in der Hand. 

»Was immer sie vertrieben hat, wir sollten es nicht auf uns aufmerksam machen.« 

»Aber was könnte sie denn vertrieben haben?«, fragte Maram. »Ich wage es mir gar nicht vorzustellen.« 
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»Nichts, aber auch gar nichts hätte sie vertreiben können«, entgegnete ich mit aller Entschiedenheit. 

»Nicht einmal die Grauen?« 

Bei der Erwähnung dieser Furcht erregenden Männer, die einmal beinahe unsere Seelen verschlungen hatten, überlief Atara und Meister Juwain ein Zittern, während Sajagax und Karimah gestikulierten, um Übles abzuwehren. »Die Grauen hätten sie vor Furcht erstarren lassen können«, sagte ich. »Obwohl das nach allem, was Keyn uns erzählt hat, bei so vielen kaum möglich ist. Sie hätten sie jedenfalls nicht zwingen können, uns zu verlassen.« 

»Was war es dann?«, bohrte Maram weiter. 

»Das müssen wir herausfinden«, sagte ich. »Aber aus welchem Grund auch immer Baltasar die Wächter von hier fortgeführt hat, er muss einen guten Grund dafür gehabt haben.« 

Mein Vertrauen in ihn war unerschütterlich. Und nach dem, was ich im Amphitheater erlebt hatte, auch mein Vertrauen in mein Schicksal. 

»Schauen wir uns ein wenig um - vielleicht finden wir ja irgendwelche Hinweise«, schlug ich vor. 

Von uns allen besaß Sajagax die größten Fähigkeiten im Jagen und Spurenlesen, und auch die schärfsten Augen. 

Und so übernahm er die Führung, als wir auf dem gleichen Weg um die Felsformation herum zurückgingen. Wir führten die Pferde langsam über das tückische, rasselnde Geröll und ließen dabei die Mauer aus Bäumen, die sich vor uns erhob, nicht aus den Augen. Schon bald kamen wir an die Stelle, wo der niedergetrampelte Farn und das zerbrochene Reisig uns verrieten, dass wir hier den Wald von Südosten her verlassen hatten. Sajagax ließ sich auf alle viere nieder und blinzelte durch die fast vollkommene Schwärze, während er mit den Fingern die Abdrücke der Pferdehufe im Boden abtastete. Dann richtete er sich wieder auf und sagte: »Ich glaube nicht, dass sie diesen Weg zurückgeritten sind. Gehen wir weiter.« 

Wir gingen weiter um den großen Felsblock herum, der im Sternenlicht wie der kahle Schädel eines Riesen wirkte. Nach etwa hundert Schritt blieb Sajagax plötzlich stehen. Ich starrte so angestrengt in die Dunkelheit, dass meine Augen brannten, doch ich konnte kaum mehr als das zertrampelte Unterholz zwischen den Bäumen ausmachen. Sajagax ging wieder ein paar Schritte in den Wald hinein und ließ sich auf den Boden sinken. Ein paar Augenblicke später trat er zu mir und sagte: 
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»Sie sind  hier  entlanggekommen. Der Pfad sieht gerade aus und führt nach Nordosten.« 

»Zurück zur Straße«, sagte ich. »Aber auf einem anderen Weg.« 

»So sieht es aus.« 

»Dann haben wir allem Anschein nach also zwei Möglichkeiten. Wir können die Nacht im Amphitheater verbringen. Oder weiterreiten.« 

Es gab - wie ich den anderen erklärte - gute Gründe, die Nacht im Amphitheater zu verbringen: Der Eingang war schmal und leicht zu verteidigen, und wir alle waren zu müde, um uns jetzt noch durch den dunklen Wald zu schlagen. Doch die Aussicht darauf, zu dem Platz mit den Geistern zurückzukehren, beunruhigte Sajagax und Karimah - und vor allem Mararn. 

»Ich habe Hunger und Durst, und wir haben wenig zu essen und zu trinken«, sagte er, während er gegen die Satteltaschen seines Pferdes klopfte. »Aber was noch wichtiger ist, mir  gefällt  dieser Ort nicht. Was ist, wenn es verborgene Eingänge gibt, die wir nicht bewachen können? Dieser Ort  hat  irgendein Geheimnis, das wir noch nicht entdeckt haben. Aber es könnte sehr gut damit zusammenhängen, weshalb uns die Wächter verlassen haben.« 

Sar Hannu starrte die Felswand an, und ich spürte, wie er unter der Rüstung zitterte. »Da drin sind wir sehr unbeweglich«, sagte er zu mir. »Abgesehen davon, sollte der Lichtstein nicht von seinen Wächtern getrennt sein.« 

»Und der Anführer der Kurmaken auch nicht von seinen Kriegern«, fügte Sajagax hinzu. 

»Also gut, folgen wir ihnen«, sagte ich. »Vielleicht stoßen wir irgendwo auf der Straße auf sie.« 

Es war zu dunkel, um ohne richtigen Weg einfach zwischen den Bäumen herumzureiten, daher ging Sajagax zu Fuß voran und führte sein Pferd am Zügel durchs Unterholz. Ich folgte ihm, sanft an Altarus Zügeln ziehend; Estrella, Atara, Karimah, Maram und Meister Juwain kamen nach, schließlich Sar Hannu und die anderen Ritter, während Lansar Raasharu die Nachhut bildete. Es war harte Arbeit, sich so durch das Farndickicht zu drängen und dabei nicht über irgendwelche alten, umgestürzten Bäume oder verrottenden Zweige zu stolpern, die praktisch nicht zu sehen waren. Wir machten zu viel Lärm, stöhnten immer wieder auf, wenn wir mit den Zehen gegen halb vergrabene Steine stie-469 

ßen oder auf krachend brechende, trockene Äste traten. Maram befürchtete, dass sich Bären hinter den dunklen Eichen verbergen könnten; und er war vollkommen davon überzeugt, dass Schlangen durch das dunkle Moos glitten und Giftsumach sein ätzendes Öl überall auf unserem Kleidern hinterließ. »Was ist, wenn das Amphitheater auch böse Geister beherbergt?«, flüsterte er. »Und wenn sie jede Gestalt annehmen und uns folgen können?« 

Ich legte meinen Finger auf die Zunge und schmeckte den metallenen Geschmack von Blut. Dann hielt ich den Finger an die Lippen und flüsterte: »Schsch! Du machst Estrella Angst. Du machst dir selber Angst.« 

»Oh, du hast Recht, mein Freund - ich  muss  keine Angst haben, oder?« Er schwieg einen Moment, während er sich keuchend durch raschelnde Farnstauden kämpfte. Dann hörte ich ihn vor sich hin murmeln: >»Handle, als hättest du Mut, und du wirst Mut haben.< Nun, wer immer das geschrieben hat, hat noch nie einen Geist gesehen.« 

Mehr als eine Stunde arbeiteten wir uns so weiter zwischen den hohen Bäumen hindurch. Es war schon weit nach Mitternacht, als wir schließlich auf die Straße stießen. Sajagax führte sein Pferd auf das dunkle, glatte Band, und ich folgte ihm. Das Geräusch von Altarus eisenbeschlagenen Hufen auf den Pflastersteinen kam mir vor wie ein Gong, der unsere Anwesenheit allen verriet, die sich beiderseits der Straße im Wald verbergen mochten. 

»Oh, da sind wir ja endlich.« Maram blickte nach links und rechts. »Die Frage ist nur, in welche Richtung sind sie geritten?« 

»Sicher in Richtung Tria«, meinte Meister Juwain hinter ihm. 

Sajagax führte sein Pferd nach Norden, sog schnüffelnd die Luft ein und starrte auf die fast schwarzen Steine der Straße. Nach etwa zehn Schritt fand er einen Pferdeapfel, der höchstwahrscheinlich von einem Pferd der Wächter oder der Kurmaken stammte, wie er sagte. 

»Sie sind in diese Richtung gegangen«, verkündete er. Dann wandte er sich an Karimah. »Überzeuge dich, Frau.« 

So rasch wie das Aufblitzen einer Sternschnuppe zog Karimah ihr Messer und zischte: »Überzeuge dich doch selbst, mächtiger Anführer.« 

Es war zu dunkel, um Sajagax' Miene erkennen zu können, doch ich spürte, dass er lächelte. Ich spürte auch seine plötzliche Zuneigung zu 
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dieser gut aussehenden Frau. Die Sarni handeln oft impulsiv, und so sagte er jetzt zu ihr: »Wenn du keine Schlächterin wärst, würde ich dich zur Frau nehmen.« 

»Wenn ich keine Schlächterin wäre«, gab sie zurück, »würde ich es dir gestatten. Aber da ich eine bin, werde ich, sollte ich jemals meine hundert Toten beisammenkriegen,  dich  zu meinem Mann nehmen.« 

Der Tradition nach stand es einer Schlächterin, die ihren Eid erfüllt hatte, frei, sich aus ihrem Stamm einen Mann zu wählen, der dann sicher sein konnte, große Krieger zu zeugen. 

Wir alle mussten herzhaft darüber lachen, wie sie Sajagax übertroffen hatte - Sajagax selbst am meisten. Es gefiel mir, dass er so über sich lachen konnte. Und es gefiel mir noch mehr, dass er sich nicht zu schade war, sich selbst zu bücken und den Pferdemist mit den Fingern zu prüfen, wie er es Karimah vorgeschlagen hatte. 

»Sie sind vor etwa zwei, vielleicht auch drei Stunden hier vorbeigekommen«, sagte er. 

»Dann werden wir uns anstrengen müssen, wenn wir sie einholen wollen«, erklärte ich. 

Ohne noch etwas zu sagen, stieg ich auf, und die anderen folgten meinem Beispiel. Ich drängte Altaru zu einem leichten Galopp. Das rhythmische Klackern seiner Hufe auf den Pflastersteinen war wie ein vornehmer Tanz, in den die anderen Pferde einfielen. 

Doch schon bald wurde offensichtlich, dass wir diese Geschwindigkeit nicht lange beibehalten konnten. Die Wolken, die von Osten her aufzogen, wurden immer dichter und dämpften das schwache Flackern der Sterne. Es wurde fast stockfinster. Wir verringerten die Geschwindigkeit zunächst zu einem flotten Trab, dann zu einem zügigen Schritt. Ich konnte kaum die Straße vor mir sehen. Maram gähnte immer wieder und beklagte sich, dass er die Augen kaum noch richtig aufhalten konnte, um die Straße zu sehen. Meister Juwain ritt sehr steif, als würde ihn jeder Einzelne seiner alten Knochen und jedes Gelenk schmerzen. Wir alle waren erschöpft von der Schlacht vier Tage zuvor und dem anstrengenden Ritt und allem, was danach geschehen war. Zweimal schlief Estrella ein und wäre fast von ihrem Pferd gefallen. Als es zum dritten Mal passierte, hielt Atara mich an und sagte: »So kann es nicht weitergehen, Val. Sie ist noch ein Kind und braucht ihren Schlaf. Wir alle brauchen unseren Schlaf.« 
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Sogar Sajagax, der gewohnt war, ganze Tage und Nächte im Sattel zu verbringen, pflichtete ihr bei. Er kam zu mir geritten. »Wir sind vor ein paar hundert Schritt an einer Lichtung vorbeigeritten. Dort sollten wir unser Nachtlager aufschlagen und erst morgen weiterreiten.« 

Maram streckte seine Hand aus. »Ich glaube, ich habe gerade einen Regentropfen gespürt. Es wäre Wahnsinn, bei Regen durch eine so dunkle Nacht zu reiten.« 

Schließlich beugte ich mich dem Unvermeidlichen. »In Ordnung. Wir werden ein paar Stunden ausruhen. Aber wir müssen bei Anbruch der Morgendämmerung wieder unterwegs sein.« 

Als wir Sajagax' kleine Lichtung gefunden hatten, fielen bereits mehr Tropfen vom Himmel, prallten von unseren Helmen ab und sickerten in unsere Kleider. Es war zu spät, und wir waren alle zu müde, um Holz zu sammeln oder Gräben auszuheben oder unser Lager zu befestigen. Wir konnten nichts weiter tun, als im immer stärker werdenden Regen unsere beiden Zelte aufzustellen. In jedem Zelt konnte man bequem zu viert und zusammengedrängt zu sechst schlafen. Sajagax befahl Estrella, Atara und Karimah, das erste Zelt zu nehmen, und nicht einmal Karimah erhob Einspruch. Er bestand darauf, sich in seinen Umhang gewickelt vor der Zeltklappe auf den nassen Boden zu legen. Maram brauchte keine Ermutigung, um sich im Innern des zweiten Zeltes auszustrecken, und Meister Juwain ebenfalls nicht. Doch Lansar Raasharu sträubte sich, als ich ihm vorschlug, sich zu den beiden zu gesellen. Und Sar Hannu sowie Sar Varald und Juradan der Jüngere wehrten sich ganz und gar gegen meinen Befehl, sich auszuruhen. 

»Ihr seid es, der etwas schlafen muss, Lord Valashu«, sagte Sar Hannu. »Wer weiß, was der morgige Tag oder auch nur der Rest dieser Nacht noch bringen wird? Der Lordwächter des Lichtsteins muss einen klaren Kopf haben, um sich damit auseinander setzen zu können.« 

»Der Lordwächter des Lichtsteins muss manchmal Opfer bringen - zum Wohle dessen, was er schützt, und auch derjenigen, die ihm dabei helfen«, erinnerte ich ihn. 

»Das ist nur zu wahr«, lächelte Sar Hannu. »Und daher muss der Lordwächter sicherlich in der Lage sein, seine Barmherzigkeit, wenn nicht gar seinen Stolz, für ein paar Stunden beiseite zu schieben.« 

Am Ende sah ich mich gezwungen nachzugeben, wie auch Lord Raasharu. Während Sar Hannu, Sar Varald, Sar Shevan, Sar Ishadar und 
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Juradan der Jüngere um unser Lager herum Posten bezogen, begaben wir uns ins Zelt. Ich legte mich neben Meister Juwain, der seinen Akashik-Kristall herausgenommen hatte und zu meditieren schien. Maram war binnen weniger Augenblicke eingeschlafen, und bei Lansar Raasharu dauerte es nicht viel länger. Nach einer Weile flüsterte ich Meister Juwain zu: »Du solltest auch schlafen.« 

»Gleich«, murmelte er. Die Scheibe in seiner Hand glühte in einem sanften, glorrfarbenen Licht, das das Zelt schwach erhellte. »Dieser Kristall wirkt jetzt auf eine Weise lebendig, wie er es vor unserem Besuch des Amphitheaters nicht getan hat. Die Stimmen - sie sind so stark, so stark!« 

»Ist Keyns Stimme auch dabei?« 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon herausgefunden habe, welchen Weg ich darin gehen muss. Da drinnen sind ganze Welten - ein Universum voller Welten.« 

»Wenn Keyn hier wäre, könnte er uns sicher den Weg zu ihnen weisen«, sagte ich. »Wenn der Geist die Wahrheit gesagt hat, war Keyn von Anfang an in den Krieg des Steins verwickelt.« 

»Ja - und es ist seltsam, dass er derjenige war, der die Führung übernommen hat, als das erste Alkaladur, das Schwert des Lichts, geschmiedet wurde.« 

»Man müsste mehr darüber wissen«, pflichtete ich ihm bei. »Wieso hat es so lange gedauert, es zu schmieden? 

Und wieso sind die Amshahs daran gescheitert, Angra Mainyu zu heilen?« 

Meister Juwain seufzte, während seine knorrige alte Hand über den glatten Kristall strich. »Ich glaube, die Antwort auf diese beiden Fragen ist klar. Das Schwert des Lichts entstand aus dem kollektiven Erbarmen von zehntausend Elijin und Galadin. Sicher muss es über alle Maßen schwierig gewesen sein, den Gleichklang so vieler zu erreichen. Und was ihr Scheitern betrifft, so ist das  Valarda,  wie du selbst erfahren hast, ein zweischneidiges Schwert. In dem Augenblick, da sie es geschwungen haben, um Angra Mainyu mit ihrer Liebe zu berühren, haben sie sich weit geöffnet - und er konnte mit seinem ganzen Hass zurückschlagen.« 

»So durch Hass zu töten ...«, murmelte ich. »Kann es etwas Böseres geben?« 
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auf die Seite und schaute mich an. Ich zog mein Schwert aus der Scheide und sah, wie das Silustria eine glorrfarbene Tönung annahm. »Dann hat Keyn diese Klinge als Hohn auf das wahre Alkaladur so benannt.« 

»Vielleicht, Val, vielleicht«, sagte Meister Juwain geheimnisvoll. »Aber es gibt noch so viel, das wir nicht wissen - über beide Schwerter.« 

»Und auch immer noch vieles, das wir über Keyn nicht wissen.« 

»Das ist nur zu wahr. Scheinbar hat er sich sehr lange dagegen gewehrt, das Gesetz des Einen zu brechen. Doch am Ende ist er Marsul in den Krieg gefolgt.« 

»Unser Freund findet immer wieder Hass in sich«, sagte ich. »Aber auch das Gegenteil.« 

»Ja - und es erforderte großes Vertrauen, den Lichtstein schließlich Valakand zu übergeben. So wie er ihn in Argattha dir zurückgegeben hat.« 

Ich steckte mein Schwert zurück in die Scheide und holte stattdessen den Becher des Himmels hervor. Die kleine, goldene Schale lag warm in meiner Hand. »Diesen Becher zu berühren hat Marsul anscheinend in den Wahnsinn getrieben - und auch Angra Mainyu. Aber wieso?« 

»Weil der Lichtstein für die Hand des Maitreya gedacht ist, und für niemanden sonst«, antwortete er. »Das zumindest habe ich herausgefunden. Den Elijsn und selbst den Galadin ist es nicht gestattet, ihn zu benutzen.« 

»Aber wieso?«, fragte ich wieder. »Was ist das Geheimnis dieses Gelstei?« 

»Das weiß ich noch nicht, Val. Aber es ist offensichtlich, dass während des Elijin-Satras alle Engel, die versucht haben, den Lichtstein zu benutzen, versagt haben - und gefallen sind.« 

Das Wort »Satra«, so erinnerte ich mich, bedeutete »wahres Zeitalter« und bezeichnete die großen und sehr langen Zeitalter des Universums. "Während der Regen gegen die Zeltplane prasselte und Marams Schnarchen und Lansar Raasharus schwere Atemzüge das Innere des Zeltes erfüllten, erzählte Meister Juwain mir mehr über die Geschichte dieser älteren Zeitalter. Das erste, Eluru, das die gewaltige Zeitspanne nach der Erschaffung des Universums umfasste, wurde das Dunkle Satra genannt. Im Laufe von zehn Milliarden Jahren entstand auf unzähligen Welten Leben, das stets nach Höherem strebte und schließlich 474 

Geist errang, als die ersten Menschen auftauchten. Mit diesen Männern und Frauen der Erde, den Ardun, begann ein neues Satra, in dem alle Welten Elurus mit Menschen bevölkert wurden. Das Ardun-Satra verging schneller als das erste; es dauerte nur ein Zehntel der ursprünglichen Zeitspanne. Doch es dauerte lang genug, um auf Erathe eine große Kultur hervorzubringen. Auf dieser Welt nutzte der erste Maitreya den Lichtstein, um die Ardun in einen neuen Rang zu erheben: in den der Valari. Der Name bedeutete ursprünglich nichts weiter als 

»Sternenvolk«; während eines glorreichen Zeitalters, dem Valari-Satra, lernten die Männer und Frauen der Sterne, zwischen den Welten zu wandeln und den Ardun-Völkern den Samen der Kultur zu bringen. Und den Lichtstein. Die Erkenntnis, dass sich der goldene Becher am besten nutzen ließ, indem man ihn einem Maitreya in die Hände legte und dieser dem Volk einer anderen Welt half, in einen höheren Rang aufzusteigen, mündete in eine heilige Tradition. Da es jedoch viele Welten im Universum gab, verlief der gesamte Prozess eher langsam und erstreckte sich über hundert Millionen Jahre. 

Am Ende dieses Zeitalters, als viele der Welten Geist errungen hatten, schien es, als würde sich alles nach dem Plan des Einen - und der leldra - entwickeln. Während die Zeit verging und das Wissen über die verschiedensten Manifestationen des Einen allmählich wuchs, begannen Männer und Frauen, große körperliche und geistige Macht zu erringen. Schließlich wurde in Erathe, der ältesten aller Kulturen, ein großer König in den Rang der Elijin erhoben. Seine erste Aufgabe gemäß dem Gesetz des Einen bestand in dem Schwur, niemals einem Menschen das Leben zu nehmen. Seine zweite Aufgabe war, anderen dabei zu helfen, einen solch erhabenen Zustand ebenfalls zu erreichen. Und so bereiste er ganz Erathe und brach dann zu den Sternen auf, um seine edle Mission zu vollenden. Nach Tausenden von Jahren, während das Elijin-Satra seinen Fortgang nahm, gesellten sich andere zu diesem ersten Unsterblichen. Diese Engel, wie sie genannt wurden, handelten als Boten der leldra; sie besuchten unruhige Welten und halfen ihnen auf dem Weg zur Kultur. 

Doch das war nicht so einfach. Die Elijin, denen auferlegt war, niemals zu töten, mussten auf die Macht der Überzeugung und der Lehre vertrauen und gleichzeitig die Herzen der Menschen mit ihren großen, goldenen Auren berühren. Von Zeit zu Zeit brachen ein oder mehrere 
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Elijin das Gesetz des Einen und töteten. Viele versuchten auch, den Lichtstein zu benutzen, um mit seiner Hilfe noch größere Macht zu erringen und zu noch höheren Wesen aufzusteigen. Doch aus irgendeinem geheimnisvollen Grund scheiterten alle, die es versuchten - und fielen, wie Meister Juwain gesagt hatte. Erst nach vielen, vielen Jahren erließen die Elijin ein Gesetz, demzufolge es nur den Wächtern des Lichtsteins und dem jeweiligen Maitreya gestattet war, ihn zu berühren. 

»Wenn wir nur herausfinden könnten,  wieso  die höheren Wesen den Lichtstein nicht benutzen können, könnten wir vielleicht auch verstehen,  wie  es dem Maitreya möglich ist«, sagte Meister Juwain, indem er auf den Becher in meinen Händen deutete. 

Ich drückte den glatten, glühenden Gelstei, von dem es hieß, er sei aus dem härtesten und undurchdringlichsten Material der Welt. »Ich muss es wissen«, flüsterte ich Meister Juwain zu. »Suche bitte weiter in deinem Kristall.« 

»Das tue ich, Val, ganz bestimmt. Aber ich muss dich warnen; die Suche kann Jahre dauern.« 

»Jahre«, flüsterte ich. »Ich bin nicht unsterblich, weißt du.« 

Meister Juwain sah mich seltsam an. »Vielleicht nicht.« 

»Und die Welt wird nicht ewig warten.« 

»Das wird sie sicher nicht«, bestätigte er. Sein Gesicht wurde ernst und sorgenvoll. »Der Kosmische Maitreya, der Große Strahlende, muss hervortreten, und zwar schon bald. Das Zeitalter neigt sich dem Ende zu, Val. Nicht nur das Zeitalter des Drachen hier auf Ea, sondern das Galadin-Satra selbst. Es muss ein Fortschreiten geben, ein großes Fortschreiten.« 

»Was meinst du damit?« 

Er seufzte und streckte die Hand aus. »Wenn ein Mensch mit Hilfe der großen Gelstei, die wir die sieben Öffner nennen, zu einem Elijin wird, bezeichnet man das als Fortschreiten. Genauso ist es beim Aufstieg der Elijin zu den Galadin - so wie bei Marsul, der das Licht in seinem Innern befreite, als er seine menschliche Gestalt überwand. Aber einmal in jedem Universum kommt der Moment, auf den alle Zeit und alle Geschichte ausgerichtet sind. Diesen Moment nennt man das Große Fortschreiten. Bei uns heißt es inzwischen  Valkariade.« 
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der  Saganom Elu  seinen Namen gegeben hatte. »Ich dachte, Valkariade bedeutet so viel wie >Aufstieg der Sterne<«, sagte ich. 

»Das ist nur eine von vielen Möglichkeiten, Valkariade zu übersetzen. Eine bessere wäre: >Erschaffung der Sterne<. Denn im Augenblick der Valkariade werden alle Ardun des Universums in den Rang der Valari erhoben, während die Valari zu Elijin werden und die Elijin zu Galadin. Und die Galadin selbst transzendieren sich, indem sie ein neues Universum erschaffen, wie wir im Amphitheater gesehen haben.« 

»Ja, das haben wir gesehen«, sagte ich. »Aber wie ist so etwas möglich? Die Galadin sind doch auch endliche Wesen, oder?« 

»Ja, das stimmt. Aber so, wie alle Wesen und alle Dinge aus dem unendlichen Einen stammen, trägt alles auch den Samen des Unendlichen in sich.« 

Ich dachte an die Timana-Samen, die Ninana mir gegeben hatte. Jeder Einzelne davon würde, wenn ich ihn in die richtige Erde pflanzte, auf magische Weise einen großen Astoren hervorbringen. Doch selbst diese herrlichen goldenen Bäume waren nichts im Vergleich zur Pracht der Sterne. 

»Die Valkariade kommt«, sagte Meister Juwain zu mir. »Angra Mainyu und der Krieg des Steins haben den Zeitpunkt verzögert, aber er  muss  kommen, und zwar schon bald.« 

»Und dann?«, wollte ich wissen. 

»Und dann«, sagte er schlicht, »wird das Zeitalter des Lichts beginnen.« 

Ich legte mich hin, versuchte nicht wahrzunehmen, wie unangenehm die Diamanten meiner Rüstung sich in meinen Rücken bohrten. Die Luft im Zelt dampfte und roch nach nasser Wolle und Marams Bieratem, doch ich achtete nicht darauf. Denn in meinem Innern spürte ich einen strahlenden, silbernen Samen zum Leben erwachen. Es waren Sterne da, ein ganzes Universum voller Sterne. Als ich die Augen einen Moment schloss, wandelte ich auf den glühenden Höhen der Himmelssphären. 

Und dann, als ich mich wieder im Zelt umschaute, erschien Flack in einem Wirbel aus Gold und Glorr. Ich lächelte ihn an. »Nun, kleiner Flack, was hältst du davon, dass Menschen zu Engeln werden?« 

Nicht, dass ich tatsächlich eine Antwort erwartet hätte. Umso erstaunter war ich - genau wie Meister Juwain -, als eine Stimme süß wie 
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ein Vogelzwitschern seiner funkelnden Gestalt entsprang und sagte: »Hüte dich vor dem Skadwaan!« 

Ich blinzelte verständnislos, dann war er verschwunden. 

»>Hüte dich vor dem Skadwaan!<«, flüsterte ich, drehte mich zu Meister Juwain um. »Weißt du, was das bedeutet?« 

Doch er schüttelte nur den Kopf und tätschelte seinen bunten Kristall. »Vielleicht finde ich dieses Wort hier drin.« 

»Vielleicht«, sagte ich. »Aber nicht jetzt. Wir müssen beide schlafen, oder wir gehen nach draußen und lösen Sar Hannu und Sar Varald ab.« 

Daraufhin steckte Meister Juwain den Kristall weg, und im Zelt wurde es dunkel wie in einer Höhle tief unter der Erde. Der Schlaf übermannte ihn zuerst, während ich noch dem Regen lauschte, der auf das Zeltdach trommelte, und dem ruhigeren Schlagen meines Herzens. Dann glitt ich in ein lichtloses Land hinüber, das nicht ganz Leben und nicht ganz Tod war. Alpträume quälten mich. Ein schwarzer Schemen, so unbestimmt wie ein Schatten, schien mich fest zu halten und in eine furchtbare Kälte hinabzuziehen. Es gab ein gurgelndes Geräusch, als würde Regen von der Zeltwand herablaufen und in einem Loch verschwinden. Ich konnte nicht atmen. 

Irgendwie wusste ich, dass ich schwitzend und zuckend auf dem Boden lag, ganz und gar unfähig aufzuwachen. 

Und dann wachte ich endlich doch auf, geweckt von einem langen, tiefen Schrei. Es dauerte einen Moment, ehe ich begriff, dass ich selbst im Schlaf geschrien hatte - vor entsetzlichen Schmerzen, die mir die Kehle zerfetzt hatten. 

»Val, was ist?«, fragte Maram. Er kniete neben mir, schüttelte mich an der Schulter. Es schien, als hätte mein Schrei ihn ebenfalls geweckt -und auch alle anderen. 

»Valashu!« Vor unserem Zelt brüllte eine Stimme mit der Lautstärke eines Sagoskbullen. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, den letzten Rest Benommenheit zu vertreiben, während Sajagax erneut rief: »Valashu! Atara! 

Alle! Zu den Waffen! Wir werden angegriffen!« 

Ich riss Alkaladur aus der Scheide, sprang auf und machte durch die Öffnung des Zeltes einen Satz nach draußen. Dort sickerte das erste Tageslicht durch das feuchte Grau, das die Welt noch immer umhüllte. Ich sah Sajagax bei den Bäumen stehen und auf etwas hinunterstarren, während er den Griff seines Säbels umklammerte. 

Ich rannte zu ihm hinü- 
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ber, nahm nur schwach wahr, dass Lansar Raasharu, Meister Juwain und Maram ebenfalls aus unserem Zelt stürzten, während Atara, Karimah und Estrella aus dem ihrem stürmten. 

Ich trat neben Sajagax. Obwohl man in dem Dämmerlicht nur schlecht sehen konnte, erkannte ich sogleich, dass es Sar Shevan war, der da ausgestreckt auf den nassen, verrottenden Blättern vor uns lag. Ich musste nicht genauer hinsehen, um zu wissen, dass er tot war. Die Halsberge war ihm weggerissen, die Kehle aufgeschlitzt worden. Seine Augen waren so leer wie Glaskugeln. 

»Oh, Herr!«, schrie Maram, als er uns erreichte. »Oh, Herr!« 

Er hielt ein gezogenes Kalama in der Hand, ebenso wie Lansar Raasharu neben ihm. Karimah kam mit ihrem Bogen, während Atara wie ihr Großvater einen Säbel in Händen hielt. Meister Juwain hatte nichts Bedrohlicheres als einen nassen Stock, mit dem er nicht einmal einen Hund hätte vertreiben können. Doch er war es, der mit seinen klaren, grauen Augen Juradan den Jüngeren in einer Blutlache zehn Schritt tiefer im Wald fand. Eine rasche Suche im umstehenden Farn förderte auch die Leichen von Sar Ishadar und Sar Varald zutage, die auf die gleiche Weise umgebracht worden waren. 

Und dann kam Estrella zu mir gerannt. Sie packte mich am Arm und zerrte an mir, deutete die ganze Zeit auf die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung. Ich drehte mich um, voller Angst, was ich dort sehen würde. Doch es war nichts dort - nichts als Bäume, wie es schien. Estrella riss sich von mir los. Bevor ich sie aufhalten konnte, schoss sie wie ein junges Reh davon und über die Lichtung. Ich folgte ihr so schnell ich konnte, genau wie alle anderen. Sie führte uns zu dem letzten meiner gefallenen Wächter. Sar Hannu lag in einem Haufen blutgetränkter Lilien. Aber er war noch am Leben, und der Blick seiner dunklen, gequälten Augen fand den meinen und ließ ihn nicht wieder los. 

»Sar Hannu!«, rief ich. Ich sank auf die Knie, legte meine Hand auf seinen Körper. Auch seine Kehle war durchgeschnitten, aber längs der Luftröhre und nicht quer zu ihr. »Wer hat Euch das angetan?« 

Mit letzter Kraft schloss sich seine blutige Hand um meine. Und er keuchte: »Ihr... wart das.« 

Und dann starb er. Nicht einmal Meister Juwains grüner Gelstei oder Estrellas wild auf ihn einhämmernde Fäuste konnten ihn ins Leben zurückholen. 
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»Was hat er damit gemeint?«, fragte mich Maram. Der Regen prasselte auf Sar Hannus geschlossene Augen und spülte sein Blut auf den Boden. »Gibt er dir etwa die Schuld daran, weil du ihn hierher geführt hast, wo er gestorben ist?« 

»Ja, so muss es wohl sein«, antwortete ich. Und ich dachte:  Und das sollte er auch.  

»Aber was hat ihn getötet? Ein Attentäter? Nein, nein - wie könnte irgendein Attentäter fünf Valari-Ritter in den Wald locken und ihnen die Kehlen durchschneiden?« 

Sajagax und Karimah sahen einander an und machten wieder die abwehrenden kreisförmigen Gesten mit ihren Fingern. Atara stand ganz in der Nähe in der regnerischen Morgendämmerung und starrte mit der Augenbinde um den Kopf zu den Bäumen hinauf, als suchte sie dort nach etwas, das sonst niemand sehen konnte. 

»Irgendetwas aus dem Amphitheater muss Gestalt angenommen haben und uns hierher gefolgt sein«, sagte Maram. »Wenn du nicht aufgewacht wärst, hätte es dich sicher getötet - und vielleicht sogar uns alle.« 

 Hüte dich vor dem Skadwaan,  hatte Flack zu mir gesagt. Ich wollte nicht glauben, dass eines der Wesen, die das Amphitheater erleuchtet hatten, böse gewesen sein sollte. Und ich wollte auch nicht glauben, dass sie Gestalt annehmen und über die Erde wandeln konnten, wie Maram vermutete. 

»Wenn sie wirklich von einem Geist ermordet wurden, ist es doch unwahrscheinlich, dass er sich nur durch meinen Schrei hat davon abhalten lassen, unser Zelt zu betreten und mich zu töten«, meinte ich zu Maram. 

»Aber was hat sie dann umgebracht?«, fragte er. 

Ich konnte ihm auf diese Frage keine Antwort geben, und auch Meister Juwain nicht oder sonst jemand. Wir standen im strömenden Regen und starrten im kalten, grauen Licht der Morgendämmerung auf Sar Hannus Leiche hinunter. 

»Wir sollten jetzt weiterreiten, und zwar so schnell wie möglich«, meinte Sajagax. »Wer immer das getan hat, könnte zurückkehren.« 

Ich reckte mein Schwert in Richtung der hohen Bäume. »Ich bete, dass er das tut.« 

»Kommt, Valashu.« Er nahm meinen Arm. »Verlassen wir diesen verfluchten Ort.« 
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»Nein, wir können unsere Freunde hier nicht einfach so liegen lassen.« 

»Nehmen wir ihnen also die Rüstung ab und bestatten wir sie so, wie es die Sarni tun.« 

»Nein«, beharrte ich. »Es sind valarische Ritter, und sie werden mitsamt ihrer Rüstung beerdigt, mit den Schwertern auf ihren Herzen.« 

Wir brauchten den ganzen Morgen dafür, denn wir hatten nur zwei Schaufeln, und ich weigerte mich, flache Gräber auszuheben, die irgendein Aasfresser nur allzu leicht hätte wieder aufgraben können. Wäre der Boden der Lichtung nicht frei von Wurzeln und aufgeweicht vom Regen gewesen, hätten wir es niemals geschafft. Ich bedauerte nur, dass wir keine Grabsteine hatten, um die Stellen zu kennzeichnen, an denen diese fünf Wächter des Lichtsteins in alle Ewigkeit ruhen würden. 

Der Regen prasselte auf unsere bedeckten Köpfe, als wir schließlich das Lager abbrachen und uns so schnell wie möglich vom Ort des Gemetzels entfernten. Das Wasser, das gurgelnd den Straßengraben entlanglief, erinnerte mich daran, wie schrecklich es war, wenn einem die Kehle durchgeschnitten wurde und man sterben musste. 

Fast vier Stunden lang behielten wir einen schnellen Schritt bei. Baltasar und die Wächter mussten, sofern sie wirklich nach Tria geflohen waren, bereits die Hälfte des Weges hinter sich gebracht haben, so dass wir sie kaum noch einholen konnten. Es kümmerte mich nicht. Ich wollte die Straße entlangpreschen, alle Unmöglichkeiten oder Hindernisse auf meinem Weg beiseite fegen. Ich konnte nicht anders als hoffen, dass das, was immer meine Ritter getötet hatte, versuchen würde, uns aufzulauern. Denn im hellen Tageslicht würde ich Alkaladur ziehen und es in zwei Teile hauen, egal wie furchtbar es auch sein mochte. 

Später am Nachmittag kamen wir zu einem Dorf, das sich beiderseits der Straße erstreckte. Es war nicht sonderlich groß: eine Schmiede, die Werkstatt eines Zimmermanns und oberhalb eines rasch dahinfließenden Baches eine Mühle - und vielleicht dreißig kleine Steinhäuser. Während wir unsere Geschwindigkeit verringerten, kam eine Dorfbewohnerin aus dem Haus gelaufen, mit Kuchen, die sie verkaufen wollte. Sie wandte sich an einen Mann, der drinnen Glas über einem glühenden Brennofen blies: »Sieh nur, Amman, noch mehr Valari - und auch Sarni!« 
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»Nein, das war nicht ich«, erklärte ich wieder. »Das muss jemand anderes gewesen sein.« 

Ich bedeutete den Wächtern, die Formation zu lösen und sich um mich zu versammeln. Dann erzählte ich ihnen, was im Innern des Amphitheaters und seither geschehen war. 

»Aber das ist ja schrecklich!«, rief Baltasar. »Was ist, wenn Maram Recht hat? Wenn irgendein Geist aus dem Amphitheater deine Gestalt angenommen und mir befohlen hat, dich zu verlassen? Und dann dir gefolgt ist, um den Lichtstein zu stehlen?« 

 Hüte dich vor dem Skadwaan!,  dachte ich. Ich war fast überzeugt, dass Marams Angst irgendwie Gestalt angenommen hatte. 

»Vielleicht war es nur eine Illusion, vom Lord der Illusionen höchstpersönlich«, sagte Sunjay. 

Er berührte den Wächterstein an seinem Hals, und das Gleiche taten viele andere Ritter um uns herum. »Ich glaube nicht, dass diese Gelstei versagt haben«, meinte Meister Juwain. 

»Nein«, pflichtete ich ihm bei. »Was mit Sar Hannu und den anderen passiert ist, war kein Werk der Illusion. 

Jemand hat sie mit kaltem Stahl niedergestreckt.« 

Als ich die ermordeten Wächter erwähnte, neigten die Männer um mich herum die Köpfe. Lord Noldru weinte, denn Sar Varald war sein Freund gewesen. 

»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Baltasar. 

Obwohl der Regen aufgehört hatte und der Himmel aufklarte, würde es schon bald dunkel werden. Ich ließ meinen Blick über das Weizenfeld und die Obstwiese schweifen. »Es ist spät, und wir sollten hier für die Nacht lagern; doch zuvor sollten wir diesen Bauern Harbannan dafür entschädigen, dass wir seinen Weizen zertrampeln. Und morgen reiten wir nach Tria.« 

Das Lager, das wir in dieser Nacht errichteten, war das am stärksten befestigte der ganzen Reise. Wir hoben tiefe Gräben auf dem Feld des armen Harbannan aus und sammelten Holz von einem kleinen Eichenwäldchen ganz in der Nähe, um eine Palisade um unsere Zeltreihen zu errichten. Ich gab ein Kennwort aus,  Alumit,  das jeder wissen musste, der sich meinem Zelt näherte. Ich gab den Befehl, dass jeder, der mir ähnelte, daraufhin überprüft werden sollte, ob er das goldene Medaillon der Queste und auch das des Turniersiegers trug. Meister Juwain und 484 

Maram boten sich als meine Leibwächter an, um zu gewährleisten, dass ich nicht alleine irgendwo auftauchen konnte. 

An diesem Abend aß ich mit ihnen und Atara in meinem Pavillon. Ich wünschte mir nur die Anwesenheit derer um mich herum, die die Ungewissheiten der Queste mit mir ertragen hatten. Und so betrachtete ich es als einen Wink des Schicksals, als ich das schwache Klappern von Pferdehufen auf der Straße hörte und kurz darauf zwei Besucher an der Grenze unseres Lagers erschienen. Denn sie stellten sich als Freunde heraus, die ich wie Mutter und Bruder liebte: Liljana Ashvaran und ein kleiner Junge namens Dajarian, den wir aus Argattha herausgeholt hatten. 
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Die Wächter, die bei der Palisade Wache standen, weigerten sich, sie durchzulassen, und ließen mich holen. 

Noch während ich die Zeltreihen entlangeilte, sah ich jenseits der Palisade im raschelnden Weizenfeld zwei Gestalten bei ihren Pferden stehen. Die Dämmerung hatte zwar bereits eingesetzt, doch ich konnte Liljanas hübsches, rundes Gesicht und Dajarians schärfer geschnittene Züge trotzdem erkennen. In den Monaten seit der Queste hatten sich beide sehr verändert. Liljana, früher eher mollig, war dünner geworden, die Wangen eingefallen. Daj jedoch, der einen halben Kopf größer war als sie, hatte zugenommen, vermutlich aufgrund von Liljanas vorzüglichen Kochkünsten. In seiner fein gearbeiteten Tunika und ordentlich gewaschen wirkte er ganz anders als zuvor. Er blickte mich unter einem Schopf schwarzer Haare aus seinen Mandelaugen an und strahlte, als unsere Blicke sich begegneten. 

»Val! Die Rüstung ist ja wirklich aus Diamanten!«, platzte er heraus, impulsiv wie immer. 

Liljana nickte ihm freundlich zu, dann wandte sie sich an mich. »Nun - willst du etwa eine alte Frau die ganze Nacht hier draußen im Dunkeln stehen lassen?« 

Man konnte Liljana wirklich nicht als alte Frau bezeichnen, fand ich. 
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Trotz der eisengrauen Haare und der Falten im Gesicht war sie erst in mittlerem Alter und noch immer kräftig. 

Sie besaß eine körperliche und geistige Stärke, um die sie manche wesentlich jüngere Frau beneidet hätte. Und in der Tat wurde sie auch von vielen beneidet, denn sie war die Materix der geheimen Schwesternschaft, die man Maitriche Telu nannte. 

»Sar Avram! Sar Tavar!«, rief ich den Wachen zu. »Dies sind Freunde von mir - lasst sie durch!« 

Sar Tavar, ein Ritter mit langem, schmalem Gesicht, starrte an den dünnen Pfosten der Palisade vorbei und schüttelte zweifelnd den Kopf. »Und was ist, wenn das Wesen aus dem Amphitheater die Gestalt dieser Frau angenommen hat?« 

Liljana runzelte verblüfft die Stirn. Ich spürte, dass sie allmählich ärgerlich wurde, weil sie so lange und scheinbar grundlos warten musste. Doch ich spürte auch, dass sie entschlossen war, diesen Impuls zu beherrschen und die Sache auf ruhige, bedächtige und doch schonungslose Weise zu klären. Die Flammen ihres Seins loderten mit einem strahlenden Willen zum Guten, zum Wahren und Schönen hin, und wenn sie in Wirklichkeit eine verkleidete heimtückische Mörderin gewesen wäre, dann hätte ich genauso gut  alle  Hoffnung aufgeben können, denn dann wäre das Ende der Welt gekommen, und die Sonne würde nie wieder aufgehen. 

»Lasst sie durch!«, forderte ich Sar Tavar erneut auf. 

Sar Tavar und Sar Avram zogen nach einigem Zögern das behelfsmäßige Tor der Palisade auf, und Liljana und Daj kamen herein. In diesem Augenblick tauchten Meister Juwain, Maram und Atara hinter mir auf. Liljana begrüßte sie voller Freude, dann meinte sie: »Offensichtlich gibt es Zweifel darüber, ob ich wirklich die bin, die ich zu sein scheine, wenn ich auch nicht weiß, wieso. Du hast mir wohl einiges zu erzählen, so wie ich dir. Nun gut. Aber ganz sicher bin ich dieselbe Liljana, die dir während des langen Weges kreuz und quer durch Ea die Mahlzeiten gekocht und die Socken gestopft hat. Natürlich bin ich das.« 

Sie nickte Atara zu und starrte mich an. »Hast du vergessen, was ich dir in den Weißen Bergen darüber gesagt habe, was eine Frau sich tief in ihrem Herzen wirklich wünscht? Erinnerst du dich nicht mehr daran?« 

»Erinnerst  du  dich denn daran?«, fragte ich zurück. 
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»Natürlich tue ich das.« Sie trat näher zu mir, was Sar Tavar veranlasste, mit der Hand zum Heft seines Schwertes zu fahren. Dann, als ich mich nach vorn beugte, legte sie ihre Hände um mein Ohr und flüsterte: »Von jemandem geliebt zu werden.« 

Hätte Atara noch Augen gehabt, wäre ihr Blick jetzt voller Qual gewesen. Auf irgendeine Weise musste sie gespürt haben, was Liljana mir ins Ohr geflüstert hatte. Aufrecht und groß stand sie da, wie eine der Skulpturen, die die Frostriesen aus Eis schufen. Es widerstrebte mir, sie in diesem Moment anzusehen. 

Doch dann schlang Liljana ihre Arme um sie und drückte ihr einen Kuss auf die Augenbinde, streichelte ihre langen Haare. Tränen traten in ihre sanften, großen Augen, liefen ihr übers Gesicht. »Es ist so schön, dich wieder zu sehen, meine Liebe.« 

Ich spürte, wie Atara tief in ihrem Innern ebenfalls weinte, als sie Liljana ihrerseits umarmte und küsste. Dann sagte sie mit bebender Stimme und fast ohne jede Ironie: »Es ist auch schön,  dich  wieder zu sehen.« 

Daj rannte zu mir, und ich packte ihn um die Taille und hob ihn hoch in die Luft, so dass er mir genau ins Gesicht sehen konnte. Er lachte, als unsere Blicke sich trafen. Früher einmal hatte sein lebhaftes Gesicht ausgesehen, als wäre er sehr viel älter als die neun oder zehn Jahre, die er wirklich zählte. Unter Liljanas Obhut war der Junge in ihm zu einem guten Teil wieder zurückgekehrt. Ich setzte ihn wieder auf der Erde ab und fuhr ihm durch die Haare. Er berührte die Diamanten meiner Rüstung mit den Fingern. »Liljana hat mir das Lesen beigebracht. Zehnmal, vielleicht sogar noch öfter, habe ich die Geschichte gelesen, in der beschrieben wird, wie Aramesh und die Valari Lord Morjin bei Sarburn besiegt haben. Ich habe nicht gewusst, dass ihn schon einmal jemand besiegt hat... bevor du es in der Halle getan hast. Die Valari werden die >Diamantenkrieger< genannt, aber ich hätte nie gedacht, dass die Rüstungen wirklich aus  Diamanten  sind.« 

Sar Tavar und Sar Avram strahlten bei seinen Worten vor Stolz. Andere Ritter an ihren Feuerstellen wandten sich jetzt ebenfalls unseren beiden Kameraden der großen Queste zu. Baltasar und Lord Raasharu stellten sich zu Skyshan von Ki, Sar Kimball und Sunjay Naviru. Und dann kamen Lord Harsha, Behira und Estrella von den Zeltreihen her auf uns zu. Als Daj Letztere sah, leuchtete sein ganzes Gesicht so 487 
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hell wie die Sonne. Er drängte sich an den großen Kriegern vorbei und rannte direkt auf das Mädchen zu. 

»Estrella!«, rief er. »Estrella!« 

Er drückte sie an sich, dann löste er sich von ihr, und sie hüpften vor Freude fast auf und ab. »Du  kennst  dieses Mädchen?«, fragte Liljana. 

»Ja, aus der Dunklen Stadt, wo sie einem der Priester gedient hat«, sagte er. »Sie ist meine Schwester.« 

Wir waren alle erstaunt, als wir das hörten, denn während der langen Flucht aus Argattha hatte Daj niemals von irgendwelchen Verwandten gesprochen, die er zurückgelassen hatte. Auf unsere Nachfrage hin räumte Daj allerdings ein, dass Estrella nur dem Geiste nach seine Schwester war. 

»Ihre Mutter war auch eine Sklavin«, erklärte Daj. »Sie hat einem Weber auf der vierten Ebene gehört. Dort ist Estrella auch geboren.« 

Ich trat zu den beiden sonderbaren Kindern. »Aber woher willst du das wissen?«, fragte ich Daj. »Hat Estrella denn jemals sprechen können?« 

»Natürlich«, sagte er. »Ich meine, sie kann es immer noch. Sie spricht auch jetzt zu mir.« 

Ich wandte mich Liljana zu, die in ihren Händen etwas hielt, das wie eine kleine Scherbe in der Form eines Wals aussah. Es war der blaue Gelstei, jener Stein, der die Macht des Wahrsagens und des Gedankenlesens verstärkte. 

Ich sah ihr in die weisen, alten Augen und fragte: »Hast du...« 

 Hast du ihm beigebracht, sich von Geist zu Geist mit jemandem zu unterhalten?  

Liljana hatte mir - und auch allen anderen unserer Kameraden - einmal versprochen, niemals ohne Erlaubnis in den Geist einer anderen Person einzudringen. Diese Fähigkeit benötigt sie jetzt allerdings nicht, um meine unvollständige Frage zu beantworten: »Nein, das habe ich nicht getan.« 

»Was meint Daj dann?«, fragte ich sie. 

Ich beobachtete, wie er Estrella ansah, wie seine Augen sich weiteten und er die Lippen schürzte. Estrella nickte, deutete mit ihrer Hand zurück zur Straße. Dann fuhr sie sich mit dem Finger quer über den Hals. Ihr Miene verfinsterte sich, und sie runzelte die Stirn. Ich brauchte die Gabe des  Malaria  nicht, um zu erkennen, dass sie von großer Trauer überwältigt wurde. 
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Eine Weile standen die beiden Kinder da, sahen einander an, tauschten Gesten, Lächeln oder wissende Blicke aus. Es war, als würden sie in einer geheimen Sprache miteinander sprechen, die viel tiefer reichte als Worte. 

Dann brach Daj die stumme Unterhaltung ab. Er sah mich an und sagte einfach nur: »Er ist hinter dir her.« 

 »Wer  ist hinter mir her?«, fragte ich. 

»Der Skadwaan«, antwortete er. 

Baltasar, Skyshan und andere Ritter rückten näher. Ihre Augen waren voller Furcht, misstrauisch musterten sie Daj. Die Furcht griff mit kalten Klauen auch nach meinen Eingeweiden, und ich sah Daj verblüfft an, denn ich hatte dieses grauenhafte Wort nur im Beisein von Meister Juwain ausgesprochen. 

»Und was ist ein  Skadwaan}«,  wollte ich von Daj wissen. 

Er hob hilflos die Hände und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich habe gehört, wie Lord Morjin einmal vom Skadwaan gesprochen hat. Ich glaube, er ist etwas, mit dem er Leute vernichtet, wenn sie schlafen. Er... stiehlt ihnen ihre Gesichter.« 

Baltasar murmelte jetzt etwas zu Sunjay, und Lansar Raasharus Hand krampfte sich fester um den Schwertgriff. 

Andere Ritter sahen sich an, als versuchten sie, einander ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Meister Juwain trat zu mir, als er das sah. »Vielleicht sollten wir uns in dein Zelt zurückziehen. Ich bin sicher, unsere Freunde würden gerne etwas essen.« 

Dajs Augen leuchteten auf, als er das hörte. In Argattha hatte er sich häufig nur von Ratten ernähren können - 

wenn er überhaupt etwas gefunden hatte. 

Also bat ich die Wächter, wieder zu ihren Feuerstellen oder auf ihre Posten zurückzukehren. Dann führte ich Liljana und Daj zu meinem Pavillon, den sie gemeinsam mit Atara, Maram und Meister Juwain betraten. Da Daj und Estrella unzertrennlich zu sein schienen, lud ich auch das Mädchen mit ein. Im weichen Licht der Öllampen, die ich die ganze Nacht über brennen lassen wollte, ließen wir uns im Kreis nieder und nahmen ein einfaches Mahl aus gebratenen Schweinelenden und etwas frischem Brot und Zwiebeln ein, die wir im Dorf gekauft hatten. 

Schatten tanzten über die mit weißer Seide bespannten Zeltwände. Weil der Stoff so dünn war, senkten wir die Stimmen, während wir einander 
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»Leider muss ich aber sagen, dass König Theodor nur ein Bündnis mit Alonia und Delu anstrebt«, fuhr sie fort. 

»Und vielleicht noch mit den Neun Königreichen. Den westlichen Königreichen traut er nicht. Es ist erst zwölf Jahre her, seit Elyssu Krieg gegen Nedu geführt hat.« 

Sie musterte Meister Juwain, der jetzt die Stirn runzelte. Seit ihrer ersten Begegnung führten diese beiden brillanten Oberhäupter der Bruderschaft und der Schwesternschaft immer wieder Wortgefechte gegeneinander. 

Maram schaltete sich jetzt ein. »Gibt es außer meinem Vater noch jemanden, der ein Bündnis  aller  Freien Königreiche befürwortet?« 

»Nun, da ist Ataras Vater«, sagte Liljana, den Blick auf Atara gerichtet. »König Kiritan hat König Tal und König Aryaman von der Notwendigkeit eines solchen Bündnisses fast überzeugt - und auch König Theodor. Sollte er Erfolg haben, wird sich auch König Hanniban auf ihre Seite schlagen. Aber es sieht im Moment nicht so aus, als würde er Erfolg haben.« 

»Aber wieso nicht?«, brach Atara ihr Schweigen. 

»Weil die Könige einfach über  alles  streiten«, sagte Liljana. »Sollen die Freien Königreiche lediglich einen Pakt schließen, um einander im Falle einer Invasion zu helfen? Oder sollen sie eine eigene Streitmacht und eine eigene Flotte aufstellen und selbst in die Länder einmarschieren, die der Rote Drache besetzt hält? Und wenn ja, wie viele Bataillone Fußsoldaten soll jedes Königreich beisteuern? Wie viele Bogenschützen und Ritter? Wie viele Kriegsschiffe? Welche Strategie soll dieses Bündnis verfolgen?« 

»Vierzehn Könige werden vierzehn verschiedene Strategien anbieten«, sagte ich. 

»Natürlich tun sie das«, bestätigte Liljana. Sie wischte ein paar Brotkrumen von ihrer Kleidung. »Und natürlich haben sie das schon getan. Deshalb ist ihnen allen klar, auch wenn sie es noch nicht zugeben, dass nur  einer  von ihnen das Bündnis leiten kann. König Kiritan versucht mit all seiner Macht sicherzustellen, dass  er  dieser König sein wird.« 

»Das ist unmöglich«, erklärte ich. »Die valarischen Könige würden sich niemals damit einverstanden erklären, dass ein anderer als ein Valari ein solche Bündnis leitet.« 
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Sie nickte, wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab. »König Hadaru hat dies in aller Deutlichkeit gesagt. König Waray auch. Und König Mohan hat erklärt, nur ein einziger Valari könnte der Anführer des Bündnisses sein - nämlich der Lord des Lichts selbst.« 

Liljana hatte mittlerweile fertig gegessen und wandte mir jetzt ihre klaren Augen zu, denen kaum jemals etwas entging. Ich fühlte, dass sie tief in meinem Innern nach etwas suchte. Ich konnte beinahe spüren, wie sie sich dafür gratulierte, dass die edlen Eigenschaften, die sie dort fand, zumindest zum Teil auch ihrer Fürsorge um meine Seele zuzuschreiben waren. 

Ich wischte mir ebenfalls die Hände ab, dann machte ich eine Flasche Branntwein auf, was Maram sichtlich erfreute. Nachdem ich unsere Becher gefüllt hatte, wandte ich mich an Liljana. »Dann haben die valarischen Könige auch viel vom Maitreya gesprochen?« 

 »Alle  Könige haben von ihm gesprochen«, antwortete sie. »Und auch in der Stadt wird kaum über etwas anderes geredet. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr wir Trianer uns nach der Erfüllung der alten Prophezeiungen sehnen.« 

Atara hielt ihren Kopf vollkommen reglos. Sie schien auf etwas zu starren, das sich außerhalb meines Zeltes befand, jenseits der verschatteten, seidenen Mauern aus Zeit. Ich wandte mich an Liljana. »Dann würden sie möglicherweise die Vorstellung begrüßen, dass der Maitreya ein Valari ist?« 

»Wenn dieser Valari-Lord derjenige ist, der den Lichtstein aus Argattha herausgeholt hat, würden sie ihn mit offenen Armen und schmetternden Fanfarenklängen empfangen«, sagte sie und drückte meine Hand. 

»Und du, Liljana?« 

»Was für eine Frage!«, rief sie, drückte meine Hand noch fester. »Ich wäre  überglücklich,  wenn du Anspruch auf den Lichtstein erheben würdest - sofern das wirklich deine Bestimmung ist.« 

Sie machte eine Pause und nahm einen Schluck Branntwein, während sie zuerst Atara und dann Estrella ansah. 

»Natürlich hatte ich immer gehofft, dass der Maitreya, der das Zeitalter des Lichts bringt, eine Frau sein würde.« 

Wir alle lächelten bei diesen Worten, nur Liljana selbst nicht. Sie hatte noch nie etwas leicht nehmen können, weder sich selbst noch ihre 
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eigenen Worte. Vor allem aber hatte sie ihre Fähigkeit zu lachen verloren, seit sie in Argattha in Morjins Geist gesehen hatte - ganz wie Atara es befürchtet hatte. 

Jetzt war es an mir, ihre Hand zu drücken. »Aber was ist mit den Königen vom Konklave?« 

»Einige sind beinahe bereit, Valashu Elahad als den Maitreya zu akzeptieren«, erzählte sie. »Natürlich die meisten valarischen Könige. König Marshayk. Und ich glaube, auch König Theodor. Sogar König Aryaman.« 

»Oh«, sagte Maram, dabei in den Becher starrend, den er bereits geleert hatte. »Es ist eine Sache, Val als den Maitreya zu akzeptieren, aber etwas ganz anderes, den Maitreya zum Anführer des Bündnisses zu machen.« 

»In der Tat«, bestätigte Liljana. »Aber viele halten es für besser, wenn der Maitreya dieser Anführer ist und nicht König Kiritan selbst. Abgesehen von Lord Kirriland und den Edelleuten aus dem Dunstkreis um König Kiritan wollen ihn nur wenige als König der Könige sehen.« 

»Aber würden sie denn eher Val haben wollen?« 

»Es ist Vals Vorteil, dass er kein König ist und wohl auch nie einer werden wird«, meinte Liljana. 

Meister Juwain seufzte und rieb sich den kahlen Hinterkopf. »Wenn ich mich an Vals letztes Treffen mit König Kiritan erinnere, scheint es mir unwahrscheinlich, dass er Val jemals als Maitreya anerkennen wird, noch weniger als den Anführer des Bündnisses.« 

»Nicht, solange ihn nicht die anderen Könige anerkannt haben«, sagte Liljana. »Dann wird König Kiritan gezwungen sein, sich ihrem Willen zu fügen - oder aber abseits zu stehen.« 

»Mein Vater wird sich  nie  irgendjemandes Willen beugen«, schaltete sich Atara plötzlich ein und ballte die Fäuste. »Nicht einmal dem von dreizehn anderen Königen.« 

»Aber er kann nicht vorhaben, sich allen Freien Königreichen entgegenzustellen!«, sagte Maram. 

»Nein, natürlich nicht«, erklärte Liljana. »Deshalb duldet er auch nicht, dass irgendjemand Val als Maitreya bezeichnet. Und  deshalb  bin ich heute Abend hergekommen - zumindest war das einer von vielen Gründen.« 

Sie stellte ihren Becher ab, holte ihre kleine Walstatuette heraus und 494 

betrachtete ein paar Augenblicke lang den blauen Gelstei. Dann sah sie mich an und sagte: »König Kiritan will dich herausfordern, Val.« 

Ich sah, dass auch Maram und Meister Juwain mich eingehend musterten. »Mich herausfordern ... als Mensch oder als Maitreya?« 

»Vielleicht sowohl als auch«, antwortete sie. »Aber er wird sicherlich versuchen, deinen Anspruch auf den Lichtstein in Zweifel zu ziehen und unhaltbar zu machen.« 

»Aber wie?«, fragte ich. »Und woher weißt du das?« 

Ich blickte die blaue Statuette an, ebenso wie Maram. Er hatte immer befürchtet, dass Liljana in seinen Geist ebenso leicht würde eindringen können wie ein Buch aufschlagen, trotz all ihrer Beteuerungen. 

»Was die Frage betrifft,  woher  ich es weiß, so ist das schnell erzählt«, sagte sie. »Eine Verwandte von mir steht als Vorkosterin in König Kiritans Diensten. Sie hat seine Absichten herausgeschnüffelt, sozusagen.« 

»Du meinst, sie ist eine Schwester der Maitriche Telu«, sagte Maram. »Und du meinst, sie hat ihm nachspioniert.« 

Liljana streckte die Hand aus und klopfte gegen seinen Becher, als wollte sie den Branntwein dafür verantwortlich machen, dass seine Zunge so locker saß. »Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du sagst, junger Mann, und auch damit, wo du es sagst.« 

Sie sah Estrella an, die ihr gegenüber vor den dünnen Zeltwänden saß. 

»Das Mädchen besitzt unser vollstes Vertrauen«, teilte Maram Liljana mit. »Abgesehen davon, ist sie nicht gebildet, und sie kann auch niemandem sagen, was sie hört.« 

Letzteres hatte sich natürlich als falsch erwiesen. Die ganze Zeit über, da Estrella neben Daj saß, lächelte sie ihn immer wieder strahlend an, sprach auf ihre stille Weise mit ihm, als würde sie die Unterhaltung der Erwachsenen einfach nicht beachten. 

»Estrella ist jetzt eine von uns«, erklärte ich Liljana. »Ihr Schicksal ist an meines gebunden.« 

»Vertraust  du  ihr?«, fragte mich Liljana. 

In diesem Moment sah Estrella mich aus ihren dunklen, wilden Augen an, und ich sagte: »Von ganzem Herzen. 

Und bei meinem Leben.« 

Kaum hatten diese Worte meine Lippen verlassen, sah Daj mich an und lachte. »Estrella vertraut dir auch, Val. 

Sie vertraut sogar Liljana.« 

Er drehte sich zu Liljana um und lächelte, aber sie sah ihn nur ernst an. »Ungezogener Bengel«, murmelte sie. 
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Möglichkeiten, ihn zu benutzen. Liljana hoffte, in dem goldenen Gefäß die Macht zu finden, weitere Gelstei herzustellen, besonders den grünen und den blauen. Mit anderen blauen Kristallen könnte sie sich mit ihren Schwestern in anderen Ländern von Geist zu Geist unterhalten und so ein geheimes Bündnis gegen Morjin schmieden. Wenn der Rote Drache endlich gestürzt wäre, könnten neue grüne Gelstei dazu gebracht werden, ihr heilendes Licht zu verströmen und Ea die Herrlichkeiten des Zeitalters der Mutter zurückzugeben. Meister Juwain erinnerte uns daran, dass Ymiru und sein Volk hofften, den Lichtstein zum Schmieden weiterer goldener Gelstei benutzen zu können. Er stellte auch klar, dass der goldene Gelstei Türen zu anderen W'elten öffnen könnte: zum Bösen, indem Angra Mainyu von Damoom befreit würde, oder zum Guten, wenn die Engel eingeladen würden, wieder auf Ea zu wandeln. 

»Ich glaube nicht, dass König Kiritan von Val verlangen wird, Ashtoreth in seine Halle zu rufen«, sagte Liljana. 

»Oder neue Gelstei aus dem Boden zu stampfen, so wie seine Münzanstalt Münzen hervorbringt. Nein, die Macht des Maitreya, von der am meisten die Rede ist, ist die Macht zu heilen.« 

 »Er wird ein Heiler sein«,  erinnerte ich mich an die Worte aus den »Trianischen Prophezeiungen«.  »Von seinen Augen wird heilendes Licht ausströmen.« 

Ich sah Liljana an. »Zu heilen, ja - aber wie? Indem er andere Menschen vom Hass befreit? Indem er die Kriege beendet?« 

Meister Juwain nickte mir zu. »Der Geist im Amphitheater hat davon gesprochen, Angra Mainyu von seiner Furcht vor dem Tod zu heilen. Was für herrliche Wesen wir alle wären, wenn dieses Übel von unseren Seelen genommen wäre!« 

Ich spürte mein Herz schneller und kräftiger schlagen. Dann berichtete Liljana: »Die Leute sagen, dass der Maitreya die Verkrüppelten und Kranken heilen wird.« 

Mein Blick wanderte zu Atara, doch sie ließ sich nicht anmerken, ob sie ihn spürte. 

»König Kiritan hat Joakim, den Sohn des Schmiedes, eingeladen, im Palast zu wohnen. Niemand weiß wieso«, sagte Liljana. 

»Wir haben gehört, dass dieser Joakim Blinde geheilt hat«, erzählte Maram. 
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Jetzt sahen wir alle Atara an. Sie zupfte an dem Tuch um ihren Kopf, sagte jedoch nichts. 

 »Diese  Geschichte ist aufgebauscht«, erklärte Liljana. »In Joakims Dorf behauptet man nur, er hätte einen alten Mann von einem Augenleiden geheilt und einem Mädchen mit Rachitis die Knochen begradigt. Aber für König Kiritan reicht das vielleicht schon, um ihn als Maitreya hinzustellen.« 

Ich drückte den Becher des Himmels zwischen meinen Händen und sah zu, wie die goldenen Konturen das flackernde Licht der Lampe einfingen. »Was für ein Mann ist dieser Joakim?« 

»Ich würde ihn kaum einen Mann nennen«, sagte Liljana. »Er ist noch ein bartloser Junge und genauso schlicht wie alle anderen Dorfbewohner. Einige würden ihn wohl auch als  einfältig  bezeichnen.« 

»Dann ist er niemand, den man sich als einen Anführer des Bündnisses vorstellen kann?« 

»Wohl kaum.« 

Maram griff nach der Branntweinflasche und schenkte sich etwas nach. »Wie praktisch für König Kiritan.« 

Meister Juwain nickte, ehe er sich an Liljana wandte. »Kann man dann davon ausgehen, dass König Kiritan Val mit Hilfe dieser Geschichte unglaubwürdig machen will? Sein eigener Botschafter hat gesehen, wie Val Baltasars  Geist  geheilt hat. Sicher sollte dieses Wunder doch mehr wiegen als das bloße Heilen von Fleisch.« 

Während er sprach, drehte er seinen grünen Gelstei in den rauen, alten Fingern. Ich hatte erlebt, wie er mit Hilfe dieses Kristalls eine eigentlich tödliche Verletzung geheilt hatte, als Atara von einem Pfeil in die Lunge getroffen worden war - alles in wenigen Augenblicken. Doch wie oft, so fragte ich mich, hatte er versucht, sie von ihrer Blindheit zu heilen, und war dabei gescheitert? 

»Ich weiß nicht, was der König vorhat«, sagte Liljana. »Aber Geschichten sind nur Geschichten. König Kiritan und all die anderen Könige - vielleicht möchten sie mit eigenen Augen sehen, dass Val derjenige ist, der zu sein er behauptet.« 

»Bisher wird noch gar nichts behauptet«, sagte ich, den Blick auf den Lichtstein gerichtet. 

»Bisher«, wiederholte sie trocken. Dann musterte sie mein Gesicht. »Was  willst  du, Val?« 

499 

Ich atmete tief ein und hielt die Luft einen Augenblick lang an, ehe ich begann. »Der Lichtstein besitzt Macht über alle anderen Gelstei, ja? Auf diese Weise hat er die Macht zu heilen. Ich  weiß,  dass es so ist.« 

»Sprich weiter«, ermunterte mich Liljana, die großen Augen auf mich gerichtet. 



Ich sah Estrella an, die Daj zulächelte, dann Atara, die ruhig und ernst dasaß und darauf wartete, dass sich das Schicksal entfaltete. »Es geht nicht darum, König Kiritan dazu zu bringen, sich meinem Willen - oder dem irgendeines anderen - zu beugen. Er muss überzeugt werden. Es muss ihm bewiesen werden, dass ich der Maitreya bin.« 

»Sprich weiter«, sagte Liljana wieder. 

»Wenn ich Estrella dazu bringen könnte, wieder zu sprechen, oder Atara, wieder zu sehen, dann -« 

»Nein, Val!«, unterbrach Atara mich plötzlich. »Nicht auf diese Weise! Nicht in der Halle meines Vaters!« 

»Ich muss es wissen«, sagte ich so sanft, wie es mir möglich war. Ich spürte, wie vom Lichtstein ein weiches, warmes Leuchten in meine Hände strömte. Hätte ich in diesem Augenblick ein Stück Kohle berührt, es wäre aufgeleuchtet wie die Sonne. »Alle müssen es wissen. Der Zeitpunkt dafür ist mit Sicherheit gekommen.« 

Es brach mir fast das Herz zu sehen, wie Atara die Hände rang und schweigend den Kopf schüttelte. 

»Es könnte sein, dass König Kiritan vorhat, den Sohn des Schmiedes als eine Art Kämpen für seine Herausforderung zu benutzen«, sagte ich. »Aber was wäre, wenn ich vorher  ihn  herausfordere?« 

»Das ist es, Val!«, rief Maram, nachdem er noch mehr Branntwein hinuntergestürzt hatte. »Trage den Kampf zum Feind!« 

Es gefiel mir nicht, von König Kiritan als dem »Feind« zu denken. Doch was Maram gesagt hatte, klang vernünftig. Wenn ich die Herausforderung aussprach, konnte ich König Kiritan viel Wind aus den Segeln nehmen. 

Meister Juwain tippte mit dem Fingernagel gegen den grünen Kristall. Er wies mit einem Kopfnicken auf Atara. 

»Was du da vorschlägst, ist ziemlich gefährlich! Atara das Sehvermögen zurückzugeben könnte sogar die Fähigkeiten des Maitreya übersteigen.« 

»Vielleicht«, sagte ich. Ich wandte mich an Estrella. »Aber Liljana meint, dass Morjin den Geist dieses Mädchens zum Teil verdüstert hat. 
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Ich  weiß,  dass er mit Hilfe des Lichtsteins wieder etwas erhellt werden kann.« 

Meister Juwain rieb sich den glatten Schädel und sah mich nachdenklich an. »Selbst wenn du Recht hättest, Val, selbst wenn du der Maitreya  wärest,  woran ich aus ganzem Herzen glaube, wird es -fürchte ich - Zeit brauchen, den Lichtstein so zu benutzen, wie du es gerade gesagt hast. Wir müssen immer noch so viel lernen.« 

Und damit steckte er seinen Varistei weg und holte den Akashik-Kristall heraus. Mir war bewusst, dass in seinen Wirbeln aus Gold und Glorr viel Weisheit lag. Doch der Lichtstein barg ganz sicher die Geheimnisse des Universums. 

»Was ist, wenn du versagst?«, fragte mein alter Lehrer. 

Ich starrte in die leuchtende Oberfläche des Lichtsteins und sah ein strahlendes Wesen von unerbittlicher Entschlossenheit. »Ich werde nicht versagen«, entgegnete ich. 

»Und wenn doch?« 

»Wenn ich versage, versage ich. Dann werden die Könige einen anderen wählen müssen, der das Bündnis anführt.« 

Meister Juwain starrte mich an. Schließlich erwiderte er: »Bis morgen früh sind es immer noch ein paar Stunden. 

Wirst du deinen Plan wenigstens noch einmal überdenken?« 

Und Liljana fügte hinzu: »Bitte denk sorgfältig darüber nach.« 

Ataras kaltes, wunderschönes Gesicht erinnerte mich daran, dass niemand alle Folgen einer Handlung voraussehen konnte. Sogar Estrella schien unsicher, ob sie sich wünschen sollte, wieder gesund zu werden. Daj versicherte mir, dass sie sich von ganzem Herzen wünschte, zu den Vögeln sprechen und den Sonnenaufgang mit Gesang begrüßen zu können. Doch dann fügte er hinzu, dass sie es schon konnte, auf ihre ganz eigene Weise. 

Während ich dieses erleuchtete und glückliche Kind ansah, das jetzt gerade mit seinen dunklen Locken spielte, fragte ich mich, wer ich eigentlich war, dass ich sie aus ihrem geheimen, stummen Garten herausführen und in die größere Welt bringen wollte, wo die Leute ihre Äußerungen zu ihrem eigenen Nutzen verdrehen und sie in ganzen Netzen aus Worten und noch mehr Worten verstricken würden. 

»Ich wünschte, Keyn wäre hier«, sagte ich zu Liljana. »Er zumindest würde etwas über den Maitreya wissen. 

Hast du ihn in letzter Zeit gesehen?« 
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»Schon seit Viradar nicht mehr, seit er Tria verlassen hat, ohne es mir zu sagen«, erklärte sie. »Aber das führt mich zu dem zweiten Grund, weshalb ich heute Abend gekommen bin. Ich habe einen Brief für dich.« 

Sie griff in die Tasche ihres Umhangs und holte ein rechteckiges, elfenbeinfarbiges Papier heraus, das mit einem Klecks blutrotem Wachs versiegelt war. Sie reichte mir den Brief. »Er ist vor zwei Wochen angekommen. Der Mann, der ihn mir übergeben hat, sagte, ich sollte ihn dir geben, bevor du das Konklave betrittst. Er sagte, es wäre unbedingt notwendig, dass du ihn so bald wie möglich liest.« 

»Dieser Mann«, sagte ich und drückte dabei mit dem Finger gegen das harte Siegel, »hat er zur Schwarzen Bruderschaft gehört?« 

»Ich vermute es. Aber er schien genauso wenig geneigt, mir von sich zu erzählen, wie ich ihm von mir erzählen wollte ... wenn du verstehst, was ich meine.« 

Sie trommelte mit den Fingern gegen die Handfläche der anderen Hand, wartete darauf, dass ich den Brief öffnete. Ich spürte, dass sie fast am Ende ihrer Geduld war. Der Brief war in einer kühn geschwungenen, klaren Handschrift an mich adressiert. Ich zog meinen Dolch heraus und brach das Siegel. Es handelte sich um ein einziges Blatt, das auf den 3Osten Ashte 2813 datiert war - kaum eine Woche, bevor Salmelu und die Roten Priester die Halle meines Vaters befleckt hatten und ich mich zum Turnier von Nar aufgemacht hatte. Die Worte auf den beiden Seiten des Blattes waren mit schwarzer Tinte geschrieben, mit ebenso kühn geschwungenen Buchstaben, aber weniger klar, als hätte Keyn sie in großer Eile verfasst. Und dies las ich: Valashu,  

 ich schicke Abschriften dieses Briefes an Liljana in Tria und zur Burg deines Vaters, denn es ist von größter Wichtigkeit, dass du weißt, weshalb ich wieder aufgebrochen bin. Ich weiß nicht, wo dich dieser Brief erreicht, aber erreichen muss er dich unbedingt. Denn du bist in großer Gefahr. Morjin hat sich von der Verletzung erholt, die du ihm zugefügt hast - wie ich es vorausgesagt habe. Er sinnt auf Rache. Ich habe erfahren, dass er drei Attentäter von der Welt Khutar angeheuert hat. Du solltest etwas über ihre Natur erfahren, denn sie sind nicht menschlich - nicht nur menschlich. Sie werden Skadwaane genannt.  

502 

 Stell sie dir als Halb-Elijin vor: Sie haben einen Teil der Eigenschaften der höheren Wesen erlangt, doch wegen ihrer kranken Seele wurde ihnen die Unsterblichkeit verweigert. Selbst so verfügen sie über große Zähigkeit, Kraft und Gerissenheit, sowie die Fähigkeit, fast jede körperliche Wunde zu heilen. Und sie besitzen die Macht, ihren Körper kraft ihres Willens zu verändern. Sie können die Gestalt der Opfer annehmen, die sie jagen und töten - aber auch die aller anderen.  

 Den ersten dieser Attentäter, Elman, habe ich aufgespürt und zu den Sternen zurückgeschickt. Ich habe die Spur des zweiten -  Urman -aufgenommen und werde ihn ebenfalls verfolgen. Der dritte Attentäter ist mir entkommen. 

 Sein Name ist Noman. Hüte dich vor diesem Skadwaan, denn er wird all seine Gerissenheit einsetzen, um dich umzubringen und den Lichtstein zu stehlen. Vertraue niemandem! Achte auch stets darauf, was hinter dir ist! 

 Sieh allen um dich herum tief in ihr Innerstes, auch denen, die dir am nächsten stehen! Wenn irgendjemand dir Groll entgegenbringt, töte ihn, bevor er dich tötet!  

 Ich werde dir helfen, diesen Skadwaan zu töten. Ich gehe davon aus, dass du nach Tria reisen wirst, zusammen mit all den anderen, die sich gegen Morjin verbünden wollen. Halte dort Ausschau nach mir. Kümmere dich um den Lichtstein und bewache ihn für den Maitreya. Morjin darf ihn nicht zurückbekommen! Dass er ohne seine Hilfe drei Skadwaane von Khutar herbeirufen konnte, verheißt Schlimmes. Er muss also nah daran sein, sehr nah daran, eine Pforte nach Damoom zu öffnen und auch Angra Mainyu zu befreien. Vergiss nicht, dass es das Ende von allem bedeuten würde, wenn ihm das gelingen sollte. Ich habe dich vielleicht zu der Annahme verleitet, dass der Krieg des Steins mit der Niederlage des Balooch beendet war. Das stimmt nicht. Der Krieg geht weiter, ist während all der Zeitalter Eas auf anderen Welten gefochten worden. Ich glaube, dass er hier auf dieser Welt innerhalb der nächsten paar Jahre gewonnen -oder verloren - werden wird. Du kannst unmöglich ermessen, wie groß die Gefahr ist. Du hast von den Dunklen Welten erfahren. Aber die Ieldra werden niemals zulassen, dass ganz Eluru sich verfinstert. So, wie das Universum während des Fortschreitens der Galadm zu den Ieldra erschaffen wurde, werden die Ieldra gezwungen sein, ihr 
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 Werk zu zerstören, wenn die Galadin bei der Aufgabe versagen, ein großes Fortschreiten zum Zeitalter des Lichts anzuführen. Und daher muss der Lichtstein dem Maitreya in die Hände gelegt werden, und zwar schon bald. Und daher müssen wir Morjin um jeden Preis vernichten. Um jeden Preis!  

 Keyn 

»Nun«, meinte Maram zu mir, als ich von dem Blatt aufsah, das ich umklammert hielt.  »Noch  so ein Brief. 

Willst du ihn uns nicht vorlesen?« 

Ich nahm einen Schluck Branntwein, um mir die Kehle zu befeuchten und kam dann Marams Bitte nach. Als ich fertig war, starrte ich in das kleine Licht der Lampe. 

»Dunkle Welten, in der Tat!«, rief er. »Das Ende von allem! Das ist zu viel! Zu viel, sage ich!« 

Wieder füllte er seinen Becher nach, leerte ihn fast in einem einzigen Zug. Er wischte sich die Tränen aus den Augen und hustete. »Jetzt auch noch ein Skadwaan! Nun, jetzt wissen wir wenigstens, wer unsere armen Ritter umgebracht hat. Ein Gestaltwandler, wie in den alten Geschichten! Nun ja, ich nehme an, das ist besser, als wenn es ein Geist gewesen wäre.« 

Daj und Estrella saßen still da, hielten sich an den Händen und starrten sich angesichts dieses neuen Schreckens, der da auf ihre Welt losgelassen worden war, einfach nur an. Atara schien in eine düstere Landschaft versunken zu sein, die ich lieber gar nicht sehen wollte. Und Meister Juwain tippte mit dem Finger an Keyns Brief und sagte: »Ich verstehe, ich verstehe. Jetzt ist alles ganz klar. All das Böse, das seit jener Nacht in der Burg deines Vaters geschehen ist, hat mit diesem Noman zu tun.« 

Er erzählte weiter, dass Noman - als Gesandter Morjins verkleidet -gemeinsam mit Salmelu nach Mesh gekommen sein musste. Zweifellos hatte Salmelu Kasandra und die Kristallseherinnen auch deshalb umgebracht, um sie davon abzuhalten, mir die Prophezeiung genauer zu erklären, derzufolge ein Mann ohne Gesicht mir mein eigenes zeigen würde, und auf diese Weise Noman zu verraten. Es war vermutlich Noman gewesen, meinte Meister Juwain, der die Wächter mit Hilfe eines Schlafsteins ausgeschaltet hatte; nur mein rechtzeitiges Eintreffen hatte 
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ihn daran gehindert, den Lichtstein in dieser Nacht aus der Halle meines Vaters zu stehlen. Und es war Noman gewesen, der mich noch vor Nar fast umgebracht hätte. 

»Der Skadwaan muss uns von Silvassu aus gefolgt sein«, sagte Meister Juwain. »Als wir das Lager aufgeschlagen haben, ist er Sivar von Godhra vermutlich in den Hain gefolgt, in dem dieser Feuerholz gesammelt hat. Dort hat er ihn umgebracht und seine Gestalt angenommen. Dann ist er ins Lager zurückgekehrt, um  dich  zu töten.« 

Ich starrte auf den Lichtstein, den ich vor mich hingestellt hatte. Ich rieb mir den Kopf an der Stelle, an der Noman, getarnt als Sivar, mir mit einem Streitkolben fast den Schädel zerschmettert hätte. Dann sah ich auf. 

»Also hatte ich Unrecht, was Sivar betraf. Er war kein Ghul!« 

»Nein, das war er nicht«, pflichtete Meister Juwain mir bei. »Er war nur ein Ritter, dessen Gesicht Noman gestohlen hatte. So wie er  dein  Gesicht gestohlen hat, Val. Er muss uns zum Amphitheater gefolgt sein und dann Baltasar und die Wächter weggelockt haben. Dann ist er uns gefolgt. Es wird nicht schwer für ihn gewesen sein, Sar Varald und die anderen in den Wald und damit in ihren Untergang zu locken, da sie in dem Glauben waren, du wärest es.« 

Maram schenkte mir noch mehr Branntwein ein, dann stellte er die Frage, die uns allen im Kopf herumging: 

»Glaubst du, er ahmt dich immer noch nach? Und wenn nicht, wo ist er jetzt?« 

Niemand von uns wollte eine Vermutung aussprechen. Aber Atara wandte sich plötzlich mir zu und sagte: »Er wird jemanden im Palast meines Vaters umbringen und dessen Gestalt annehmen.« 

»Hast du das  gesehen,  Atara?«, fragte ich. 

»Nur mit dem Auge der Vernunft«, erwiderte sie mit grimmigem Lächeln. »Morjin wird dich davon abhalten wollen, Anspruch auf den Lichtstein zu erheben - um jeden Preis. Und daher wird er von Noman verlangen, dass er dich niederstreckt, ehe du die Könige gegen ihn einen kannst. Wo würde sich eine bessere Möglichkeit bieten, dich umzubringen, als im Palast oder auf dem Palastgelände?« 

Ja, wo, fragte ich mich auch, während ich die Augenbinde um ihren Kopf anstarrte. »Aber wie sieht dieser Noman aus, wenn er nicht gerade irgendjemanden nachahmt?«, wollte ich von ihr wissen. 

»Ich weiß es nicht«, erklärte sie. »Ich kann ihn  beinahe  sehen. Beinahe.« 
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Wir alle schwiegen ein paar Augenblicke, während wir stumm an unserem Branntwein nippten. »Oh, das ist zu viel, das ist einfach zu viel«, murmelte Maram dann. 

»Nur Mut, mein Freund«, sagte ich und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf die Schulter. »Dreimal hat Noman bereits versucht, mich umzubringen und den Lichtstein zu stehlen - und hat versagt. Ich  weiß,  dass er wieder versagen wird.« 

Ich lächelte ihn an, spürte, wie all meine Hoffnung auf die Zukunft in ihn hineinströmte und seine Eingeweide mit einem Feuer wärmte, das nährender war als das des Branntweins. 

»Schon gut, schon gut«, sagte er. »Ich werde Mut fassen, oder zumindest so tun, als hätte ich welchen. Was bleibt mir auch anderes übrig?« 

Er lächelte zurück und drückte mir mit seinen dicken, kräftigen Fingern die Hand. 

»Es ist schon spät«, verkündete Liljana mit Blick auf uns alle. »Wir sollten zu Bett gehen und etwas Schlaf für morgen bekommen.« 

Da dem anscheinend nichts mehr hinzuzufügen war, befolgten wir Liljanas Rat und verabschiedeten uns voneinander. Atara gab Liljana einen Kuss und begab sich dann zu Karimah. Für Liljana und Daj wurde ein eigenes Zelt aufgetrieben, während Estrella wie immer in das von Lord Harsha und Behira ging. Meister Juwain und Maram breiteten ihre Schlaffelle in meinem Pavillon aus. 

Obwohl ich es bitter nötig gehabt hätte, schlief ich in dieser Nacht nur schlecht. Ich trauerte um Sar Hannu und Sar Varald und die anderen gefallenen Wächter. Ich fragte mich, wessen Gesicht Noman wohl als Nächstes annehmen würde. Die meiste Zeit jedoch lag ich wach und starrte hinauf zu den Sternen, träumte von der Erfüllung all meiner Pläne in Eas ältester Stadt. Könige warteten dort auf mich. Die gesamte Geschichte über alle Zeiten hinweg, so schien es, wartete darauf, dass ich Tria betrat und endlich Anspruch auf den Lichtstein erhob. 
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Wir erreichten das Varkoth-Tor von Tria an einem strahlenden und klaren Morgen, während die Sonne die Kolonnen meiner Ritter in flüssiges Gold zu tauchen schien. Die gewaltige Eisentür mit dem Relief des großen Galadin, dem das Tor seinen Namen verdankte, wurde aufgerissen, und wieder einmal breitete sich vor unseren Blicken die Stadt des Lichts aus. Vor uns erhoben sich drei von Trias sieben Hügeln, auf denen sich schöne Marmorhäuser und Gärten und Paläste erstreckten - und der Sonnenturm und der Mondturm. Diese großen Türme bestanden aus lebendem Stein, der im frühmorgendlichen Sonnenlicht wie reinstes weißes Perlmutt schimmerte. Aber nicht nur die Türme, sondern auch ein großer Teil der Stadt war mit diesem herrlichen Material verkleidet. Es schien sein Strahlen regelrecht in die Luft abzugeben, so dass die vielen tausend Gebäude ganze Ströme aus Licht wie Beschwörungen gen Himmel schickten. 

Diese alte Stadt, so kam es mir vor, kündete von den höchsten Zielen und Hoffnungen der Menschheit - und auch von unseren Irrungen. Auf Trias größtem Hügel befand sich König Kiritans riesiger Palast, dessen neun goldene Kuppeln über den smaragdgrünen Bäumen und den Rasenflächen der nahe gelegenen Elu-Gärten erstrahlten. Doch um diesen luftigen Wohnsitz zu erreichen, mussten wir erst durch ein Viertel voller Mietshäuser und dunkler Gassen reiten, wo uns verrottende Balken verrieten, dass nichts auf Ea für die Ewigkeit gebaut war. So herrschte Pracht inmitten der Verwahrlosung, lebten Edelleute Tür an Tür mit Bettlern, und in den Duft blühender Bäume mischte sich immer wieder der Gestank von Unrat und Abfällen, die die Leute einfach in die Rinnsteine warfen. 

Ich aber wusste, dass viel mehr möglich war als dies hier, denn ich hatte die Regenbogenfarben von Alundil gesehen, die von Juwelen funkelnde Stadt der Sterne hoch oben in den Weißen Bergen. Dort - und in meinen Träumen - hatte ich die Wohnsitze des Sternenvolkes erblickt. Diese Träume - und natürlich den Lichtstein - 

brachte ich jetzt zum Konklave der Könige. Mein Geist stieg in die Lüfte auf wie ein Schwärm Schwäne. 

Obwohl der Tod meiner fünf Wächter mich traurig stimmte, wusste ich, dass sie gestorben waren, um den Lichtstein zu be-507 

schützen, so wie sie es gelobt hatten. Und jetzt musste ich am Leben bleiben, um mein Schicksal zu erfüllen. 

Von dem Augenblick an, da wir das Varkoth-Tor passiert hatten und die dahinter liegende Straße entlangtrabten, traten Hunderte, nein, Tausende von Trianern aus ihren Häusern und säumten den Weg. Reiche und Arme, gekleidet in Seidengewänder oder in Lumpen, rückten näher, um einen Blick auf das erstaunliche Bild von gemeinsam durch die Stadt reitenden sarnischen Kriegern und valarischen Rittern zu erhaschen. Ein alter Mann, der einen Zinnbecher schüttelte, verkündete, dass der Maitreya gekommen wäre, wie die Prophezeiung es vorausgesagt hätte. Gut gekleidete Frauen mit Körben voller Blumen auf dem Kopf bestreuten mich und die Straße vor mir mit Rosenblättern. Sie liefen zu mir, berührten mit den Händen meine Beine oder zerrten an dem Stoff meines Überwurfs, flehten mich an, einen kurzen Blick auf den Lichtstein werfen zu dürfen. 

Liljana erklärte mir, dass König Kiritan so etwas untersagt hätte. Aber viele der uns begrüßenden Menschen gehörten zu den Häusern Hastar, Eriades, Kirriland und Marshan, vier der uralten Fünf Familien, die seit Tausenden von Jahren mit den Narmadas um den Thron rangen. Sie beachteten die Wünsche ihres Königs daher einfach nicht, sondern öffneten mir ihre Herzen. Und ich, der ich so hoffnungsvoll die Mauern ihrer Stadt passiert hatte, öffnete schließlich das Tor in der Mauer um mein eigenes Herz. Ich labte mich an dem Jubel der Menge wie ein Verdurstender an Wasser. Mir war, als könnte ich nicht genug von diesem wundersamen Klang bekommen. In den Schreien derer, die mich umschwärmten, lag eine zeitlose und wunderschöne Sehnsucht. Ich spürte diesen großen Traum in meinem Innern, wie er mich veredelte und all meine Ängste beiseite wischte. Als die Begeisterung der Trianer mich zu den höchsten Höhen emporhob, so weit, dass ich fast die Sonne berühren konnte, kam ich mir selbst unsterblich vor. 

Etwa eine Stunde dauerte es, den Hastar-Hügel mit seinen schönen Palästen zu erklimmen, dann wandten wir uns durch das Eluli-Viertel und den Narmada-Hügel hinauf, von dem aus man einen Blick über die ganze Stadt hatte. Ich starrte auf die sich über viele Meilen erstreckenden, leuchtenden Gebäudekomplexe, die immer wieder mit Grünflächen abwechselten. Die große Sternenbrücke, auch das Goldene Band genannt, führte über den Poru, der den Ostteil der Stadt vom Westteil trennte. Weit drau-508 

ßen in der glitzernden, blauen Bucht, in die der Fluss mündete, erhob sich die schädelförmige Halbinsel Damoom. Das ganze Zeitalter des Gesetzes hindurch war Morjin dort gefangen gewesen. Ich wusste, dass er bald wieder besiegt und dorthin gebracht werden würde - falls er nicht getötet würde. Die vielen tausend Menschen auf den Straßen verlangten nach Erlösung von Morjins Übel, das schon so lange und so schwer auf der Welt lastete. Und so versprach ich ihnen und mir selbst, dass ich nicht ruhen würde, ehe der Rote Drache vollständig vernichtet wäre. 

Schließlich hatten wir die Hügelkuppe erreicht und kamen an ein Tor, das in die niedrige Mauer um den Königspalast eingelassen war. Ein kleiner Trupp von Wächtern in der blau-goldenen Uniform des Hauses Narmada erwartete uns hier, denn die Nachricht von unserer Ankunft war uns vorausgeeilt. Obwohl die grimmig dreinblickenden Wachen keinerlei Rosenblätter streuten und auch nicht in Jubelrufe ausbrachen, schienen ihre Augen zu glänzen und mich mit Hoffnung zu überschütten. Aber sie waren auch wachsam und aufmerksam angesichts der vielen valarischen Ritter und sarnischen Krieger, die auf dem Weg zum großen Wohnsitz ihres Königs waren. 

Bei ihnen war ein Herold namens Jasson, der uns die von Eichen gesäumte Straße zum Palast entlangführte. 

Dieser kleine, förmliche Mann teilte uns mit, dass wir den größten Teil der morgendlichen Verhandlungen bereits verpasst hätten. Während wir mit ihm an üppigen Grasflächen voller zwitschernder Sperlinge entlangritten, warnte er uns auch davor, König Kiritans kostbaren Rasen zu zertrampeln; wer auch immer dabei erwischt würde, wie er in den Wäldchen des nahe gelegenen Narmada-Grüns das Wild des Königs jagte, würde mit dem Tode bestraft werden. Dieser Befehl in Verbindung mit all den anderen Regeln und protokollarischen Einschränkungen, die er uns auferlegte, provozierte Sajagax' stolze Krieger. Als wir vor den weißen Säulen des Palastes abstiegen, stapften daher Baldarax und Thadrak mit den Bögen in den Händen im Gras herum und drohten damit, jeden mit Pfeilen zu beschießen, der versuchen sollte, ihnen die Pferde wegzunehmen. Ich spürte ihre scharfen, blauen Augen wie Dolche, scharf genug, um das Blattgold von den leuchtenden Kuppeln über uns abzukratzen. Wären da nicht Sajagax' finstere Blicke gewesen, sie wären vermutlich geradewegs in einen Kampf mit den Wachen gestolpert, die auf den Stufen zum Palast standen. 
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Sajagax blickte zu der herrlichen, über uns aufragenden Kuppel von König Kiritans Thronsaal auf. »Die Trianer sind schon immer große Baumeister gewesen, aber mir gefällt das weite Zelt des freien Himmels besser«, meinte er. 

Tatsächlich hasste er fast alles, was damit verbunden war, im Innern einer Stadt eingesperrt zu sein. Er verabscheute es, den Palast zu betreten und sich auf einem Stuhl niederzulassen, »mit einem Misthaufen aus Steinen über meinem Kopf«, wie er es nannte. Ich sah, wie er mit seinem Finger irgendwelche Zeichen in die Luft malte, als wollte er jenen Zauber bekräftigen, der den Palast offensichtlich davon abhielt, zu einem Haufen Geröll zusammenzustürzen. 

Jasson erklärte uns, dass Sajagax' Krieger und meine Ritter den Thronsaal nicht betreten durften. Er lud unsere Männer ein, auf einer der Rasenflächen hinter dem Palast zu lagern. Jeder von uns durfte zehn Kameraden mit in König Kiritans Halle nehmen. Sajagax wählte Baldarax, Zekii, Orox, Thadrak und sechs weitere Krieger als Eskorte; ich bat Lansar Raasharu, Baltasar und Sunjay Naviru, mich zu begleiten. Außerdem Skyshan von Ki, Sar Shivathar, Sar Jarlath, Lord Noldru den Kühnen sowie Sar Juralad und Sar Kimball. Und natürlich Lord Harsha. Maram hatte als Prinz von Delu selbst das Recht, dem Konklave beizuwohnen. Das Gleiche galt für Liljana als Nachfahrin einer der ältesten Familien Trias und für Daj als ihrem Diener. Meister Juwain wurde als Mitglied der Bruderschaft geehrt. Der Herold gestattete Behira und Estrella, die keine Waffen trugen, nur zögernd, bei uns zu bleiben. Was hingegen Atara betraf, die einen Säbel trug  und  ihren großen Bogen, so war es undenkbar, der Tochter - dem einzigen rechtmäßigen Kind - des Königs den Zutritt zu verwehren. 

Jasson führte uns also in den Palast und durch die südliche Tür von König Kiritans Thronsaal. Der riesige, runde Raum mit seiner großen, im Sonnenlicht erstrahlenden Kuppel wimmelte nur so vor Leuten, lebenden wie verstorben. Die Mächtigen der vergangenen Zeitalter schienen den Saal heimzusuchen wie Geister. Hier hatte im Jahr 2736 des Zeitalters des Gesetzes der alt gewordene König Eluli vor dem Rat der Zwanzig gestanden und vorgeschlagen, dass Katura Ashlan von Delu ihm nachfolgen und so Eas erste Hochkönigin werden sollte. Zwei Jahrhunderte später hatte mein Vorfahr König Julamesh den Lichtstein von Mesh hierher gebracht und Godavanni überreicht - nur 
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um erleben zu müssen, wie Godavanni von Morjin ermordet und der Lichtstein gestohlen wurde. Ich erinnerte mich noch sehr gut, wie ich vor kaum mehr als einem Jahr mit dreitausend anderen Menschen hier gestanden und geschworen hatte, ihn zurückzuholen. Ich konnte die vielen Stimmen beinahe hören, die sich voller Hoffnung erhoben hatten und von den gewölbten, weißen Steinen der Wände widerhallten. Ich konnte auch den Jubel der vielen tausend Menschen beinahe vernehmen, die sich heute hier versammelt hatten, um zu erleben, wie ein großes, neues Bündnis geschmiedet wurde, und ihre Augen mit dem goldenen Leuchten des Lichtsteins zu füllen. 

Jassons hohe, durchdringende Stimme klang wie das Kreischen einer Säge, als er uns den anwesenden Alonianern, Delianern, Thalunern und vielen anderen vorstellte, die die Halle bevölkerten. Wir schritten den Gang entlang zu dem großen, edelsteinverzierten Thron in der Mitte des Saals, und alle Blicke richteten sich auf uns. In den nördlichen Segmenten waren in leuchtende Gewänder gekleidete Männer und Frauen beinahe jeden Ranges versammelt: Künstler, herrenlose Ritter, geringere Kaufleute und sogar Bauern, die Schulter an Schulter dastanden und die Hälse reckten. Eine lange Reihe von Wachen hielt diese Menschen mit einer Reihe einander überlappender, rechteckiger Schilde zurück. 

In den südlichen Segmenten befanden sich beiderseits des Mittelgangs viele lange Tische. Hier, von wo aus man die wichtigen Geschehnisse in aller Ruhe verfolgen konnte, saßen die Bevorzugten und die Hochrangigen. 

Rechts von mir, an einem Tisch, der dem Thron am nächsten stand, sah ich Breyonan Eriades, Ravik Kirriland, Davinan Hastar, Hanitan Marshan und andere Fürsten der Fünf Familien. Den Tisch daneben bevölkerten - 

ähnlich wie Löwen, die miteinander um die Beute stritten - die großen Lords von Alonias verschiedenen Domänen: Baron Monteer von Iviendenhall, Baron Maruth von Aquantir, Herzog Ashvar, Graf Muar und der alte Herzog Parran von Jerolin, dessen gespaltene Nase und schroffe graue Augen alle daran erinnerten, dass er ein kämpfender Lord unter Lords war, die an Schlachten und Sterben gewöhnt waren. Verblüfft bemerkte ich, dass Herzog Malatam neben ihm saß. Wieso war er hergekommen? Der kleine Mann rieb sich unruhig das Gesicht und sah mich an wie ein geprügelter Hund, der darum bettelte, ihm zu vergeben, dass er den Teppich ruiniert hatte. 

511 

Links von mir, ebenfalls nahe beim Thron, befand sich der Tisch der größten von Trias Fünf Familien: der Narmadas. Dort saßen ein stiernackiger Lord namens Belur Narmada und der Vetter des Königs, Graf Dario, dessen kühle blaue Augen mich unter einem Kranz aus flammend roten Haaren anstarrten. Eigentlich hätte dort auch Königin Daryana sitzen und ihren morgendlichen Tee mit den anderen Verwandten von König Kiritan einnehmen sollen. Doch als ich mich im Saal umschaute, fand ich die gut aussehende Frau auf der  anderen  Seite des Gangs an einem Tisch hinter dem der Fünf Familien. Wie ich schon bald erfuhr, hatte sie sich mit König Kiritan gestritten. Ihrer Meinung nach war der Platz einer Königin, wenn Gäste zugegen waren, stets an der Seite ihres Königs; darauf hatte sie bestanden. König Kiritan jedoch war an diesem Tag nicht davon abgerückt, dass er nur neben anderen Königen oder deren Erben sitzen wollte. Und so hatte er ihr befohlen, neben Graf Dario Platz zu nehmen. Da sie sich aber nichts befehlen lassen wollte, hatte sie sich einen Stuhl genommen und an einen Tisch gesetzt, an dem ein Dutzend Kämmerer, Schreiber, Verwalter, Lordkanzler und andere Mitglieder von König Kiritans Haushalt saßen. Königin Daryanas Blicke folgten Atara und mir, während wir den Gang entlang auf den größten Tisch in der Halle zugingen. 

Dieser bestand aus einem großen, kreisförmigen Stück weißer Eiche, das König Kiritan eigens für diese Gelegenheit hatte herstellen lassen. Er stand gleich unterhalb seines Throns, umgeben von wuchtigen Stühlen, auf denen die Oberhäupter von Eas Freien Königreichen saßen. König Kiritan vermittelte so den irreführenden Eindruck, als würde an diesem Tisch niemand den Vorsitz führen, doch ich bemerkte, dass sein eigener Stuhl genau vor dem goldenen Thron stand. Der Thron selbst sowie die Skulpturen der heiligen Tiere auf den zu ihm hinaufführenden Stufen umrahmten ihn auf eine Weise, die den Anschein erweckte, als würde ein Teil ihrer Herrlichkeit auf ihn übergehen. Darüber hinaus saßen jene Könige, die er für besonders wichtig hielt, näher bei ihm. Der Stuhl rechts von ihm war leer, dann folgten König Theodor von Elyssu und Marams Vater, König Santoval Marshayk. Links von ihm saßen König Hanniban, König Tal und König Aryaman von Thalu, dessen Name gut zu ihm passte, denn es hieß, dass in dem blonden Riesen die alten aryanischen Seekönige wieder erstanden seien. Die valarischen Könige waren an die südliche Hälfte des Tisches verwiesen worden und 512 

somit am weitesten von König Kiritan entfernt. Neben König Aryaman saß König Waray. Und neben ihm saßen König Sandarkan, König Danashu und Prinz Viromar, der sich mir zuwandte und mir zunickte, als ich näher trat. 

Der Stuhl neben meinem Verwandten war leer; daneben wartete König Mohan, der sich jetzt ebenfalls zu mir umdrehte, und dann kamen König Kurshan und König Hadaru. Dieser alte Bär von Mann heftete den Blick seiner schwarzen Augen auf mich, als wollte er sagen: »Nun, Valashu Elahad, wir Valari haben uns hier versammelt, wie Ihr uns gebeten habt. Und was wollt Ihr jetzt  tun}« 

Auf ein Wort von König Kiritan erhoben sich die Könige und auch die Männer und Frauen an den anderen Tischen. König Kiritan bot Sajagax an, neben ihm Platz zu nehmen; mir bedeutete er, mich auf den freien Stuhl direkt ihm gegenüber zu setzen. »Ihr kommt spät zu unserem Konklave, Prinz Valashu«, rief er mit seiner kräftigen, vollen Stimme. »Aber wir alle sollten froh darüber sein, dass Ihr schließlich überhaupt noch gekommen seid. Die Welt wartet in der Regel nicht auf Nachzügler, nicht einmal auf einen, der sich selbst als Lordwächter des Lichtsteins bezeichnet. Wir jedoch haben gewartet. Mit großer Geduld. Also setzt Euch bitte, und macht es Euch bequem.« 

Während er mich mit seinen durchdringenden, blauen Augen anstarrte, erscholl ein Ruf irgendwo aus der Gruppe der einfachen Bürger hinter ihm: »Maitreya! Lord des Lichts!« 

Zwei Wachen drängten sich - die schweren Speere fest gepackt - sogleich in die Menge, schoben die Menschen mit ihren Schilden auseinander und näherten sich einem großen, verwahrlosten Bauern, dessen graue Wolltunika von Löchern durchsetzt war. Ich konnte nicht hören, was die Wachen zu ihm sagten. Doch der Mann senkte plötzlich den Kopf, als die Wachen ihn in die Mitte nahmen und an den Reihen der Wächter entlang aus dem Saal führten. 

König Kiritan unterließ es, sich umzudrehen und diesem Vorfall seine Aufmerksamkeit zu widmen. In seinem kantigen, ernsten Gesicht stand der Wille geschrieben, sein Reich und all das, was sich seinem stolzen Blick darbot, zu beherrschen. Steif und fast ein bisschen zu aufrecht stand er da; die neun Spitzen der goldenen Krone auf seinem großen, wohlgeformten Kopf reckten sich gen Himmel, als wollten sie ihn herausfordern. Er trug herrliche Kleider, einen weißen Hermelinmantel und eine blaue Tunika, die mit goldenen Löwen bestickt war. In seinen 
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goldenen Haaren war ein bisschen mehr Silber, als ich in Erinnerung hatte, und sein roter Bart war ziemlich mit Grau durchsetzt; trotzdem kam er mir noch lebendiger und mächtiger vor als damals, ganz als hätten die großen Ereignisse des vergangenen Jahres ein Feuer in ihm entfacht und ihn an seine Größe erinnert. Ich konnte nicht umhin, die runde Narbe auf seiner Wange anzustarren, wo Königin Daryana ihn einmal während eines Streites gebissen hatte. Sie zumindest empfand keine Ehrfurcht vor Eas bedeutendstem König. 

Seiner Einladung folgend, nahmen wir alle Platz, und die anderen im Saal folgten unserem Beispiel. Liljana und Daj gingen zu einem Tisch in der dritten Reihe zu meiner Rechten, hinter einem Tisch mit König Kiritans Gefolgsleuten und vor einem mit einem Dutzend kostbar gekleideten Kaufleuten. Maram gab sich damit zufrieden, gemeinsam mit Lansar Raasharu, Baltasar und den anderen Wächtern an einem Tisch Platz zu nehmen, der entlang des zur Südtür führenden Gangs stand. Sie befanden sich jedoch in bester Gesellschaft, denn die Ritter der anderen valarischen Könige saßen ganz in der Nähe. Auf der anderen Seite dieses Gangs begrüßte Meister Juwain weitere Gelehrte der Bruderschaft, die König Kiritan zum Konklave eingeladen hatte. 

Atara hätte sich einen Tisch mit Orox und Sajagax' Kriegern teilen oder sich auf den leeren Stuhl neben Graf Dario und den anderen Narmadas setzen können; stattdessen entschied sie sich, zu ihrer Mutter zu gehen. Viele Leute sahen erstaunt zu, wie sie geradewegs den Gang zwischen den Tischen entlangschritt. Doch dann schien ihr Zweites Gesicht plötzlich zu versagen, und sie war die letzten paar Schritte darauf angewiesen, sich den Weg mit dem Bogen zu ertasten, indem sie mit dem harten Ende auf die Bodenfliesen und gegen die Tischkanten klopfte. 

König Kiritan verfolgte die Bemühungen seiner Tochter ohne jedes Mitgefühl, dann wandte er seinen Blick wieder mir zu. »Wir haben vernommen, dass Ihr den Lichtstein hierher gebracht habt, wie Ihr geschworen hattet. 

Dann zeigt ihn uns also!« 

Stille breitete sich im Saal aus. Ich erhob mich und holte den Becher hervor, reckte ihn hoch über meinen Kopf. 

»Es  ist  der Lichtstein!«, rief jemand. »Er ist es tatsächlich!« 

Ich bemerkte, dass König Aryaman mich anstarrte wie ein Wolf seine Beute. König Hanniban, ein untersetzter und unbarmherziger Mann, der bekannt war für seine Gerissenheit, dank derer er in seinen siebzig 514 

Jahren den Intrigen der Kallimun stets entgangen war, zupfte sich an seinem schneeweißen Bart, während er mich musterte. Es hieß, dass er zu viel über den Tod nachdachte und sich zu sehr vor ihm fürchtete. Es hieß auch, dass er Muttermilch zu den Mahlzeiten trank, um den verheerenden Auswirkungen des Alters zu begegnen. 

Seine Gier, die alten Hände um den Lichtstein zu legen, ekelte mich an. Ich konnte ihn fast darüber sinnieren hören, wie er mich von meiner Bürde befreien könnte. 

»Wir müssen Euch dafür gratulieren, dass Ihr ihn aus dem Thronsaal des Roten Drachen entwendet habt«, sagte König Kiritan zu mir. »Und jetzt übergebt ihn uns bitte, wie Ihr es ebenfalls geschworen habt.« 

Ich rührte mich keinen Zoll und sah ihn unverwandt an. Dann sagte ich: »So etwas habe ich nicht geschworen. 

Das hat niemand von uns getan, die wir nach Argattha eingedrungen sind oder die Queste unternommen haben.« 

»Ihr habt geschworen, den Lichtstein für ganz Ea und nicht für Euch selbst zu suchen!« 

»Und hier ist er«, sagte ich, »über Berge, durch Steppen und Wälder hierher gebracht, von großen Rittern vor Plünderern und Verrätern bewacht, für ganz Ea und nicht für mich selbst.« 

»Das ist nicht das, was wir gehört haben«, erklärte König Kiritan. »Selbst hier in dem geheiligten Haus von Eas Hochkönigen, dem sichersten aller Orte, umklammert Ihr den goldenen Becher, als würde es sich um ein Erbstück  Eures  Hauses handeln, das Ihr zu Recht beansprucht.« 

Ich sah zu Baron Monteer und dann zu Graf Muar, einem rapierdünnen Mann, dessen tödlicher Blick den Eindruck vermittelte, als könnte er schnell wie eine Schlange zuschlagen. Am Tisch dieser großen Lords fehlte Baron Narcavage, der im Jahr zuvor auf König Kiritans eigenem Rasen bei dem Versuch, ihn - und mich - 

umzubringen, getötet worden war. Ich blickte mich weiter um, sah die schwer bewaffneten Wachen hinter dem Thron und an den vier Türen. Irgendeiner von ihnen, irgendeiner von den Rittern und Edlen an den Tischen, oder einer von den Kaufleuten, die im hinteren Teil der Halle standen und mich anstarrten, konnte Noman, der Skadwaan, sein. Wie viele Männer und Frauen in ihren Umhängen, ihren leuchtenden Tuniken oder ihren Rüstungen hatten sich in diesem großen Saal versammelt, dem sichersten Ort der Welt? 
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»Nichts ist bis jetzt beansprucht worden«, wiederholte ich, den Blick wieder auf König Kiritan gerichtet. »Und da ich der Lordwächter des Lichtsteins  bin,  ist es an mir, dafür zu sorgen, dass er dem Maitreya in die Hände gelegt wird.« 

»Dem Maitreya«, schnappte er. »Lordwächter. Wer hat Euch dazu ernannt? Mit welchem Recht? Und vor wem bewacht Ihr den Lichtstein? Vor König Marshayk? Vor König Kaiman? Vor uns?« 

Der rothaarige König Kaiman, der neben König Hadaru saß, nickte in meine Richtung. Und neben  ihm  saß König Santoval Marshayk, der wie eine ältere und beleibtere Ausgabe von Maram wirkte und mir ein fröhliches Lächeln zuwarf, das seine braunen, vom Zucker zerfressenen Zähne enthüllte. 

Ohne Vorwarnung sprang Baltasar plötzlich hinter mir von seinem Platz auf und deutete mit dem Finger auf Herzog Malatam. »Wir bewachen den Lichtstein vor Euren eigenen heimtückischen Lords, König Kiritan!« 

Herzog Malatams Gesicht wurde tiefrot. Graf Muars Hand glitt zum Heft seines Schwertes. Lansar Raasharu packte seinen ungestümen Sohn am Arm, ohne selbst aufzustehen, und zog ihn auf seinen Stuhl zurück. »Herzog Malatam ist hierher gereist, um sich für sein Fehlurteil zu entschuldigen!«, brüllte König Kiritan. »Über ihn wird zu gegebener Zeit gerichtet werden. Unabhängig davon befinden wir uns hier nicht in Tarlan, sondern in Tria.« 

Er starrte weiter den Lichtstein an. »Wenn Ihr ihn wirklich für ganz Ea bewachen wollt, Valashu Elahad, dann gestattet ganz Ea wenigstens, ihn anzusehen - und ihn so in den Händen zu halten, wie Ihr es tut.« 

Damit nickte er Prinz Viromar zu, der links von mir saß, und auch König Danashu neben ihm. 

Es schien, als bliebe mir keine andere Wahl, als den Lichtstein weiterzugeben, was ich somit tat. Prinz Viromar nahm den Becher von mir entgegen und schaute ihn sich ein paar Augenblicke an, ehe er ihn an König Danashu weiterreichte. Die valarischen Könige kannten seine strahlende Wärme bereits und gaben sich ihr nicht übermäßig lange hin. Rasch machte der Becher seine Runde zu König Sandarkan und König Waray, der nur kurz zögerte, ihn König Aryaman in die Hände zu legen. Er wirkte ganz verloren darin, denn König Aryaman war sogar noch größer als Sajagax; er hatte einen buschigen roten Bart, blonde 516 

Haare und Augen so blau und kalt wie Eis. Seine Arme waren so dick wie die Oberschenkel der meisten Männer, was es ihm erleichterte, die Axt zu schwingen, die hinter dem Gürtel um seine Taille steckte. Aufgrund einer alten Verletzung an der Lippe sah er stets aus, als würde er höhnisch lächeln, selbst wenn das nicht der Fall war. 

Er war der starke König eines Inselvolkes, das von jahrhundertelangen Blutfehden heimgesucht und geschwächt war, und ich spürte in ihm den brennenden Wunsch, Thalu wieder groß und mächtig zu machen. 



»Der Becher des Himmels!«, rief er mit einer Stimme, die wie Donner grollte. »Was für eine mächtige Waffe ist uns hier gegeben worden, wenn wir nur den Verstand haben, sie zu benutzen.« 

Er packte den kleinen Becher so fest, dass es aussah, als würde er ihn zerdrücken. Doch genauso gut hätte man versuchen können, einen Diamanten zu zerquetschen. Mit einem schweren Seufzer reichte er ihn an König Tal weiter, der angeblich ein bedeutender Gelehrter mit großem Wissen über die Gelstei war und vielleicht der Klügste aller Könige von Ea. Der starrte den Becher eine Weile an, drehte ihn in seinen langen, geschmeidigen Händen wieder und wieder herum. Dann reichte er ihn König Hanniban. Der alte Mann hielt ihn sich dicht an den Mund, als könnte er mit seinen bläulichen Lippen sein Licht aufsaugen. Er musste offensichtlich all seine Willenskraft aufbieten, um ihn an König Kiritan weiterzugeben. 

In dem Augenblick, da dieser ehrgeizige König den Lichtstein berührte, hätte ich beinahe mein Schwert aus der Scheide gerissen und mich über den Tisch hinweg auf ihn gestürzt. Denn ich spürte  seinen  Willen, selbst Anspruch auf den Lichtstein zu erheben, so stark wie das wilde Pochen meines Herzens. Seine ganze Eitelkeit, seine Prahlerei und seine Gier nach Macht - und seine gegen mich gerichtete Bosheit -, das alles schlug mir wie ein Rammbock entgegen. Es nahm mir den Atem, und einen Moment lang bekam ich keine Luft mehr. 

»Sehr schön, Valashu Elahad«, sagte er zu mir. Seine blauen Augen leuchteten wie Saphire. »Sehr schön.« 

Er starrte zur Westtür hinüber, zu einem großen, narbenübersäten, graubärtigen Mann in voller Rüstung, dessen Hand am Schwertgriff ruhte. Vermutlich handelte es sich um den Hauptmann der Wache. Die Art und Weise, wie König Kiritan ihn ansah, sandte einen Schauer der Furcht durch meinen ganzen Körper. 
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»In der Tat ist uns der Lichtstein gegeben worden, um ein großes Ziel zu erreichen«, wandte sich König Kiritan an König Aryaman, aber auch an alle anderen Anwesenden. »Für das größte Ziel überhaupt.« 

Seine rauen, kräftigen Hände umklammerten den goldenen Becher, als würde er beten. Er schien auf etwas zu warten. 

Meine Aufmerksamkeit wurde von einem jungen Mann am Tisch der Narmadas angezogen, und ohne dass man es mir gesagt hätte, wusste ich, dass es sich um Joakim handeln musste, den Sohn des Schmiedes. Er war ungefähr in meinem Alter, und seine grobschlächtigen Hände waren schwarz vom Kohlenstaub. Er machte nicht gerade den Eindruck, als fühlte er sich in der neuen Tunika sehr wohl, die sich etwas zu straff über seiner breiten Brust und den breiten Schultern spannte. Mit seiner niedrigen Stirn, dem breiten Gesicht und den stumpfen, braunen Augen wirkte er ein bisschen wie ein Ochse. Sein unbeschwertes Lächeln war voller Sehnsucht und Staunen, als er den Lichtstein anstarrte. 

Ich spürte, wie sehr sich König Kiritan seiner Anwesenheit bewusst war, und erwartete schon, dass er sich zu ihm umdrehen und sich an ihn wenden würde. Doch er beachtete ihn nicht weiter. Stattdessen packte er den Lichtstein sogar noch fester und rief: »Sicher ist es der Wille des Einen, dass dieser Lichtstein nach Tria zurückgekehrt ist, wohin er gehört. Die mit ihm verbundene Verheißung war es, die Eas freie Könige hierher geführt hat, um ein Bündnis zu schmieden. Was für eine großartige Sache! Als wir vor einem Jahr an unserem Geburtstag die Queste ausgerufen haben, wussten wir, dass das Schicksal ihn in unsere Hände legen würde. 

Viele von Euch haben geschworen, den Lichtstein für ganz Ea zu suchen - aber wie soll ganz Ea den größten aller Gelstei benutzen? Sicherlich kann nur einer ganz allein ihn im Namen Eas schwingen.« 

»Der Maitreya!«, platzte Baltasar plötzlich heraus und sprang erneut von seinem Platz auf. Nur Lansar Raasharus stählernem Griff um seinen Arm war es zu verdanken, dass Baltasar nicht sein Schwert zog. »Wir alle wissen: Der Lichtstein ist für den Maitreya gedacht!« 

»In der Tat, in der Tat«, erwiderte König Kiritan, »aber bis dieser sich zeigt, müssen andere ihn nutzen, so gut sie können.« 

Jetzt schob ich meinen Stuhl mit einem schroffen Geräusch auf dem glatten Steinboden zurück und stand ebenfalls auf. »Nein. Andere dürfen den Lichtstein  nicht  benutzen, wie Ihr es vorschlagt.« 
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»Das sagt  Ihr,  der mit seiner Hilfe die valarischen Könige hierher geholt hat?« 

»Es ist eine Sache, andere dazu aufzurufen, sich um ein großes Licht zu versammeln«, widersprach ich. »Es ist etwas ganz anderes, dieses Licht selbst zu schwingen.« 

Das scharrende Geräusch eines anderen Stuhls, der über den Boden geschoben wurde, erklang in der stillen Halle. Graf Muar erhob sich und sagte: »Prinz Valashu bringt da etwas durcheinander! Mit welchem Recht behalten die Valari den Lichtstein für sich? Mit dem Recht der  Gewalt,  behaupte ich - wie ich schon immer gesagt habe. Und nur durch Gewalt allein wird man sie dazu bringen, ihn zu übergeben!« 

Bei seinen Worten sprangen alle meine Wächter auf und griffen nach ihren Schwertern. »Wollt Ihr einen Kampf?«, fragte Baltasar. »Den könnt Ihr haben!« 

König Kiritan wandte seinen Blick von mir ab und musterte den grimmig dreinblickenden König Mohan sowie die anderen valarischen Könige, deren Hände jetzt ebenfalls auf ihren Schwertgriffen ruhten. Die zu ihnen gehörenden Ritter schauten sie an, warteten auf ein Zeichen, dass sie die Klingen ziehen und sich auf Graf Muar und dessen Männer stürzen sollten - oder auf irgendjemanden sonst, der es wagte, die Ehre eines Valari herauszufordern. Draußen auf dem Rasen standen all meine anderen Wächter, bereit, ihr Leben zu opfern, sofern ich in der Lage war, sie herbeizurufen. Sogar Sajagax und seine Krieger schienen von König Kiritans Versuch, sich den Lichtstein anzueignen, überrascht zu sein. 



»Wenn die Zeit gekommen ist,  wird  der Lichtstein ganz sicher mit Gewalt geholt werden«, erklärte König Kiritan, den Becher in den Händen. »Aber mit der Gewalt der Vernunft, des Schicksals, der Liebe. Bis dahin wird er so bewacht werden wie bisher. Niemand hat etwas anderes vorgeschlagen.« 

Bei diesen Worten starrte er mich wütend an, während er den Becher des Himmels an Sajagax weiterreichte. Er bedeutete Graf Muar, wieder Platz zu nehmen, und auch wir anderen setzten uns. 

Sajagax fuhr mit seinen schwieligen Fingern die Konturen des goldenen Bechers entlang und musterte dabei König Kiritan. Obwohl er den Ehrenplatz erhalten hatte, wusste ich, dass er nur wenig Ehre daraus zog, rechts von König Kiritan zu sitzen. »Schare deine Freunde um 
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dich, aber erst recht deine Feinde« - lautete eine beliebte Lebensweisheit der Sarni, die aber auch von den zivilisierteren Alonianern befolgt wurde. König Kiritan hatte Sajagax' Tochter nur geheiratet, um die Pfeile seines tödlichsten Feindes zu entschärfen, und er hatte Daryana stets wie eine Barbarin behandelt. Sajagax' Liebe zu Daryana, dieser Frau mit den noch immer goldenen Haaren und den strahlenden, blauen Augen, die voller Bewunderung für ihren Vater war, stach mir wie ein Pfeil ins Herz. Ich fragte mich, ob König Kiritan wohl ahnte, dass Sajagax seine Tochter eigentlich für zu gut für  ihn  hielt und nicht umgekehrt. 

»Vernunft ist etwas Großartiges und Gutes«, sagte Sajagax mit seiner dröhnenden Stimme. »Es war die Vernunft, nicht wahr, die uns dazu veranlasst hat, unsere Länder durch eine Eheschließung miteinander zu verbinden, obwohl tausend Jahre böses Blut dagegen sprachen. Und so sollte die Vernunft auch dabei siegen, andere zu einem Bündnis zusammenzuschließen, um dieses Licht, von dem Valashu Elahad spricht, in  alle Länder zu tragen. Und um das Gesetz des Einen zu bringen. Wieso sonst wäre der Becher des Himmels zu uns gelangt? Ich habe keine Lust, noch mehr Streitereien über Ansprüche und Rechte zu hören. Prinz Valashu hat diesen Gelstei aus Argattha herausgeschafft und ihn bisher erfolgreich bewacht. Überlassen wir ihm diese Aufgabe auch weiterhin, bis der Maitreya erscheint.« 

Und damit gab er den Lichtstein an König Theodor weiter, der ihn ziemlich schnell an König Santoval Marshayk reichte. Dieses Walross von einem Mann war der Größte in der ganzen Halle - oder genauer: fast überall. Er war der einzige König neben Kiritan, der eine Krone trug: ein herrliches Stück aus Gold mit großen Rubinen auf jeder Zacke. Seine Finger waren dick und voller Ringe; seine edelsteinverzierten Seidengewänder glitzerten fast wie eine valarische Rüstung. Sogar während er den Lichtstein betrachtete, kaute er an einem Honigplätzchen, das er mit reichlich gewärmtem Wein hinunterspülte. Sein Gesicht war so rot wie eine Runkelrübe. Jasson hatte mir erzählt, dass er einen Teil seines Harems mitgebracht und mehrere Zimmer im Palast in Beschlag genommen hätte. Er war das, was auch aus Maram geworden wäre, hätte die Gnade des Einen dem nicht Einhalt geboten. 

 »Das  ist also das kleine Schmuckstück, das Prinz Maram Marshayk aus der Dunklen Stadt entwendet hat«, sagte er. Da er Maram zürnte, 
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weil dieser das Schwert eines valarischen Ritters angenommen hatte, sah er ihn weder an, noch bezog er sich auf ihn als seinen Sohn. Aber er sprach seinen Namen nicht ungern laut aus, konnte er doch auf diese Weise noch mehr Ruhm auf das Haus Marshayk lenken. »Wenn der Lichtstein hier in Tria bleibt, wird der Rote Drache sich ganz sicher zu einem Angriff herausgefordert fühlen. Ich möchte noch einmal wiederholen, dass Delu bereit steht, Alonia zu Hilfe zu eilen, sollten sich seine Heere in Bewegung setzen.« 

Seine prahlerische Rede ließ seine Gefolgschaft am delianischen Tisch in Jubelrufe ausbrechen, sonst allerdings niemanden. Seine Bereitwilligkeit - und vor allem seine Fähigkeit -, den Roten Drachen zu bekämpfen, wurde allgemein bezweifelt. 

Mit einem sehnsüchtigen Blick reichte er den Becher König Kaiman. Der war mit seinen dreißig Jahren ein junger König und obendrein ein sehr kühner. Er hatte lockige rote Haare und unruhige blaue Augen; er selbst war ebenfalls unruhig, rutschte unablässig auf seinem Stuhl hin und her wie eine brennende Fackel, die von einem heißen Südwind bewegt wird. Einige behaupteten, er wäre nur dem Namen nach ein König, denn durch den Fall Surrapams war er gezwungen worden, ins Exil zu gehen. Ihn umgab eine gewisse Verzweiflung, und ich spürte in ihm den tiefen Wunsch, endlich in sein Land zurückkehren und sein unterdrücktes Volk befreien zu können. 

Er starrte auf die spiegelnde Oberfläche und fragte König Marshayk: »Würdet Ihr auch schwören, bis nach Surrapam zu marschieren, um dort gegen die Heere des Drachen zu kämpfen?« 

»Ob ich bis ans Ende der Welt marschieren würde?«, fragte König Marshayk. »Aber natürlich! Falls wir ein Bündnis schließen, werde ich das natürlich tun.« 

König Kaiman gab den Becher König Hadaru weiter, und rasch vollendete er seine Runde über König Kurshan und König Mohan bis zurück zu mir. Ich stellte den strahlenden Gelstei in die Mitte des Tisches, wo alle ihn sehen konnten. 

Im Augenblick zumindest schien das Konklave zu eher praktischen Fragen zurückgekehrt zu sein. König Kiritan heftete den Blick seiner kalten Augen auf König Marshayk und sagte: »Ihr habt aber noch nicht erklärt, wie viele Männer Ihr zu verpflichten gedenkt.« 

König Kiritan war offensichtlich begierig darauf, eine bestimmte 521 

Zahl zu erfahren. Und König Marshayk, der sich wie ein Fisch wand, den man zu Speeren versucht, antwortete: 



»Sicher mehr als fünftausend.« 

»Ja, aber  wie viel  mehr? Zweitausend? Zehn?« 

»Vielleicht. Vielleicht sogar noch mehr. Aber ein König weiß erst dann genau, wie viele Männer er um sein Banner scharen wird, wenn er dazu aufrufen lässt.« 

König Marshayk war natürlich nicht wirklich darauf aus, einen großen Teil seines Heeres zur Verteidigung Alonias oder irgendeines anderen Landes abzustellen. Doch er war noch weniger geneigt, Delus Stärke zu sehr herunterzuspielen und seine Feinde - oder auch Freunde - einzuladen, sein Königreich für schwach zu halten. Es war ein Dilemma, in dem alle Könige an diesem Tisch steckten. 

König Kiritan sah jetzt mich an. »Und was ist mit Mesh, Prinz Valashu? Wenn wir wirklich ein Bündnis schließen, wie viele Ritter und Fußsoldaten wird König Shamesh bereitstellen?« 

Ich spürte die Blicke von Hunderten von Leuten auf mir ruhen und ließ mir mit der Antwort Zeit. Es war schlau von König Kiritan, das Konklave öffentlich abzuhalten. Unter den Blicken so vieler Leute war es schwer, nicht sämtliche Streitkräfte von Mesh zu verpflichten. 

»Als Mesh und Ishka sich das letzte Mal bei der Raaswash zur Schlacht aufgestellt haben, führten wir zehntausend Ritter und Fußsoldaten ins Feld«, erklärte ich. 

»Zehntausend? Wir hätten gedacht, dass das stolzeste Königreich der Valari mehr zustande bringen würde.« 

»Wenn es zum Krieg gegen den Roten Drachen kommt, könnten wir das vielleicht auch.« Ich wartete einen Moment, dann schoss ich den Pfeil zurück. »Wie steht es mit Alonia?« 

»Wenn es zum Krieg kommt, Prinz Valashu, warten  hunderttausend  Alonianer auf unseren Befehl.« 

»Das ist ein großes Heer«, räumte ich ein. »Aber vielleicht zu groß, um wirkungsvoll zu sein.« 

»Für einen unerfahrenen Befehlshaber ja«, gab er zurück. 

Als König Hadaru dies hörte, zupfte er an den farbigen Schlachtenbändern in seinen langen, weißen Haaren. Er hielt die Hand hoch, als wollte er Ruhe gebieten. »Und wieder kommen wir auf die Frage zurück, wer das Bündnis anführen wird, sofern es wirklich eines geben 
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sollte. Ein großes Heer befehligen zu können sagt nichts über die wahren Fähigkeiten eines Kriegsherrn aus. 

Wäre dem so, hätte Herzog Malatam in der Schlacht gegen Lord Valashus Wächter vor einer Woche siegen müssen.« 

Während Herzog Malatam an seinem Tisch beschämt den Kopf senkte, wandte sich König Kiritan an König Hadaru. »Wollt Ihr damit sagen, dass dieser junge Prinz von Mesh geeignet ist,  sämtliche  Heere des Bündnisses zu befehligen?« 

König Hadaru heftete den Blick seiner glänzenden schwarzen Augen auf mich. Ich wusste, dass dieser reizbare König mir noch immer einigen Groll entgegenbrachte. Daher überraschte es mich, als er antwortete: »Ob er dafür geeignet ist? Ja, es sieht ganz so aus. Mehr noch, er scheint dazu bestimmt.« 

»Aber noch vor zwei Tagen habt Ihr selbst die Vorherrschaft über alle anderen Könige beansprucht, sogar über uns, weil Ihr die meisten Schlachten geschlagen habt!«, meinte König Kiritan. 

»Vor zwei Tagen war auch Herzog Malatam noch nicht hier, um von Lord Valashus Sieg zu berichten. Und was für ein Sieg das war!«, sagte König Hadaru. »Hundertsechzig Ritter des Herzogs getötet, aber kein Einziger von Lord Valashu! Was uns Valari betrifft, so hat er sich damit als Kriegsherr erwiesen, und dadurch den entsprechenden Beweis noch dazu erbracht.« 

»Welchen Beweis?« 

»Den Beweis, dass er der Maitreya ist.« 

Die einfachen Leute hinter König Kiritan begannen, miteinander zu tuscheln und die Hälse zu recken, um einen besseren Blick auf den großen, runden Tisch werfen zu können. Zwei Männer riefen beinahe gleichzeitig: »Lord des Lichts!« Sie wurden augenblicklich von König Kiritans Wachen aus dem Saal geschafft. 

König Mohan wedelte ungeduldig mit der Hand, während sich seine schönen Gesichtszüge vor Konzentration anspannten. »Wie König Hadaru sagt, kehren wir immer wieder zu der gleichen Frage zurück. Wer  sonst  als der Maitreya könnte das Bündnis anführen?« 

»Nur der größte König aller Könige«, meinte König Kiritan. 

»Ja, aber welcher König ist das?«, gab König Mohan zurück und blickte sich am Tisch um. »Von welchem König würden die anderen sich Befehle erteilen lassen?« 
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Ein bösartiges Flackern trat in König Kiritans Augen, und er sagte: »Vielleicht von Euch, König Mohan.« 

Bei diesen Worten schüttelte König Sandarkan heftig den Kopf, und König Kurshans narbiges Gesicht verzog sich zu einer finsteren Miene. »Niemals!«, sagte er. »Wer die Regeln des  Sharshan  gebrochen hat, soll andere Könige in eine Schlacht ohne Regeln führen? Niemals!« 

König Kurshan warf König Mohan noch immer böse Blicke zu, und einen Augenblick lang fürchtete ich schon, die beiden Feinde könnten ihren alten Streit erneuern und aufeinander losgehen. Es war eigentlich unter König Kiritans Würde, fand ich, derart den Hass der valarischen Könige aufeinander anzufachen; nichts war leichter als das. Doch dies war seine Weise, das Konklave zu lenken. 

»Anscheinend sind die Valari einer Meinung, was den Befehl über das Bündnis betrifft«, erklärte König Waray, der wieder einmal den Friedensstifter spielte. »Es kann nur der Maitreya sein.« 



»Ist das wirklich so?«, fragte König Marshayk von gegenüber. Es hatte den Anschein, als spräche er nur aus, was König Kiritan von ihm hören wollte. »Was ist, wenn kein Maitreya erscheint? Soll es dann kein Bündnis geben?« 

»Wir wissen nicht einmal, was der Maitreya wirklich ist!«, schaltete sich jetzt König Aryaman ein. 

 Er ist der Blitz in dunkelster Nacht,  dachte ich.  Er ist die Sonne, die den Tag erhellt.  

»Es steht geschrieben, dass der Maitreya der größte Krieger der Welt sein wird«, sagte König Mohan. »Wer könnte das sein? Noch in zehntausend Jahren werden die Minnesänger von Lord Valashus großer Heldentat singen, wie er sich den Weg aus Argattha freigekämpft hat.« 

König Aryaman fingerte an seiner Axt herum und starrte mich herausfordernd an. Ich wusste, dass er meine Tapferkeit und mein Können am liebsten einer Prüfung unterzogen hätte. 

In diesem Augenblick erhob sich Meister Juwain, der zusammen mit anderen Meistern der Bruderschaft an einem Tisch saß, und zog sein abgenutztes Exemplar der  Saganom Ein  heraus. Er klopfte mit der Hand auf das alte Leder und rief: »Eure Hoheiten, darf ich sprechen? Es steht in der Tat geschrieben, was König Mohan sagt. 

Aber die Valari haben sich stets bemüht, Krieger des  Geistes  zu sein. Sicher wird der Maitreya mit Hilfe der Kraft seiner Seele und nicht der seines Schwertes siegen.« 
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Er setzte sich wieder hin, und König Hanniban räusperte sich, als wollte er die anderen zum Schweigen bringen. 

»Ob der Maitreya nun die Seele oder das Schwert schwingt, ändert nichts an der eigentlichen Frage. Wie will er überhaupt siegen, wenn es kein Bündnis gibt? Ich für meinen Teil bezweifle, dass ein Bündnis möglich ist, selbst eines, das vom Strahlenden angeführt wird.« 

»Und zwar deshalb, weil Ihr Euch weigert, auch nur ein einziges Bataillon zur Verteidigung eines anderen Landes bereitzustellen«, sagte König Theodor. 

»Oder auch nur ein Kriegsschiff«, fügte König Tal hinzu. 

»Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass das notwendig sein wird«, wies König Hanniban sie zurecht. 

»Aber seid versichert, dass meine Schiffsbauer weitere Kriegsschiffe bauen, noch während wir hier miteinander sprechen.« 

König Aryamans Finger krampften sich um den Stiel seiner Axt. »Ja, Kriegsschiffe, die ebenso leicht nach Thalu segeln können wie nach Surrapam, sollte sich der Rote Drache als zahnlos erweisen.« 

»Seid vorsichtig mit dem, was Ihr sagt, König Aryaman!«, warnte König Hanniban. »Während meiner Herrschaft hat Eanna nichts als Frieden erlebt, weil wir stets den Frieden gesucht haben. Aber wenn es nötig ist, können wir auch anders.« 

»Wir von Thalu haben eigene Kriegsschiffe«, gab König Aryaman zurück. 

»Die Ihr ermutigt habt, die Karavellen  meiner  Kaufleute zu überfallen!«, rief König Tal neben ihm aus. 

König Aryaman richtete seinen streitsüchtigen Blick auf König Tal. »Seid vorsichtig mit dem, was  Ihr  sagt, König Tal!«, schrie er jetzt fast. »Wie oft soll ich Euch noch versichern, dass die Verluste, die Ihr betrauert, von ein paar Kaperfahrern verschuldet wurden?« 

»Ihr könnt das versichern, so oft Ihr wollt, aber dadurch bestätigt Ihr doch nur, dass Ihr nicht einmal über Euer eigenes kleines Königreich herrschen könnt!« 

»Ich beherrsche das hier!«, rief König Aryaman, zog seine Axt und schwang sie drohend in König Tals Richtung. »Und was beherrscht  Ihr}« 

Während König Tal kühl auf den glänzenden Stahl von König Aryamans Axt starrte, rief König Theodor von der anderen Seite des Ti-525 

sches: »Wie kommt König Tal auf die Idee, König Aryaman dafür verantwortlich zu machen, dass er seine Seeräuber verloren hat, wo es doch seine eigenen Barone waren, auf deren Druck Nedus gesamte Flotte gegen Elyssu gesegelt ist?« 

»Was hatte ich denn für eine Wahl?«, rief König Tal zurück. »Schließlich habt  Ihr  darauf bestanden, dass Herzog Brayan die Insel Ilian behalten sollte!« 

»Aber Ilian gehört  uns,  und zwar schon seit dem Kanalkrieg!« 

Eine Weile sahen die anderen Könige am Tisch einfach nur zu, wie der Streit zwischen König Tal, König Theodor, König Hanniban und König Aryaman immer hitziger wurde. Als König Tal schließlich König Aryaman drohend befahl, seine Kaperfahrer von den wichtigen Fischgründen bei den Nordlandbänken fern zu halten, verlor König Aryaman die Geduld. Er sprang auf, riss die Axt hoch und schlug mitten auf den Tisch. Mit einem donnernden Krachen bohrte sich die stählerne Klinge in die weiße Eiche. »Mit diesen Männern kann man doch nicht vernünftig reden! Ein Bündnis zwischen unseren Reichen ist einfach unmöglich!« 

König Kiritan starrte ihn an wie ein ungezogenes Kind, und König Aryaman zog einen Beutel mit Münzen hervor und warf ihn klirrend auf den Boden. »Für Euren Tisch, König Kiritan«, sagte er. 

Er starrte auf seine Axt, die sich nur wenige Zoll vom Lichtstein entfernt tief in das Holz gegraben hatte; König Kiritan, König Hanniban und all die anderen Könige, in denen die eigenen Vorbehalte und Zweifel brodelten, taten es ihm nach. 

Ich blickte über den Tisch hinweg den riesigen, blonden König an, der ganz und gar von der Gewalttätigkeit seines weit zurückreichenden, alten Geschlechts durchdrungen war. Und dann wandte ich mich an ihn. »Nein, König Aryaman, Ihr habt Unrecht. Ein Bündnis ist nicht nur möglich - es ist sogar unausweichlich.« 

Ich erhob mich unter den Blicken all der hier Versammelten. Das durch die Kuppel einfallende Sonnenlicht beleuchtete den Lichtstein und ließ ihn wie ein goldenes Juwel erstrahlen. Meine Lippen brannten, als hätte ich sie mir versengt. Nun war schließlich der Zeitpunkt gekommen, allen davon zu erzählen, wie die Welt sein könnte. 
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Und dies sagte ich ihnen: »Alle Männer, sogar Brüder, wetteifern mit anderen Männern, denn so ist die Welt nun einmal. Ein jeder schützt seine eigenen Interessen und sein eigenes Ich, und das ist richtig so und gut. So ist es mit allen Menschen: Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind ist wie eine Insel, vollkommen und ganz - eine Zierde der Erde. Doch alle Inseln sind unter dem Meer mit dem Mutterland und der Welt, die sie geboren hat, verbunden. So ist es auch mit den Menschen. Inseln mögen wir sein, und doch sind wir auch Teil von etwas Größerem. Welcher Mann würde nicht aus Liebe bei seinen Brüdern stehen und ihre Familien gegen räuberische Banden schützen, die ihre Felder niederbrennen und ihr Vieh stehlen wollen? Und welche Familie würde nicht ihre Söhne in der Schlacht opfern, damit sie das Königreich gegen die Heere eines Eroberers verteidigen? Aber was ist größer als jedes Königreich? Sicher doch die Welt, die wir Ea nennen. Wenn die Heere des Roten Drachen sie in Stücke reißen - wer von Euch Königen wird dann noch übrig sein, um die Stücke seines zersplitterten Reiches einzusammeln? Wer von Euch liebt sein Volk so wenig? Wer von Euch liebt  Ea  so wenig? 

Wer will nicht unter das blutrote Meer alter Feindseligkeiten sehen und erblicken, was uns verbindet, von Land zu Land, von Bruder zu Bruder, von Herz zu Herz?« 

Ich machte eine Pause, um Luft zu holen und den Lichtstein anzusehen. Ich saugte seinen Glanz in mich auf, und er verwandelte alles in Feuer, was in mir war: meine Träume, meine Hoffnungen, meine Seele. Je länger ich auf den goldenen Becher starrte, desto heller und stärker wurde dieses Feuer. König Aryaman musste gespürt haben, wie es durch meinen Körper tobte, denn als er mich jetzt ansah, war seine Miene furchtsam, wenn auch weicher und sogar fast kindlich. Auch König Hanniban und König Marshayk blickten mich an. Alle Könige am Tisch, dachte ich, warteten nur darauf, dass ich diese herrliche Flamme an sie weitergab. Dieses Wunder zu vollbringen schien das Einfachste der Welt zu sein. Ich musste ihnen nur mein Herz öffnen. 

»König Tal!«, rief ich. »Möchtet Ihr nicht die Streitereien um ein paar Fische aufgeben und stattdessen Eure Söhne und Töchter stark und frei sehen?« 
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Unsere Blicke begegneten sich, und seine kühlen, grauen Augen erwärmten sich mit einem neuen Licht. Er nickte. 

»König Theodor!«, sagte ich. »Es gibt Hunderte von Inseln vor Nedu und Elyssu. Wieso wollt Ihr um eine kämpfen, nur um dabei alle zu verlieren?« 

»Ja, wieso?«, fragte er und starrte mich an. 

Ich ging um die am Tisch sitzenden Könige herum und blieb bei König Aryaman stehen. Ich beugte mich vornüber und packte den rauen Griff der Streitaxt. Mit einem raschen Ruck zog ich sie aus dem Tisch und reichte sie ihm. »Es gibt größere Abenteuer, als die Karavellen von Kaufleuten zu überfallen. Hat nicht Thalus König Koru-Keer einst eine Flotte von Lichtschiffen erbaut, um zu den Sternen hinaufzusegeln?« 

Der wilde Glanz in König Aryamans Augen sagte mir, dass ich richtig vermutet hatte und er König Kurshans Traum, neue Welten zu erkunden, teilte. Er stopfte die Axt wieder in den dicken schwarzen Gürtel und starrte mich verwundert an. 

Und so ging es weiter, als ich meine Runde um den Tisch machte und der Reihe nach zu jedem einzelnen König sprach. Das Feuer in meinem Innern loderte heller und immer heller, wie die Wärme eines Sternes. Ich spürte, dass ich den Lichtstein wie eine Art kosmischen Hammer schwingen konnte, um ein noch schöneres Schwert zu schmieden als das aus silbernem Gelstei, das ich in der Scheide an meiner Seite trug. Das Schwert des Lichts, das Schwert der Liebe. Welcher König, welcher Mann konnte sich dem entgegenstellen? 

»König Hanniban!«, rief ich und blickte den traurigen alten Mann an. Es kam mir so vor, als könnte er kaum Luft bekommen. »Wollt Ihr nicht schwören, dem Bündnis beizutreten?« 

Er blinzelte mit den rot geränderten Augen, als ertrüge er es nicht, mich anzusehen; die Jahre schienen von ihm abzufallen, und er setzte sich aufrechter hin, wie erneuert durch ein besseres Elixier als Muttermilch. Zum hörbaren Erstaunen vieler Anwesender rief er: »Ich verpflichte mein ganzes Heer und alle meine Kriegsschiffe!« 

Jetzt wurden Rufe unter den einfachen Leuten laut, die sich gegen die Wachen drängten: »Maitreya! Lord des Lichts«. Der Hauptmann der Wachen versuchte, die Rufenden ausfindig zu machen und herauszuholen, doch er hatte kaum begonnen, seinen Männern Befehle zu erteilen, als etwa sechzig Bauern und landlose Ritter den Ruf aufnahmen: 
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»Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts!« Es waren zu viele, um sie alle aus dem Saal zu drängen, sofern die Wachen nicht bereit gewesen wären, ihre eigenen Leute aufzuspießen. 

Schließlich kam ich zu König Kiritan. Seine kühlen blauen Augen brannten heiß vor Wut, und er funkelte mich an. Noch immer schien er auf irgendetwas zu warten. »Wir schmieden das Bündnis nicht nur zum Wohle Eas, sondern zum Wohle  aller  Welten. Dass der Lichtstein hierher geschickt wurde, dient einem großen Ziel«, sagte ich. 

Aber ich konnte ihn nicht bewegen. Er presste die dünnen Lippen nur noch fester zusammen. »Um in  Eure Hände gelegt zu werden?«, schnappte er dann. 

»Maitreya!«, riefen ein halbes Hundert Männer und Frauen. »Maitreya!« 

Während König Kiritans und mein Blick sich in einem stummen Kampf kreuzten, erhob sich Herzog Malatam und bat um die Erlaubnis, sprechen zu dürfen. König Kiritan wandte sich von mir ab und sagte zu ihm: »Dann sprecht also, wenn das Euer Wunsch ist.« 

Herzog Malatam strich sich mit den kleinen Fingern über den glatten braunen Bart und wandte sein Frettchen-Gesicht dabei nach links und nach rechts, den vielen Königen und Edlen zu, die ihn ansahen. »Viele von Euch wissen, dass ich sehr erfolgreich in der Schlacht war, bis ich auf Lord Valashu und seine Ritter gestoßen bin«, sagte er in ebenso schwülstigem wie bittendem Ton. »Meine Niederlage ist bekannt - und auch Lord Valashus Sieg. Aber die wahre Natur dieses Sieges ist  nicht  bekannt. Denn am Ende war es auch mein Sieg: ein Sieg des Geistes. Ich gestehe, dass ich, als ich den Lichtstein zum ersten Mal gesehen habe, vor Gier wahnsinnig geworden bin. Lord Valashu hat mich von diesem Wahn geheilt, nicht mit Stahl und Tod, sondern mit Barmherzigkeit, Gnade und dem neuen Leben, das er mir und meinen Rittern gegeben hat. Ich weiß nicht,  was der Maitreya ist; vielleicht weiß es niemand. Aber ich weiß,  wer  er ist.« 

Mit einer ausschweifenden Handbewegung verbeugte er sich tief vor mir und setzte sich wieder hin. »Maitreya! 

Heiler! Lord des Lichts!«, riefen jetzt viele Menschen gleichzeitig. 

Doch nicht alle in der Halle teilten ihre Begeisterung. Am nebenstehenden Tisch der Fünf Familien richtete ein schlanker, wölfischer Mann, etwa in König Kiritans Alter, seine ganze Aufmerksamkeit auf mich. 
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Obwohl er den Rufen der einfachen Leute nur gelegentlich Aufmerksamkeit schenkte und mich nie direkt ansah, spürte ich seine Vorbehalte und seine Bosheit wie einen leicht zu führenden, üblen Dolch, der sich mir zwischen die Rippen bohrte. Der Name dieses Mannes war Ravik Kirriland, wie mir jetzt einfiel. Seine Augen hatten eine ungewöhnliche Farbe, aber ich hatte vergessen, dass sie so lebhaft und dunkel waren wie Veilchen. 

König Kiritan konnte die Schreie der Menge noch viel weniger ertragen. Schließlich verlor er die Geduld und stand auf. »Ruhe! Ruhe! Sonst lassen wir den Saal räumen!« 

Augenblicklich hörten die Jubelrufe auf, und leidenschaftliche Worte erstarben auf den Lippen von Hunderten von Männern und Frauen. Es wurde still im Saal. Ich konnte sogar hören, wie Maram, Meister Juwain und viele andere in der Halle die Luft anhielten. »Sie nennen Euch den Maitreya«, schnappte König Kiritan plötzlich. 

»Ja«, sagte ich, den Blick auf ihn geheftet. 

»Alle Menschen haben Träume, Valashu Elahad. Aber  wir  haben versucht, falsche Hoffnungen zu entmutigen, solange nicht bekannt ist, ob Ihr wirklich dieser Strahlende seid, der prophezeit worden ist.« 

»Es  ist  bekannt, und es wird immer bekannt sein!«, rief Maram plötzlich. Er warf mir einen langen, innigen Blick zu, als wollte er mich warnen. 

»Nein, das ist es  nicht«,  widersprach König Kiritan. 

»Nein, das ist es nicht«, stimmte ich ihm zu und wandte den Blick von Maram ab. Obwohl Atara keine Augen hatte, spürte ich, wie sie mich von ihrem Tisch aus ansah. »Dies muss erst in einer Prüfung bewiesen werden.« 

Überraschung flackerte kurz in König Kiritans Gesicht auf. »Ja, dem stimmen wir zu, es muss in einer Prüfung erwiesen werden.« 

König Hanniban und König Aryaman, ebenso wie König Hadaru und alle anderen Könige an dem großen, runden Tisch, musterten mich abwartend. »Es heißt, der Maitreya wäre ein Heiler«, sagte ich. 

Jetzt war es an König Kiritan, mich zu überraschen. Mit einem raschen Blick auf Joakim, der unruhig am Tisch der Narmadas saß, meinte er: »Heilen zu können ist nicht der Maßstab für einen Maitreya. Wäre es so, würden wir alle vor Einfältigen das Haupt beugen. Oder die Meisterheiler der Bruderschaften auf den höchsten Thron setzen.« 
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Er lächelte dünn und sah Meister Juwain geradeheraus an. Meister Juwain betrachtete dies als Herausforderung: an sich selbst und auch an mich. Er sah mich ein paar lange Augenblicke an. Eine stumme Absprache ging zwischen uns hin und her. Dann erhob er sich mit großer Würde und schritt zwischen den Tischreihen hindurch zum Tisch der Wächter gleich auf der anderen Seite des Ganges. Er trat zu Estrella, die zwischen Lord Harsha und Behira saß und legte ihr die knorrige, sanfte Hand auf den Kopf. »Selbst der grüne Gelstei hat mir nicht ermöglicht, dieses Mädchen zu heilen«, seufzte er. 

Bei diesen Worten öffnete er die andere Hand, und viele Leute schnappten angesichts der Schönheit des Smaragdkristalls erstaunt nach Luft. 

»Woran leidet sie?«, rief Graf Muar an mich gewandt. 

»Sie ist stumm«, antwortete ich. 

Zweifel verdüsterten Graf Muars Gesicht. »Habt Ihr etwa vor, dieses Mädchen, das in Eurer Obhut steht, von etwas zu heilen, das vielleicht gar keiner Heilung bedarf?«, spottete er. 

»Was meint Ihr damit?«, fragte ich. 

»Ist es wirklich ein  Wunder,  einem Mädchen Worte zu entlocken, das vielleicht freiwillig seine eigenen Worte hinunterschluckt? Was für eine Prüfung soll das sein?« 



»Sie kann nicht sprechen«, sagte ich. 

»Kann sie nicht, oder will sie nicht?« 

»Zweifelt Ihr an  meinem  Wort?«, fragte ich. 

Ich befahl meiner Hand, sich vom Griff meines Schwertes fern zu halten. König Kiritans Augen füllten sich mit einem dunklen Licht, als er jetzt von Graf Muar zu mir blickte. 

»Am Ende ist das Wort eines Ritters alles, was er hat«, erklärte er kühl. »Deshalb ist es an uns, Euch eine einfache Frage zu stellen: Seid Ihr der Maitreya?« 

Mein Herz pochte dreimal, heftig wie ein Hammer auf heißen Stahl. »Aber das ist es doch, was einer Prüfung unterzogen werden muss!«, keuchte ich. 

Obwohl ich wusste, dass er irgendeine Strategie verfolgte, um sich einen Vorteil zu verschaffen, konnte ich keine Falle erkennen. 

»In der Tat«, sagte er. »Und sicher ist dies die Prüfung, die  einzige  Prüfung, nämlich, dass Ihr uns Euer Wort gebt, ein Ja oder ein Nein.« 
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Er erhob sich jetzt, stand groß und aufrecht wie die Säulen in der Halle da und starrte mich über den Tisch hinweg an. Dann sprach er die Worte eines alten Verses, die ich nur zu gut kannte: Über den Maitreya 

 Das Eine man weiß.  

 Dass von sich selbst 

 Er es immer weiß,  

 Wenn gekommen der Augenblick,  

 Zu ergreifen den Becher des Lichts.  

»Wollt Ihr etwa leugnen, Valashu Elahad, dass Ihr nach Tria gekommen seid, um Anspruch auf den Lichtstein zu erheben?«, fragte er. 

Ich wandte den Blick von ihm ab und starrte auf den kleinen Becher, den ich so lange gesucht hatte und der jetzt strahlend im Sonnenlicht mitten auf dem Tisch stand. »Nein, das leugne ich nicht«, antwortete ich. 

»Nun gut, dann sagt uns aufrichtig, was Ihr tief in Eurem Innern wissen müsst. Wenn Ihr der Maitreya seid, werden wir unser gesamtes Heer und all unsere Kriegsschiffe dem Bündnis unterstellen, das von Euch geführt werden wird. Wenn Ihr der große Strahlende aus den Prophezeiungen seid, werden wir persönlich den Lichtstein in Eure Hände legen.« 

Die plötzlichen Rufe von Tausenden von Männern, Frauen und Kindern ließen die Wände der Halle erzittern - 

und sie trafen mich mitten ins Herz: »Maitreya! Maitreya! Maitreya!« 

 Dies ist der Augenblick,  dachte ich.  Dies muss der Augenblick sein.  

Meine Augen waren reines Feuer, als ich den Blick durch die Halle schweifen ließ, zu den einfachen Leuten, die in die Hände klatschten und mit den Fäusten gegen die langen Schilde der Wachen schlugen. Die Könige am Tisch beobachteten mich. Einige Edelleute erhoben sich von ihren Stühlen, und Liljana, Meister Juwain und Maram sahen mich ebenfalls an. Estrella warf mir ein strahlendes Lächeln zu, doch sie hatte mir bereits alles gezeigt, was sie mir zeigen konnte. Ich spürte die Zeit vergehen wie Nebeltropfen im grellen Sonnenlicht. In meinem Innern brannte die schreckliche, heiße Flamme des Kirax. Aber das war nichts gegen meinen tiefen, verzehrenden Wunsch zu erfahren, wer ich wirk-532 

lieh war. Wie ein Blitz fuhr es mir in diesem Moment durch den Kopf, dass wir eine Antwort darauf erhalten würden, wenn wir nur die richtigen und wahren Fragen stellen könnten. 

»Ashtoreth«, flüsterte ich, »geheiligte Mutter, ich muss es wissen: Bin ich der Eine, für den der Lichtstein gedacht ist? Soll ich Anspruch auf ihn erheben?« 

Bei diesen Worten sah König Mohan zu König Kurshan und rief in den zunehmenden Lärm hinein: »Hört nur, der Elahad ruft die Engel an!« 

»Asthoreth«, rief ich erneut, jetzt etwas lauter, »bin ich der Maitreya?« 

In der flackernden Luft über dem Lichtstein in der Mitte des Tisches bildeten sich plötzlich leuchtende Farben. 

Das musste Flack sein, dachte ich, auch wenn ich ihn noch nie so leuchtend gesehen hatte. Er strahlte so hell, dass es mir unbegreiflich schien, wieso ihn niemand außer mir wahrzunehmen schien. 

 »Ahura Alarama«,  flüsterte ich, Flacks wahren Namen aussprechend. 

Während ich den Atem anhielt, wurden die Farben sogar noch intensiver, bis hin zu herrlichem Glorr. Und aus diesem wunderbaren Farbton schälte sich Alphanderrys Gesicht heraus. Mein alter Freund schimmerte mit einem verborgenen Licht und schien in der Luft zu stehen. Er lächelte mich an, und in seinen schönen Augen lag all die alte Anmut und die Freude darüber, ein Mensch zu sein - und noch viel mehr. 

Dann öffneten sich seine Lippen, und ich begriff nicht, wieso niemand sonst die Worte hören konnte, die er zu mir sprach: »Der Lichtstein ist für den Maitreya gedacht - und der bist du nicht. Der Strahlende stammt stets von den Ardun ab, niemals jedoch von den Valari. Er ist derjenige, der den Pfad der Engel aufgibt, um an der Welt zu sterben: bereitwillig, freudig, frohlockend.« 

Ich starrte in das Licht von Alphanderrys Augen, die so hell waren wie die Sterne. Eine schreckliche, wilde Furcht ergriff mich. Und ich flüsterte: »Was  ist  der Maitreya dann? Ist er nicht derjenige, der den Tod besiegen wird?« 

»Hört nur!«, rief jemand irgendwo im Saal. »Der Elahad  spricht  mit den Engeln.« 
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gleichen Traum wie du. Auch er wollte das Sterben beenden, das Leiden selbst. Er hat sich getäuscht, Valashu, ebenso wie du.« 

Und jemand hinter mir rief jetzt: »Der Elahad spricht mit der Luft! Oder mit sich selbst. Er ist bestimmt verrückt geworden.« 

 Ich bin es nicht; ich bin es nicht; ich bin es nicht; ich...  

Ich hatte noch hundert weitere Fragen, die ich Alphanderry gerne gestellt hätte. Doch er lächelte mich ein letztes Mal schweigend an, und Traurigkeit, Anteilnahme, Warnung und Hoffnung traten in seine Augen. Dann verschwand er in einem Funkenwirbel, der schon bald verglühte und nichts als Dunkelheit zurückließ. 

»Lord Valashu«, rief König Kiritan mir mit höchst ernster Stimme zu, »habt Ihr gehört, was wir gesagt haben?« 

Ich konnte König Kiritan selbst jetzt nur mühsam verstehen, denn Alphanderrys Worte schrillten noch immer wie zerbrochener Stahl durch meinen Kopf. Ich wusste, dass alles wahr war, was er mir gesagt hatte. Ich leugnete es. Die Stimme, die in meinem Innern flüsterte, ewiglich, wie es schien, sagte mir genau das Gleiche. 

Ich hörte nicht hin. Ich  wollte  nicht hinhören. Wie konnte ich auch, wo Atara immer noch gebrochen auf ihrem Platz saß und darauf wartete, dass ich sie heilte? Wo Estrella und all die anderen Kinder im Saal, in der ganzen Welt, nur darauf warteten, unter den Speeren und Nägeln der Heere des Roten Drachen zu sterben - oder einfach durch das glühende Kreuz des Lebens - schrecklich, bedeutungslos, qualvoll? 

»Lord Valashu«, wandte sich König Kiritan erneut an mich. »Wir müssen Euch bitten, uns mitzuteilen, was Ihr in Eurem Herzen findet.« 

Schwärze war in meinem Herzen, Verbitterung und Schuldgefühl. Ich musterte die Könige am Tisch, die auf eine Antwort von mir warteten. Wenn ich leugnete, dass ich der Maitreya war, würden sie jede Hoffnung verlieren, und es würde kein Bündnis geben. König Kiritan mochte Delu und Elyssu in einen eigenen kleineren Bund führen, eine Weile vielleicht, doch schließlich würde Morjin sie besiegen, so wie er die valarischen Königreiche eines nach dem anderen besiegen würde. Er würde Angra Mainyu aus der Hölle Damooms befreien und die Hölle auf der Erde entfesseln - und überall -, und das wäre das Ende von allem. Und das, so hatte Keyn mich gewarnt, durfte niemals geschehen. 

»Valashu Elahad«, sagte König Kiritan wieder, »wir müssen Euch in aller Form auffordern, vor den Oberhäuptern von Eas Freien König-534 

reichen, den hier versammelten Zeugen und der gesamten Welt die Frage zu beantworten: Seid Ihr der Maitreya?« 

 Ich bin es, der ihn finden und ihm den Lichtstein übergeben muss.  

Ich sah König Kiritan geradewegs an und öffnete den Mund, um ihm genau das zu sagen. Aber ich sprach nur die ersten drei Wörter aus, »Ich bin es -«, denn genau in diesem Augenblick brach großer Jubel im Saal aus, als unzählige Menschen wie mit einer einzigen Stimme zu rufen begannen: »Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts! Lord des Lichts!« 

»Ich bin es«, flüsterte ich zu mir selbst. Tausend Männer und Frauen hatten diese Worte als meine Bestätigung gehört. »Ich bin es.« 

Einen Moment lang blickte ich den Lichtstein an und spürte in mir trotz allem noch immer eine große Macht, all meine Träume umzusetzen. Ich sah zu Atara hinüber, deren Lippen stumm die Worte formten: »Nein, nein, nein, nein...« Ja, dachte ich, ja. Ich wusste, es war falsch von mir, mich auf solche Weise blind zu stellen. Ich wusste auch, dass ich dem Übel nicht entkommen konnte. Das Übel war mit dem ekelhaften Gestank von Argattha in die Poren meiner Haut gedrungen, hatte mit dem Kirax des Pfeiles, den Morjins Priester auf mich abgefeuert hatte, mein Blut verunreinigt. Es hatte meinen Geist mit der schwarzen Tinte der Worte von Morjins Brief vergiftet. Am meisten jedoch hatte es meine Seele befallen, nämlich mit den Schreien all jener Menschen, die ich getötet hatte. Alles, was ich jetzt tun konnte, war das kleinere Übel vor dem größeren zu wählen. Und so zog ich mich ins Schweigen zurück und ließ meine Lüge stehen. 

Und dann ertönte König Kiritans Stimme wie Donnerklang: »Nein, Ihr könnt nicht der Lord des Lichts sein!« 

Er deutete auf Ataras Tisch, wo ein Schreiber ein riesiges altes Buch aufhob und zu uns brachte. König Kiritan nahm es von ihm entgegen und dankte ihm. Dann schlug er es auf einer Seite auf, die er mit einem Streifen roter Seide gekennzeichnet hatte. Wieder bat er um Ruhe. Als die Leute still geworden waren, las König Kiritan allen Anwesenden vor:  »Jene, die von der Erde sind, lieben die Dinge der Erde; jene, die von den Sternen sind, wenden den Blick stets zurück zu ihrer Heimat, denn sie lieben das Licht des Himmels mehr als alles andere. Der Maitreya, der das Leben liebt, der das Leben anderer so sehr liebt wie sein eigenes, ist immer von der Erde. 

 Niemals jedoch ist er von den Valari.  
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 Mögen sie auch bis ans Ende der Zeit in den Sternen nach der Ursache für die Herrlichkeit der Schöpfung suchen, so ist der Lichtstein doch nicht für sie.« 

König Kiritan schlug das Buch zu. »Nicht für sie!«, brüllte er. »Nicht für Euch, Valashu Elahad!« 



Ich stand da und starrte ihn an, so wie er mich anstarrte. Ich war unfähig, mich zu rühren, ja auch nur zu atmen. 

Es war, als hätte er mir einen Speer mitten in die Brust gestoßen. 

Während viele Hundert Leute um mich herum wütend murmelten und König Kiritan erstaunt ansahen, trat Meister Juwain vor und stellte sich neben mich. »König Kiritan, was ist das für ein Buch, das Ihr da habt?«, fragte er. 

»Es ist eine Chronik, verfasst von Balakin, einem der Elijin, die im Jahre 795 im Zeitalter der Schwerter nach Ea geschickt wurden.« 

Diese Worte riefen überraschte Ausrufe und neugierige Blicke bei den Edelleuten um uns herum hervor. Meister Juwain deutete auf das abgenutzte Buch auf dem Tisch. »Und wo habt Ihr diese Chronik gefunden?« 

König Kiritan reagierte gereizt.  »Wir  müssen uns nicht vor  Euch  rechtfertigen«, brüllte er. »Da dies jedoch eine Angelegenheit von äußerster Dringlichkeit ist, werden wir Euch mitteilen, dass wir sie erst gestern Nacht in der Bibliothek unserer Ahnen gefunden haben.« 

»Ich fürchte, ich weiß von keinem solchen Buch, das von irgendeinem Elijin geschrieben worden wäre.« 

»Tatsächlich? Dann reicht vielleicht die Gelehrsamkeit der Bruderschaft nicht aus.« 

Jetzt war es an Meister Juwain, König Kiritan einen finsteren Blick zuzuwerfen. Mein kleiner Lehrer und Freund stand in seiner schlichten Wolltunika am Tisch des Königs und schien vor Wut und Stolz geradezu anzuschwellen. Dann schleuderte er dem größten König Eas entgegen: »Unsere Gelehrsamkeit ist nicht zu unterschätzen. Sie hat mich zu einem See in der Wendrash geführt, wo ich  das  hier gefunden habe.« 

Und damit holte er den Akashik-Kristall heraus. Die großen Lords und Edelleute Trias, denen die Gelstei nicht unbekannt waren, sprangen von ihren Sitzen auf, um einen besseren Blick auf die Farbenwirbel zu erhaschen, die sich aus dem einzigartigen Gelstei über Meister Juwains kleine, harte Hände ergossen. 
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»In diesem Stein sind Balakins Testament und die Annalen der Älteren Zeitalter aufgezeichnet - und vieles mehr«, erklärte Meister Juwain. »Nirgendwo habe ich Zeilen wie die gefunden, die Ihr uns gerade vorgelesen habt.« 

»Tatsächlich? Dann habt Ihr vielleicht nicht sorgfältig genug gesucht.« 

»Nicht sorgfältig genug?«, schrie Meister Juwain jetzt. »Ich habe fast jede wache Stunde zwischen dem Nebelsee und Tria damit verbracht, in diesem Kristall nach Wissen über den Strahlenden und den Lichtstein zu suchen!« 

»Und  wie  habt Ihr gesucht?« 

»Wie Ihr ein einzelnes Buch in Eurer Bibliothek durchsuchen würdet, das Ihr erst gestern gefunden habt.« 

»Dann ist  das  also Euer Problem.« König Kiritan legte seine Hand auf das Buch, das der Schreiber ihm gebracht hatte. »Balakin berichtet in diesem Buch auch von dem Stein, den Ihr gefunden habt. Es ist ein Gelstei, und zwar einer von den Sternen - und daher so lebendig, wie es diese Kristalle nun einmal sind. Seid Ihr jemals auf die Idee gekommen, einfach nach dem Wissen zu fragen, das Ihr sucht?« 

»Diesen Kristall...  zu fragen}«,  hauchte Meister Juwain und starrte auf das pulsierende Grün und Glorr, das die Luft um ihn herum zum Leuchten brachte. 

»In der Tat, ja. Wieso fragt Ihr ihn nicht, gleich hier und jetzt?« 

Meister Juwain legte beide Hände um den Rand des Kristalls und murmelte:  »Aulara, Auliama.« 

Sofort ergoss sich ein starkes Licht aus dem Kristall. Und dort, neben Meister Juwain, neben mir, stand der Geist aus dem Amphitheater. Er wandte sein edles Gesicht und seine strahlenden Augen Meister Juwain zu und sagte: 

 »Aulara, Auliama. « 

»Zauberei!«, rief Belur Narmada und sprang auf. »Dieser Meisterheiler beschwört Geister!« 

Andere im Saal nahmen den Ruf auf: »Zauberer! Zauberer!« Graf Muar und Graf Dario - und viele andere um uns herum - sahen Meister Juwain mit einer Mischung aus Abscheu und Furcht an. Ich hörte, wie Maram vor sich hin murmelte: »Wie ist er nur da reingekommen?« 

Meister Juwain wirkte genauso überrascht wie wir alle. Er schien auch nicht willens, die Frage zu stellen, die König Kiritan ihm vorge-537 

schlagen hatte. Und so stellte König Kiritan sie an seiner Stelle: »Nun, Geist, willst du uns von dem Maitreya und den Valari erzählen?« 

Ohne zu zögern, begann der Geist in der musikalischen Sprache der Engel etwas zu singen, das nur Meister Juwain verstand:  »Li Ardonaü irri jin lila...« 

Dieses Mal sprach er weniger Worte, und auch langsamer, so dass Meister Juwain sie besser verstehen konnte. 

Als der Geist geendet hatte, war Meister Juwains klobiges Gesicht grau und grimmig. »Nun, Ihr von der Bruderschaft behauptet doch, alle alten Sprachen zu verstehen«, rief König Kiritan. »Würdet Ihr bitte für uns übersetzen?« 

Meister Juwain nickte langsam. Er sah mich an und flüsterte: »Es tut mir Leid, Val.« Dann begann er laut zu rezitieren: 

 Von der Erde Geboren erfreu 'n sich die Ar dun An Schmetterlingen, Schnee und Blum', Die unterm blauem Himmel sichtbar werden, An allen Dingen, die leben und sterben.  

 Valari jenseits des Himmels segeln, Wo sie erschreckt sind vom Glanz und Licht; In alter Sehnsucht zu einen sie streben Nach einem tieferen, unsterblichen Licht.  

 Auch die Engel mit versengendem Blick Diese lodernden, strahlenden Höhen sehen; Aus Feuer neu geboren zur Flamme sie streben Wie Silberschwäne: sie sterben, um zu leben.  

 Die Strahlenden, die leben und sterben Zwischen Himmel und der sich drehenden Erden Noch immer die Sonn'- 

 alle Dinge -  entzünden - Und Erde und Himmel sich wieder verbinden.  

 Den Tag in der Nacht die Furchtlosen finden, Und in sich selbst das unsterbliche Licht, In den Blumen, den Vögeln, den Schmetterlingen, In der Liebe: so sterbend, sterben sie nicht.  
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 Mit gleichem Blick sie alles betrachten: Die Steine und Sterne, die Erde, den Himmel, Die lodernden, strahlenden Galadin, Die Valari-Ritter, die Elijin.  

 Sie bringen ihnen das unsterbliche Licht, auch Furchtlosigkeit und heilige Sicht; Um ihre schrecklichen Zweifel zu beugen: Ihre Gabe an sie: zu sterben in Freuden.  

 Und so die Engel auf Flügeln schweben, Während Valari jenseits des Himmels segeln, Aber nie ist einer der Lord des Lichts, Nicht für sie gedacht ist der Stein des Lichts.  

 Nicht für sie!,  dachte ich und starrte den Lichtstein an.  Nicht für mich.  

Bittere Säure brannte in meinem Magen, und mir war bis ins Mark speiübel. Maram warf mir von seinem Platz aus einen Blick zu, als versuchte er, mich zu stützen. Sein dickes Gesicht war voller Wut, Erleichterung, Mitleid und Begreifen. 

König Kiritan deutete auf Meister Juwain. »Aus dem Mund von Lord Valashus eigenem Lehrer wurde uns diese Wahrheit zuteil!« 

Ich sah zu Liljana, die neben Daj saß und weinte. 

Jetzt deutete König Kiritan mit dem Finger auf mich. »Ihr habt es gewusst, die ganze Zeit über! Ganz sicher müsst Ihr es gewusst haben. Und deshalb, Valashu Elahad, seid Ihr ein Lügner!« 

Was er sagte, war sicherlich wahr, doch für Baltasar war es zu viel. Er sprang auf und riss in der gleichen, raschen Bewegung sein Schwert heraus. Diesmal versagte Lansar Raasharu darin, ihn zurückzuhalten. Vielmehr zog der treue Seneschall meines Vaters selbst sein eigenes Schwert und richtete es auf König Kiritan. »Valashu Elahad ist kein Lügner! Alles, was wir gehört haben, sind Worte, die aus alten Büchern stammen und von diesem Geist. Sie sind nichts gegenüber der Wahrheit dessen, was Lord Valashu getan hat und wer er ist. Er  ist  der Maitreya! Wir alle wissen, dass er es ist!« 

Bei diesen Worten erhoben auch Sunjay Naviru und Lord Noldru und die übrigen Wächter an ihrem Tisch die Stimmen und bekräftigten, 
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dass ich der Lord des Lichts wäre. Viele Ritter im Gefolge von König Kurshan und Prinz Viromar stimmten ein - 

sogar König Kurshan, König Mohan und Prinz Viromar selbst. 

Dann blickte König Kiritan sie kühl an, ließ seinen Blick auch über die anderen valarischen Könige schweifen. 

»Valashu Elahad ist des Lügens überführt! Vorzugeben, der Maitreya zu sein, um Macht für sich zu gewinnen - 

was für ein schändliches Verbrechen! Aber nicht nur er allein war an dieser Missetat beteiligt. Die valarischen Könige und ihre Ritter haben mit ihm gelogen, in der Hoffnung, ihn als Maitreya zu sehen, damit die Valari das Bündnis anführen - und so über die Freien Königreiche herrschen zu können, vielleicht sogar über ganz Ea! Und wie  hätte diese Herrschaft wohl ausgesehen? Eine Tyrannei wie die des Roten Drachen selbst!« 

Tödliche Stille senkte sich auf die Halle herab. Einen Augenblick saßen König Hadaru, König Waray und die anderen Könige wie benommen da und starrten König Kiritan ungläubig an. Dann überschlugen sich die Ereignisse. König Mohan erhob sich von seinem Stuhl und zog sein Schwert. Ebenso König Sandarkan. Das Geräusch anderer aus den Scheiden gleitender Klingen erklang. König Kiritan rief seinen Hauptmann, der mit einem Dutzend seiner Männer an unseren Tisch eilte. Von der südlichen Tür des Saales her erklangen das Klirren von Kettenhemden, das Hämmern von Stiefeln auf Stein und laute Rufe. Die einfachen Leute drängten gegen die Mauer aus Schilden und durchbrachen sie an vielen Stellen. Wütende Männer und Frauen erhoben sich auch an den anderen Tischen beiderseits des Ganges, brüllten einander an. Einige erklärten, dass ich ganz sicher der Maitreya sein musste, andere riefen: »Lügner! Narr!« Neben Ataras Tisch fingen zwei stämmige Kaufleute an, sich zu prügeln, und es schien, als würden die Gefolgschaften von König Aryaman und König Tal jeden Augenblick die Schwerter ziehen und sich auf die Valari-Ritter ganz in ihrer Nähe stürzen - oder gar aufeinander. Unwille und Groll breiteten sich aus und erfüllten die Luft wie dunkle Wolken kurz vor einem Gewitter. 

Dann sah ich, wie Ravik Kirriland den Schreiber und einen Kämmerer König Kiritans beiseite schob und direkt auf Ataras Tisch zueilte. Sein schmales Gesicht war starr, und der Blick seiner dunklen, violetten Augen bohrte sich regelrecht in sie hinein. Er war ganz und gar von dem Wunsch durchdrungen, sie zu töten - dessen war ich mir vollkommen 
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sicher. Hass kennt Hass, so wie der Blinde die Dunkelheit kennt. Die Erkenntnis durchzuckte mich, dass Ravik der Skadwaan namens Noman sein musste. Im Schutz des Chaos, das überall in der Halle herrschte, würde er zu Atara laufen und ihr einen Dolchstoß versetzen, rasch und brutal und ohne dabei bemerkt zu werden. So würde er die einzige Person zum Schweigen bringen, die mir vielleicht verraten konnte, wer Noman war. Und dann würde er zu mir kommen, mich ebenfalls umbringen und den Lichtstein stehlen. 

»Atara!«, rief ich. Ich riss mein Schwert heraus, lehnte mich über den Tisch, ergriff den Lichtstein und drückte ihn an meine Brust. »Atara!« 

Es blieb keine Zeit, noch mehr zu sagen, keine Zeit, mich durch die Menge zu zwängen und auf Ravik zu stürzen, der ihr immer näher kam. Mein Herz schwoll vor unerträglichem Schmerz an, der mich beinahe erstickte und nach Luft ringen ließ. Diese glühende Qual der Liebe sammelte sich in meinem Innern wie ein Knoten aus Feuer. Und dann verwandelte die Alchemie des Bösen diese Liebe in Hass. Ich hasste Morjin dafür, dass er diese unbarmherzige Kreatur auf Atara losgelassen hatte - und auf die ganze Welt. Ich hasste das Eine, weil es die Welt so geschaffen hatte, dass das Böse seine schmutzigen Klauen in alles schlagen und selbst die wunderschönsten Wesen zur Verzweiflung und in den Tod treiben konnte. Am meisten jedoch hasste ich mich selbst. Denn ich hätte so rein wie neuer Schnee und so makellos wie ein Diamant sein müssen; ich hätte Rosen und Sternenlicht und ein Leben ohne Ende haben müssen. Stattdessen loderte in meinem Innern das reinste Drachenfeuer, schwarz wie Ruß, denn sämtliches Licht war herausgebrannt. Während der Mann namens Ravik Kirriland Atara immer näher kam, loderte diese schreckliche Flamme immer heißer und heißer in mir, bis sie wie das Höllenfeuer selbst brannte. 

»Atara!« 

Der Lichtstein in meiner linken Hand funkelte wie die Sonne; mit der rechten packte ich mein Schwert noch fester und deutete auf Ravik. Es war, als hielte ich einen Blitzstrahl, so hell flackerte das Silustria. Eine benommen machende Dunkelheit erfüllte meine Augen, und die Welt stand still - dann strömte all meine Wut aus mir heraus. Sie zuckte blitzartig durch die Luft und traf Ravik mit voller Wucht. Er schrie auf vor Qual, krümmte den Rücken, als er sich zu mir umdrehte und sich an die Brust griff. Selbst aus der Entfernung konnte ich sehen, wie das Licht 
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in seinen Augen erlosch. Dann brach er mit einem Ekel erregenden Klatschen auf dem kalten Steinboden zusammen. Er würde sich nie wieder erheben. 

»Lord des Lichts!«, rief jemand. Und dann erklang eine andere Stimme, noch lauter: »Lord des Todes!« 

Alle Blicke, die nicht entsetzt auf Raviks Leiche gerichtet waren, wandten sich jetzt mir zu. Das Entsetzen über das, was geschehen war, lähmte fast alle, so benommen machte es sie. Viele der Kaufleute und Edelleute an den Tischen in Ataras Nähe husteten, griffen sich an die Brust, beugten sich vornüber und erbrachen sich angesichts der schrecklichen, tödlichen Kraft, die bis zu ihnen gespritzt war. Viele sahen mich voller Ehrfurcht an - und voller Angst, denn niemand hatte gewusst, dass ich die Macht besaß, auf solche Weise zu töten. 

»Die Mordlust stand in seinen Augen!«, rief einer von König Kiritans Bediensteten. »Wir alle haben es gesehen!« 

 In seinen Augen,  erinnerte ich mich an einen alten Vers,  ein heilendes Licht.  

»Mörder!« Eine schlanke, hübsche Frau etwa in Raviks Alter stand von dessen Tisch auf und eilte zu ihm, kniete bei ihm nieder. Wahrscheinlich war sie seine Ehefrau. Sie zeigte mit dem Finger auf mich und rief: »Wieso habt Ihr ihn umgebracht, wo er doch immer nur voll des Lobes über Euch war?« 

Ich machte einen Schritt auf die Stelle zu, wo Ravik zusammengebrochen war, und alle, die im Weg standen, wichen vor mir zurück wie vor einem tollwütigen Hund. »Das ist nicht Euer Mann«, sagte ich zu der Frau. »Das ist ein Skadwaan, ein übles Wesen, das von Morjin geschickt wurde, um König Kiritans Tochter zu töten - und mich auch.« 

»Das ist  mein  Lord Ravik!«, rief die Frau und brach in Tränen aus. Sie strich ihm über das Gesicht. »Was ist los mit Euch? Er ist ein Freund des Königs - und auch Ataras!« 

Während ich näher zu ihnen trat, bestätigte einer der Kämmerer von König Kiritan, ein vornehm gekleideter Mann mit warmherzigen, aufrichtigen Augen, dass Ravik mit Atara Schach und andere Spiele gespielt hatte, als sie noch ein Kind gewesen war. Er sah mich an. »Ravik hat Atara geliebt wie eine eigene Tochter. Wenn er zu ihr gelaufen ist, dann nur, um sie vor der Gewalt zu beschützen, die Ihr hierher gebracht habt.« 
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Ich zögerte, blickte auf Raviks leblose Leiche. Im Tod schien sich seine ganze Bosheit mir gegenüber in Nichts aufgelöst zu haben. 

Atara, die noch immer auf ihrem Platz saß, wandte mir jetzt ihr Gesicht mit der Augenbinde zu. »Oh, Val! Was hast du getan? Was hast du getan?«, fragte sie. 

Jetzt hätte  ich  mich erbrechen können, doch in mir war nichts außer Bitterkeit und Schmerz. Ich deutete mit meinem Schwert auf Raviks Leiche und sagte: »Das  ist  der Skadwaan. Er muss es sein.« 

In diesem Augenblick wurde der Aufruhr vor der Tür am südlichen Ende des Saales lauter. Eine Stimme, die ich so gut kannte wie meine eigene, herrschte die Wachen an: »Lasst mich durch, sage ich! Seht Ihr dieses Medaillon? Nun denn, ich habe vor einem Jahr vor dem Thron gestanden und mit den anderen den Eid abgelegt, und ich werde jetzt wieder dort stehen. Also lasst mich durch!« 

Ich drehte den Kopf und sah Keyn sich in den Saal drängen. Mein geheimnisvoller Freund bahnte sich seinen Weg den Gang entlang direkt zu dem runden Tisch, an dem König Kiritan stand und ihn bestürzt ansah. Seine weißen Haare, dicht wie das Fell eines Schneetigers, waren so kurz geschnitten, wie ich es in Erinnerung hatte. 

Obwohl er so alt war wie die Sterne, bewegte er sich wie ein junger Tiger auf der Fährte seiner Beute. Sein großer Körper zitterte vor kaum verhohlener Wut; unter seinem von der Reise fleckigen Umhang und dem Kettenhemd hoben und senkten sich seine Muskeln mit fast greifbarer Kraft. Sein kühnes Gesicht wandte sich nach rechts und nach links, während seine schwarzen, blitzenden Augen die Umstehenden musterten. Als er näher kam, wirkte er königlicher als irgendeiner der anderen Könige, die daneben standen und zusahen. 

Er ging um ein paar Tische herum und trat zu mir. Er sah zu Ravik hinunter und erklärte: »Das ist nicht der Skadwaan.« 

»Bist du dir sicher?«, fragte ich. »Wie kannst du dir so sicher sein?« 

Doch Keyn antwortete nicht. Er machte sich wieder daran, mit dem Blick seiner harten, schwarzen Augen die Könige und Edelleute zu durchbohren, einen nach dem anderen. 

»Ich dachte, er wäre ein Ungeheuer«, erklärte ich Herzog Parran, der neben mir stand. 

Er und viele andere warfen mir böse Blicke zu, als wäre  ich  das Ungeheuer. Sie machten abwehrende Gesten mit den Fingern; ein paar 
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spuckten mich sogar an. Sie betrachteten mein Schwert - sogar den Lichtstein - voller Abscheu und Ekel. Ihre Furcht vor mir machte mich krank. 

»Dann war er unschuldig«, flüsterte ich und schob mein Schwert in die Scheide zurück. Und noch viel lauter: 

»Unschuldig!« 

»Welches Kind dieser Welt ist schon wirklich unschuldig?«, knurrte Keyn. 

Maram trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter; er schüttelte den Kopf. Dann wiederholte er die Worte aus Kasandras Prophezeiung: »Das Blut von Unschuldigen wird deine Hände beflecken.« 

Ich steckte den Lichtstein weg, starrte auf die Hand, die mein Schwert in Raviks Richtung gestreckt hatte. Ich konnte ihren Anblick nicht ertragen. Ich hob sie zum Mund und biss hinein, so kräftig ich konnte. Meine Zähne bohrten sich durch die Haut, und ich schmeckte Blut. Dann schlug ich die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. 

»Nun denn«, sagte Keyn und packte meinen Arm. »Nun denn.« 

Als ich schließlich die Hände vom Gesicht wegzog und durch den Schleier der Tränen hindurchsah, stellte ich fest, dass Keyn die Könige am runden Tisch einen nach dem anderen einer eingehenden Prüfung unterzog. 

Schließlich fiel sein Blick auf König Kiritan. Etwas Heftiges wanderte wie Blitze zwischen ihnen hin und her. 

Dann schrie Keyn plötzlich in den Saal: »Ravik Kirriland war nicht der Skadwaan! Aber er ist es!« 

»Ihr seid wahnsinnig!«, rief König Kiritan zurück und winkte seinen Wachen. 

»Noman!«, rief Keyn. »Hast du geglaubt, du könntest dich hinter dem Gesicht verstecken, das du gestohlen hast?« 

König Kiritan - oder Noman - drehte sich zum Hauptmann der Wachen um und bellte: »Ergreift die Lügner! 

Tötet diesen Wahnsinnigen und den Mörder! Tötet sie auf der Stelle!« 

Doch der Hauptmann der Wachen und seine Männer zögerten, einen solchen Befehl auszuführen. Als König Kiritan das sah, zog er sein Schwert und stürmte auf mich zu. Zwölf seiner Männer, beschämt darüber, dass sie ihn so ungeschützt ließen, stürzten ebenfalls los. Einer von ihnen schleuderte seinen Speer auf mich. Es krachte laut, als die stählerne Spitze unterhalb der Brust gegen die Diamanten prallte; sie hätte beinahe die glitzernde Rüstung durchbohrt und raubte mir den 
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Atem. Rechts von mir hielt Meister Juwain den Akashik-Kristall hoch wie einen Schild. Einer von König Kiritans Männern schlug ihm die gepanzerte Faust gegen den Arm und stieß ihm den Kristall aus der Hand. Er knallte auf den Boden und zerbarst. Das Licht erlosch nach und nach in jeder einzelnen Scherbe. Dann drängten sich Baltasar und meine Wächter durch die Menge, um mich zu schützen - und den Lichtstein. Als zwei von König Kiritans Männern sich Keyn zum Nahkampf stellten und von seinem rasenden, aufblitzenden Schwert empfangen wurden, stürzte König Kiritan sich mit  seinem  Schwert auf mich. Ich bekam kaum Luft, und so dauerte es, bis ich mein eigenes Schwert ziehen konnte. Und in diesem Augenblick der Schwäche schlug König Kiritan mit schrecklicher Wildheit zu. »Val!«, schrie Baltasar, noch während er vor mich sprang, um den Hieb aufzufangen. Doch er fand so schnell sein Gleichgewicht nicht wieder, und König Kiritans Schwert glitt an seinem Kalama vorbei. Die Kraft des Stoßes stieß die Diamanten seiner Rüstung auseinander, und das Schwert drang tief in Baltasars Brust. Der Todesstoß kam so schnell und überraschend, dass Baltasar nicht einmal aufschrie. Doch  ich  schrie, vor Qual und Hass, als ich schließlich mein Schwert aus der Scheide riss. Ich stieß die silberne Klinge an Baltasars Schulter vorbei, und sie bohrte sich durch den goldenen Löwen von König Kiritans Tunika. Sie traf ihn mitten ins Herz. Er starb mit einem Fluch in seinen hasserfüllten Augen. Dann sank er neben Baltasar zu Boden, in dessen blutendem Leichnam noch immer sein Schwert steckte. 

»Der König ist tot!«, rief jemand. »Der Elahad hat den König getötet!« 

»Mörder!«, rief ein anderer. »Tötet den Königsmörder und all seine Leute!« 

Keyn hatte mittlerweile die Schilde seiner beiden Gegner zerhackt; noch einen kurzen Augenblick, dann würde er ihre Speere beiseite schlagen und sie niederstrecken. Meine Ritter hatten sich in verzweifeltem Zorn auf König Kiritans Wachen gestürzt; ein ohrenbetäubendes Klirren ertönte, als Stahl auf Stahl prallte. Die valarischen Könige und ihre Gefolgschaften standen beim runden Tisch, bereit, den Kampf in diese Halle zu tragen - und den Krieg nach Alonia. In diesem Augenblick erklang die kräftige, ruhige Stimme Graf Darios: 



»Haltet ein! Legt die Schwerter nieder! Der König ist tot, und es soll heute kein weiteres Blutvergießen mehr geben!« 
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»Der König ist tot!«, riefen die Männer und Frauen in der Ecke der einfachen Leute. Etwa hundert weitere stimmten in den Trauerchor ein: »Der König ist tot! Der König ist tot!« 

Fast alle Anwesenden erstarrten, während sie diejenigen um sich herum vorsichtig und voll schrecklicher Spannung musterten. Graf Dario, ein mutiger Mann, erhob sich kerzengerade und ging vom Tisch der Narmadas zum Tisch der Könige, vorbei an König Hadaru und König Kurshan. Er wandte sein rotbärtiges Gesicht König Mohan zu und legte eine Hand auf dessen Klinge. »Frieden«, sagte er. »Lasst uns keinen Krieg gegeneinander führen.« 

Als Belur Narmada dies sah, rief er: »Der König ist tot! Also muss Graf Dario König werden!« 

»Mit welchem Recht?«, rief Herzog Parran zurück. Baron Maruth und Herzog Ashvar waren ebenso aufgebracht, und Graf Muar rief: »Graf Dario hat keinen Anspruch auf den Thron!« 

Graf Dario nickte den großen Lords zu. »Möglicherweise ist mein Anspruch nicht gewichtig genug, aber ich werde als Regent herrschen, bis ein neuer König gekrönt ist. Möchte jemand Einwände dagegen erheben?« 

Noch während er dies sagte, marschierte eine neue Kompanie von etwa hundert Wachen, angeführt von einem jungen Narmada-Lord, durch die große Südtür in den Thronsaal. Die Wachen trugen die blaugoldene Uniform des königlichen Hauses und schwangen schwere Speere. Sie marschierten den Gang entlang genau auf Graf Dario zu und stellten sich beiderseits von ihm auf. Graf Muar und Baron Maruth steckten ihre Schwerter zögernd wieder weg. 

Flankiert von einem Dutzend dieser Männer, schritt Graf Dario zu mir. Auf dem Boden lag die Leiche des Mannes, den ich für König Kiritan gehalten hatte. Dort lag auch Baltasars noch nicht erkalteter Leichnam. Lord Raasharu kniete neben ihm und strich ihm durch die Haare. »Mein Sohn! Mein Sohn! Mein geliebter Sohn!« 

Graf Dario starrte auf den Mann hinunter, den ich getötet hatte, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. 

Genauso erging es auch Herzog Parran und König Kiritans Schreibern und Schatzmeistern, und allen anderen, die in nächster Nähe um uns herum standen. Und mir. Denn im Tod konnte Noman die Maske von König Kiritans Antlitz nicht aufrechterhalten. Ich sah voller Grauen, wie die Haut und die 546 

Knochen wie köchelnder Teer wogten und sich in ein Gesicht verwandelten, das ich mehr hasste als jedes andere. Die Konturen seines Kiefers und die Wangenknochen waren schön, beinahe zart, und hätten ein wunderschönes Wesen geziert, wäre da nicht das herabhängende, graue Fleisch mit den vielen geplatzten Blutgefäßen gewesen. Die Augen, so rot wie Blut, waren noch immer offen und starrten ins Leere. Es waren die Augen von Morjin. 

 »Deshalb  war ich so sicher, dass Ravik nicht Noman sein konnte«, erklärte Keyn. »Im Tod verwandelt sich das Gesicht eines Skadwaans in das seines Herrn.« 

»Noch mehr Zauberei!«, rief Belur Narmada beim Näher kommen. Er deutete auf Keyn, Meister Juwain und mich. »Alle diese Männer sind Zauberer!« 

Doch sein Verwandter, Graf Dario, war nicht so leicht davon zu überzeugen, dass wir die Schwarzen Künste ausübten. Er hörte geduldig zu, als Keyn von dem Skadwaan und dessen Artgenossen erzählte, die Morjin auf die Erde gerufen hatte. Er presste stumm und grimmig die Lippen zusammen, als Keyn sagte: »Nun denn, dieser Noman muss gestern den Palast betreten und einen Weg gefunden haben, König Kiritan zu töten und seine Gestalt anzunehmen. Vermutlich wird die Leiche Eures Königs niemals gefunden werden.« 

Als Atara, die neben mich getreten war, dies hörte, neigte sie den Kopf und begann, unter ihrer Augenbinde zu weinen. Königin Daryana ging zu ihrer Tochter und drückte sie an sich. Sie selbst jedoch hatte für ihren ermordeten Ehemann und König keine Tränen übrig. 

»Nun denn«, knurrte Keyn, trat mit dem Stiefel gegen die Wange des Mannes, der König Kiritan getötet hatte. 

»Vermutlich werden wir niemals das wahre Gesicht dieses Wesens zu sehen bekommen, denn der Skadwaan ist wahrhaftig ein Mann ohne Gesicht.« 

Bei diesen Worten schauten Maram, Sunjay Naviru und Lord Harsha - und viele andere - mich an. Das Grauen in ihren Augen rief mir den letzten Teil von Kasandras Prophezeiung in Erinnerung: dass ein Mann ohne Gesicht mir mein eigenes zeigen würde. 

Jetzt drängte sich König Waray zwischen den Männern und Frauen hindurch, die um die Tische herumstanden, und kam - begleitet von König Hadaru, König Mohan und all den anderen valarischen Königen - gerade auf mich zu. Seine stolze Adlernase zeigte direkt auf mich, als 
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er mich mit blitzenden Augen musterte. »Es ist offensichtlich, dass dieses Wesen namens Noman versucht hat, Euch eine Falle zu stellen«, rief er mir mit seiner nasalen, durch Rechtschaffenheit und Entschlossenheit gefestigten Stimme zu: »All seine Worte und Fragen sind daher verdächtig. Trotzdem muss eine Frage gestellt werden, und es ist an mir, dies zu tun: Seid Ihr der Maitreya?« 

In ihm war noch immer Hoffnung, stellte ich zu meiner großen Verblüffung fest. Eine Hoffnung, die wie die Flamme einer Kerze in einer windigen Nacht aufflackerte. Und auch in meinem Onkel, Prinz Viromar, und in vielen anderen war dieser geheimnisvolle Wunsch, dass die Dinge sich zum Guten wenden sollten. Wieder wurde es ganz still im Saal, und alle starrten mich an. Ich konnte Atara und Lansar Raasharu leise weinen hören, vernahm das Rauschen des Blutes in meinen Ohren, doch sonst kaum etwas. König Theodor Jardan und König Tal traten mit König Aryaman und Sajagax näher, begleitet von König Hanniban, König Kaiman und König Marshayk. Sie stellten sich zu den Valari-Königen und den vielen anderen, die darauf warteten, dass ich mich äußerte. 

Ich starrte auf mein Schwert hinunter. Das Blut von der zerbissenen Hand klebte am schwarzen Jadegriff und an den darin eingelassenen Diamanten. Doch Nomans Herzblut würde nicht an der strahlenden Klinge haften bleiben. In dem glänzenden Silustria erblickte ich mein gequältes Gesicht - und mein Schicksal. Ein Bündnis zwischen Eas Freien Königreichen konnte noch immer geschmiedet werden, erkannte ich. Wenn ich nicht im Licht, nicht einmal in Liebe führen konnte, konnte ich die anderen immer noch durch Ehrfurcht, Furcht und Hass zwingen, mir zu folgen. Ich konnte Morjin niederwerfen und die Welt für ein neues und besseres Zeitalter sichern. 

 Ich bin es,  dachte ich.  Ich bin es.  

»Nein!«, flüsterte ich zu mir selbst, voller Abscheu angesichts dessen, was ich in meinem schimmernden Schwert erblickte. »Nein, nein, nein, nein!« 

Ich starrte auf Raviks Leiche hinunter. Morjin, so erinnerte ich mich, hatte mir prophezeit, dass ich meine heilige Gabe des Valarda dazu benutzen würde, um im Zorn zu töten, so wie ich es eben getan hatte. Wie leicht es war, sich von all dem abzuwenden, was strahlend und schön war, und allein in die Dunkelheit zu stürzen! 
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»Valashu Elahad«, sagte König Hadaru zu mir. »König Waray hat Recht: Die Frage muss gestellt werden, und die Wahrheit muss ausgesprochen werden: Seid Ihr der Maitreya?« 

 Die Wahrheit muss ausgesprochen werden!  

Ich rammte mein Schwert in die Scheide, leckte mir über die blutigen Lippen. Dann holte ich tief Luft und schrie: »Nein, ich bin nicht der Maitreya! Ich bin Morjin! Ich bin Angra Mainyu!« 

Eine ganze Zeit lang sagte überhaupt niemand etwas. Niemand wagte auch nur, mich anzusehen. Ich spürte, wie sie mich alle voller Entsetzen und Verblüffung anstarrten. Dann trat Lansar Raasharu zu mir. Seine Wangen waren tränenverschmiert. Er packte meinen Arm, deutete auf Baltasar und rief: »Mein Sohn ist nicht umsonst gestorben! Ihr  seid  der Maitreya! Ihr dürft es nicht leugnen!« 

»Nein, Lansar«, sagte ich sanft. »Ich bin es nicht.« 

Lord Raasharus dunkle Augen wurden so schwarz und unergründlich wie die tiefe Grube des Hasses, die sich in ihm aufgetan hatte. Er hasste Morjin noch mehr als ich, weil er seinem Sohn das Leben genommen hatte. Einen Augenblick lang sah es sogar so aus, als hasste er auch mich. Obwohl er sich bemühte, sein edles Gesicht ernst und unbewegt zu halten, wie es sich für einen Lord der Valari ziemte, war er fast wahnsinnig vor Trauer. 

»Erinnert Ihr Euch an den dritten Teil der Prophezeiung der Hexe? Dass ein Ghul all Eure Träume zunichte machen würde? Ich werde  nicht  zulassen, dass dem Drachen das gelingt!« 

Ein in Seenot geratener Mann kurz vorm Ertrinken wird sich auch noch an das kleinste Stück Holz klammern. 

Mit meiner noch immer blutenden Hand nahm ich seine und sagte: »Es ist zu spät, Lord Raasharu. Die Prophezeiung hat sich bereits erfüllt.  Ich  bin dieser Ghul.« 

Ich versuchte zu erklären, dass gerade mein Traum, den Roten Drachen und all seine Übel zu beseitigen, mich zu seinem Sklaven gemacht hatte. Denn mein schrecklicher Zorn hatte mich geblendet, mich einen wichtigen Augenblick lang meiner Seele beraubt. 

Jetzt trat Herzog Malatam vor und fragte: »Wenn Lord Valashu nicht der Maitreya ist, was ist er dann?« 

Ja, was? Was bleibt zurück, wenn das Licht verlöscht? 

»Er ist ein Mörder«, sagte Belur Narmada und deutete auf den Boden. »Er hat erst Lord Ravik und dann König Kiritan umgebracht.« 
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»Er hat sich durch seine eigenen Worte verurteilt«, meinte Herzog Parran zu Graf Dario. »Er sollte mit dem Tode bestraft werden.« 

Lansar Raasharu packte sein Schwert und starrte ihn finster an; Maram, Sunjay Naviru und die anderen Wächter versammelten sich um mich, bereit, ihre Kalamas zu schwingen und von Neuem zu kämpfen. 

»Er kann nicht mit dem Tode bestraft werden«, sagte Graf Dario. »Welches Verbrechen er auch begangen haben mag, er ist ein Gesandter von König Shamesh.« 

»Er ist ein Königsmörder!«, rief Belur Narmada. 

»Das mag sein oder auch nicht«, sagte Graf Dario und betrachtete zweifelnd Nomans Leiche. 

»Er hat auf jeden Fall Lord Ravik getötet!«, rief Graf Muar. »Wir alle haben es gesehen!« 

»Ja, er hat Lord Ravik getötet«, sagte Graf Dario. »Im Affekt, so wie er einmal Baltasar das Leben gerettet hat. 

Das mag Totschlag sein, aber dafür werden wir ihn nicht im Gegenzug hinrichten.« 

»Dann sperrt ihn auf Damoom ein und ergreift den Lichtstein als Wergeid für die Toten und das Unheil, das er in diese Halle gebracht hat!« 

Bei diesen Worten zogen Lansar Raasharu und die Wächter ihre Schwerter, genau wie ich. Sajagax, den großen Bogen in der Hand, legte einen Pfeil an und rief: »Ich will nichts mehr davon hören, Valashu Elahad einzusperren oder umzubringen! Wer noch einmal so etwas sagt, stirbt als Erster!« 



König Kiritans Wachen drängten vorwärts, um Sajagax zu entwaffnen, doch Graf Dario hielt die Hand hoch, um sie davon abzuhalten. »Nein!«, befahl er. »Es wird heute keine weiteren Gewalttaten mehr geben!« 

»Aber was sollen wir dann mit Lord Valashu tun?«, wollte Belur Narmada wissen. 

»Lasst ihn gehen!«, schleuderte Sajagax all den Edelleuten entgegen. »Falls Ihr nicht Krieg mit sämtlichen Kurmaken wollt, solltet Ihr ihn gehen lassen!« 

Ich sah zu König Hanniban und König Aryaman, König Tal, König Theodor und König Marshayk, die von so weit hergereist waren, um sich in edler Absicht zu verbünden. Ich hoffte, dass sie ebenfalls für mich sprechen würden, so wie Sajagax es getan hatte. 

550 

Sie starrten mich kalt und schweigend an. Und so war es auch bei den valarischen Königen. König Hadaru und König Kurshan, König Waray und König Danashu und König Mohan - sie alle begegneten mir mit Furcht und Feindseligkeit, während sie ihre Herzen von mir abwandten. 

»Valashu Elahad«, erklärte Graf Dario in einem Tonfall, schwer wie Blei, »dieses Konklave hat sein Ende gefunden, und Ihr habt keinen Platz mehr in der Gesellschaft von Königen. Verlasst Tria noch vor Sonnenuntergang heute Abend. Verlasst Alonia, so schnell Euer Pferd Euch trägt. Kehrt nicht um.« 

Er holte tief Luft, ehe er auf die Tasche meines Umhangs deutete, in der ich den Lichtstein aufbewahrte. »Und schafft dieses verfluchte Ding aus unserem Land.« 

Darauf gab es nichts zu erwidern und wenig zu tun. Keyn, das Schwert in der Hand, stand an meiner Seite und warf allen, die es wagen sollten, mich anzugreifen, finstere Blicke zu. Meister Juwain bückte sich, um die Scherben seines zerbrochenen Kristalls aufzuheben, dann drängte er sich neben mich, so wie auch Maram. 

Liljana trat begleitet von Daj und Estrella zu mir und warf mir einen warmen, mütterlichen Blick zu, der mir versichern sollte, dass sie immer das Gute in mir sehen würde, selbst wenn ich es nicht konnte. Atara löste sich schließlich von Königin Daryana. Sie trat zu mir und berührte sanft meine verwundete Hand. Mir traten Tränen in die Augen, als ich die Wärme spürte, die in sie zurückgekehrt war und die jetzt durch die Berührung unserer Hände auf mich überging. 

Dann hoben Lord Raasharu, Lord Harsha, Sar Shivathar, Skyshan von Ki, Sar Jurald und Sar Kimball Baltasars Leiche auf und nahmen sie auf ihre Schultern. Sunjay Naviru, Sar Jarlath und Lord Noldru bildeten die Vorhut. 

Auf meinen Befehl gingen sie mit gezogenen Schwertern voran, und meine Freunde und ich folgten ihnen den langen Mittelgang entlang aus dem Saal hinaus. 
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Auf dem Rasen vor dem Palast verabschiedeten wir uns von Sajagax und Königin Daryana. König Kiritans Tod hatte sie endlich von dem verhassten Ehegelübde befreit, und sie hatte sich entschieden, mit ihrem Vater in ihre alte Heimat zurückzukehren. 

»Es wäre sinnlos zu versuchen, selbst zu regieren«, erklärte sie in königlich aufrechter Haltung. »Die Barone würden niemals eine Kurmakin als ihre Königin akzeptieren.« 

Während Sajagax' Krieger die Pferde holten und meine Ritter sich um uns scharten, sagte Maram zu ihr: »Aber was ist mit Atara? Sie ist immerhin genauso König Kiritans Tochter wie Eure.« 

Daryana sah Atara an, die gerade Karimah zum Abschied umarmte, und sagte: »Ja, Atara ist  unsere  Tochter. 

Und einmal haben die Alonianer sich auch vor einer Hochkönigin verneigt. Doch das war in einem anderen Zeitalter.« 

»Wer wird dann Alonia regieren?« 

Daryana wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht, als wollte sie eine Hornisse verscheuchen. »Vielleicht Graf Dario. Vielleicht Baron Maruth. Es interessiert mich nicht. Sollen sich die Fünf Familien und die Barone doch mit Kiritans Bastarden um den Thron streiten.« 

In diesem Augenblick kam eine ihrer Zofen mit einem edelsteinverzierten Kästchen aus dem Palast gelaufen. Ich vermutete, dass sich Königin Daryanas Schmuck darin befand: das Einzige, das sie aus Alonia mitnehmen würde. Sie griff nach dem Kästchen und meinte zu Atara: »Abgesehen davon, braucht unser Volk mich jetzt.« 

Sajagax legte ihr seinen muskulösen, sonnengebräunten Arm um die Schultern und sah Atara an. »Wie ich Valashu gewarnt hatte, wird es nun, da das Konklave gescheitert ist, Ärger mit den Marituken geben. In der ganzen Wendrash wird es Ärger geben. Wir werden so schnell wie möglich nach Süden reiten. Willst du nicht mit uns kommen?« 

»Nein«, sagte Atara; sie stand neben mir und drückte mir die Hand. »Ich reite mit Val. Mein Platz ist jetzt bei ihm.« 

Sajagax trat zu ihr und küsste sie zum Abschied, ebenso wie Daryana. Sie verabschiedeten sich auf die schroffe kurmakische Weise voneinander. Dann drückte Sajagax mir die Hand und meinte: »Ihr solltet 552 

Euch nicht die Schuld an dem geben, was hier geschehen ist. Schicksal ist Schicksal, nicht wahr? Aber wir sind noch immer frei, und wir haben noch immer unsere Bögen - und unsere Schwerter. Nutzen wir sie dazu, gegen Morjin zu kämpfen und das Gesetz des Einen in alle Länder zu tragen.« 

Er grinste mich an, dann stieg er auf sein Pferd und fügte hinzu: »Ihr solltet Euch lieber auch beeilen, Valashu. 

Was immer Graf Dario gesagt hat, ich traue diesen Alonianern nicht. Und Euren valarischen Königen erst recht nicht. Vielleicht sehen wir uns in besseren Zeiten einmal wieder. Bis dahin: Tod unseren Feinden - und suchen wir den Ruhm des Einen! Auf Wiedersehen, mein valarischer Freund!« 

Und so trennten wir uns von dem großen Sajagax und seinen wilden, blonden Kriegern. Sie verließen Tria auf dem selben Weg, den wir gekommen waren. Ich scharte die Wächter um mich, um die Stadt durch ein anderes Tor zu verlassen. Dann überraschte Liljana mich, als sie verkündete, mich zusammen mit Daj ebenfalls begleiten zu wollen. 

»Ich habe dich auf dem Weg nach Argattha nicht im Stich gelassen, oder?«, fragte sie mich. »Glaubst du, ich würde dich jetzt verlassen, nur weil die Straße vor uns düster aussieht? Nein, nein,  natürlich  kommen wir mit dir!« 

Wir brachen eiligst auf. Die Kolonnen meiner Ritter folgten mir auf unserem Weg durch die breiten Alleen der Stadt. Die Straßen waren gesäumt von Menschen, die herausgekommen waren, um Zeugen meiner Schande zu werden. Niemand jubelte mir zu. Niemand streute Rosenblätter auf die Straße. Unser Rückzug führte uns zum Poru hinunter und über die große Sternenbrücke, die im spätnachmittäglichen Sonnenlicht golden erstrahlte. In der Nähe der Ruinen des Alten Heiligtums der Maitriche Telu machten wir bei einem großen Haus Halt, damit Liljana ein paar Kochtöpfe und andere Habseligkeiten einpacken konnte, die sie auf unserer Reise benötigen würde. Dann verließen wir die Stadt durch das Ashtoreth-Tor, das mit einem lauten Knall hinter uns zufiel und die Bürger Trias für die Nacht einschloss. Vor uns erstreckte sich die Narstraße, führte Hunderte von Meilen durch tiefe Wälder und über Berge. Wie Liljana gesagt hatte, war es eine düstere Straße, deren abgenutzte Pflastersteine im schwindenden Tageslicht bereits zu Schatten von Grau und Schwarz verkamen. 
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land und Baltasar - und auch König Kiritan, dessen Leiche nie gefunden wurde - das große Konklave tatsächlich gescheitert war, wie Graf Dario erklärt hatte. Doch die nächsten paar Tage hielten sich die meisten Könige noch in Tria auf, weil König Waray versuchte, die valarischen Könige zu einen und die anderen zu überreden, sich in gutem Glauben noch einmal um König Kiritans runden Tisch zu versammeln. Doch dann fing König Mohan Streit mit König Kurshan an, und es wäre beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen. König Kurshan reiste mit seinem Gefolge ab, ebenso wie König Sandarkan, der seinen alten Streit mit Prinz Viromar wegen des arjanischen Gebietes wieder aufnahm. König Waray musste sich schließlich ebenfalls verteidigen, als König Hadaru ihm vorwarf, sich gegen ihn und Ishka zu verschwören. Am Ende stürmte der alte ishkanische Bär aus dem Palast und drohte Taron mit Krieg. Auch mit König Aryaman und König Tal und den anderen Königen lief es nicht viel besser. Verrat und Ärger trieben sie aus Tria, und sie hatten nicht vor, jemals wieder zurückzukehren. Was hingegen Graf Muar und Baron Maruth betraf, so schworen beide, an den Spitzen ihrer Heere zurückzukehren, sollte Graf Dario seinen Anspruch auf den Thron von Alonia aufrechterhalten. 

Gegen Ende des nächsten Tages begruben wir Baltasar etwa dreißig Meilen von Tria entfernt bei der Stadt Sarabrunan auf einem kleinen, mit Eichen bestandenen Hügel. Hier würde er in guter Gesellschaft ruhen, denn überall um uns herum unter den Bäumen und Gräsern lagen die zehntausend Valari, die bei der Schlacht von Sarburn zwei volle Zeitalter zuvor gefallen waren. Unter etwas Moos fand ich einen weißen Stein, der einmal das Grab eines dieser Männer gekennzeichnet hatte. Der Lauf der Zeit hatte den alten Grabstein fast glatt geschliffen. Ich ließ mir einen Hammer geben und meißelte mit einem Zelthaken die alten Buchstaben nach: Hier liegt ein Valari-Krieger.  Sunjay Naviru wollte, dass ich Baltasars Namen und seine Heldentaten ebenfalls aufschrieb, doch davon wollte Lansar Raasharu nichts wissen. Er erklärte, seinem Sohn würde mehr Ehre dadurch erwiesen, dass er in dem gleichen Boden ruhte wie all die anderen Helden, die gegen Morjin gekämpft und ihn besiegt hatten. Und so legte ich den Stein auf Baltasars Grab und sprach ein Gebet für seine Seele. 

In dieser Nacht lagerten wir auf einem brachliegenden Feld unterhalb des Totenhügels, wie der Hügel früher einmal genannt worden 
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war. Wir hoben einen tiefen Graben um unsere Zeltreihen aus und errichteten eine Palisade aus spitzen Pfosten, die wir in die lehmige Erde trieben. Sunjay Naviru stellte alle zwanzig Schritt Wachen auf, die Ausschau nach Belur Narmadas Rittern halten sollten - oder nach anderen, die sonst auf den Gedanken kommen mochten, uns zu verfolgen. Meine Männer nahmen ein kaltes, rasches Mahl zu sich und eilten dann zu ihren Schlafstätten. Mit tiefen, kummervollen Blicken wünschten sie mir eine gute Nacht. Es war ein ruhiges, freudloses Lager, und ich horchte vergeblich auf den Gesang der Sarni-Krieger, die uns so viele Meilen auf der Reise nach Tria begleitet hatten. 

Nachdem wir die letzten Reste an Käse, Brot und getrocknetem Sagosk gegessen hatten, saß ich noch lange Zeit mit meinen Freunden um eine Feuerstelle vor meinem Pavillon. Ich bat Lansar Raasharu, sich zu unserer Beratung hinzuzugesellen, doch er erklärte, dass wir Kameraden, die wir uns in Argattha gemeinsam Morjin entgegengestellt hätten, unseren Tee und Branntwein zusammen trinken sollten. Er sagte mir auch, dass  er  sich Morjin allein auf dem Totenhügel stellen und bei Baltasars Grab die Totenwache halten würde. Ich wusste genau, was er meinte, denn am Ende musste jeder von uns dem Bösen und dem großen Nichts alleine gegenübertreten. Und daher gestattete ich diesem edelmütigen Mann, sein Schwert zu ziehen und in den dunklen Wald außerhalb unseres Lagers zu gehen. 

Der Himmel war klar in dieser Nacht, und in der Schwärze über uns funkelten viele Sterne. Das Dorf ein paar Meilen weiter weg erfüllte die Luft mit dem Geruch nach Holzfeuern und gebratenem Fleisch; ich hörte Hunde bellen und das Rauschen eines nahe gelegenen Baches. Es tat gut, mit Meister Juwain, Maram, Atara, Liljana und Keyn beisammenzusitzen, wie wir es während unserer Queste viele Male getan hatten. Wir alle vermissten den großen Ymiru mit seiner ewigen Grübelei, doch Dajs lebhaftes Naturell entschädigte uns ein wenig für seine Abwesenheit. Im letzten Augenblick kam auch Estrella zu uns. Es hob meine Stimmung, von meinen alten Freunden umgeben zu sein, auch wenn es schien, als wäre die Welt an ihrem Ende angelangt. 

Ich hatte viele Fragen an Keyn, und er beantwortete viele - doch noch viel mehr ließ er unbeantwortet, wie es seine Art war. Dieser ruppige, knurrende Wolf hatte schon vor langer Zeit jede Höflichkeit oder Etikette, die ihm nicht passte, abgelegt. Wenn er sich entschied, eine 
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Frage nicht zu beantworten, pflegte er weder Ausflüchte zu machen noch sich zu entschuldigen, sondern starrte einfach nur finster drein, als sollte das eine Warnung sein. So erzählte er uns auch nichts von seiner Jagd auf die beiden Skadwaane Elman und Urman, die er aufgespürt und getötet hatte. Und er klärte uns auch nicht darüber auf, wie er herausgefunden hatte, dass Morjin sie nach Ea geholt hatte. Sein Schweigen darüber verärgerte Maram. Er nippte an seinem Branntwein, starrte Keyn an und meinte schließlich: »Oh, Herr, du behältst einfach zu viele Geheimnisse für dich.« 

»Das tue ich«, bestätigte Keyn und nahm ebenfalls einen Schluck Branntwein. »Es gibt vieles, das ihr nicht wissen müsst.« 

»Das wir nicht wissen müssen!«, ereiferte sich Maram. »Dieser heimtückische Noman hätte uns alle fast umgebracht! Du hast gesagt, dass Morjin die Skadwaane von Khutar hergerufen hat. Was ist, wenn er noch mehr von ihnen herbeiruft?« 

»Das ist sehr unwahrscheinlich«, sagte Keyn und sah zum Himmel hoch. Er richtete seinen dicken Finger auf das Sternbild des Bären und fügte hinzu: »Anfang dieses Jahres gab es eine Konjunktion der Planeten und Sterne. 

Sie hat eine Tür geschaffen, die Morjin öffnen konnte. Die nächste Konjunktion dieser Art zwischen Ea und Khutar wird sich erst in fünfhundertdreiundzwanzig Jahren ergeben.« 

Bei der Erwähnung von Sternen- und Planetenkonjunktionen wandte Meister Juwain sein gutes Ohr in Keyns Richtung, in der Hoffnung, dass er noch mehr über diese Kunst, in den Bewegungen der Sterne irdische Ereignisse vorauszusehen, verraten würde. Doch Keyn hatte keinen Sinn für solch geheimnisvolles Gerede. Er beugte sich vor und tätschelte Marams Knie. »Wirst du heute Nacht besser schlafen, wenn du weißt, dass Noman hinter Val her war und nicht hinter dir?« 

»Nein, das werde ich nicht«, entgegnete Maram. »Es war alles zu knapp - viel zu knapp.« 

»Das war es allerdings.« 

»Selbst dein Auftauchen in König Kiritans Thronsaal - ich wage gar nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn du Noman nicht entlarvt hättest. Wie hast du ihn erkannt?« 

Keyn verzog das schroffe, aber schöne Gesicht zu einem Runzeln. »Woran erkennt ein Wolf einen anderen inmitten einer Meute von Hunden?« 
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Seine Augen loderten in diesem Augenblick so stark, dass es mir schwer fiel, ihn überhaupt anzusehen. 

»Aber wenn du Noman erkennen konntest«, ließ Maram nicht locker, »und wenn dieser Skadwaan das gewusst hat, wieso hat er dann nicht König Kiritans Wachen den Befehl gegeben, dich von der Halle fern zu halten?« 

»Sagen wir, Noman hatte guten Grund zu der Annahme, dass ich tot wäre«, knurrte Keyn. 

Dann lächelte er zum Himmel hoch, zeigte den glitzernden Sternen seine langen, weißen Zähne und rief: »Ha! 

Aber ich bin nicht tot, was? Stattdessen ist Noman tot, dank Valashu Elahad.« 

Er drehte sich zu mir um. Ich berührte den Griff meines Schwertes und sagte: »Zweimal hätte er mich fast umgebracht. Und dann, in König Kiritans Saal...« 

Ich schwieg und lauschte den zirpenden Grillen im Gras, starrte Keyn in die funkelnden Augen. »Nun denn, ich habe Liljana einen Brief geschickt, um dich zu warnen«, sagte er. »Und ich habe zwei Pferde zu Tode geritten, um so schnell wie möglich nach Tria zu kommen. Elman hätte König Kiritan töten und nachahmen sollen. Hätte ich gewusst, dass  Noman  einen Weg finden würde, im letzten Augenblick ein solch übles Verbrechen zu begehen, hätte ich auch Atara gewarnt - und König Kiritan.« 

Die Flammen des Feuers schienen über das weiße Tuch zu tanzen, das Ataras Gesicht bedeckte. Ich sah, dass sie sich bemühte, das Zittern ihrer Unterlippe zu unterdrücken. Es quälte sie, dass sie nicht einmal am Grab ihres Vaters stehen konnte. 

Sie wandte sich an Keyn. »Wenn ich keine Gefahr erkennen konnte, gibt es keinen Grund, wieso du es hättest tun müssen.« 

»Nun, ich  hätte  es aber voraussehen müssen«, widersprach Keyn. »Wenn man Schach mit dem Roten Drachen spielt, ist es gefährlich, einen möglichen Zug zu übersehen.« 

»Was  ich  nicht verstehe«, schaltete Maram sich ein, »ist, wie Noman so viel hat voraussehen können. Gut, er hat einen Weg gefunden, nah an König Kiritan heranzukommen, ihm ein Messer in den Rücken zu stoßen und die Leiche irgendwo im Garten außerhalb des Palastes zu vergraben - oh, entschuldige, Atara, dass ich so direkt bin. 
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der alten Chronik vorlesen wollte? Und dass er den Geist aus seinem Kristall beschwören würde, womit er Val für alle deutlich hörbar verdammt hat? Meister Juwain hat es doch selbst nicht gewusst!« 

Es bekümmerte mich zu sehen, wie Meister Juwain die Scherben seines Akashik-Kristalls herausnahm und sie in seinen rauen Händen aufstapelte. 

Seit der wundersame Gelstei zerbrochen war, waren all seine Farben erstorben, und jede einzelne Scherbe glomm so matt wie ein Stück graues Glas. 

»Nun, Noman  hat  es nicht voraussehen können«, antwortete Keyn. »Die Skadwaane sind schlau - aber so schlau nun auch wieder nicht. Ich bezweifle, dass Balakin überhaupt jemals eine solche Chronik geschrieben und sie den Narmadas überlassen hat. Vermutlich hat Noman irgendeine alte Genealogie genommen und nur so getan, als würde er daraus vorlesen. Er musste ja nur Vals Behauptung anzweifeln. Ha, ist es nicht seltsam, dass er dies gerade dadurch erreichen konnte, dass er die Wahrheit für seine Zwecke verdreht hat?« 

Obwohl es für eine Nacht im Hochsommer eher kühl war, schwitzte ich unter meiner Diamantrüstung. Ich wischte mir die Stirn und rutschte unruhig hin und her, sagte aber nichts. 

»Was Meister Juwains Kristall betrifft«, fuhr Keyn fort, »hat Noman sowohl Glück als auch Pech gehabt. Dass der Geist die Verse rezitiert hat, passte gut in Nomans Strategie. Aber ganz sicher war es eigentlich sein Ziel, Val herauszufordern - und die Valari-Könige dazu zu bringen, ihre Schwerter zu ziehen. Dies hätte als Entschuldigung ausgereicht, Val zu ergreifen - und den Lichtstein. Vermutlich wäre Val in irgendeinem finsteren Verlies getötet worden, oder sogar noch in König Kiritans Thronsaal. Es hätte Krieg zwischen den Neun Königreichen und Alonia ausbrechen können. Morjins Schüler hätte auf Alonias Thron gesessen, von allen unerkannt. Und Morjin hätte den Lichtstein zurückbekommen.« 

Bei der Erwähnung des kleinen Bechers, der so viel Unheil angerichtet hatte, griff ich in die Tasche und holte ihn hervor, starrte in die golden schimmernde Höhlung. 

»Die Bestie wollte dich zerstören, Val«, erklärte Keyn. »Und nicht nur dein Leben, sondern auch deine Ehre - 

die Legende, die um dich herum entstanden ist.« 
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»Nun«, erwiderte ich und drückte den harten Gelstei, »zumindest mein Leben bleibt mir noch. Und dies hier.« 

Doch mein Selbstmitleid schien Keyn nur noch wütender zu machen. Falls ich erwartet hatte, dass er mir - so wie Sajagax - sagen würde, ich sollte mir nicht die Schuld an dem geben, was geschehen war, wäre ich ein Narr gewesen. Wie ein kurz vor dem Ausbruch stehender Vulkan kochte Keyn regelrecht vor Vorwürfen mir gegenüber - und gegenüber sich selbst. 

»Bei allen Gluten des Himmels - was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, brüllte er mich plötzlich an. Seine unterdrückten Gefühle brachen mit einer solchen Wucht hervor, dass zwei der Wächter am Rand des Lagers sich umdrehten und ihn besorgt ansahen. Doch Keyn achtete nicht auf sie; er saß einfach nur da, starrte mich mit seinen schwarzen Augen an, in denen eine kaum verhohlene Wut loderte. »Valashu Elahad, der große Strahlende 

- der Maitreya! Ha!  Deine  Rolle ist es, den Lichtstein für ihn zu bewahren! Ist der Lichtstein nicht durch diese Erkenntnis überhaupt erst für dich sichtbar geworden? Wie konntest du dich nur so irren?« 

Als er nicht aufhörte, mich finster anzublicken, schüttelte Meister Juwain die zerbrochenen Teile seines zerstörten Kristalls in den Händen und sagte: »Ich fürchte, dass  ich  Val in dem Glauben bestärkt habe, er wäre der Maitreya. Es hat so viele Zeichen gegeben: Aos und Niran im Himmelsmeridian, in Konjunktion mit der Sonne. Siray im Sternbild des Widders, die Sterne ...« 

Seine Stimme versiegte im Knistern der Flammen und Keyns gewaltigem Schweigen. Dann beugte sich Liljana vor und drohte Keyn mit dem Finger. »Sprich nicht so mit Val! Wenn du gewusst hast, dass er nicht der Maitreya sein konnte, wieso hast du ihn nicht  gewarnt}« 

Keyn, den Blick seiner leuchtend schwarzen Augen so unverwandt auf mich geheftet wie ein Tiger, der einen Artgenossen durch bloßes Starren außer Fassung zu bringen versucht, schien nichts von dem gehört zu haben, was unsere Freunde gesagt hatten. Es war, als fragte er mich wieder und wieder in einem leidenschaftlichen Ausbruch unbändiger Vorwürfe: Wie hatte ich mich nur so irren können? Und so richtete ich schließlich den Lichtstein auf den Totenhügel und antwortete: »Ich... wollte den Kriegen ein Ende machen. All dem Leiden der Menschen. Sogar dem Tod selbst.« 
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Keyns stieß plötzlich so geräuschvoll den Atem aus, als hätte ihm jemand die Lunge durchbohrt. Sein Gesicht wurde weicher, und auch das Licht in seinen Augen. 

»Ja, natürlich hast du das gewollt«, sagte er schließlich. »Ich hätte es wissen müssen, dass du diesen Wunsch verspürst. Ich hätte eher mit dir darüber sprechen müssen. Vielleicht hat Maram Recht, und ich behalte wirklich zu viele Geheimnisse für mich.« 

Er nahm einen Schluck Branntwein und behielt ihn einen Moment im Mund, ehe er ihn hinunterschluckte. Ich konnte fast spüren, wie die dunkle Flüssigkeit brennend durch seine Kehle rann. »Der Geist hat die Wahrheit gesagt. Geist, ha! Er ist einer der Urudjin, die im Reich von Alama Almithral hausen. Sie sind die Hüter der Erinnerung und der Zeit. Nun denn, es gibt eine Geschichte, die aus den Anfängen der Zeit stammt. Eine alte, sehr alte Geschichte, die bis ins Ardun-Satra zurückreicht, bevor die Berge entstanden sind. Es gab einmal eine Welt, heißt es, deren Name war Erathe. Und dorthin wurde der Lichtstein geschickt. Er gelangte zu Ashvar, der der erste Maitreya war. Er benutzte ihn, um das Volk von Erathe in den Rang der Valari zu erheben. Der Größte von ihnen, ihr König, hieß Adar. Und er war es, der zum ersten Wächter des Lichtsteins wurde.« 

Er nahm noch einen Schluck Branntwein und starrte auf den goldenen Becher in meinen Händen. »Adar war der erste Mensch, der zwischen den Sternen wandelte. Mensch, ha! Ihr Valari seid immer etwas mehr gewesen. Nun denn. Nun denn. Nachdem Ashvar seine Aufgabe auf Erathe erfüllt hatte, führte Adar ein Heer von valarischen Rittern zu anderen Welten - und sie nahmen den Lichtstein mit. Sie sollten andere Maitreyas finden und ihn ihnen übergeben. Und das taten sie auch. Adar starb irgendwann, wie Menschen es zu tun pflegen, aber der Schutz des Lichtsteins ging auf seinen Erstgeborenen Shakhad über, dann auf  dessen  Sohn, und so weiter, die großen und die kleinen Zeitalter hindurch, während die Elijin sich von den Valari erhoben und die Galadin von ihnen. Und immer hat einer von Adars Abkömmlingen den Lichtstein erhalten - als  Wächter,  niemals als Maitreya. Sein Geschlecht hat niemals versagt. Elahad war einer davon. Und auch du bist einer davon, Valashu.« 

Der kleine Becher in meiner Hand kam mir plötzlich so schwer vor wie der Mond. Ich konnte kaum glauben, was Keyn mir soeben erzählt 
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hatte. »All diese Jahrtausende um Jahrtausende, von Vater zu Sohn, von Sohn zu Enkel - es kommt mir so unglaublich vor.« 

»Wir sind alle Wunder der Schöpfung«, sagte Keyn und machte eine unsere ganze Gruppe umfassende Handbewegung. »Wir alle wurden von einer Mutter und Großmutter geboren, und auch das ist eine ohne Unterbrechung zurückreichende Linie bis zu den ersten Tagen, als die Ardun sich von den vielen Erden von Eluru erhoben haben.« 

»Ja, so muss es sein«, sagte ich in Gedanken an  meine  Mutter und Großmutter. »Aber du musst dich irren, wenn du sagst, dass der Lichtstein immer auf einen von Adars Nachfahren übergegangen ist. Da war Angra Mainyu. 

Und da ist Morjin.« 

 »Muss  ich mich irren?«, fragte Keyn, während dunkle Lichter in seinem Innern aufflackerten. »Nun denn. Nun denn. Du musst es erfahren. Auch Mainyu stammt aus dem Geschlecht der Adar.« 

Mir stockte der Atem. In König Kiritans Thronsaal hatte Ashtoreths Bote zu mir gesagt:  Angra Mainyu hatte den gleichen Traum wie du. Auch er wollte das Sterben beenden, das Leiden selbst. Er hat sich getäuscht, Valashu, genau wie du.  

»Nein, nein«, murmelte ich. »Das ist unmöglich. Angra Mainyu war der Größte der Galadin.« 

»Das war er, bevor er gefallen ist. Aber lange davor, sehr lange davor, war er ein Elijin. Und  davor  ist er als Valari geboren worden, genau wie du.« 

»Aber er hat den Lichtstein  gestohlen -  das hast du mir erzählt!« 

»Das hat er getan.« Keyn betrachtete den leuchtenden goldenen Becher, den ich in Händen hielt. »Nun, er hat jeden Anspruch, ein Wächter des Lichtsteins zu sein, aufgegeben, als er zu einem Elijin wurde. So ist es nun einmal. Den höchsten Rängen ist es nicht gestattet, den Lichtstein zu benutzen, nicht einmal, ihn zu berühren.« 

Ich bemerkte, dass er beide Hände zu Fäusten ballte. Ich spürte, wie die Muskeln in seinen Armen von der starken Anspannung in seinen Schultern und dem geschmeidigen, ungezähmten Körper zitterten. 

»Aber du hast doch den Lichtstein selbst berührt!«, flüsterte ich. »Mehr als einmal!« 

»Ja, das habe ich.« 

»Aber du bist einer der Elijin! Dein wahrer Name ist -« 
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Rittern, die am Totenhügel Wache hielten. »Wir werden diesen Namen nicht aussprechen - das hast du mir versprochen!« 

»Verzeih.« Ich sah ihn an. Die Adern an seinem muskulösen Hals traten hervor, als könnten sie dem Druck des durch sie hindurchpeitschenden Blutes nicht standhalten. Ich hätte ihm gerne die Qualen seines heftig pochenden Herzens genommen. »Aber der Geist - dieser Urudjin -, er hat uns von der Schlacht von Tharharra erzählt. Das warst doch du, der Angra Mainyu besiegt hat? Und der dann Marsul den Lichtstein abgenommen hat?« 

Ich starrte in Keyns schwarze, unergründliche Augen. Während das Licht des knisternden Feuers sich in der flüssigen Mitte spiegelte, wurde sein Blick kalt und fremd. Ich spürte eine riesige Ferne in ihm, so groß wie der unermessliche Raum zwischen der Erde und den Sternen. 

»War  ich  das?« fragte er mit leiser, kummervoller Stimme. Er öffnete die Hände, beäugte sie. »War das wirklich ich? Es ist so lange her, du kannst es dir gar nicht vorstellen, all die Jahre, die ihm zugesetzt haben wie Wind und Wasser dem Antlitz eines Berges. Was ist noch von dem Kind geblieben, das du einst gewesen bist, Valashu? 

Welche Form hatte  dein  Gesicht, bevor du geboren wurdest? Ich glaube, ich habe eine Erinnerung an denjenigen, von dem du sprichst. Die Erinnerung an eine Erinnerung. Er war einmal einer der Großen. Er lebte auf anderen Welten, jenseits der Sterne.« 

Keyn seufzte, schlug die Hände vors Gesicht und rieb sich die Augen. Dann holte er den dunklen, ovalen Stein heraus; er hatte ihn damals, als uns die Grauen unweit von hier verfolgt hatten, ihrem Anführer aus der Stirn geschnitten.  »Ich  habe Angra Mainyu nicht besiegt. Er ist nicht besiegt. Ich habe einen schwarzen Gelstei ähnlich diesem hier benutzt, um ihm für einen kurzen Augenblick das Leben auszusaugen, während Manwe und andere ihn auf Damoom gebunden haben.« 

Ich klopfte mit dem Finger gegen den Rand des Lichtsteins. »Aber  am Ende  hast du ihn Valakand übergeben, oder?« 

»Ja«, antwortete er und fixierte den goldenen Becher. 

»Und auf der ersten Queste im Zeitalter der Schwerter hast du ihn zurückgeholt, damit einer von Elahads Abkömmlingen ihn bewachen konnte?« 

»Ja.« 
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»Und in Argattha hättest du ihn für dich beanspruchen können, und doch hast du ihn mir zurückgegeben, oder?« 

»Nun denn. Ja, das tat ich«, murmelte er und sah mich an. »Du bist sein rechtmäßiger Wächter.« 

»Nein«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Ich sollte ihn in die Obhut meines Vaters geben. Oder in die von Asaru oder irgendeinem anderen meiner Brüder.« 

Keyn zwängte sich zwischen Maram und dem Feuer hindurch und kniete vor mir nieder. Er packte meine Handgelenke und quetschte sie wie mit einer eisernen Klammer, wie mit irgendeinem üblen Werkzeug aus einer finsteren Folterkammer, zusammen. »So etwas will ich von dir nicht hören!«, sagte er dann. »Hast du mich verstanden? Dafür ist jetzt nicht der rechte Zeitpunkt!« 

Er seufzte wieder und ließ mich los. »Erinnerst du dich an die Geschichte von dem Adler und der Sonne?« 

»Nein«, erwiderte ich. »Diese Geschichte wird in Mesh nicht erzählt.« 

Er kehrte zu seinem Platz zwischen Maram und Meister Juwain zurück und nahm seinen Becher Branntwein wieder in die Hand. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, holte er tief Luft und begann: »Es war einmal ein Adler, einer der Himmelsherren des Sichelgebirges, der die Gabe hatte, höher zu fliegen als alle anderen seiner Art. Er hasste die Nacht, wie alle Adler es tun, denn dann konnte er nicht jagen, ja, nicht einmal genug sehen, um zu fliegen. Also machte er sich eines Tages zur Sonne auf, um seine Krallen in die goldene Scheibe zu schlagen und sie mit zur Erde zu nehmen, auf dass niemals wieder Nacht herrschen würde. Doch die Sonne setzte seine Federn in Brand. Und wie eine Sternschnuppe stürzte er brennend zur Erde zurück.« 

Er nahm noch einen Schluck Branntwein, dann erzählte er weiter: »Wie es das Schicksal wollte, fiel er in einen Entenschwarm. Er schämte sich so sehr, dass er nicht einmal mehr zum Himmel aufschauen wollte. Und so entschloss er sich, wie eine Ente schwimmen zu lernen. Von da an watschelte er wie eine Ente und schnatterte wie eine Ente. Selbst als seine Federn nachgewachsen waren, flog er wie eine Ente flach über Seen und Sümpfe.« 

Keyn brach plötzlich ab, und der Blick seiner leuchtenden Augen bohrte sich in meine. 
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»Und ist das das Ende der Geschichte?«, fragte ich. 

»Nein, das ist es nicht - und das weißt du auch. Der Adler war ja keine Ente, und er würde auch niemals eine sein. Eines Tages wachte er auf und hörte von weit her den Ruf seiner Artgenossen und erinnerte sich daran, wer er wirklich war. Er flog zurück zu den Bergen, um seinen Platz in den luftigen Höhen bei den von der Sonne beschienenen Felsen wieder einzunehmen.« 

Er machte eine Pause, nahm die Flasche Branntwein und schenkte sich nach. Dann sah er mich an. 

»Oh«, meinte Maram und streckte ihm seinen Becher ebenfalls hin. »Ich nehme an, die Moral von der Geschichte ist, dass wir alle als tote Enten enden, wenn wir nicht aufpassen.« 

»Fetter Narr!« Keyn grinste ihn grimmig an, dann wandte er sich wieder mir zu und meinte: »Am Ende spielt es keine Rolle, wie tief wir fallen - nur, wie hoch wir wieder aufsteigen.« 

Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Sprichst du von mir oder von dir?«, fragte ich. 

»Vielleicht von uns beiden«, gestand er. Er sah mich jetzt so eindringlich an, dass ich seinem Blick kaum noch standhalten konnte. »Gut denn, du musst dich also entscheiden, ob du ein Adler oder eine Ente sein willst. Und du musst dich bald entscheiden. Ich habe Neuigkeiten für dich, die dir nicht gefallen werden.« 

»Was für Neuigkeiten?«, fragte ich. 

»Ich habe es erst letzte Woche erfahren: Am elften Marud ist ein Heer unter den Bannern des Roten Drachen von Argattha nach Osten marschiert.« 

»Nach Osten!«, schrie ich. »Nach Osten! Aber wir haben gedacht, dass Morjin im  Westen  zuschlagen würde, gegen die Ymanir!« 

»Stimmt, das haben wir gedacht. Aber das war, bevor du dich nach Tria aufgemacht hast, um Anspruch auf den Lichtstein zu erheben.« 

»Aber Morjin kann doch nicht gehofft haben, mich in der Wendrash abzufangen?« 

»Nein, dazu ist er zu spät aufgebrochen, und sein Heer besteht fast nur aus Fußsoldaten. Sie hätten dich niemals erwischt.« 

»Wieso marschiert er dann überhaupt? Was ist sein Ziel?« 

»Nun, östlich von Sakai liegt das Land der Niuriu. Sie haben sich Morjin viele Jahre entgegengestellt. Wenn er es schafft, sie zu besiegen, 
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kann er gegen die bedeutenden Clans der Urtuken vorgehen. Dann droht die gesamte Wendrash zusammenzubrechen.« 

Meine Blicke bohrten sich förmlich in ihn hinein. »Du glaubst aber nicht, dass Morjin ausgerechnet jetzt ein Heer nach Osten geführt hat, nur um die Niuriu anzugreifen.« 



»Nein, nicht nur deshalb«, erklärte er. »Östlich vom Land der Niuriu liegt Mesh.« 

Mein Herz hämmerte wie die großen Kriegstrommeln, die die Trommler meines Königreiches schlugen, wenn sie in eine Schlacht marschierten. »Wie viele Männer hat er?« 

»Wir wissen es nicht genau. Vielleicht fünfundzwanzigtausend.« 

»Fünfundzwanzigtausend«, wiederholte ich. »Und ist es sicher, dass Morjin sie anführt?« 

»Auch das ist nicht sicher.« 

»Mit solch einem Heer könnte er mein Volk nicht schlagen«, sagte ich. »Nicht die  Valari.« 

»Vielleicht nicht, aber er würde viele töten.« 

»Aber er würde riskieren, alles zu verlieren. Würde er ein solches Risiko wirklich eingehen?« 

»Vielleicht, wenn einer der Getöteten Valashu Elahad heißen könnte.« 

Während Keyn seinen glühenden Blick auf mich heftete, lauschte ich dem zischenden und prasselnden Holz im Feuer. 

»Du musst dir das wie eine Schachpartie vorstellen«, sagte er zu mir. »Morjin konnte nicht wissen, was in Kiritans Thronsaal passieren würde.« 

»Nein«, sagte ich und dachte an Ravik Kirriland und Baltasar. »Was, wenn Noman es nicht geschafft hätte, König Kiritan umzubringen und ich tatsächlich Anspruch auf den Lichtstein erhoben hätte? Wenn die Könige sich wirklich zu einem Bündnis vereint hätten?« 

»In diesem Fall hätte Morjin gut daran getan, ein Heer zu opfern, um den Kern der gegen ihn vereinten Streitkräfte zu schwächen. Und um dich zu verwirren.« 

»Dann verrät das nur, wie verzweifelt er ist«, sagte ich. 

»Nun denn, verzweifelt ist der Drache, seit du ihn beinahe getötet hast und mit dem kleinen Ding da verschwunden bist.« 

Ich sah auf den goldenen Becher, den ich anscheinend nicht loslassen konnte. 
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»Aber er ist mehr als nur verzweifelt«, erklärte Keyn. »Oder weniger als das. Es bestand immer die Möglichkeit, dass das Bündnis scheitern könnte. Also - was dann?« 

»Dann«, sprach Maram das Offensichtliche aus, »wäre alles genauso, wie es jetzt ist.« 

»Genau«, sagte Keyn und schaute mich an. »Die Frage ist, wie unser nächster Zug in diesem Spiel aussehen soll, das wir mit Morjin spielen.« 

Ich umklammerte den Lichtstein und sagte: »Alles hängt von diesem >Ding< hier ab. Wir müssen so schnell wie möglich nach Mesh zurückkehren und ihn dort in Sicherheit bringen.« 

Bei diesen Worten erbleichte Maram, als hätte ihm ein Dämon jegliches Blut ausgesaugt. »Nach Mesh zurückkehren? Geradewegs ins Maul des Drachen reiten? Bist du wahnsinnig?« 

»Meine Heimat steht kurz davor, erobert zu werden, Maram. Meine Pflicht gebietet es mir, genau dorthin zu gehen.« 

»Deine Pflicht ist vor allem, der Lordwächter des Lichtsteins zu sein. Bring ihn an irgendeinen sicheren Ort!« 

Liljana schaute von der Tunika auf, an der sie gerade nähte, und schaltete sich ein. »Und wo soll dieser Ort sein? 

Wir sind von einem Ende Eas zum anderen gereist und unterwegs jede Meile beinahe umgebracht worden.« 

»Selbst die Neun Königreiche werden gefährlich für uns sein«, sagte Meister Juwain. »König Hadaru wird Vals Recht als Lordwächter der Lichtsteins jetzt sicher anzweifeln. Und wir dürfen nicht vergessen, dass der Rote Drache der Person, die ihm den Lichtstein bringt, ihr Gewicht millionenfach in Gold geboten hat. Solch eine Summe könnte jeden dazu verleiten, uns zu verraten.« 

Maram nahm einen ordentlichen Schluck Branntwein. »Aber nicht die Lokilani«, platzte er dann heraus. »Was ist mit dem Vild? Der Wald von Pualani und Danali - und Iolana - liegt nicht weit von hier entfernt. Dort könnten wir uns jahrelang verstecken!« 

»Gut denn, wir  könnten  uns dort verstecken - sofern wir ihn finden«, erklärte Keyn. »Aber wir könnten uns dort nicht ewig verstecken. Irgendwann würde Morjin dahinter kommen, wohin wir verschwunden sind. Wenn er dann erst einmal Alonia erobert hat, würde er den Wald bis auf die Wurzeln niederbrennen, um das Waldreich der Loki-lani sichtbar zu machen und den Lichtstein wieder zurückzuerobern.« 
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Während Maram irgendeinen Fluch in seinen Becher murmelte, drückte ich seinen Arm. »Nur Mut, mein Freund. Noch werden wir von Morjins Speeren nicht aufgespießt. Sein Heer hat sich erst vor zwanzig Tagen auf den Weg gemacht. Es ist unwahrscheinlich, dass es viel mehr als fünfzehn Meilen täglich zurücklegen kann, erst recht, wenn sie schweres Gerät für eine Belagerung im Tross mitführen. Bis jetzt sind sie vielleicht gerade mal bis zu den Niuriu gekommen. Morjins Leute werden gegen die Krieger von Vishakan kämpfen müssen, um das Land zu durchqueren. Und von da aus sind es dann immer noch zweihundertfünfzig Meilen nach Mesh - und mehr noch, wenn sie sich über die Pässe winden und durch das Schwanental hindurchschlängeln müssen. Also gut. Wir haben Zeit, nach Hause zurückzukehren, wenn wir schnell reiten. Bisher ist noch kein Heer erfolgreich in Mesh eingedrungen. Und die Burg meines Vaters ist noch nie erobert worden. Der Lichtstein wird dort in Sicherheit sein - so sicher wie an jedem anderen Ort auf Ea.« 

»Oh, wenn du es sagst«, murmelte Maram und schaute mich an. »Aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass Morjin vielleicht erwartet, dass du genau zu diesem Schluss kommst? Keyn hat von einer Schachpartie gesprochen! Nun, welchen Zug könnte Morjin planen, den du nicht vorhergesehen hast? Was ist, wenn er sich einen weiteren von Alonias verfluchten Herzögen verpflichtet hat? Können wir sicher sein, dass wir auf unserem Weg auf der Narstraße nicht noch gegen ein weiteres Heer kämpfen müssen? Und was ist, wenn er die Steingesichter wieder auf uns hetzt oder andere furchtbare Kreaturen? Und was, wenn -« 

»Unser Aussichten waren schon schlechter als jetzt«, schnitt ich ihm das Wort ab, ehe er sich noch zu Tode ängstigte. »Der Lichtstein  wird  im Innern der Burg meines Vaters in Sicherheit sein. Wir können dort auf Jahre hin einer Belagerung standhalten.« 

»Glaubst du?«, fragte Maram und schüttelte meine Hand ab. Er griff in die Tasche seines Umhangs und holte den zerstörten Feuerstein heraus. »Und was ist, wenn der Drache einen von denen hier besitzt, mit dem er die Mauern eurer Burg niederbrennen kann?« 

 »Das  da war der letzte Feuerstein auf ganz Ea«, schaltete Keyn sich ein und deutete auf Marams zerbrochenen roten Kristall. 

»Bist du dir sicher?« 
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Keyn zögerte einen Augenblick mit der Antwort, während er einen Schluck Branntwein nahm. »Ziemlich sicher.« 

Danach überlegten wir noch etwa eine Stunde, was wir tun sollten. Wir entschieden schließlich, dass meine erste Eingebung die beste war: Wir würden wie der Wind zurück nach Mesh reiten und den Lichtstein in die Halle meines Vaters bringen. Die Wächter würden ihn beschützen, eine diamantene Mauer aus den besten Valari-Ritter, umgeben von den hohen, unüberwindlichen Mauern der Elahad-Burg. Ich würde einen Ruf an alle Neun Königreiche ergehen lassen, uns noch weitere Ritter zu schicken. Morjins Heer, dass so weit entfernt von seiner Heimat auf geheiligtem meshianischen Boden kämpfen musste, würde vernichtet werden. Und wie in alten Zeiten würde der Lichtstein wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung für alle Völker Eas erstrahlen. 

»Auch wenn es nicht mein Schicksal ist, der Maitreya zu sein, so ist es doch sicher meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der hier den Maitreya herbeiruft«, sagte ich und hielt den goldenen Becher hoch. 

Danach saß ich noch lange beim Feuer und dachte an die bevorstehenden Tage. Ich spielte alle möglichen Züge im Kopf durch, um sicherzugehen, dass ich keine groben Fehler in meine eigenen Züge einbaute. Ich durfte dieses Spiel nicht verlieren, sagte ich mir immer wieder. Ich konnte einfach nicht glauben, dass die Zukunft wie in Stein gemeißelt war. Es war möglich, dass die valarischen Königreiche Hilfe nach Mesh sandten - und dann würde es keine Schlacht geben. Dennoch - während ich in die roten Flammen starrte, spürte ich das Schicksal auf meine Seele einschlagen, als versuchte es, mir einzuhämmern, das Unvermeidliche zu akzeptieren. 


30

Wir brachen das Lager am nächsten Morgen noch vor der Morgendämmerung ab. Vielleicht ritten wir nicht so schnell wie der Wind, aber doch rasch genug, dass der Morgennebel unsere Haare zurückpeitschte und unsere Wimpern befeuchtete. Natürlich konnten wir ein solch mörderisches Tempo nicht lange beibehalten, ohne dass die 
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Pferde Schaden nahmen. Sie waren ohnehin schon abgemagert von der Reise, und wir hatten nur noch wenig Futter für sie und auch für uns selbst kaum noch etwas zu essen. Als wir mitten am Nachmittag des folgenden Tages Suma erreichten, hielten wir daher in der alten Stadt, um uns mit neuen Vorräten einzudecken. Ich erwarb zwei robuste Wagen und füllte sie mit Säcken voller Hafer, mit Käserädern, getrockneten Äpfeln, Roggenmehl und anderen Nahrungsmitteln, die wir auf unserer Flucht aus Alonia benötigen würden. Nicht einmal Maram schlug vor, für die Nacht eine Schenke zu suchen. Wir machten uns also baldmöglichst wieder auf den Weg. Als die Dunkelheit hereinbrach, schlugen wir auf einer großen Lichtung unter einem sternenübersäten Himmel unser Lager auf. Der Wald vor uns erstreckte sich Hunderte Meilen weit nach Süden und Osten. 

In den folgenden Tagen versuchte ich, während die eisernen Wagenräder über die Pflastersteine knirschten und die Pferdehufe auf der Straße klapperten, auf jeder Meile, die wir zurücklegten, den Wind, die Erde und den Himmel nach irgendwelchen Zeichen abzusuchen, die darauf hinwiesen, dass wir verfolgt wurden. In vier anstrengenden Tagen nach unserem Aufbruch von Tria brachten wir etwa hundertdreißig Meilen hinter uns. Wir verließen Alt-Alonia und gelangten in jene Wildnis aus Wald und Bergen, die keinem Herzog, keinem Baron und keinem Lord gehörte. Ich war sicher, dass uns weder ein Bataillon von Rittern noch irgendwelche Plünderer verfolgten. Und doch war da etwas. Baltasars Tod lastete schwer auf meiner Seele, wie ein eisernes Leichentuch, das nicht mit ihm begraben worden war. Und so war es auch mit Ravik Kirriland. Die Todesschreie so vieler anderer aus der Vergangenheit und der Zukunft erfüllten die Luft, wann immer ich nur gründlich genug lauschte oder mein Schwert zog. Jeden Morgen ritten wir nach Osten der Sonne entgegen, und diese glühende Kugel warf einen langen Schatten hinter mich. Je schneller ich ritt, desto schneller verfolgte er mich, wie mein schwarzer Umhang mit den Schwänen und Sternen darauf, der sich hinter mir im Wind blähte. Konnte man, so fragte ich mich, überhaupt seinem Schicksal entgehen? Während die Erde sich unter mir drehte und Tage in Nächte und Nächte in Tage übergingen, spürte ich immer stärker, wie ich meinem entgegeneilte. 

Am sechsten Soal wanden wir uns durch die nebligen Felstürme, zwischen denen Atara und ich einmal gegen die grimmigen Hügelmän-569 



ner gekämpft hatten, die versucht hatten, sie auszurauben und zu schänden. Vielleicht war es die Erinnerung an die Gewalt, die wir über diese barbarischen Männer gebracht hatten, weshalb Atara von Erinnerungen an die Zukunft - oder Visionen von weit entfernten Dingen -heimgesucht wurde. Denn gerade, als wir oberhalb des Eichenwäldchens südlich von uns an einem kahlen Vorsprung vorbeikamen, erstarrte sie im Sattel, das Gesicht genau in Richtung Süden gewandt. Ich hielt neben ihr, und die Kolonnen hinter mir machten ebenfalls Halt. 

Atara legte sich eine Hand an die Augenbinde und rief: »Oh, Val, es hat eine Schlacht gegeben! Es  gibt  eine Schlacht, sie wird jetzt geschlagen oder schon bald geschlagen werden. In der Wendrash. Gleich östlich von den Roten Hügeln zwischen den zwei Flüssen. Die Niuriu-Krieger, der Pfeilhagel - so viele Tote, so viele Sterbende. 

Morjin! Ich sehe ihn! Er führt tatsächlich sein Heer an. Auf einem großen weißen Hengst. Ich zähle fast dreißigtausend Speerträger hinter ihm. Und die Urtuken reiten mit ihm! Ich zähle sieben Standarten: Bär, Falke, Dachs, Löwe, Wolf, Otter und Adler. Sieben Clans der östlichen Urtuken! Verflucht seien sie! Verflucht dafür, dass sie zu Morjin übergelaufen sind!« 

So schnell die Vision über sie gekommen war, so schnell verließ sie sie auch wieder. Sie sackte im Sattel zusammen, wie ein Blasebalg, aus dem man die Luft gelassen hat. »Dem Drachen gehört der Sieg. Der Weg nach Mesh ist jetzt frei für ihn.« 

Ich streckte meine Hand aus und griff nach ihrer, um ihr ein bisschen Mut zu machen. Doch ich fühlte mich selbst eher mutlos. Ich hasste die Brüchigkeit meiner Stimme, als ich fragte: »Werden die Urtuken mit Morjin nach Mesh reiten? Reiten sie mit ihm?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Das kann ich nicht sehen. Ich kann ... nichts sehen.« 

Die Panik, die sie stets überfiel, wenn ihr Zweites Gesicht versagte, bemächtigte sich jetzt auch meiner. Furcht sickerte in all meine Glieder wie kaltes, abgestandenes Wasser. Als wir an diesem Abend abseits der Straße zwischen den hohen Bäumen unser Lager aufschlugen, half Estrella ihr, im Unterholz nach etwas Krapp zu suchen. Sie fanden ein paar Pflanzen an einem Bach und gruben sie aus. Mit Liljanas Hilfe kochte Atara die Wurzeln in einem Eisenkessel und erhielt so einen dunkelroten Farbstoff. Sie strich die Ekel erregend riechende Flüssigkeit auf die Schäfte, Federn und Spitzen von zwei ihrer Pfeile. Als sie fertig war und 570 

beide aussahen wie in Blut getaucht, nahm sie in jede Hand einen und sagte: »Der ist für Morjins rechtes Auge. 

Und der für sein linkes.« 

Am nächsten Tag passierten wir die Lücke im Morgengebirge, und die nächsten vier Tage ritten wir durch ein wildes Gebiet mit wucherndem, undurchdringlichem Wald, der schon vor langer Zeit von den Menschen verlassen worden war. Nichts, so schien es, konnte unser rasches Stürmen nach Hause aufhalten, ja, nicht einmal verlangsamen. An einigen Stellen waren große Bäume quer über die Straße gefallen; wir holten unsere Äxte heraus und zerhackten sie. Drei Tage lang regnete es in Strömen aus finsteren Wolken, die vom Alonianischen Meer kommend nach Osten trieben. Wir ritten geradewegs durch dieses kalte, bibbernde Ungemach hindurch. 

Als wir ein Stück vor der Grenze nach Anjo ins Tiefland kamen und die Straße überflutet war, ließen wir die Wagen zurück und umgingen das Hochwasser, indem wir uns durch den dichten Wald kämpften. 

Am zwölften Soal überquerten wir den Santosh und betraten Anjo. Ich hatte mir Sorgen gemacht, dass einige meiner anjorischen Ritter möglicherweise angesichts ihrer Heimat wünschen könnten, sich von ihrem Schwur zu lösen und hier zu bleiben, in diesem sanft hügeligen Land voller Wiesen und grüner Berge, die zu den schneebedeckten Gipfeln des Morgengebirges führten. Doch keiner äußerte einen solchen Wunsch. Die Männer, die so viele Meilen mit mir geritten waren und an meiner Seite gegen unsere Feinde gekämpft hatten, spürten, dass mich etwas beunruhigte. Wie hätten sie es auch nicht spüren sollen, wo doch meine Furcht aus meinem Herzen herausrann, als wäre es von Speeren durchlöchert. Als wir in dieser Nacht auf einem verlassenen Feld in der Domäne Yarvanu, die Graf Rodru unterstand, unser Lager aufschlugen, kam Sar Valkald zu mir. »Es tut gut, wieder diesen Boden zu betreten, und es wäre noch besser, meinen Vater und meine Mutter zu sehen. Aber sie sind in Daksh, und wir kommen nicht bei ihnen vorbei. Doch das macht nichts. Ich habe meinen Schwur aufrichtig und freudig geleistet, und ich werde ihn aufrichtig und freudig halten - auf dem ganzen Weg nach Mesh oder dorthin, wo auch immer der Lichtstein hingeht.« 

Als Sunjay Naviru dies hörte, nahm er mich beiseite und versicherte mir: »Alle Wächter empfinden so wie er, Val. Niemand gibt dir die Schuld an dem, was in Tria passiert ist.« 
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»Hassen sie mich nicht dafür, dass ich Lord Ravik getötet habe?« 

»Dich hassen? Ganz im Gegenteil. Sie sind traurig, dass du einen unschuldigen Mann getötet hast, das stimmt. 

Aber so ist der Krieg. Sie trauern darüber, dass du deinen Ruhm verloren hast. Letzten Endes spielt es jedoch für sie keine Rolle, ob du der Maitreya bist oder nicht. Sie wissen, wer du wirklich bist.« 

Als ich Sunjay ansah, in sein so ehrliches und leuchtendes Gesicht blickte, dankte ich im Stillen dafür, dass ich einen so guten Freund hatte, und ich vermisste Baltasar noch mehr. Ich wollte Sunjay beruhigen, so wie er mich beruhigt hatte. Aber wie konnte ich das? Was sollte ich diesem sanften, vor Leben sprühenden Mann sagen, der zu Leid und Tod bestimmt war? Was konnte ich überhaupt irgendeinem von ihnen sagen? 

Obwohl Meister Juwain davor gewarnt hatte, den Lichtstein in irgendeines der Neun Königreiche zu bringen, stießen wir auf unserer Reise durch Anjo auf keinerlei Schwierigkeiten. Wir waren König Danashu, König Hadaru und den anderen Königen vorausgeritten, und so eilten wir auch den Nachrichten von der Katastrophe in König Kiritans Thronsaal voraus. Wir erzählten den Reisenden, die wir unterwegs trafen, nur wenig, nicht einmal einer Gruppe von Graf Rodrus Rittern, die entlang der Straße Patrouille ritten. Ich sagte nur, dass der Rote Drache einzumarschieren drohe und dass mein Vater mich zurück nach Hause gerufen hätte. Ich bat um Hilfe, die ich auch erhielt: Hafer für unsere Pferde und Vorräte für meine Männer, allerdings keine beherzten Ritter, die für den Krieg gerüstet waren. So war es in Vishai, das von Baron Yashur regiert wurde, und in Onkar, dessen Herr Graf Atanu war. Sofern einer dieser großen Edelmänner sich von Morjins Angebot hatte in Versuchung führen lassen, so verriet sich doch keiner von ihnen - oder mich. Vielleicht hatten sie auch einfach nicht die Zeit gehabt, eine ausreichend große Streitmacht zusammenzurufen, um meinen Rittern den Lichtstein zu entreißen. Auf alle Fälle kamen wir ohne irgendeinen Zwischenfall an die Kreuzung der Narstraße mit der Nordstraße. Dort wandten wir uns in Richtung von König Danashus Domäne Jathay. Wir brauchten zweieinhalb Tage, um auch den restlichen Teil von Anjo zu durchqueren. Spät am Morgen des sechzehnten Soal betraten wir Ishka über die Aru-Adar-Brücke. 

Ab hier waren es noch neunzig Meilen bis zur Grenze nach Mesh - 
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wenn man pfeilgerade wie ein Vogel über dieses wunderschöne Land hinwegfliegen konnte. Für uns war es deutlich weiter, weil die Straße weit nach Osten auf Lovisii zu führte. Nachdem wir das Bergland zwischen dem Oshsee und einem Gebirgsausläufer links von uns durchquert hatten und durch fruchtbares, in der grellen Soalsonne grün leuchtendes Ackerland gekommen waren, erreichten wir zwei Tage später Ishkas größte Stadt. 

Sar Jarlath galoppierte uns voraus, um Vorräte zu erbitten und davon zu berichten, dass wir in großer Eile waren. 

Prinz Issur, den König Hadaru als Regenten zurückgelassen hatte, ritt uns mit Lord Mestivan und zehn Rittern entgegen. Am Ufer eines klaren Baches, der zur Tushur floss, berieten wir uns kurz, ohne aus dem Sattel zu steigen. Wir erklärten Prinz Issur, dass Morjin mit seinem Heer wahrscheinlich eben in diesem Augenblick, während wir hier noch miteinander sprachen, auf Mesh zumarschierte. Dies war neu für ihn. Wie er uns sagte, hatte keine der Wachen, die an der Grenze zur Wendrash postiert waren, irgendwelche Heere gesichtet, weder von den Sarni noch aus Sakai. 

»Falls Ihr Recht habt, was den Roten Drachen betrifft, entschuldigt bitte, wenn ich kurz angebunden bin. Aber es gibt viel zu tun. Boten müssen zu den Festungen geschickt werden, und wir müssen unsere Lords warnen und Ritter zusammenrufen. Morjin könnte genauso gut vorhaben, nach Ishka zu marschieren«, sagte er. 

»Das ist unwahrscheinlich«, erklärte ich. »Zumindest im Augenblick geht es ihm um Mesh.« 

»Ja, aber was ist, wenn Mesh besiegt wird?«, fragte er. Er rieb sich die Stelle über seiner langen Nase zwischen seinen kohlschwarzen Augen. 

»Eine Niederlage Meshs wird weniger wahrscheinlich, wenn Ihr ein paar Bataillone erübrigen könntet, um uns zu unterstützen. Werdet Ihr das tun?« 

Der Vorschlag, dass Ishka Mesh zu Hilfe kommen könnte, schien Prinz Issur zu erstaunen. Seine Augen weiteten sich, und er sah mich an, als wollte er sichergehen, dass meine Abenteuer in fremden Ländern mir nicht den Verstand geraubt hatten. »Selbst wenn wir solche Streitkräfte hätten, ist es nicht an mir, über sie zu verfügen. 

Mein Vater, sagt Ihr, ist immer noch in Tria?« 

»Er war noch dort, als wir abgereist sind«, sagte ich. »Es könnte sein, dass er sich bereits auf dem Rückweg befindet.« 
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Ich fing an, ihm von den unglückseligen Geschehnissen bei dem Konklave zu erzählen, doch offensichtlich hatte Sar Jarlath das schon getan. Prinz Issur warf mir einen kalten, durchdringenden Blick zu, als hätte er ohnehin nie geglaubt, dass ich der Maitreya sein könnte. »Meine Aufgabe ist es, Ishka auf das Schlimmste vorzubereiten. 

Das kann nicht bedeuten, unsere Streitkräfte zu schwächen. Mein Vater würde es so wollen, glaube ich.« 

»Euer Vater würde wollen, dass der Lichtstein hier bleibt, wo er in Sicherheit ist«, schaltete sich Lord Mestivan ein. 

Dann starrte er mich an. Seine Hand ruhte scheinbar lässig am Schwertheft, genauso wie die von Sar Jarlath und Sar Ianashu und all den anderen Ishkanern, die ihren Schwur als Wächter geleistet hatten. Doch ihr Zorn richtete sich gegen Lord Mestivan und die zehn Ritter bei ihm. Meine Augen wurden feucht, als ich begriff, dass sie bereit sein könnten, den Lichtstein - und mich - gegen ihre eigenen Landsleute zu verteidigen. 

»Manchmal ist es schwer, die Wünsche meines Vaters zu verstehen«, sagte Prinz Issur zu Lord Mestivan. 

»Sicher würde der Rote Drache sich nach Norden wenden, wenn der Lichtstein hier bei uns bliebe. Deshalb soll Lord Valashu ihn ruhig zur Burg der Elahads bringen, so schnell er kann.« 

Prinz Issur und viele andere Ishkaner, kam mir in den Sinn, würden es nicht bedauern, wenn Mesh gedemütigt oder gar in einer Schlacht besiegt werden würde. Was mich betraf, schienen sie insgeheim froh darüber zu sein, dass das Unheil in Tria mich aus den himmlischen Höhen auf den irdischen Boden zurückgeworfen hatte, auf dem die gewöhnlichen Sterblichen wandeln mussten. 

Wir machten uns schleunigst wieder auf den Weg. Von Lovisii wand sich die Straße nach Westen durch weiteres Ackerland, dann nach Süden auf die Berge zu, die Ishka und Mesh voneinander trennten. Wir spornten unsere Pferde noch mehr an, denn der Druck der verrinnenden Zeit lastete schwer auf mir. Ich führte meine Freunde und die Wächter in ihren drei glitzernden Kolonnen unter lautem Hufgetrappel die Straße entlang. Am zwanzigsten Soal begannen wir, den Pass zwischen dem Raaskel und dem Korukel zu erklimmen. Der Wald um uns herum veränderte sich, die Eichen und Ulmen wichen großen Fichten, die wie lange Speere gen Himmel ragten. Als ich sah, dass wir es bis 
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zur Abenddämmerung nicht über den Pass schaffen würden, ließ ich Halt machen. Wir schlugen unser Lager knapp unterhalb der Baumgrenze zwischen zwei felsigen Gebirgskämmen auf. Ein rasch dahinfließender, klarer Bach plätscherte über rundgeschliffene Steine. Während meine Männer sich daran machten, die Zelte und die Befestigung zu errichten, nahm ich mir ein paar Augenblicke Zeit, mich allein an diesen Bach zu setzen. Ich starrte durch die Bäume zum Pass hinauf: ein großer Spalt in festem Stein. Ich zog mein Schwert und hielt es in diese Richtung, als Keyn mich fand. 

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er und ließ sich auf einem großen Felsklotz mir gegenüber nieder. Er folgte meinem Blick. »Du fragst dich, was du auf der anderen Seite vorfinden wirst, ja?« 

Ich nickte, während mein Schwert heller erstrahlte. 

»Nun denn, du wirst finden, was du finden wirst«, sagte er. »Und dann wirst du tun, was du tun musst.« 

»Ja, aber was wird das sein? Wie du gesagt hast - ich habe mich vollkommen geirrt. Ich möchte mich nie wieder so irren.« 

»Dann bewache den Lichtstein für den Maitreya. Das wird genügen.« 

»Schön, aber  wer  ist er? Wie sollen wir ihn jemals finden?« 

»Drei Dinge kennzeichnen den Maitreya«, erzählte er mir. »Sein unabänderliches Festhalten an dem Einen; sein stets gerechter Blick gegenüber allem und jedem; sein unerschütterlicher Mut zu allen Zeiten.« 

Ich lächelte traurig und schüttelte den Kopf. »Mut.« 

Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Lass nicht zu, dass dich deiner jetzt verlässt.« 

Ich lächelte wieder, klopfte mit dem Schwertknauf gegen meine Brust und sagte: »Ich fürchte, er hat mich schon verlassen. Irgendetwas flattert jetzt hier drin, und es ist kein Adler.« 

»Du musst stark sein«, sagte er, den Blick fest auf mich geheftet. 

»Sei stark und beschütze die Schwachen«, erklärte ich. »Du hättest Sajagax' Gesicht sehen sollen, als er das erste Mal das ganze Gesetz gehört hat.« 

»Das ist nicht das  ganze  Gesetz«, sagte er. Obwohl es dunkel wurde, leuchteten seine Augen. »>Sei stark und beschütze die Schwachen - und hilf ihnen, stark zu werden.<« 

575 

Der Griff seiner Hand auf meiner Schulter wurde fester, als er dies sagte. 

»Stärke, ja«, gab ich zurück und schüttelte dabei seine Hand ab. Ich hob einen Kieselstein auf und warf ihn gegen einen nahen Baum. Er prallte mit einem leisen »Klong« an die Rinde, platschte dann in den Bach. »Aber selbst die stärksten Bäume werden eines Tages dem Feuer anheim fallen.« 

Keyns Augen wirkten jetzt ebenso leidenschaftlich wie gequält, als er mich ansah; er wartete darauf, dass ich fortfuhr. 

»Es ist mein Schicksal«, erklärte ich ihm schließlich. 

 »Was  ist dein Schicksal?« 

»Das ist es ja gerade - ich weiß es nicht.« Ich starrte auf das Silustria meines Schwertes, das im letzten Tageslicht schimmerte. »Alkaladur wird das Schwert des Schicksals genannt. Das Schwert des Sehens. Darin besteht die Macht des silbernen Gelstei, nicht wahr?  Nicht  jemanden in die Lage zu versetzen, Ereignisse vorherzusehen, wie eine Kristallseherin es tut, sondern zu erkennen, ob das eigene Leben in Einklang mit einem höheren Willen steht.« 

»Das nennt man Ananke«, erklärte Keyn. »Das universale Schicksal, dem sich alle fügen müssen - sogar die Galadin und die Ieldra. Vielleicht sogar das Eine.« 

»Ja, aber ich habe meinen Blick von ihm abgewandt«, sagte ich. »Es war  mein  Wille. Als ich den Lichtstein fand, sah ich mein Schicksal vor mir, so strahlend - wie wenn die Sonne aufgeht und die ganze Welt berührt. 

Dann fingen alle an, mich Maitreya zu nennen, und ich habe es geglaubt. Ich  wollte  es glauben. Aber jetzt...« 

»Sprich weiter«, ermutigte er mich. 

»Jetzt spüre ich mein Schicksal wie Feuer. Erinnerst du dich an die Geschichte von dem Gewand aus Feuer?« 

Er nickte langsam, fixierte mich dabei unverwandt. Es hieß, vor langer Zeit, in den Verlorenen Zeitaltern, hätte ein großer Held namens Arshan einen Drachen erschlagen, der im Auftrag von Angra Mainyu das Land heimgesucht und gewütet und getötet hatte. Angra Mainyu veranlasste von seinem fernen Platz auf Damoom aus einen seiner Priester dazu, heimlich ein Gewand aus weißer Schafswolle in das Blut des Drachen zu tauchen. 

Dieses rote Gewand übergab der Priester dann Arshan mit der Bitte, es als Zeichen seiner großen Tat zu tragen. 

Doch 

576 

in dem Augenblick, da Arshan das leuchtende Kleidungsstück anlegte, brach es in Flammen aus. Es verbrannte seine Haut, fraß sich bis zu den Knochen durch und raubte ihm den Verstand, ehe es ihn qualvoll tötete. 

»So ist es jetzt für mich«, sagte ich zu Keyn. »Alles brennt. Es ist, als hätte ich mir mein eigenes Gewand aus Feuer gemacht, aus dem Blut von Baltasar, Ravik Kirriland - sogar dem von Morjin.« 

Ich fuhr fort und erklärte ihm, dass ich spürte, wie die Flammen mich einhüllten, mich verzehrten, mich in eine unausweichliche Katastrophe rissen, die alles verbrennen würde. 



»Nun denn«, sagte Keyn, und seine schwarzen Augen fingen das Strahlen meines Schwertes auf. »Es gibt das Feuer, das quält und tötet. Aber es gibt auch ein läuterndes Feuer, das Engelsfeuer, dessen Flammen die Welt reinigen und alle Dinge erneuern, um in ein neues Zeitalter überzuleiten.« 

»Ein neues Zeitalter«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, was mich morgen erwartet, oder nächste Woche. Dieses  Nicht-Wissen  macht mich wahnsinnig.« 

»Aber wir werden niemals wissen, wie unser Schicksal aussehen wird«, sagte er. »Alles, was wir tun können, ist, es anzunehmen, wenn es da ist.« 

»Müssen wir dann auch alles Hassenswerte und Dunkle annehmen?« 

»Hör mir zu, Valashu, hör mir gut zu.« Er nahm meine Hand und drückte sie, als begrüßte er mich zum ersten Mal. »Jeder Mensch hat nur ein Schicksal. Du musst deines lieben, so wie du das Leben selbst liebst. Du musst es jeden Morgen willkommen heißen, jeden Augenblick, aus ganzem Herzen. Du musst es an dich drücken, heftig, voller Freude, und es niemals loslassen. Du musst Vertrauen darin haben und es so hoch schätzen, dass du wünschen könntest, es würde sich immer wiederholen, eine Million mal eine Million Male, durch die Feuer der Ewigkeit und sämtliche Zyklen der Schöpfung.« 

Ich zog meine Hand weg und saß da, starrte sie im immer schwächer werdenden Licht an. Es kam mir so vor, als wären weder Blut noch Knochen darin, als wäre sie nichts als eine kalte, rote Masse, die bei jedem Gedanken an die Zukunft erzitterte. »Ja, vielleicht sollte ich tun, was du sagst. Aber wer ist schon so stark, dass er das könnte?« 
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»Jeder von uns verfügt über die Stärke, die dem entspricht, was wir ertragen müssen. So hat es das Eine eingerichtet.« 

Voller Ehrfurcht sah ich diesen Furcht erregenden Mann an, der einmal am nackten Stein des Skartaru gekreuzigt gewesen war; zehn Jahre lang war er Morjins Qualen ausgeliefert gewesen, der Tag für Tag seine Eingeweide herausgerissen hatte. 

»Vielleicht«, räumte ich ein, wischte mir den kalten, nassen Schweiß von der Hand. »Aber sicher hat das Eine seinen Blick von mir abgewandt, als ich den Lichtstein für mich selbst beanspruchen wollte. Und als ich Ravik getötet habe.« 

»Nun denn, du willst also nicht übersehen werden, was?«, fragte er brummend und sah mich an. »Dann habe Vertrauen! Wenn wir Vertrauen haben, werden wir für das Eine deutlicher sichtbar!« 

Und damit griff er nach der Laute, die er auf dem Rücken trug. Er klopfte mit dem Finger gegen das polierte Holz und zupfte an den Saiten, um sie zu stimmen. Ich war froh, dass er das schöne Instrument an sich genommen hatte, nachdem Alphanderry gestorben war. 

Eine Weile, während die Flammen der Feuerstellen unter uns Rauchschwaden in die Luft schickten und die Nacht den Wald immer dunkler werden ließ, spielte er ein altes Lied, das eines von Alphanderrys Lieblingsliedern gewesen war. Ich kannte die Worte nicht, doch jeder einzelne Ton, den Keyn hervorbrachte, war so klar und so voller Bedeutung wie ein ganzes Gedicht. Es lag große Trauer in dieser Musik, und doch auch viel Lobpreis und Jubel. Das Lied verströmte den gewaltigen Willen, einfach nur zu  sein.  Die süße, traurige Melodie hauchte mir neues Leben ein und ließ meine Stimmung steigen, hoch zu den funkelnden Sternen am Himmel. 

Keyns Augen schimmerten ebenfalls wie Sterne. Sein grimmiges Gesicht wurde weicher. Sein ganzes Wesen schien sich wie eine große, goldene Blume zu öffnen und unendlich viele Lagen von Blütenblättern zu enthüllen. 

Ganz tief in seinem Innern war etwas, ein kostbares Juwel, das er immer verschlossen hielt. Und in diesem verborgenen Herzen sammelte sich ein Lied, das ganz Schönheit, Feuer und Anmut war. 

Ich schnappte erstaunt nach Luft, als Flack plötzlich über dem Bach auftauchte und Alphanderrys Gestalt annahm. Ich sah Keyn lächeln, als dieser leuchtende Alphanderry zu der Musik zu singen begann, mit einer so wundervollen Stimme, dass ich es kaum ertragen konnte. Es 
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war, als würden die Sternbilder über uns und die Erde selbst mit ihm singen, in Feuer und in Freude, als Antwort auf die grundlegende Qual des Lebens. 

Und dann beendete Keyn das Lied, und Alphanderry verschwand im Nichts. »Mein Freund, mein kleiner Freund«, murmelte Keyn. 

»Was hat er gesagt?«, fragte ich ihn. »Diese Sprache der Engel - ich verstehe sie immer noch nicht.« 

»Ich auch nicht«, sagte Keyn und starrte hinauf zu den Sternen. 

»Was?«, fragte ich. »Aber du bist -« 

»Ich bin, was ich bin«, sagte er. »Und ich habe diese Sprache vergessen. Oder sie ist mir verwehrt. Am Ende läuft es auf das Gleiche hinaus.« 

Ich lauschte dem plätschernden Bach, der sich über die vom Mondlicht versilberten Steine ergoss. »Aber wieso? 

Wie ist das möglich?« 

Er sah mich an, und ein trauriges Lächeln umspielte seine Lippen. Dann sagte er: »Es ist seltsam. Das Eine sieht durch meine Augen hindurch, und durch deine - und so ist es mit einem Eichhörnchen, einem Schmetterling und allem, das sehen kann. Das Eine spürt die Erde durch meine Finger und durch deine, durch den Regen auf dem Gesicht eines Kindes, den Wind, der durch die Blätter einer Eiche streicht. Alle Dinge haben nur einen Geschmack und lodern mit einer einzigen Flamme, unendlich und unauslöschlich, das ist ihr Ursprung und ihr wahres Sein. Und doch... vergesse ich es. Ich vergesse, wer ich wirklich bin, und das ist das Schlimmste - ich vergesse es, und dann ist all das, was schön und licht ist, nur noch hässlich und dunkel.« 

Irgendwo in den Bergen um uns herum heulte ein Wolf in seiner unermesslichen Einsamkeit den Mond an. Ich glaubte, auch den Schrei eines Adlers gehört zu haben, doch das schien mir unwahrscheinlich, da Adler bei Nacht nicht fliegen. 

Keyn hängte sich die Laute wieder über die Schulter. »Vergiss niemals, was ich dir jetzt sage: Das Eine bewegt alles aus einem ganz bestimmten Grund, auch wenn wir ihn nicht erkennen. Und so müssen  wir  uns bewegen, in Einklang mit diesem Grund, auch wenn er unser Verderben bedeutet.« 

Ich wusste, dass das, was er gesagt hatte, stimmte. Und doch glaubte ich auch, was mein Großvater mir einst gesagt hatte: dass einige Menschen dazu ausersehen wären, ihr eigenes Schicksal zu schmieden. 
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Hoffnung loderte in mir auf. Ich sah zu den dunklen Bergen hinauf, die sich wie große, bucklige Ungeheuer vor dem Horizont abzeichneten. Würde ich auf der anderen Seite Morjin vorfinden? Ich schwor mir, dass ich, wenn ich ihn dieses Mal finden sollte, mit ihm kämpfen und ihn töten würde, auch wenn mich das töten würde, wie Atara mich gewarnt hatte. Denn wie sonst sollte man mit dieser großen Bestie umgehen, die schließlich viel zu weit gegangen war? Wie konnte ich mich einem solchen Schicksal verweigern? 

»Danke für das Lied«, sagte ich mit einem Kopfnicken zu Keyn. Ich reckte Alkaladur gen Himmel und fügte hinzu: »Und Danke auch für dieses Schwert.« 

Er erwiderte mein Kopfnicken, dann lächelte er auf seine grimmige Weise. Er schnüffelte in der Luft, die nach Rauch und gebratenem Fleisch roch. »Gut denn, kehren wir zurück, um dieses Lamm zu essen, das Liljana uns gebraten hat, und unsere Kräfte zu erneuern, ja? Ich bin ziemlich hungrig.« 

Er stand auf und streckte mir die Hand hin, um mich hochzuziehen. Gemeinsam gingen wir zu unserem Lager zurück. Nachdem wir gegessen hatten, zog ich mich in meinen Pavillon zurück und lag den größten Teil der Nacht wach, die ganze Zeit bemüht, die Muster und Absichten der Sterne zu erkennen. 

Am nächsten Tag führte ich meine Ritter durch den Pass und hinab nach Mesh. 
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Zwei Tage später verließen wir die Nordstraße und wanden uns den steilen Hang zur Burg meines Vaters hinauf. 

Ich sah die kahlen Granitmauern jetzt mit ganz anderen Augen, denn ich spürte in den Türmen und Zinnen nicht nur eine kalte, beengende Strenge, sondern auch die Kraft, Menschen und Dinge zu beschützen, die mir lieb und teuer waren. Karren voller Getreide und Schafhirten mit blökenden Schafen behinderten unseren Weg hinauf zum Nordtor, denn Morjins Heer war zwei Tage zuvor gesichtet worden, und die Burg wurde für den Fall 580 

eines Angriffs mit zusätzlichen Vorräten versorgt. Während des ganzen Rittes von Ishka hierher hatten wir die Leute von nichts anderem sprechen gehört. An alle Männer im ganzen Königreich, die in der Lage waren, ein Schwert zu schwingen, war der Ruf zu den Waffen ergangen. Von der Culhadosh bis zu den Festungen im Westen, von Ki im Norden bis nach Godhra im Süden legten die Bauern ihre Pflüge und die Schmiede ihre Hämmer nieder und gürteten stattdessen ihre Kalamas. Die ersten Krieger trafen bereits in Gruppen zu zehn oder zwanzig von der anderen Seite des Schwanentals in Silvassu ein. Die Burg konnte sie nicht alle beherbergen, und so versammelte sich ein ganzes Heer unterhalb der Stadt in den Feldern entlang der Kurash. Einige der Ritter hatten jedoch in der Burg zu tun, und die bevölkerten nun die Straße vor uns. Maram war der Meinung, dass sie für die Wächter des Lichtsteins Platz machen müssten, doch ich mahnte zur Geduld. Etwas, das ganz Mesh während der nächsten Tage benötigen würde, dachte ich - die Geduld der unerschütterlichen Berge. 

Unsere Ankunft in der Burg wurde durch Fanfarenklänge und Freudenrufe verkündet. Während wir im nördlichen Außenhof inmitten eines Gewimmels aus quietschenden Wagen, gackernden Hühnern und bellenden, umherlaufenden Hunden unsere Pferde zügelten, machten sich Junker auf, meinen Vater und meine Brüder zu holen. Drei von ihnen - Yarashan, Mandru und Ravar - waren an diesem Tag nicht auf der Burg, aber Jonathay und Karshur kamen aus dem Torweg gerannt, der zum mittleren Burghof führte. »Val, du bist wieder da!«, rief Jonathay. Ich stieg ab und übergab Altaru der Obhut eines Junkers, von denen sich einige um uns versammelt hatten. Ich drückte Jonathays drahtigen Körper an mich, dann den etwas wuchtigeren Karshur. Schließlich kam auch Asaru herbei. Nachdem er mich umarmt und mir einen Kuss auf die Stirn gegeben hatte, musterte er mich mit seinen warmen, dunklen Augen. 

»Es tut gut, dich zu sehen«, sagte er und lächelte mich an. »Aber du siehst müde aus.« 

»Und du siehst... gut aus«, erwiderte ich. Dann legte ich ihm vorsichtig die Hand auf den Oberarm. »Wie geht es deiner Schulter?« 

»Sie ist verheilt, schmerzt nur noch ab und zu. Es ist aber nicht so schlimm, dass ich nicht eine Lanze halten könnte. Was wohl schon bald jeder Ritter in Mesh tun muss. Hast du die Neuigkeiten gehört?« 
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»Entlang der Nordstraße gibt es kaum anderes zu hören.« 

Ich erzählte ihm nichts von Ataras Vision oder davon, dass Keyn mir von Morjins Heer und dem drohenden Angriff berichtet hatte. Zu viele Menschen standen um uns herum, und es war nicht der rechte Augenblick, jetzt und hier einen Rat abzuhalten. 



Als ich gerade meinen Brüdern Atara und meine anderen Kameraden vorstellen wollte, betrat mein Vater den Hof. Er wirkte groß und ernst in seiner langen, schwarzen Tunika mit den Schwänen und Sternen der Elahads. 

An seinem breiten, schwarzen Gürtel hing das Schwert, das er von meinem Großvater erhalten hatte. Obwohl seine Bewegungen kraftvoll und anmutig waren, lastete doch immer eine gewisse Schwermut auf ihm, als würde er einen Kettenpanzer aus Blei tragen. Er kam zu mir und umarmte mich. »Valashu, willkommen zu Hause. Was für ein glücklicher Zufall, dass du gerade jetzt eintriffst - glücklich für uns, wenn auch vielleicht nicht für dich.« 

»Es war eigentlich kein Zufall«, erklärte ich. »Aber vielleicht können wir darüber an einem anderen, etwas weniger öffentlichen Ort sprechen, gemeinsam mit meinen Freunden.« 

Mein Vater sah erst Atara an, die gleich neben mir stand, dann Keyn. Schließlich fiel sein leuchtender Blick auf die Wächter hinter uns. Ich spürte seine Überraschung darüber, dass so viele Ritter aus den Neun Königreichen bei uns waren. Ganz sicher bemerkte er auch Baltasars Fehlen und die Trauer in Lansar Raasharus Gesicht. 

»Also schön«, erklärte er. »Dann solltet ihr jetzt erst einmal etwas essen und euch den Staub der Reise aus dem Gesicht waschen. Wir treffen uns in einer Stunde in der Bibliothek.« 

Wir taten, wie er uns geheißen hatte. Ich führte meine Kameraden in den mittleren Burghof und von dort in die große Halle. Wir erhielten ein rasch zubereitetes Mahl aus Schinken und Eiern, Weizenbrot mit Butter und Marmelade, Quittenpasteten, Erdbeeren, Brombeeren, Pfirsichen und Pflaumen. Es tat gut, sich an all diesen Köstlichkeiten zu laben, und ich fragte mich, wie lange es wohl noch solche Mahlzeiten geben würde. Als wir richtig satt waren, stellte ich den Lichtstein zurück auf den Sockel unterhalb des schwarzen Banners und der Ahnenbilder. Ich übertrug Sunjay Naviru den Befehl über die Wächter und überließ es ihm, sich um ihre Unterbringung zu kümmern. Daj und Estrella durften die Burg auf eigene Faust erkunden. Dann ging ich mit Atara 
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und Liljana den Korridor entlang, der die große Halle mit dem Bergfried verband. Keyn, Maram und Meister Juwain folgten zusammen mit Lansar Raasharu ein paar Schritte hinter uns. 

Wir passierten die Küchen und den leeren Krankentrakt, ehe wir die Bibliothek erreichten, in der mein Vater gelegentlich Rat hielt. Er erwartete uns bereits mit Asaru, meiner Mutter und meiner Großmutter. Als wir den rechteckigen Raum betraten, an dessen vier Wänden Regale voller Bücher standen, kamen meine Mutter und meine Großmutter zu mir und küssten mich. Nona war noch älter und zerbrechlicher geworden, seit ich zum Turnier nach Nar aufgebrochen war. Doch ihr gesamtes Sein war noch strahlender, als verfügte sie in ihrem Innern über unermessliche Vorräte an Hoffnung und Mut, die in den bevorstehenden Tagen bitter nötig werden konnten. Auch meine Mutter war stark. Tatsächlich hatte ich sie nie zuvor so strahlend und wunderschön gesehen. In ihrer Haltung lag die tiefe Zuversicht, dass sie und alle um sie herum die Willenskraft finden würden, die vonnöten war, um sich selbst den finstersten Zeiten entgegenzustellen. Schließlich war sie ja die Tochter eines starken Königs und die Königin eines noch viel stärkeren. 

Wir ließen uns an einem großen Tisch in der Mitte des Zimmers nieder, mein Vater am einen Ende und Asaru am anderen. Bücher stapelten sich auf der dunklen Tischplatte aus Kirschholz, das den Duft von Rosmarin und Bienenwachs verströmte. Papier und Tintenfässchen lagen zum Schreiben von Briefen bereit. Man hätte erwarten können, dass Karten von Mesh auf dem glänzenden Tisch ausgebreitet waren, doch mein Vater hielt nichts von Karten, wenn es darum ging, die Bewegungen von Heeren zu planen. Sich auf Karten zu verlassen, so beteuerte er, schwächte den Geist und raubte einem die klare Vorstellung des Terrains, dessen Besonderheiten ein guter Befehlshaber stets im Kopf haben sollte. 

»Es ist schön, auch die übrigen Kameraden von Valashu kennen zu lernen«, sagte er zu Atara, Liljana und Keyn. 

»Die Größe eines Menschen bemisst sich immer auch nach seinen Freunden. Was das betrifft, ist mein Sohn wahrhaft groß.« 

Wäre diese Aussage von jemand anderem gekommen, hätte man sie als Schmeichelei abtun können, doch mein Vater sagte nie etwas, das er nicht so meinte. 
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an, was geschehen ist. Danach werden wir dann darüber sprechen, was zu tun ist.« 

Einige Augenblicke sah ich mich in der Bibliothek um, blickte auf die Kerzenständer, die ihr weiches Licht auf die vielen bis zur Decke gestapelten Bücher warfen. Ich atmete die nach altem Leder und frischer Tinte riechende Luft ein. Dann begann ich zu berichten, was geschehen war, seit ich mich - nach dem Turnier - von Asaru und Yarashan getrennt hatte. Die Augen meines Vaters weiteten sich etwas, als ich von der Nebelinsel mitten in der Wendrash erzählte, und den einhörnigen Asherahs, die in magischen Wäldern wandelten. Er lächelte, als ich beschrieb, wie Maram den mächtigen Braggod in Grund und Boden getrunken hatte; ich spürte seine Anerkennung und seine Überraschung angesichts meiner Freundschaft mit Sajagax. Als ich mich aber daran machte, von dem Skadwaan zu erzählen, der mich beinahe ermordet hätte, und ihnen berichtete, wie ich Ravik Kirriland getötet und das Konklave zum Scheitern gebracht hatte, nahm sein Gesicht einen grimmigen Zug an. Bei der Nachricht von König Kiritans Tod schüttelte er den Kopf und wandte sich an Atara: »Es ist schrecklich, wenn ein König der Ermordung eines anderen Vorschub leistet - und dabei nichts zurücklässt, das man begraben könnte. Aber Morjin ist eben kein wahrer König, auch wenn er die Herrschaft über Sakai und vieles mehr beansprucht.« 



Er sah Atara an, und in seinem Blick lagen Güte und Mitleid. In seinem ganzen Leben hatte er vermutlich außer in der Schlacht niemals einen Sarni wirklich aus der Nähe gesehen, und erst recht keine sarni-sche  Frau.  Ataras goldene Haare waren wie ein Wunder für ihn und auch für meine Mutter. Dass Atara blind war und irgendwie dennoch sehen konnte, verwunderte ihn sogar noch mehr. 

Dann wandte sich mein Vater an Lansar Raasharu. »Ganz Mesh wird um Baltasar trauern. Es kommt mir vor, als hätte er erst gestern mit Ravar und Val auf den Zinnen gespielt. Ich werde ihn ebenso vermissen, wie ich einen meiner eigenen Söhne vermissen würde.« 

Schmerz wallte in Lansars Augen auf, und er biss die Zähne zusammen. Doch dann legte er die Hand an den Schwertgriff und sagte: »Danke, König Shamesh. An der Trauer lässt sich nichts ändern, aber es gibt den kalten Trost der Rache. Es mag schlimm für Mesh sein, dass Morjin auf uns zumarschiert, aber für mich ist es das nicht.« 
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Mein Vater musterte ihn ruhig, aber mit großem Einfühlungsvermögen, als könnte er ihm mitten ins Herz und in die Seele sehen, so wie er mich auch oft ansah. Ich spürte die drückende Last der tiefen Sorge um seinen Freund, als er jetzt sagte: »Frieden, Lansar. Frieden für dich -und auch für Mesh, sofern wir die Möglichkeit dazu finden.« 

Er wandte sich wieder mir zu. »Schon vor deiner jüngsten Reise hattest du genug Abenteuer erlebt, dass es für drei Leben reichen würde. Und jetzt das. Erster im Schwertkampf und Zweiter im Wettkampf mit der langen Lanze. Sieger des Turniers. Sieger zweier Schlachten. Bezwinger dieses Übels namens Skadwaan.« 

»Und Mörder eines unschuldigen Mannes!«, rief ich. »Ich trage die Verantwortung für das Scheitern des Konklaves - und vielleicht auch schon bald für den Untergang von Mesh.« 

»Du urteilst härter über dich, als Graf Dario es getan hat - oder irgendwer sonst es tun sollte«, sagte mein Vater zu mir. »Du trägst die Verantwortung für das Scheitern des Konklaves, sagst du. Aber du warst es auch, der die valarischen Könige überhaupt erst dazu gebracht hat, sich gemeinsam an einen Tisch zu setzen, und das ist etwas ganz Großartiges.« 

»Sicherlich sitzen sie schon längst nicht mehr dort«, sagte ich. »Ihr hättet ihre Gesichter sehen sollen, als sie erfahren haben, dass ich nicht der Maitreya bin.« 

 »Das  ist immer noch nicht bewiesen!«, rief Lansar Raasharu dazwischen und knallte dabei die Faust auf den Tisch. »Alles, was dagegen sprach, waren ein paar alte Verse aus einem alten Gelstei, der mittlerweile zerbrochen ist. Wer weiß, ob sie wirklich echt waren? Val muss Vertrauen haben! Vielleicht wird er es wiedererlangen, wenn wir den Drachen vernichtet haben.« 

Mein Vater blickte den Tisch entlang erst zu Lansar, dann zu mir. In seinem Innern regten sich vielerlei Gefühle: Kummer, Stolz, Zweifel, Liebe. Das Feuer in seinen Augen schien auf  mich überzuspringen. »Wir müssen davon ausgehen, dass Val  nicht  der Maitreya ist, sofern nicht durch irgendein Wunder das Gegenteil bewiesen wird. 

Bestimmt werden ihn jetzt nicht mehr viele als solchen ansehen. Die valarischen Könige ganz sicher nicht.« 

Er machte eine Pause und holte tief Luft. »Du sagst, König Hadaru und die anderen haben Tria verlassen?« 
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»Vermutlich«, sagte ich. »Aber wir sind ihnen vorausgeritten, also wissen wir es nicht genau.« 

Mein Vater strich sich mit dem Finger über das Kinn. »Dann haben sie ihre Domänen inzwischen vielleicht schon erreicht oder werden es zumindest bald tun. Also schön. Wir wussten nicht, wie sich die Dinge in Tria entwickeln würden, und haben daher Boten zu ihnen geschickt und um Hilfe gebeten. Es wird einige Tage dauern, ehe wir mit Antwort rechnen können.« 

»Es wäre dumm, allzu viel Hoffnung darein zu setzen«, sagte ich zu ihm wie zu mir selbst. 

»Möglich«, erwiderte er. »Aber es wäre genauso dumm, sich zu wenig Hoffnung zu machen. Du sagst, die Valari-Könige stehen dir jetzt kühl gegenüber. So etwas baut sich in einem Menschen auf wie Schichten aus Schnee. Schon ein leises Wispern im rechten Augenblick kann eine Lawine ins Rollen bringen. Ob du nun der Maitreya bist oder nicht, Valashu, wer weiß schon, was du in den Herzen der anderen bewirkt hast?« 

Keyn, der neben Asaru am anderen Ende des Tisches saß, rang die Hände, als sehnten sie sich danach, ein Schwert zu führen. Dann knurrte er: »Nun denn, nehmen wir an, Ishka oder Kaash kämen tatsächlich Mesh zu Hilfe. Es könnte trotzdem immer noch sein, dass sie  zu spät  kommen. Was ist, wenn Morjin seinen Zug schon vorher macht?« 

Asaru beäugte Keyn, als wäre allein sein Anblick schon irgendwie fragwürdig. »Die Sakaianer sitzen in der Steppe an der Mündung des Eshur-Passes. Wir haben sieben Clans der Urtuken bei ihnen gesichtet. Wir wissen nicht, worauf sie warten.« 

Bei der Erwähnung der Urtuken blickten Keyn, Maram und ich zu Atara. Es war an der Zeit, dass sie von der Schlacht erzählte, die sie aus der Ferne gesehen hatte, und das tat sie jetzt. 

»Es könnte sein, dass Morjin dort eine längere Rast macht, um sich um die Verwundeten zu kümmern«, kam sie zum Schluss. »Die Niuriu haben mit ihren Pfeilen zu viele getötet.« 

»Wir haben nichts von einer solchen Schlacht gehört«, sagte mein Vater. Er musterte Atara mit jener unheimlichen Furcht, die viele Leute den Kristallseherinnen entgegenbrachten. 

»Es könnte auch sein, dass Morjin auf Verstärkung durch Adirii-Clans wartet«, erklärte sie. 

»Das wären in der Tat schlechte Nachrichten«, meinte mein Vater. 
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»Wir haben fünfundzwanzigtausend Sakaianer unter Morjins Befehl gezählt, und zweitausend Urtuken.« 

»Und wie viele haben wir?«, fragte ich. 

»Wir hoffen, dass sechzehntausend dem Aufruf Folge leisten. Vielleicht siebzehn.« 

Maram begann, mit den Fingern auf der Tischplatte herumzutrommeln. »Also ist Morjins Streitmacht selbst dann noch fast doppelt so groß wie unsere, wenn er keine weitere Verstärkung erhält.« 

»Ein Valari ist so gut wie zwei Sakaianer«, sagte Asaru und deutete auf Marams Ring. »Vergiss nicht, dass du jetzt auch ein valarischer Ritter bist.« 

»Dem Geist nach, ja«, räumte Maram ein. »Und wir können nur hoffen, dass der valarische Kampfgeist den Roten Drachen zögern lassen und ihn von einem Kampf abhalten wird. Wieso sonst sollte er vor den Toren Meshs warten?« 

»Wir dürfen die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass er einfach nur auf den richtigen Augenblick wartet«, warf Meister Juwain ein. »Sicher richtet  er  sich bei einem so wichtigen Unterfangen nach den Sternen. Da Argald und Siraj in nur zehn Tagen in eine Konjunktion treten und der Wolf im Aszendenten steht, müssen...« 

Eine Weile ließ er sich ausführlich über Omen und Sternenkonstellationen aus. Doch dann holte meine Mutter, deren Fähigkeit, praktisch zu denken, mich an Liljana erinnerte, die ganze Sache wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. »Vielleicht wartet er auch nur auf das Eintreffen weiterer Vorräte und Waffen. Immerhin ist sein Nachschubweg lang und verwundbar.« 

Meine Mutter, eine Frau, die sich von ihrem Wesen her zu Gedichten, zur Musik und zur Meditation hingezogen fühlte, hatte wohl zu viel Zeit in der Gesellschaft von Kriegern und Königen verbracht, dachte ich. 

Mein Vater stützte seufzend das Kinn in die Hände. Dann meinte er: »Alles, was bisher gesagt wurde, klingt vernünftig. Aber wir dürfen den Brief nicht vergessen, den Morjin geschickt hat. Darin hat er Val gedroht, Mesh zu zerstören, wenn er ihm den Lichtstein nicht zurückgibt. Nun, der Lichtstein ist jetzt nach  Mesh  zurückgekehrt. 

Vielleicht hat Morjin davon gehört - oder er vermutet es und wartet nur auf eine günstige Gelegenheit.« 
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»Aber was für eine günstige Gelegenheit wäre das?«, fragte Asaru. »Wir waren uns darüber einig, dass er uns nicht besiegen kann.« 

»Waren wir das?«, gab mein Vater zurück. »Dein Vertrauen und dein Mut ist eines Königs würdig, doch ein König darf niemals die Unwägbarkeiten einer Schlacht außer Acht lassen.« 

»Morjin unterliegt den gleichen Unwägbarkeiten. Vielleicht zögert er jetzt, da er so weit gekommen ist, einfach nur, die letzten Meilen zurückzulegen. Vielleicht hofft er, wenn wir sein Heer sehen, würden wir ihm von selbst geben, was er will.« 

»Nun, es scheint, als kämen wir der Sache allmählich näher«, sagte mein Vater. »Morjin hat uns gedroht, und vielleicht hat er diese Drohung öffentlich gemacht. Möglicherweise hat er unter anderem auch deshalb sein Heer in Bewegung gesetzt, um sein Wort zu halten.« 

Bei diesen Worten warf Keyn den Kopf in den Nacken und stieß ein schallendes Gelächter aus; er lachte so laut, dass nicht einmal die Bücher an den Wänden den wilden Klang dämpfen konnten. »Morjin ein Mann des Wortes 

- ha! Der Lord der Lügen, das ist er! Nun denn. Nun denn. König Shamesh, Ihr wisst, dass Morjin die Wahrheit hasst wie die Nacht die Sonne. Aber Ihr habt Recht, dass er vielleicht den  Eindruck  erwecken will, er würde sein Wort halten. Ein Drache, der ein Dorf mit seinen Flammen bedroht, wird zum Gespött, wenn er es nicht niederbrennt.« 

Mein Vater musterte Keyn ein paar Augenblicke. »Ihr scheint ja eine ganze Menge über den  Roten  Drachen zu wissen.« 

»Das tue ich. Ich habe in Yarkona und in Argattha gegen ihn gekämpft. Und an anderen Orten.« 

»Und was für Orte waren das?« 

»Weit entfernte Orte«, antwortete Keyn. »Dunkle Orte.« 

Keyn musste meinem Vater noch größere Rätsel aufgeben als mir. Auf Keyns Bitte hin hatte ich weder meiner Familie noch sonst jemandem etwas über seine Herkunft verraten. Mein Vater wusste nur, dass er ein einzigartiger alter Krieger war, der Seite an Seite mit mir in Argattha gekämpft hatte, der ohne jede Barmherzigkeit mit dem Schwert um sich gehauen hatte, um Morjin zu Fall zu bringen und Rache zu üben. 

»Also schön«, sagte mein Vater nicht nur zu Keyn. »Der Rote Drache hat seine Drohung ausgestoßen. Asaru hat Recht, dass der Marsch 
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nach Mesh ebenfalls nichts als eine weitere Drohung sein könnte. Daraus folgt, dass er vielleicht Gesandte nach Mesh schicken und die Rückgabe des Lichtsteins verlangen wird.« 

»Aber darauf könnt Ihr Euch nicht verlassen!«, schnaubte Keyn. »Ihr könnt nicht auf diese Gesandten warten und Euer Reich jedem Angriff gegenüber ungeschützt lassen!« 

Mein Vater warf Keyn einen kalten, harten Blick zu. Er duldete keine Anmaßung, und Keyn konnte manchmal ziemlich anmaßend sein. 

»Niemand hat behauptet, dass wir das tun werden«, erklärte mein Vater. »Der Kel am Eshur-Pass ist bereits durch die Garnison von Lashku verstärkt worden. Die Männer dort können Morjins Heer etwa einen Tag, vielleicht auch zwei, aufhalten. Sobald meine Krieger und Ritter versammelt sind, werden wir uns in Eilmärschen dorthin begeben und auf Morjins Gesandte warten - oder auf sein Heer.« 

Weder Asaru noch Lord Raasharu noch ich fanden an dem Plan meines Vaters irgendetwas auszusetzen. Doch Atara saß schweigend da, die Kristallkugel unaufhörlich in ihren langen Händen drehend. Und Keyn starrte finster auf eine volle Kohlenpfanne ganz in seiner Nähe. Seine schwarzen Augen funkelten so heiß wie die Kohlenstücke, während seine Kiefermuskeln unter der angespannten Haut heftig mahlten. 

»Möchtet Ihr einen Einwand äußern?«, fragte ihn mein Vater. 

»Nun denn, da ist etwas, das wir nicht sehen.« 

»Und das wäre?« 

»Woher soll  ich  das wissen? Wie kann man sehen ... was man nicht sehen kann?« 

»Also ist es ein Gefühl?« 

»Nun denn, ein Gefühl. Ich rieche eine Falle. Der Rote Drache hat schon zuvor viele Fallen gestellt.« 

Mein Vater atmete mehrmals tief ein und langsam wieder aus. Schließlich sagte er: »Falls Ihr erspüren solltet, welcher Art diese Falle sein könnte, teilt es mir bitte mit. Bis dahin gibt es jedoch viel zu tun. Wenn also niemand mehr etwas hinzufügen möchte, sollten wir uns alle unseren Pflichten widmen.« 

Nachdem wir die Bibliothek verlassen hatten, nahm ich Maram beiseite. »Es tut mir Leid, dass ich dich hier mit reingezogen habe. Du hättest nach Hause zurückkehren und Behira heiraten sollen, statt Krieg zu führen«, sagte ich zu ihm. 
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»Oh, mach dir deshalb keine Sorgen, mein Freund. Es ist auf eine Art traurig, dass die Ereignisse in Tria meine Pläne durchkreuzt haben. Und jetzt das. Aber die Wahrheit ist, dass ich immer noch nicht so weit bin, um irgendjemandes Ehemann zu werden. Ich hatte gehofft, wenn du den Lichtstein ergreifen und lernen würdest, ihn zu benutzen, dann ... nun, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Und eines Tages wird vielleicht auch alles anders kommen. Aber bis dahin muss ich mein eigenes Schwert ergreifen und es sehr weise schwingen, wenn du verstehst, was ich meine.« 

Maram schien beinahe erleichtert, dass die Entwicklung der Ereignisse seine anderen Talente ganz in Beschlag nahm und ihm Schwierigkeiten ersparte. Denn mein Vater hatte ganz Recht mit dem, was er gesagt hatte: Tausende von Aufgaben mussten verrichtet werden, und zwar schon bald, um die Burg und das Königreich auf den Krieg vorzubereiten. Meine Mutter kümmerte sich um die häuslichen Angelegenheiten der Burg, bereitete Räume oder Schlafstellen für die vielen Leute vor, die hier Unterschlupf finden sollten. Asaru brach auf, um das Heer aufzustellen. Er würde den Befehl über den wichtigen rechten Flügel der schweren Reiterei erhalten, sofern mein Vater sich an die übliche Schlachtordnung hielt. Lansar Raasharu, der Seneschall meines Vaters, würde ihm als engster Berater in allen Fragen der Strategie und des Nachschubs zur Verfügung stehen. Da Keyn, Atara, Meister Juwain und Liljana Gäste in Mesh waren, verlangte mein Vater nichts von ihnen. Aber er erwartete sehr viel. Und sie enttäuschten ihn nicht. Meister Juwain machte sich mit den anderen Heilern daran, das Feldlazarett zur Versorgung der Verwundeten vorzubereiten. Wie in Khaisham würde Liljana ihm helfen, gemeinsam mit Behira und vielen anderen. Keyn, der wie ein gefangener Tiger in der Burg umherstreifte, stürzte sich auf jede Arbeit, die ihm in den Weg kam: Wasser schöpfen, mit den Schmieden heißes Eisen zu zusätzlichen Hufeisen hämmern, neu eintreffende Ritter im Schwertkampf unterrichten. Mein Vater bat mich und Maram, dafür zu sorgen, dass die Burg einer Belagerung standhalten konnte. Wir sollten berichten, wie viele hundert Scheffel Weizen zu den ohnehin beträchtlichen Vorräten in den großen Gewölben unterhalb des Bergfrieds hinzugekommen waren. Und, was noch wichtiger war: Wie viele Garben mit Pfeilen hatten die Befiederer von Silvassu geschickt, und wie viele Fässer mit Ol standen bereit, um kochend heiß 590 

auf die Sakaianer geschüttet werden zu können, wenn sie versuchen sollten, die Burgmauern zu erstürmen? Was diese großen, granitenen Mauern betraf, schritt ich jeden Zoll der Zinnen ab, prüfte Mörtel und Stein und vergewisserte mich, dass die Bogenschützen ihre Plätze kannten und die Krieger bereit standen, Leitern zurückzustoßen oder Belagerungstürme der Feinde zu bekämpfen. 

Auf diese Weise beschäftigten wir uns drei Tage lang. Jeden Abend gegen Ende der Arbeit ging ich auf den Schwanenturm und blickte nach Süden dorthin, wo sich das Heer am Fluss sammelte. Die Feuerstellen der Krieger und Ritter wurden Nacht für Nacht zahlreicher, aus Hunderten von orangefarben flackernden Lichtern wurden Abertausende. Am Morgen des vierten Tages seit unserer Rückkehr zur Burg verkündete mein Vater, dass sechzehntausend Krieger dem Ruf zu den Waffen gefolgt waren, und noch immer tröpfelten einige aus den weiter entfernten Bergfesten ein. Er legte seine Rüstung an und bereitete sich darauf vor, zu ihnen hinunter ins Lager zu reiten. Doch gegen Mittag kam Unruhe am Westtor auf. Zehn Ritter kamen in den westlichen Außenhof geritten und führten zwei schwer bewachte Sarni-krieger mit sich. Der Hauptmann der Ritter, Sar Barshan von Lashku, bat darum, mit meinem Vater sprechen zu dürfen. Nachdem dieser Sar Barshan angehört hatte, berief er eine sofortige Beratung in der Bibliothek ein. 

Als ich die Bibliothek betrat, stellte ich verblüfft fest, dass Atara sich höchst vertraulich mit den beiden Sarni unterhielt. Sie kannte sie nämlich sehr gut, ebenso wie ich. Es waren Aieela und Sonjah, zwei der Schlächterinnen der Urtuken, die uns im vorigen Jahr bei der Durchquerung der Wendrash geholfen hatten. Sie waren es auch gewesen, die Ataras Löwenumhang hergestellt hatten. Sie wirkten aufgeregt und irgendwie fehl am Platz mit ihren beschlagenen Lederrüstungen und den Goldreifen an den Armen, den flinken blauen Augen, die ausgiebig durch die Bibliothek schweiften und die Bücher, die Stühle und andere Gegenstände betrachteten, die sie nie zuvor gesehen hatten. Mein Vater nahm ihnen ihre Unruhe auch nicht. Kühl und förmlich stellte er sie Asaru und Lord Raasharu vor, dann ließ er sie bei Sar Barshan stehen und lud alle anderen ein, am Tisch Platz zu nehmen. 

»Sar Barshan ist auf Befehl von Lord Manthanu hierher geeilt«, verkündete er und nickte dabei dem grimmigen jungen Ritter zu, der die 

591 

Schlächterinnen bewachte. »Diese Frauen sind vor drei Tagen mit Nachrichten an der Festung aufgetaucht, die wir alle hören sollten.« 

Und damit nickte er Sonjah zu, der größeren und älteren der beiden Frauen. Sie strahlte einen Ernst aus, der durch ihr beeindruckendes Erscheinungsbild noch verstärkt wurde: wuchtige Arme und Wangen und große, breite Hüften, die zu tragen ein Sarni-Pony Probleme haben durfte. Auch ihre Stimme klang ernst - und wütend, als sie meinen Vater ansah. »Wir werden unsere Nachrichten übermitteln, König Shamesh, zum Wohle Ataras, nicht zu Eurem. Aber es fällt schwer, angesichts von so wenig Gastfreundschaft zu sprechen.« 

»Vergebt mir«, sagte mein Vater und schluckte den Ärger in seiner eigenen Stimme hinunter. »Aber als ich ein Junge war, wurde mein Bruder Ramshan mit einer Friedensmission zu den Urtuken geschickt. Die Gastfreundschaft Eures Volkes bestand darin, seinen Kopf zurückzuschicken.« 

»Das war weder die Tat der Schlächterinnen noch die meines Clans«, sagte Sonjah. »Das waren die Yarkuten. 

Stets haben sie nichts als Schande auf sich geladen, und das tun sie auch heute noch.« 

Lansar Raasharu schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wieso sollten wir irgendetwas von dem glauben, was diese Frauen sagen? Es sind  Sarni.« 

»Ihr könnt glauben, was Ihr wollt«, sagte Sonjah. »Das tun Männer immer. Es kümmert mich nicht. Ich bin hergekommen, um mit der  Imakil  Atara zu sprechen.« 

»Woher wusstet Ihr, dass sie bei uns ist?«, fragte Lansar sie. 

Als Antwort funkelte Sonjah ihn ebenso böse an wie er sie. 

»Lassen wir sie sprechen«, sagte mein Vater zu Lansar. »Dann werden wir urteilen und entscheiden, was zu geschehen hat.« 

Wieder nickte er Sonjah zu, die ihren Bogen packte und sich an Atara wandte. »Unsere kurmakischen Schwestern haben die Nachricht überbracht, dass es zwischen den Marituken und den Kurmaken zum Krieg gekommen ist. Sie haben uns auch gesagt, dass wir dich in Mesh finden würden. Du wirst gebraucht, Atara. 

Sämtliche Schlächterinnen aller Stämme vereinigen sich gegen Morjin - und gegen jeden Stamm oder Clan, der sich mit ihm verbinden könnte. Du wirst gebeten, beim Rat zu sprechen. Viele sehen in  dir  die Anführerin aller Schlächterinnen.« 

Ich hatte noch nie gehört, dass die Schlächterinnen eine einzige An-592 

führerin gehabt hätten. Und es war wohl auch für Atara neu. Sie saß da, das Gesicht Sonjah und Aieela zugewandt. »Es wäre großartig, wenn sich die Schlächterinnern vereinigen würden. Das sind tatsächlich wunderbare Neuigkeiten. Aber das ist nicht der Grund, weshalb Lord Manthanu euch unter Bewachung hierher geschickt oder König Shamesh dieses Treffen anberaumt hat, oder?« 

»Nein, das ist nicht der Grund«, bestätigte Sonjah und sah meinen Vater an. 

»Warum lässt du uns dann nicht auch die übrigen Neuigkeiten hören?«, fragte Atara. 

Sonjah starrte meinen Vater direkt an, und mit jener Wildheit, für die die Sarni berühmt waren, feuerte sie ihre Worte wie flammende Pfeile auf ihn ab: »Ein galdanisches Heer marschiert auf Mesh zu. Es wird von einem Priester Morjins befehligt, einem Mann namens Radomil Makan. In fünf oder sechs Tagen wird es hier sein.« 

»Die Galdaner!«, rief Asaru entsetzt. »Hier, in Mesh? Das ist unmöglich!« 

Es schien  tatsächlich  unmöglich zu sein, was Sonjah da erzählt hatte. In Galda herrschte noch immer Chaos nach den Kriegen, in deren Verlauf der König gestürzt worden war. Es waren beinahe vierhundert Meilen von Ar nach Mesh, und außerdem lag das fast unüberwindliche Morgengebirge auf dem Weg. Darüber hinaus gehörte die Hälfte dieser Meilen zu dem verdorrten, unbarmherzigen Land der Mansurii, die ebenso gern Galdaner töteten wie Meshianer oder Kaashaner oder andere Völker. 

Als Atara genau darauf hinwies, zuckte Sonjah mit den Schultern. »Der Rote Drache hat den Mansurii Kisten voller Gold geschickt. Damit hat er sich sicheres Geleit für die Galdaner erkauft.« 

»Aber er hat nicht die Bögen und Pfeile der Mansurii gekauft?« 

»So weit wir wissen, nicht.« 

»Wie viele Galdaner sind es?« 

»Vierzigtausend, heißt es.« 

»Vierzigtausend!«, schrie Maram. »Oh, Herr - es wird genauso sein wie in Khaisham!« 

Mein Vater starrte Sonjah und Aieela an. Sein Gesicht hatte jetzt die gleiche Farbe wie die alten, ledergebundenen Bücher um ihn herum. 

»Wenn das stimmt, steht es wirklich sehr schlimm«, sagte Lansar 593 

Raasharu. »Aber wieso sollten wir das glauben? Wieso sollten diese Frauen so viel riskieren, um ihrem Feind zu helfen?« 

Sonjah strich sich die dichten, blonden Haare aus dem Gesicht. »Wir scheren uns nicht um Mesh. Wir sind gekommen, um Atara zu warnen und vor dem Blutbad zu retten, das hier mit ziemlicher Sicherheit stattfinden wird.« 

Ich fuhr mit den Fingern über die sieben Diamanten, die in den schwarzen Jadegriff meines Schwertes eingelassen waren. »Noch ist nicht sicher, ob es ein Blutbad geben wird. Ihr sagt, dass die Schlächterinnen sich gegen den Roten Drachen vereinigen. Wieso bittet Ihr Eure Schwestern nicht, mit uns zu kämpfen?« 

»Wir sollen uns mit  Männern  verbünden?«, fragte Sonjah. »Wir  töten  Männer.« 

»Aber die Schlächterinnen sind mit uns gegen die Adirii-Clans geritten, die vom Roten Drachen gekauft waren.« 

»Ja, aber wir sind Urtuken und keine Kurmaken. Wir sind zu wenige, und wir lassen uns nicht in einer hoffnungslosen Schlacht aufreiben - nicht, um  Valari  zu unterstützen.« 

»Aber alle Schlächterinnen zusammen wären keinesfalls  zu wenige«,  beharrte ich. 

Sonjah zuckte wieder mit den Schultern. »Selbst wenn die Schlächterinnen sich verbünden wollten, würde es einen Monat dauern, alle zu versammeln.« 

»Bis dahin ist es zu spät, um uns zu Hilfe zu kommen«, bemerkte Lansar. 

Sonjah lächelte ihn an, und ihre Augen blitzten wie Dolche.  »Ihr  werdet vielmehr  uns  helfen. Ihr Valari werdet nicht leicht sterben, soviel wissen wir. Ihr werdet den Roten Drachen schwächen. Und dann werden wir ihm so zusetzen, dass er gezwungen sein wird, sich zum Schwarzen Berg zurückzuziehen. Vielleicht werden wir ihn töten und seine Leber zum Gedenken an Euch verbrennen.« 

Keyn starrte sie finster an. »Närrin! Wenn Ihr glaubt, Ihr könntet Morjin so leicht hereinlegen, seid Ihr eine Närrin!«, schnappte er. 

Sonjah versuchte, ihn nicht zu beachten, doch sie hätte ebenso gut versuchen können, einen Vulkan nicht zu beachten, der kurz davor stand, Feuer zu speien. Schließlich gelang es ihr, sich Atara zuzuwenden. »Wirst du mit uns kommen,  Imakla}« 
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»Nein«, sagte Atara ohne jedes Zögern. »Nicht jetzt. Ich werde mit Val kämpfen, und mit seinem Volk.« 

Sonjah sah mich traurig an. »Ihr seid der einzige Valari, mit dem ich geritten  wäre.  Vielleicht ein anderes Mal.« 

Lansar warf ihr einen finsteren Blick zu und legte die Hand an den Schwertgriff. Dann meinte er: »Im besten Fall hofft diese Frau einfach nur, Morjin töten und den Lichtstein für sich selbst beanspruchen zu können - wenn sie ihn uns erst einmal entrissen hat. Im schlimmsten Fall ist sie eine Spionin. Sie ist eine Urtukin, und wir haben gesehen, dass die Clans der Urtuken sich um Morjins Banner versammelt haben.« 

»Das stimmt«, sagte Asaru. »Aber wir haben keine Schlächterinnen dort gesehen.« 

Lansar wedelte mit der Hand, als wollte er die Stimme der Vernunft beiseite wischen. »Selbst wenn die Schlächterinnen nicht mit Morjins Gold gekauft sind, könnte es bei diesen Frauen anders sein. Vielleicht hat er sie ja auch in der Hand: Was ist, wenn Morjin ihre Familien als Geiseln hält und mit Folter bedroht?« 

»Und wieso sollte er so etwas tun?«, fragte Asaru. 

»Um uns über die Galdaner zu täuschen. Wenn wir glauben, dass sie gegen Mesh marschieren, könnte es doch sein, dass wir uns vor einer Schlacht gegen Morjin fürchten.« 

»Unsere Mansurii-Schwestern haben uns von den Galdanern erzählt!«, rief Sonjah und schüttelte den Bogen in Lansars Richtung. »Wollt Ihr  alle  als Lügner bezeichnen?« 

»Die Wahrheit ist manchmal nicht leicht zu erkennen«, erwiderte er. »Vielleicht könnte ein glühendes Eisen vor Eurem Gesicht helfen, die Wahrheit von der Lüge zu unterscheiden.« 

Etwa fünf Herzschläge lang sagte niemand auch nur ein Wort. Meister Juwain berührte sein missgestaltetes Ohr; Atara rückte ihre Augenbinde zurecht. Wir Übrigen starrten Lansar voller Entsetzen an. 

Dann rief mein Vater: »Lansar! Du vergisst dich!« 

Lansars Gesicht färbte sich rot, und er rieb sich die Augen. Er senkte den Kopf und starrte auf die Tischkante. 

Dann sah er meinen Vater an. »Verzeihung, König Shamesh. Aber seit Baltasar durch eine von Morjins Täuschungen gestorben ist... wie können wir sicherstellen, dass solche Dinge sich nicht wiederholen? Und jetzt geht es nicht nur um 
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meinen Sohn, sondern um alle Söhne von Mesh, um unsere Töchter... es wäre Wahnsinn, den Worten dieser Männer schlachtenden Frauen zu trauen!« 

Sonjah fuhr sich mit einer Hand an die Wange, als hätten Lansars Worte sie wie ein glühendes Eisen verbrannt. 

Dann sah sie Aieela an. »Komm, Schwester, es ist Zeit, dass wir nach Hause zurückkehren. Es sei denn, König Shamesh möchte uns in Ketten legen und in sein Verlies werfen lassen.« 

Tatsächlich besaß die Burg meines Vaters gar kein Verlies, und auch keine Ketten. Diese Frauen waren frei gekommen, und sie würden auch frei wieder gehen. Mein Vater wandte sich an Sar Barshan. »Kümmert Euch darum, dass sie gut behandelt und versorgt werden und geleitet sie zur Grenze.« 

Nachdem Sar Barshan und die beiden Schlächterinnen uns verlassen hatten, wandte sich mein Vater an Atara. 

»Was haltet Ihr von diesen Neuigkeiten?« 

Atara zog ihren schwarzen Umhang fester um sich. »Sonjah sagt die Wahrheit.« 

»Sprecht Ihr als Kristallseherin oder als Sarni, die dieses Volk kennt?« 



»Ich spreche als Vals Freundin«, gab Atara zur Antwort. Ein Teil der im Zimmer herrschenden Kälte schien in ihre Stimme gesickert zu sein. »Und als Eure.« 

»Viel kann davon abhängen, ob wir ihnen glauben oder nicht.« 

»Ihr  müsst  ihnen glauben«, sagte Atara. Ihre Worte klangen in meinen Ohren weniger wie eine Beteuerung als vielmehr wie ein Befehl. 

Mein Vater starrte sie an. »Muss das Schicksal Meshs wirklich von den Worten Fremder abhängen, noch dazu von Sarni? Seid Ihr eine Wahrsagerin?« 

Bei diesen Worten packte meine Mutter ihn am Arm und beugte sich näher zu ihm, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. 

»Vergebt mir«, sagte mein Vater zu Atara. Er seufzte schwer. »Es sind schlimme Zeiten, aber das ist kein Grund, unhöflich zu werden. Elianora erinnert mich gerade daran, dass auch sie einmal eine Fremde in diesem Land gewesen ist.« 

Liljana holte ihren kleinen blauen Gelstei heraus und sagte:  »Ich  bin eine Wahrsagerin, König Shamesh. Dieser Stein lässt mich häufig die Wahrheit oder Lüge in den Worten anderer erkennen. Und ich stimme 596 

mit Atara überein: Die Schlächterinnen haben die Wahrheit gesprochen.« 

Lansar schüttelte den Kopf. »Darauf dürfen wir uns nicht verlassen!«, rief er meinem Vater zu. 

»Vielleicht nicht«, sagte mein Vater. »Aber wir können die Botschaft der Schlächterinnen auch nicht völlig außer Acht lassen. Wenn wir zum Pass marschieren und gegen Morjin kämpfen, könnten die Galdaner uns in den Rücken fallen und uns vernichten.« 

Ich fragte mich, wie man sich nur wünschen konnte, König zu sein. Es war schrecklich, auf Grund von lückenhaften Informationen Entscheidungen fällen zu müssen, die über Leben und Tod des eigenen Volkes bestimmten. 

»Ich bezweifle, dass sich im Umkreis von hundert Wegmeilen um Mesh irgendwelche Galdaner befinden », sagte Lansar. 

»Wir werden sehen«, erklärte mein Vater. »Wir werden Kundschafter in die Wendrash schicken.« 

»Aber es wird Tage dauern, ehe sie zurückkehren - sofern sie überhaupt zurückkehren. Was ist, wenn dies - wie ich vermute - nur ein Trick ist und Morjin dann zuerst zuschlägt?« 

Mein Vater schloss die Augen und holte tief Luft. Dann blickte er Lansar an und sagte etwas, das sehr schmerzlich für ihn sein musste. »Vom Eshur-Pass sind es kaum zwei Tagesmärsche zum Seenland. Das müssen wir möglicherweise aufgeben. Die Leute dort sollen benachrichtigt werden, dass sie in Lashku Schutz suchen oder in die Bergfesten fliehen.« 

»In Ordnung. Aber was ist, wenn der Rote Drache das Sawashtal verwüstet?« 

»Das wird er nicht tun«, sagte mein Vater. »Aber wenn er sein Heer aufspaltet, werden wir marschieren - und ihn vernichten.« 

Das war das Ende unserer Beratung. Lansar Raasharu eilte davon, um die Befehle meines Vaters auszuführen. 

Wir Übrigen versuchten, uns wieder unseren alten Aufgaben zu widmen, ohne uns allzu sehr von dem Schrecken der neuen Bedrohung einschüchtern zu lassen. 

Später an diesem Nachmittag ging ich mit Atara im Garten meines Vaters spazieren, der direkt an seine Räume westlich des Bergfrieds angrenzte. Mauern umgaben uns von allen Seiten und gewährten uns ein wenig Ruhe und Abgeschiedenheit. Unter einem Kirschbaum blieben 
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wir stehen, und ich sagte zu ihr: »Vielleicht solltest du Mesh wirklich verlassen, solange du noch kannst.« 

»Um wohin zu gehen?«, fragte sie. 

»Zur Versammlung der Schlächterinnen. Um dich zur Anführerin wählen zu lassen - das wäre großartig.« 

»Das wäre es«, stimmte Atara mir zu. »Aber dies ist nicht der richtige Zeitpunkt.« 

»Dann solltest du vielleicht nach Hause zurückkehren. Wenn es Krieg zwischen den Marituken und den Kurmaken gibt...« 

»Machst du dir Sorgen um meine Sicherheit?« 

»Ja, natürlich.« 

»Und dann hast du vor, mich in einen anderen Krieg zu schicken?« 

Ich biss mir auf die Lippe, während ich ein paar Schmetterlinge beobachtete, die um das Geißblatt herumflatterten, das die Mauer überwucherte. 

»Es ist in Ordnung«, sagte Atara und drückte mir die Hand. Sie lächelte. »Ich wäre dort tatsächlich sicherer. Bis ich den Schlangenfluss überqueren würde, wäre der Krieg vermutlich schon vorbei. Und selbst wenn nicht - wir Sarni kämpfen selten bis zum Untergang irgendeines Stammes.« 

Der sanfte Druck unserer Hände verband uns in dem Wissen, dass es in dem bevorstehenden Krieg gegen Morjin weder Gnade noch Barmherzigkeit geben würde. 

»Aber die Kurmaken sind dein Volk«, sagte ich. 

»Ja, das sind sie. Doch die Alonianer sind es auch. Deine Mutter und deine Brüder, sogar dein Vater und alle anderen in Mesh -  alle,  verstehst du? Alle Völker von Ea sind jetzt mein Volk.« 

»Auch die Galdaner? Die Sakaianer?« 



»Ja, Val, auch sie. Wir müssen sie befreien.« Mit diesen Worten holte sie ein Rehfell hervor und wickelte ihre beiden roten Pfeile aus. Sie hielt sie nach Westen, in Richtung der Wendrash, wo Morjin lagerte. »Hier wird die entscheidende Schlacht stattfinden.« 

In den folgenden Tagen dachte ich über das nach, was sie mir gesagt hatte. Es war eine dunkle Zeit für uns alle, und obwohl wir uns beschäftigten, vermochte die viele Arbeit uns nicht von unserer Furcht abzulenken. Wie versprochen, schickte mein Vater Kundschafter in das Land der Mansurii: sieben Ritter auf schnellen Pferden. 

Das Warten auf 
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ihre Rückkehr wurde zur Qual. Genau wie das Leben im Innern der Burg. Während ein Tag nach dem anderen verstrich, strömten immer mehr Menschen aus Mesh zu uns. Ich überließ mein Zimmer dem alten Lord Rathald und seiner Familie und zog zu Yarashan. Jonathay und Ravar machten ebenfalls Platz für andere Familien und rollten ihre Schlafmatten und Schlaffelle auf dem Boden neben uns aus. Und im Vergleich zu den Scharen von Frauen und Kindern, die die Burghöfe füllten, waren wir noch regelrecht bequem untergebracht. Es war so voll, dass man kaum noch von der großen Halle zum Schwanenturm gehen konnte, ohne auf die Schlaf matte oder die Habseligkeiten irgendeiner alten Bauersfrau zu treten, die über einem kleinen Feuer Haferbrei kochte. Obwohl es aussah, als könnte die Burg niemanden mehr aufnehmen, brachte meine Mutter es nicht über sich, jemanden abzuweisen. 

Und dann, am letzten Tag des Soal, kehrte einer der Kundschafter mit schlimmen Nachrichten zurück: Tatsächlich näherte sich ein Heer von Galdanern den Bergen von Mesh. Er schätzte ihre Anzahl auf einundvierzigtausend. Sie marschierten auf den breiten Himmels-Pass zu und würden vermutlich in zwei Tagen dort lagern. 

Ich war mit meinem Vater in der Waffenkammer, als er davon erfuhr. Ich spürte den Zweifel, der ihn innerlich zerriss, als würde ihm eine Klinge den Bauch aufschlitzen. Als der Ritter gegangen war, stand er reglos neben den Regalen voller Speere und Schwerter. »Mit dem, was ich damals gesagt habe, nachdem du Morjins Brief gelesen hattest, hatte ich sowohl Recht als auch Unrecht«, sagte er. »Ich hätte nicht gedacht, dass er seine ganze Streitmacht so schnell bewegen kann. Und diese beiden Heere sind ja auch nicht seine ganze Streitmacht. Aber sie sind möglicherweise groß genug, um Mesh zu besiegen.« 

Noch während er sprach, trat Entschlossenheit in seine Miene, und seine Augen begannen, grimmig zu funkeln. 

»Nein, Valashu, das dürfen wir nicht zulassen. Es  gibt  einen Weg, den Drachen zu besiegen. Es gibt immer einen Weg.« 

Mein Vater hielt nichts davon, die Leute unnötig in Angst und Schrecken zu versetzen. Doch er wollte ihnen die schlimme Wahrheit, der sich alle stellen mussten, auch nicht vorenthalten. An diesem Abend verkündete er in seiner Halle das Herankommen eines galdanischen Heeres. Einige der größten Lords von Mesh - Lord Tanu, Lord Toma-599 

var und Lansar Raasharu - sprachen sich dafür aus, eine Streitmacht zu beiden Pässen zu schicken und zu versuchen, die feindlichen Heere davon abzuhalten, nach Mesh einzudringen. Aber mein Vater wollte sein Heer nicht aufteilen. »Wenn die eine Hälfte geschlagen ist, wird die andere von hinten angegriffen und ausgelöscht werden.« 

Er war davon überzeugt, dass Morjins Hauptziel darin bestand, den Lichtsteins wiederzuerlangen. Um die Burg der Elahads belagern zu können, musste er jedoch erst Meshs Heer schlagen. Deshalb hatte mein Vater vor, eine gute Stelle zu wählen, an der er Morjins beide Heere abfangen konnte, so dass es dort zur Schlacht kommen würde. 

Die Morgendämmerung des ersten Ioj kündigte einen warmen und klaren Tag an. Gegen Mittag stand die Sonne wie ein Stück glühende Kohle am Himmel. Die Burghöfe erwärmten sich wie Öfen; abertausend Stiefel und Pferdehufe zermalmten den ausgetrockneten Boden und schickten Staubwolken in die Luft. Ich konnte kaum atmen. Zwar war es noch nicht an der Zeit, die Rüstung anzulegen und Morjin entgegenzureiten, doch auch in der langen Tunika mit dem Schwan und den Sternen darauf war es schon heiß genug. Und das Gewand aus Feuer zog sich immer enger um mich, zermalmte meine Glieder und fraß sich durch meine Haut ins Blut. 

Die nächsten zwei Tage beteten wir alle um Regen. Aber der Himmel blieb so klar wie ein Stück blauer Stahl. 

Und dann, am dritten Ioj, zogen Sturmwolken von Westen auf: in Gestalt von Morjins Gesandten, die auf großen, schäumenden Pferden zur Burg hochgeprescht kamen. Ihr Anführer war der Rote Priester, der sich selbst Igasho nannte. Ich aber rief ihn noch immer bei seinem Geburtsnamen Salmelu. Ich konnte nicht glauben, dass dieser Mörder alter Frauen und kleiner Mädchen es wagte, sich noch einmal in Mesh blicken zu lassen. 

Als mein Vater von seiner Ankunft erfuhr, ließ er ihn in die große Halle bringen. Ich stand gemeinsam mit meinen Brüdern und Freunden neben meinem Vater vor dem Podest. Lansar Raasharu kam in den Saal geeilt, begleitet von Lord Harsha und Lord Tanu. Sogar meine Mutter und meine Großmutter erschienen, um zu hören, was Salmelu zu sagen hatte. 

Eine Gruppe von Rittern, die ihn und die anderen Roten Priester durch Mesh begleitet hatte, führte ihn herein. 

Entsprechend dem Befehl meines Vaters waren Salmelu die Hände auf dem Rücken gebunden 600 

worden. Ein Strick hing um seinen Hals, und einer der Ritter zerrte ihn wie einen Hund vor meinen Vater. 



»König Shamesh!«, brachte Salmelu würgend hervor. »Behandelt Ihr so Lord Morjins Gesandte?« 

Salmelus hässliches Gesicht war rot wie eine Runkelrübe, aber es war schwer zu sagen, ob dies auf die Enge der Schlinge oder auf seinen Zorn zurückzuführen war. Die glühende Farbe verbarg fast den scharlachroten Drachen auf seiner Stirn. Er trug das gelbe Gewand eines Priesters, geschmückt mit einem noch viel größeren Drachen. 

Seine Augen waren kleine, schwarze Murmeln; sie funkelten vor Hass, blickten erst auf meinen Vater, dann auf mich. 

»Ihr seid kein Gesandter und daher auch nicht als solcher in Mesh empfangen worden«, sagte mein Vater. 

»Ich  bin  Lord Morjins Gesandter«, wiederholte Salmelu. »Ich spreche für den König von Sakai!« 

»Ich mögt Morjins Mund und seine Augen sein, mehr aber seid Ihr nicht.« 

»Nehmt mir diese Stricke ab, König Shamesh.« 

Mein Vater deutete auf das geflochtene Hanfseil um Salmelus Handgelenke. »So pflegen wir in Mesh die Verurteilten zu fesseln.« 

»Die Verurteilten! Verurteilt wofür?« 

»Für den Mord an der Kristallseherin Kasandra und Euren eigenen Dienerinnen.« 

Salmelu lächelte erst meinen Vater an, dann Atara. »War es ein Verbrechen, eine alte Frau, die zu viel gesehen hat, von ihrem Leiden zu erlösen? Und was die Mädchen betrifft - das waren Sklavinnen, mit denen ich tun und lassen konnte, was ich wollte.« 

Ich ließ meinen Blick über die vielen leeren Tische schweifen und war froh, dass Estrella nicht hier war und solche Lügen mit anhören musste. 

»Ihr habt Blutvergießen in mein Haus gebracht«, erzählte mein Vater ihm. »Euer Tod wird es reinwaschen.« 

»Ihr werdet es nicht wagen, mir etwas anzutun!« 

Zur Antwort riss mein Vater sein Schwert aus der Scheide und machte einen Schritt auf Salmelu zu. Am liebsten hätte er ihm wohl auf der Stelle den Kopf abgeschlagen. 

»Dann tötet mich doch!«, schrie Salmelu. »Und wenn Lord Morjin Euch besiegt hat, werden alle Eure Krieger erschlagen werden!« 
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Mein Vater erstarrte, das leuchtende Kalama über dem Kopf erhoben. 

»Übergebt  mich  dem Schwert, und Euer ganzes Volk wird dem Schwert übergeben werden«, fügte Salmelu hinzu. Trotz des straff gespannten Strickes drehte er den Kopf herum und starrte geradewegs auf meine Mutter. 

»Das heißt, diejenigen, die nicht ans Kreuz geschlagen werden.« 

Bei diesen Worten zogen auch meine Brüder - und ich - die Schwerter. Doch mein Vater senkte sein Kalama und hob die Hand, um uns Einhalt zu gebieten. »Sagt, was Euer Herr verlangt.« 

Wieder lächelte Salmelu. Er sah zum Podest hoch, wo Sunjay Naviru und Lord Noldru und fünfzig weitere Wächter um den Sockel mit dem Lichtstein herumstanden. 

»Die Forderungen meines  Königs  sind einfach«, verkündete er und deutete an Sunjay vorbei. »Übergebt mir die goldene Schale, die Euer Sohn Lord Morjin gestohlen hat, und er wird sich von Mesh zurückziehen - ebenso wie die Galdaner. Zwischen unseren Reichen wird Frieden herrschen.« 

Mein Vater stand groß und aufrecht da, und seine Augen strahlten so sehr, dass die beiden Priester, die Salmelu flankierten, sich krümmten und den Blick abwendeten. 

»Geht«, sagte mein Vater zu Salmelu und deutete zur Tür. »Geht und sagt Eurem Herrn, dass die Söhne des Elahad den Lichtstein dem Maitreya übergeben werden - und sonst niemandem. Wenn er Krieg will, soll er Krieg haben.« 

»Dann wollt Ihr also Krieg? Ihr seid mindestens vier zu eins unterlegen!« 

»Das ist wahr«, sagte mein Vater. Ich spürte, wie er sich bemühen musste, seinen wachsenden Zorn zu beherrschen. »Aber Ihr vergesst etwas.« 

»Und das wäre?« 

Die Verachtung im Blick meines Vaters hätte eine Blume aus Messing zum Welken gebracht.  »Wir  sind Valari«, sagte er dann. 

Mit diesen Worten wandte er Salmelu den Rücken zu und sah ihn nie wieder an. Aber Salmelu sah  mich  an, richtete seinen Hass auf mich, und seine kleinen Augen kündeten von Qual und Tod. »Ich kann Euren verwegenen Freund nirgends sehen. Bitte übermittelt Baltasar meine Hochachtung, wenn Ihr ihn - schon bald - 

wieder sehen werdet.« 
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Ich musste Lansar Raasharu am Arm packen, um ihn davon abzuhalten, das Schwert zu ziehen und Salmelu zu töten. Dann zerrte der Ritter, der den Strick um Salmelus Hals hielt, ihn aus der Halle. 

Nachdem die Roten Priester gegangen waren, standen wir alle schweigend da und dachten über Salmelus Worte nach. Der alte Lord Tanu, dessen Familie in der Burg Schutz gesucht hatte, starrte den Lichtstein an, und in ihm regten sich große Zweifel. Er wandte sich an meinen Vater. »Es wird mindestens zwei Tage dauern, bis die Priester zu Morjin zurückgekehrt sind, und dann noch einige mehr, bis Morjin hierher marschiert ist. Kaash und Ishka könnten uns als Erste zu Hilfe kommen.« 

Es war eine Hoffnung, die wir alle teilten; später am Nachmittag kam jedoch einer der Boten, die mein Vater ausgesandt hatte, zur Burg heraufgaloppiert und machte sie zunichte. König Talanu Solaru, der Vater meiner Mutter, konnte nicht eine einzige Gruppe von Rittern zu Hilfe schicken. Anscheinend hatte König Sandarkan nach seiner Rückkehr aus Tria Kaash mit Krieg um die arjanischen Gebiete gedroht. 

Am nächsten Tag - dem vierten Ioj - kehrten weitere Boten zur Burg zurück und erstatteten meinem Vater Bericht. Nachdem mein Vater sie angehört hatte, ließ er Keyn, Maram, Atara und mich zu sich und Lansar Raasharu in die Bibliothek rufen. 

Trotz der großen Hitze draußen war es an diesem ruhigen Ort aus flackernden Kerzen und verstaubten Büchern kühl. Mein Vater bat uns, am Tisch Platz zu nehmen. Ohne auch nur einen Augenblick verstreichen zu lassen, erklärte er: »Wir werden aus keinem der Neun Königreiche Hilfe erhalten.« 

Ich starrte den Band der  Saganom Elu  an, der vor mir auf dem Tisch lag, und mein Herz pochte wie wild. »Nicht einmal aus Ishka?«, fragte Maram neben mir. 

»Nein«, antwortete mein Vater. »Wie König Hadaru sagt, muss Ishka marschieren, um König Waray dafür zu bestrafen, dass er sich gegen ihn verschworen hat. Er hat bereits Gesandte nach Taron geschickt, um Zeit und Ort für eine Schlacht bestimmen zu lassen.« 

»Narren!«, schnaubte Keyn. »Sie kämpfen um die Ehre - und das zu einer Zeit, da die einzige Ehre darin liegt, gegen den Roten Drachen zu kämpfen!« 

»Und was ist mit Athar?«, wollte Maram wissen. »Und Lagash?« 
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»Die Boten, die wir dorthin geschickt haben, sind noch nicht zurück. Aber in Ishka erzählt man sich, dass König Mohan und König Kurshan auf dem Rückweg von Tria die Schwerter gegeneinander gezogen hätten. Es sieht so aus, als würden sie den Streit in ihre Reiche tragen und sich ebenfalls auf eine Schlacht vorbereiten.« 

»Und wenn nicht?« 

»Selbst dann bleibt nicht mehr genug Zeit. Morjin wird vermutlich morgen oder übermorgen aufbrechen. Genau wie die Galdaner.« 

Dann war es also so weit. Mesh würde ganz allein gegen zwei Heere und Sarni-Clans mit einer vereinten Stärke von fast siebzigtausend Mann kämpfen. 

Mein Vater wandte sich an mich. »Noch heute werden deine Brüder mit mir zum Heer hinunterreiten. Du wirst hier bleiben und die Verteidigung der Burg übernehmen.« 

»Nein!«, rief ich. »Mein Platz ist bei meinen Brüdern und bei Euch!« 

»Dein Platz ist hier beim Lichtstein, den du bewachen musst«, erklärte mir mein Vater. »Du bist der Lordwächter, und es ist an dir, die Ritter zu befehligen, die geschworen haben, ihn zu beschützen.« 

»Aber Sunjay Naviru könnte sie genauso gut befehligen! Abgesehen davon, wird es gar keinen Angriff auf die Burg geben. Ihr werdet mein Schwert brauchen, wenn es zur Schlacht kommt.« 

Ich stand auf und zog Alkaladur. Die lange Klinge erhellte das ganze Zimmer mit grimmiger Helligkeit. 

»Setz dich hin«, sagte mein Vater. 

»Aber Morjin wird die Schlacht gewinnen!«, rief ich. »Was er Atara angetan hat, was er mir angetan hat... Ihr habt ja keine Ahnung! Er und ich - es muss so sein, versteht Ihr denn nicht?« 

»Genug!«, brüllte er. Seine schwarzen Augen bohrten sich in meine. Dann sah er über den Tisch hinweg zu Atara, und seine Stimme wurde wieder sanfter. »Ich bin nicht nur dein Vater, sondern auch dein König, und daher muss ich auch an Meshs Bedürfnisse denken und nicht nur an deine eigenen. Es gibt hier mehr zu beschützen als nur einen kleinen goldenen Becher: die Frauen von Meshs größten Lords wie auch die Kinder einfacher Krieger. Deine eigene Mutter und deine Großmutter. Und du hast in Khaisham Erfahrungen darin gesammelt, eine Belagerung abzuwehren.« 

Er wandte sich an Maram, Atara und Keyn. »Ihr alle - Ihr alle habt 604 

gegen das Heer des Drachen gekämpft und werdet deshalb ebenfalls hier bleiben und die Burg bewachen.« 

»Nein, das werde ich nicht tun«, knurrte Keyn und fuhr mit der Hand zum Schwertgriff. 

»Wie bitte?«, fragte mein Vater. 

»Ich werde nicht hinter diesen Mauern bleiben, wenn Morjin endlich aus seinem Misthaufen von Stadt herauskommt und sich meinem Schwert darbietet.« 

»Solange Ihr unter meinem Befehl steht, werdet Ihr tun, was ich sage!« 

»Aber ich stehe nicht unter Eurem Befehl, König Shamesh. Frei und unabhängig bin ich hergekommen, und frei und unabhängig werde ich in die Schlacht ziehen.« 

»Unter wessen Befehl?« 

»Unter meinem eigenen. Wo der Kampf am heftigsten tobt, wo Morjin steht, da werdet Ihr mich finden.« 

»Und wenn meine Ritter Euch von dieser Rache abhalten?« 

»Dann werdet Ihr sowohl mein Schwert  als auch  Eure Ritter verlieren.« 

Mein Vater und Keyn starrten sich herausfordernd an. Schließlich sagte mein Vater: »Und was ist, wenn Morjin einen Feuerstein hat? Es heißt, Ihr würdet einen schwarzen Gelstei besitzen. Mit ihm könntet Ihr Morjin davon abhalten, die Burgmauern niederzubrennen.« 

Keyn holte den dunklen Kristall heraus, der wie eine Träne aus Obsidian aussah. Er schloss seine Faust darum. 

»Morjin hat keinen Feuerstein. Aber selbst wenn er einen hätte, würde er einen Tag brauchen, um sich durch die Burgmauern zu fressen. Zuerst aber würde er die Flammen des Steins auf Euer Heer richten, damit ihn niemand mehr aufhalten kann. Daher ist es besser, mich in die Schlacht reiten zu lassen, mit meinem Gelstei ebenso wie mit meinem Schwert.« 

Mein Vater nickte Keyn zu, beugte sich seiner Logik und seinem grimmigen Willen. Atara wickelte ihre beiden roten Pfeile aus und sagte: »Ich werde ebenfalls in die Schlacht reiten, gemeinsam mit Keyn.« 

»Also schön«, seufzte mein Vater. Dann wandte er sich Maram zu. »Ihr zumindest  steht  unter meinem Befehl. 

Und deshalb werdet Ihr hier bleiben, bei Val.« 

Es überraschte niemanden in der Runde, als Maram ein erleichtertes 605 

Lächeln unterdrückte und sich freudig dem Befehl meines Vaters fügte: »Ihr wollt, dass ich bei Val bleibe? Ja! 

Ja! Wir werden die Burg schützen!« 

Danach entließ mein Vater alle außer mir. Er erhob sich von seinem Stuhl und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Gehen wir ein Stück draußen die Mauer entlang, ja?« 

Ich folgte ihm aus dem Bergfried und durch die Menge hindurch über den westlichen Außenhof zum Tor. Die großen eisernen Türflügel standen noch immer offen, und wir blieben auf dem Streifen zwischen der Burg und der über die Kurash führenden Zugbrücke stehen. Im Falle eines Angriffs konnte das gesamte Endstück der Brücke so hochgezogen werden, dass es das Burgtor verdeckte und die Brücke in zwei Teile teilte. 

»Hast du dafür gesorgt, dass die Ketten geölt wurden?«, fragte er und deutete auf die schwarzen Eisenglieder der Brücke. 

»Ihr habt mich doch darum gebeten, oder?« 

»Gut«, sagte er. 

Er drückte meinen Oberarm und führte mich auf dem schmalen Streifen Erde oberhalb des Flusses entlang. Wir umrundeten den großen Torturm und kamen am südlichen Ende der Burg heraus. Ein steiler, felsiger Abhang führte zu den Häusern von Silvassu. Es war unmöglich, irgendeinen Belagerungsturm hier heraufzurollen, um die Mauern anzugreifen - und lebensgefährlich für jeden Krieger, irgendwelche Leitern oder Enterhaken einzusetzen. Ich legte meine Hand auf den warmen Granit und starrte hinauf zu der überhängenden Brustwehr hoch über uns. Ich konnte fast fühlen, wie brennendes Öl auf mich niederregnete und sich durch meine Haut fraß. Nicht einmal ein Affe hätte an den glatten Steinen Halt gefunden. 

»Das Mauerwerk sieht gut aus«, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, als er hochsah. 

»Das ist es auch«, sagte ich. »Jeder einzelne Zoll.« 

»Gut. Unsere Ahnen haben gut gebaut. Und wir haben es gut erhalten.« Er rieb mit den Knöcheln über den weißen Granit und lächelte. »Selbst mit all unseren Gästen haben wir Vorräte für zwei Jahre. Und die Brunnen werden nie versiegen. Unsere Burg wird niemals eingenommen werden.« 

»Nein«, versprach ich ihm, »das wird sie nicht.« 
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»So viele Elahads haben hier gelebt«, erklärte er. »Bis zurück zum ersten Shavashar, und zu Elkasar, nach dem dein Großvater benannt worden ist.« 

Mein Vater musste vergessen haben, dass er mir dies alles schon gesagt hatte, mehr als einmal. Seine Gedanken weilten offensichtlich weit weg bei den Toten. 

»Wir werden schon bald eine große Schlacht schlagen«, sagte er. »Die größte, die jemals in Mesh stattgefunden hat.« 

Während er hinunter nach Silvassu und ins Schwanental starrte, das tiefgrün in der späten Sonne leuchtete, verlagerte er plötzlich das Gewicht etwas und musste aufpassen, nicht den Abhang hinunterzurutschen. Ich griff nach seinem Arm, um ihm zu helfen, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. 

»Alles in Ordnung?« 

»Ich wäre beinahe gefallen«, sagte er und griff nach meiner Hand. Dann verdüsterten sich seine Augen wie von Sturmwolken, und er meinte: »Wenn ich im Kampf falle, wird Asaru ein guter König sein. Du musst ihm helfen, Val. Dir vertraut er von all seinen Brüdern am meisten.« 

»Ihr werdet aber nicht fallen. Diese Schlacht kann gewonnen werden- das habt Ihr selbst gesagt.« 

Er schien mir jedoch nicht zuzuhören. Seine Augen wurden strahlend und klar, als er zum schneebedeckten Gipfel des Eluru schaute. 

»Alle meine Söhne würden gute Könige abgeben«, sagte er. »Sogar Yarashan.« 

»Das glaubt Ihr?«, fragte ich. 

»Ja, sogar er. Er ist voller Eitelkeit. Aber am Ende würde er sie überwinden und seine Größe in der Liebe zu seinem Volk statt zu sich selbst finden. Weißt du, was er zu mir gesagt hat, nachdem du Turniersieger geworden bist?« 

»Nein, was?« 

»Er sagte: »Besser Val als ich.<« 

»Das hat  Yarashan  gesagt?« 

»Genau das. Er liebt dich, musst du wissen.« 

»Ja, ich weiß«, sagte ich. 

»Und Karshur. Mein zweiter Sohn ist so stark, auch wenn sein Verstand nicht der Schnellste ist. Aber er ist weise genug, den Rat anderer 
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einzuholen - wenn er König wäre, würde er dich als Ratgeber brauchen.« 

»Ihr dürft so etwas nicht sagen.« Ich drückte seine Hand. 

Doch er hörte mir nicht zu. Er lächelte in sich hinein, als er die verschiedenen Tugenden meiner Brüder aufzählte. Jonathay, sagte er, wirkte zu schrullig, um König sein zu können, und doch hatte er eine Art, seine Träume auf die Erde herunterzuholen und die Leute zu inspirieren. Mandru war grimmig wie ein Vielfraß und schwierig - doch gerade in dieser Gereiztheit gegenüber anderen fand er oft den Willen, sanft zu werden und sie zu beschützen. So wie er mich vor Yarashans Schikanen beschützt hatte, als ich noch ein Junge gewesen war. 

»Alle meine Söhne«, sagte er wieder. »Es sind unsere Schwächen, die uns stark machen - die Art, wie wir sie überwinden. Die Art, wie wir uns selbst überwinden.« 

Damit wandte er sich mir zu, und seine Augen waren wie zwei Sterne, in denen ein tiefes Licht erstrahlte. 

»Aber Ihr habt keine Schwäche!«, sagte ich. 

»Glaubst du?« Er lächelte. 

»Nicht als König. Kein König hat seinem Volk je mehr von sich gegeben. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr sie Euch lieben. Eure Krieger - sie alle würden sich für Euch opfern.« 

»Und ich würde mich für sie opfern«, sagte er. »Und ich liebe sie, wie ich die Berge liebe und die Flüsse meiner Heimat. Und doch ...« 

»Ja?« 

Er packte meine Hand jetzt so fest, dass es schmerzte, und die Art, wie er mich ansah, war kaum noch auszuhalten. 

»Und doch...«, begann er erneut, legte die andere Hand an die mächtige Burgmauer, »... selbst wenn mein gesamtes Heer vernichtet würde, wäre es mir nicht so teuer wie das, von dem ich weiß, dass es hier drin in Sicherheit ist.« 

»Aber meine Brüder«, sagte ich, schluckte den Schmerz in meiner Kehle hinunter, »wenn auch sie verloren wären, dann ...« 

Mein Vater blickte mich so eindringlich an, dass mein Herz heftig pochte - ein Augenblick, der mir so lang vorkam wie tausend Jahre. »Solange einer von uns lebt, Valashu, werden wir alle leben.« 

Danach kehrten wir ins Innere der Burg zurück. Eine Stunde später ließ mein Vater sich sein Schlachtross Karkhad in den westlichen 
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Außenhof bringen. Die vielen Frauen und Kinder rückten zur Seite, um dem großen, schnaubenden Tier Platz zu machen. Karkhads Kopf, sein Hals und die Brust wie auch seine Hinterhand waren mit geschwungenen Stahlplatten verhüllt. Bei den Reittieren meiner Brüder, die sich ebenfalls hier versammelt hatten, war es nicht anders. Sie selbst trugen ihre Diamantrüstungen und die schwarzen Überwürfe mit dem silbernen Schwan und den Sternen der Elahad darauf. Ihre Schilde zeigten die gleichen Wappen, abgesehen davon, dass jeder noch eine charakteristische Kadenz an der Spitze trug. Ravars Zeichen war eine Sonne, und er umarmte mich als erster von meinen Brüdern, um sich von mir zu verabschieden. Dann lachte Jonathay, umarmte mich, um mir zu versichern, dass wir uns wieder sehen würden, und zwar schon bald. Danach verabschiedete ich mich von Mandur, dann von Karshur, der mich mit seinen dicken, kräftigen Armen fast zerquetschte. Yarashan, ein herrlicher Anblick in seiner Rüstung aus polierten Diamanten und glänzendem Stahl, trat zu mir und sagte: »Es wäre großartig gewesen, im Wettstreit herauszufinden, wer von uns mehr Feinde tötet, nicht wahr? Nun, vielleicht in einer anderen Schlacht.« Asaru verabschiedete sich schweigend von mir. Die Hoffnung in seinen Augen, ebenso wie seine Sorge um mich, war so stark und strahlend, dass mir Tränen in die Augen traten. 

Eine Weile standen die sechs einfach nur auf dem festgetretenen Boden und verabschiedeten sich auch von meiner Mutter und meiner Großmutter. Lansar Raasharu und eine Gruppe von Rittern versammelten sich hinter ihnen, in der Nähe des Adamiturms. Dort warteten auch Keyn und Atara. Dann setzte mein Vater den Helm mit dem weißen Schwanenfederbusch auf den Kopf, und es war Zeit zum Aufbruch. Sie stiegen auf die Pferde, und mein Vater führte sie unter dem lautem Klang der Hufe durch das Tor und in den Krieg. 
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32

Morjins Heer drang am sechsten Ioj in Mesh ein. Die Galdaner kamen einen Tag später unter Radomil Markan, dem Saroch, wie die Hohepriester des Kallimun-Ordens auch genannt wurden. Boten brachten uns die Nachricht von dieser Entweihung unseres geheiligten Bodens. Mein Vater hatte keinen Sinn darin gesehen, Krieger an den Pässen zu verschwenden, und so hatte er den jeweiligen Garnisonen befohlen, innerhalb der Mauern ihrer Festungen zu bleiben. Dies stellte Morjin vor eine schwere Entscheidung: Er konnte einen Teil seines Heeres in einer Belagerung verlieren, die gut einen Monat dauern mochte, oder aber einfach weitermarschieren. Tat er das jedoch, würde mit großer Wahrscheinlichkeit seine Nachschublinie unterbrochen werden, und sein Heer wäre gezwungen, von dem zu leben, was es in Mesh auftreiben konnte. Im Falle einer Niederlage mochte sogar ein Rückzug unmöglich werden. Genauso war es mit Radomil und den Galdanern. Es ermutigte jedoch niemanden, als Morjin sich entschied, einfach die Straße nach Lashku entlang und durch das Seenland zu marschieren. Er hielt nur an, um ein paar verlassene Bauernhöfe zu plündern; Lashku hingegen ließ er links liegen, so dass die befestigte Stadt völlig unversehrt blieb. Ganz offensichtlich wollte er so schnell wie möglich unserem Heer gegenüberstehen. Fast schien es, als fürchtete er nicht im Geringsten eine Niederlage. 

Was die Galdaner anging, so wurde rasch deutlich, dass sie im selben Maße interessiert waren, Meshs Mineralreichtum zu plündern wie eine Schlacht zu schlagen. Es kamen Berichte, dass die Galdaner Godhra einen halben Tag belagert hätten, ehe sie ihre Bemühungen aufgaben und weiter nach Norden marschierten. Morjin musste ihnen befohlen haben, mit der Plünderung bis zum Rückweg zu warten, wenn unser Heer vernichtet wäre. Doch die Galdaner überfielen mehrere Waffenschmieden vor den Mauern Godhras und machten sich mit etlichen Scheffeln Diamanten davon. Schlimmer noch, sie töteten ein halbes Dutzend Schwertmacher und ihre Familien und viele andere. 

Die meisten aus meinem Volk jedoch fanden zunächst einmal Schutz hinter dicken Steinmauern oder auf den hoch in den Bergen liegenden Bergfesten. Sie sorgten dafür, dass nur wenig zurückblieb, wovon die 610 

beiden großen Heere sich ernähren konnten, nahmen so viel Vieh, Schafe und Getreidesäcke wie möglich mit. 

Zur Rache ließ Morjin ihre Felder niederbrennen. Er hinterließ auf seinem Marsch einen breiten Streifen aus brennenden Weizen- und Gerstenfeldern, wie die Spur eines Feuer speienden Drachen. 

Am zwölften Ioj vereinigten sich die Sakaianer und Galdaner bei Hardu, und mein Vater marschierte schließlich nach Süden. Es folgte eine Reihe von Überfällen und Scharmützeln, mittels derer mein Vater versuchte, Morjins vereinte Streitkräfte zu zerstören oder wenigstens zu verringern, während sie den Arashar überquerten. Bei der Kinshanbrücke fand eine kleine Schlacht statt, und die Meshianer behielten an diesem Tag die Oberhand, töteten etwa dreihundert Galdaner und sogar noch mehr von Morjins Söldnern. Doch Morjin war ein erfahrener und harter Kriegsherr, dem es nichts ausmachte, seine Männer zu opfern, wenn dies seinen Zielen diente. Vielmehr nutzte er dieses Opfer bei der Brücke, um den größten Teil seines Heeres weiter flussabwärts in Richtung auf den Waskausee über den Fluss zu führen, der zu dieser trockenen Jahreszeit dort nicht besonders tief war und es auch dem Tross möglich machte, ihn zu überqueren, ohne weggeschwemmt zu werden. 

Mein Vater war daraufhin gezwungen, einen Rückzug nach Norden anzuordnen, denn er wollte nicht in dem überwiegend flachen und offenen Gelände zwischen dem Waskausee und Silvassu kämpfen. Dort wäre es den Sarni leicht gefallen, seinen Kriegern zuzusetzen oder gar einen Bogen um sie zu schlagen und sein Heer von hinten anzugreifen. In einer offenen Feldschlacht hingegen wäre es für Morjins Männer aufgrund ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit zu leicht gewesen, wie Ameisen um die Flanken unseres Heeres herumzuschwärmen und uns die Speere in den Rücken zu stoßen. 

Es fiel meinem Vater nicht schwer, diese ungestüme und bunt gemischte Masse von Männern zu überlisten. Drei Heere musste Morjin in Einklang bringen, die Sarni gar nicht mitgezählt, und es machte ihm die Sache nicht gerade einfacher, dass die sakaianische Streitmacht an sich schon aus verschiedenen Elementen zusammengestellt zu sein schien: neuntausend schwergerüstete Fußsoldaten aus Argattha; dreitausend Blaue aus den Bergen westlich von Sakai; siebzehntausend Söldner aus Hesperu, Karabuk und anderen Reichen auf Ea; eintausend 
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Mann ikurianische Reiterei und fünftausend Mann von Morjins berühmter Drachengarde in ihren leuchtend rot bemalten, stählernen Rüstungen. Die Galdaner stammten zwar alle aus demselben Reich, doch auch sie schienen sehr unterschiedlich ausgestattet zu sein. Zwanzigtausend schwergerüstete Fußsoldaten bildeten den Kern, unterstützt von ebenso vielen leicht gerüsteten Fußsoldaten und achthundert Mann leichter Reiterei. Letztere, so die allgemeine Überzeugung, hatten den tödlichen Hieben valarischer Kalamas nichts entgegenzusetzen. Die zweihundert Galdaner der schweren Reiterei waren zu wenige, um einem Angriff unserer Ritter standzuhalten, und die Galdaner verfügten auch nur über wenige Bogenschützen. Zweifellos verließ Morjin sich darauf, dass aus der Ferne sarnische Pfeile auf uns niederregneten. 

Ich verbrachte die Tage damit, in der Burg auf und ab zu gehen und die Stärken und Schwächen des Feindes mit Sunjay Naviru und den anderen Wächtern zu besprechen - etwa mit Sar Vikan, Sar Araj, Sar Jo-van und den anderen Hauptleuten, die mit der Verteidigung der Burg betraut waren. Fünf Kompanien Ritter und Krieger hatte mein Vater zur Bemannung der Brustwehr zurückgelassen. Einige fanden dies zu viel, glaubten, mein Vater hätte die Männer besser auf dem Schlachtfeld einsetzen können, wo sie sich den sakaianischen Speeren und Schilden hätten entgegenstellen sollten. Andere behaupteten, es wären zu wenig. Doch wann immer ich über die Burghöfe ging und hörte, wie Mütter ihren Kindern versicherten, dass alles wieder gut werden würde, schienen auch zehntausend Krieger auf den Mauern nicht genug, um Meshs größten Schatz zu beschützen. 

Am Abend des vierzehnten Ioj nahm ich meine Mahlzeit in der großen Halle mit meiner Mutter und meiner Großmutter sowie Lord Rathald und seiner Familie ein. Auch Lord Tomavars junge Frau Vareva leistete uns Gesellschaft. Wir hatten frisches Lamm an diesem Abend, noch ganz blutig und rot, wie wir es in Mesh am liebsten mochten. Es gab Erbsen und Kartoffelbrei und Blaubeeren mit Sahne. Ich hatte das Gefühl, als wäre es die letzte Mahlzeit dieser Art für die nächste Zeit, denn alle waren überzeugt, dass die Schlacht am nächsten Tag beginnen würde. Vareva rührte ihr Essen jedoch kaum an. Sie war erst dreiundzwanzig Jahre alt und sogar für eine Valari sehr hübsch, hatte glänzende, pechschwarze Haare, eine Haut wie Elfenbein und große Augen, die so voller Licht waren, dass manche Leute sie nur deshalb in 
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ein Gespräch verwickelten, um sie ansehen zu können. Es hatte beinahe einen Skandal gegeben, als Lord Tomavar eine so junge Frau geheiratet hatte, nachdem Varevas Ehemann bei der Schlacht am Rotberg gefallen war. Doch offensichtlich hatten beide aus Liebe geheiratet. Lord Tomavar hatte mehr als einmal das Gelächter seiner ehemaligen Rivalen ertragen müssen, wenn sie ihn beim Pflücken von Wildblumen angetroffen hatten, die Vareva sich in die Haare stecken wollte. Und Vareva hatte mehr als einmal verlauten lassen: »Was kümmert es mich, dass mein Ehemann älter ist, wenn er die Hände eines Bildhauers und die Seele eines Engels besitzt?« Es war Vareva, die mir zu verstehen half, wie schwer es für die Frauen war, zurückzubleiben, wenn ihre Männer in die Schlacht zogen. 

Als ich sie ermahnte, einen Happen zu essen, um bei Kräften zu bleiben, drückte sie sich die Handfläche gegen den Bauch und sagte: »Lord Valashu, Ihr seid auf Eurer ersten Reise wie lange weg gewesen? Ein halbes Jahr?« 

»Ja, das stimmt«, antwortete ich. 

»Und an wie vielen Tagen wart Ihr dem Tod nahe? Dreißig? Sechzig?« 

»Vielleicht«, sagte ich. 

Vareva schaute meine Mutter an, die zwischen zwei Löffeln Blaubeeren innehielt. »Eure Mutter ist jeden Tag, den Ihr weg wart, ein kleines Stück gestorben. Und tausend Mal jede Nacht.« 

In dieser Nacht konnte ich vor lauter Sorge darüber, was der folgende Tag meinen Brüdern und Landsleuten bringen würde, kein Auge zumachen. Ein Bote meines Vaters hatte mich kurz zuvor benachrichtigt, dass unser Heer auf einem guten Gelände unterhalb der Kurash Stellung bezogen hatte, in der Nähe des Dorfes Balvalam und nur fünf Meilen von der Burg entfernt. Dort, auf der Culhadosh-Allmende, wo noch vor einer Woche etliche Schafe gegrast hatten, würden die Krieger von Mesh stehen und den Boden rot färben mit dem Blut unserer Feinde - oder aber mit ihrem eigenen. 

Die Iden des Ioj dämmerten klar und hell mit der letzten Wärme des Sommers herauf. Ich war früh auf und legte in der Stille von Yarashans Zimmer meine Rüstung an. Als die Hähne in den Hühnerställen krähten, stieg ich die Stufen zum Schwanenturm hinauf und stand in der Schießscharte zwischen zwei dicken Schartenbacken und starrte auf die Landschaft jenseits von Silvassu. Die hier oben postierten Krieger spra-613 

chen mich nicht an. Ich beschattete meine Augen gegen die grelle Sonne, die sich gerade im Osten über den Bergen erhob. Die Felder und Wälder unterhalb der Kurash waren in Nebel gehüllt und wirkten so friedlich wie ein den Morgen begrüßender Wiesenstärling. Doch ich wusste, dass nur fünf Meilen weiter, verdeckt von ein paar grünen Hügeln und Wäldchen, das Heer meines Vaters nun sein Lager verlassen und Aufstellung beziehen würde, um den Horden entgegenzutreten, die Morjin aus Galda und Argattha hierher geführt hatte. 

Ich horchte auf das Dröhnen der großen Kesselpauken, aber die Cul-hadosh- Allmende war zu weit weg, und das Blut pochte zu laut in meinen Ohren. Auf den Straßen und Plätzen von Silvassu war es ruhig, ebenso in den Häusern, denn mein Volk hatte die Stadt verlassen und Schutz in der Burg oder in den Bergen im Westen gesucht. Ich horchte auf den Klang der Silberglöckchen, die an den Knöcheln der Krieger meines Vaters befestigt waren und in der Stille des Morgens klirrten. Doch alles, was ich hörte, während die Burg allmählich erwachte, war das Quieken eines Schweins, das geschlachtet wurde, das Geräusch einer Säge, die sich durch einen Baumstamm fraß, und helle Hammerschläge auf klingendem Eisen in den Läden des mittleren Burghofs, wo die Menschen allmählich ihr Tagwerk begannen. Die glühenden Kohlen ihrer Kochfeuer schickten dunkle Rauchschwaden in die Luft. Entlang der Zinnen standen meine Krieger bereit, unter Kesseln voller Öl oder Sand selbst Feuer zu entfachen, sollte der Feind auftauchen und die Burg angreifen. Ich beugte mich über die Schießscharte und atmete tief ein; meine Nase und meine Kehle brannten, als ich mich an den Geruch eines blutgetränkten Schlachtfeldes erinnerte, der Männer wie Pferde in den Wahnsinn treiben konnte. Unverwandt starrte ich zur Culhadosh-Allmende hinüber. Das Land wurde grüner und heller, je höher die Sonne stieg. Die Luft begann, sich zu erwärmen; das gleiche taten auch die Stahlplatten, die meine Rüstung an den Schultern verstärkten. Der Schweiß lief mir die Seiten hinunter und brannte mir in den Augen. 

Und dann erschien ein Reiter von Osten her. Ich blinzelte, versuchte Einzelheiten an der winzigen Gestalt auszumachen, während ich zusah, wie er die Flussstraße entlang auf die Burg zupreschte. Er kam näher. Gerade, als er nach Silvassu hineinritt und die Häuser ihn vor meinen Augen verbargen, erhaschte ich einen Blick auf seine Farben: eine große, 
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blaue Rose auf goldenem Feld. Da Baltasar tot war, konnte es sich nur um Lord Lansar Raasharu handeln, der da herangeprescht kam. 

Ich flog die lange Wendeltreppe des Schwanenturms förmlich hinunter, so begierig war ich darauf zu erfahren, wieso er zur Burg zurückkehrte. Ich lief über den mittleren Burghof, wich ein paar Töpfen mit köchelndem Haferbrei und einigen Jungen aus, die dort mit Holzschwertern spielten. Maram war zufällig auch da und nahm gerade sein Frühstück mit einer Frau namens Ursa ein. Er folgte mir über den westlichen Hof und forderte dann die Wachen im Torturm auf, das Ausfalltor zu öffnen, das in das große Tor eingelassen war. Während Lansars Pferd über die Zugbrücke galoppierte, ging ich ihm entgegen. 

»Lansar!«, rief ich ihm zu. »Was ist los?« 

Ich musterte den Reiter genauer, um sicherzugehen, dass es wirklich Lansar war und nicht irgendein feindlicher Ritter, der seiner Leiche den Überwurf abgenommen und ihn sich übergestreift hatte, um uns zu täuschen. Doch unter dem Helm kam dasselbe freundliche und edle Gesicht zum Vorschein, das ich schon mein ganzes Leben lang kannte. In seinen dunklen Augen brannte Schmerz; sein goldfarbener Überwurf war voller Blut, wie ich sah. 

»Ihr seid verwundet!«, rief ich. 

»Ja, ein sarnischer Pfeil«, rief er zurück. »Aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich muss Euch sagen: Euer Vater ist gefallen.« 

Während die Wachen vom Torturm herunterkamen und Maram neben mich trat, stand ich reglos auf der Brücke. 

Ich bekam keine Luft mehr; ich konnte mich vor lauter Qual angesichts des schrecklichen Speeres, den Lansar mir ins Herz gestoßen hatte, nicht rühren. 

»Mein Vater ist tot«, flüsterte ich. »Mein Vater ist tot.« 

Das Rauschen des Flusses schwemmte meine Worte fort, doch im nächsten Moment schon rief eine der Wachen hinter mir: »Der König ist tot!« 

Ich hörte im Innern des Torturms den Furcht erregenden Satz von den steinernen Mauern widerhallen, dann vernahm ich Schreie vom westlichen Außenhof und aus den tieferen Gefilden der Burg: »Der König ist tot! Der König ist tot!« 

»Wie?«, fragte ich Lansar. Ich stand da, schüttelte den Kopf und konnte sein sorgenvolles Gesicht nur verschwommen erkennen. »Wie... ist er gefallen?« 
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»Bei einem Angriff auf die galdanischen Ritter.« 

»Und die Schlacht?« 

»Ist so gut wie verloren. Asaru ist jetzt König. Er schickt mich, um Euch dies mitzuteilen: Ihr sollt in die Schlacht reiten, so schnell Ihr könnt. Euer Schwert wird jetzt gebraucht.« 

Ich zog Alkaladur und hielt es nach Südosten. Die lange Klinge loderte wie flüssiges Silber. Meine Augen brannten, während das Antlitz der Welt sich zu einem Gesicht formte, dass ich gleichzeitig verabscheute und doch zu sehen wünschte: das stolze, hämische Gesicht von Morjin. 

»Wenn Asaru mein Schwert braucht, soll er es haben, und noch viel mehr«, sagte ich. 

Lansar zwang ein grimmiges Lächeln auf seine Lippen. »Es wird sein wie früher, als Ihr noch Jungen wart. Wie oft habt Ihr dieses Spiel gespielt, in dem Ihr zwei das Telemeshtor gegen ein ganzes Bataillon von Ishkanern gehalten habt?« 

Ich versuchte ebenfalls zu lächeln, doch es gelang mir nicht. »Ihr erinnert Euch an Dinge, die ich längst vergessen hatte.« 

»Ich erinnere mich an die Geschichte, wie Ihr und ein paar Freunde in Argattha fast einhundert Männer getötet habt.« Sein Blick glitt kurz zu Maram. »Asaru erinnert sich auch daran. Er bittet darum, dass Ihr und Maram mit einer Kompanie von Rittern zu ihm aufs Schlachtfeld reitet.« 

Ich nickte und eilte in die Burg zurück. Dort trug ich einem Junker auf, Sar Vikan zu holen, und einem anderen, Altaru für die Schlacht fertig zu machen. Anschließend stürmte ich über den mittleren Burghof und in die große Halle. Lansar und Maram folgten mir. Fünfzig Wächter standen auf dem Podest und sprachen leise miteinander. 

»Sunjay Naviru!«, rief ich. »Mein Vater ist tot, und Asaru ist jetzt König! Ich muss sofort zu ihm! Du übernimmst den Befehl über die Wächter!« 

Sunjay antwortete mit einem Kopfnicken, doch es lag kein Stolz in seinem neuen Auftrag, nur Zustimmung. 

»Wer wird den Befehl über die Burg bekommen?«, wollte er wissen. 

Ich starrte Lansar an, der groß und ernst neben den gewaltigen Säulen stand, die das Dach stützten. Mein Vater hatte niemandem mehr vertraut als ihm. Und so sagte ich: »Lord Raasharu, wenn er dazu in der Lage ist.« 

Lansar rieb sich die blutende Seite und sagte: »Ich werde es sein müssen.« 
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Ich drehte mich um und verabschiedete mich von Skyshan von Ki, schüttelte Sar Jarlath die Hand. Dann trat ich zum Lichtstein. Ich nahm den goldenen Becher in die Hände und drückte mein Gesicht dagegen. Ich stellte ihn auf den Sockel zurück. Sein Leuchten versengte mir die Lippen, als hätte ich die Sonne geküsst. 

Sar Vikan kam ins Zimmer geeilt. Er war ein gedrungener, tatkräftiger Mann, ein hervorragender Reiter und flink mit dem Schwert. Ich erklärte ihm, was geschehen musste. Als er wieder hinausging, um die Kompanie von Rittern zusammenzustellen, die mit uns zum Schlachtfeld reiten würde, wandte ich mich zu Maram um. Er erhob weder Einwände gegen diese gefürchtete neue Aufgabe noch bejammerte er sein Schicksal. Er sah mich einfach nur mit seinen traurigen Augen an, als wäre  sein  Vater gestorben. Nie habe ich ihn mehr geliebt als in diesem Augenblick. 

Schließlich kam meine Mutter in die Halle, mit Nona an ihrem Arm. Ich drückte beide an mich. Meine Großmutter stand schweigend da und streichelte meine heiße Hand. Meine Mutter, die sich fühlen musste, als wären ihr soeben die Eingeweide aus dem Leib gerissen worden, hielt sich aufrecht wie die Königin, die sie nun einmal war. Ihre Augen hielten einen ganzen Ozean von Tränen zurück. Sie sah mich an, als würde sie mich zum letzten Mal sehen. 

»Asaru braucht mich«, sagte ich zu ihr. »Du weißt, wie es immer zwischen uns war.« 

Sie neigte den Kopf, drückte mir einen Kuss auf die Hand. Sie hielt sie so fest umklammert, dass die Kraft ihrer langen Finger meine zusammenquetschten und gegen das Silber und die Diamanten meines Ringes drückten. 

»Bitte, Mutter, mach dir keine Sorgen. Wenn die Schlacht gewonnen ist, werde ich zu dir zurückkehren. Das verspreche ich dir.« 



»Dann geh also, wenn du denn musst«, brachte sie schließlich hervor. Einen Augenblick dachte ich, sie würde mir sagen, dass der Krieg dumm war, hässlich und böse, und dass ich mich nicht in die Schwerter des Feindes stürzen sollte. Doch sie war immer noch Talanu Solarus Tochter und Shavashar Elahads Frau - und eine valarische Kriegerin bis ins Mark. Und so sagte sie: »Geh und töte Morjin, wenn du kannst. Räche den Tod deines Vaters.« 

Ich ließ ihre Hand los und eilte auf den mittleren Burghof, wo Sar 617 

Vikan auf seinem gerüsteten Schlachtross saß, zusammen mit hundertfünfzig anderen Rittern. Die Frauen und Kinder dort hatten Platz für uns gemacht; die Neuigkeit vom Tod meines Vaters hatte sogar die übermütigsten Jungen still werden lassen, die jetzt mit ihren Holzschwertern in den Händen dastanden und mich schweigend anstarrten. Junker brachten Marams Pferd und Altara, meinen großen schwarzen Hengst, in Stahl gehüllt und mit den großen Hufen scharrend. Ich stieg auf. Ich vergewisserte mich, dass meine lange Lanze sicher in ihrem Halfter steckte. Dann führte ich unsere Gruppe in den westlichen Außenhof, und das Burgtor wurde geöffnet. 

Wir donnerten in einer einzigen Reihe aus glitzernden Diamanten und wogenden Pferdeleibern über die Brücke. 

Das Klappern der eisenbeschlagenen Hufe auf dem Holz und den Pflastersteinen war so laut, dass es beinahe das klirrende, hallende Geräusch übertönte, mit dem das Tor hinter uns wieder geschlossen wurde. 

Gute Straßen führten von Silvassu nach Balvalam. Wir konnten fast das ganze Stück bis zum Schlachtfeld auf ihnen bleiben. Ich war immer wieder gezwungen, Altaru zu zügeln, damit er nicht in Galopp fiel. Er musste spüren, wie mein Blut in den Adern pulsierte, denn sein vorwärts stürmender Körper schien von meinem schrecklichen Drang zur Eile angetrieben zu werden. Schlachten konnten in kürzester Zeit gewonnen oder verloren werden, und diese hier tobte schon seit einer Stunde. Wir benötigten nur den Bruchteil einer Stunde, um Silvassus Häuser weit hinter uns zu lassen und durch die Wälder südlich der Bauernhöfe an der Kurash zu preschen. Wir ritten die meiste Zeit bergab, weshalb wir noch schneller wurden. Die Bäume links und rechts von uns flogen nur so an uns vorbei. Das Blau des Himmels vor uns schien uns heranzuwinken wie das Ende eines dunklen Tunnels - oder eher wie die Tür zu Feuer, Tod und Schmerz. 

Feuer verzehrte mich jetzt ganz und gar. Das Gewand aus Feuer, wie ich mein Schicksal nannte, loderte um all meine Gliedmaßen und verbrannte mich bis auf die Knochen. Es erfüllte mich mit einer wahnsinnigen Trauer und dem rasenden Wunsch nach Rache. Mein Hass auf Morjin wie auch das Kirax in meinem Blut trieben mich immer weiter. Es kümmerte mich nicht, ob zum Triumph oder in den Untergang. 

»Morjin«, flüsterte ich leise immer wieder vor mich hin. »Morjin, Morjin.« 
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Etwa eine Meile vor Balvalam wandten wir uns nach links einen Pfad entlang, der durch den Wald führte, denn den Berichten zufolge wurde das verlassene Dorf vom Feind gehalten. Jetzt mussten wir uns langsam einen Weg zwischen den Eichen hindurch bahnen, die die flachen Hügel bedeckten, und das war eine echte Quälerei. Doch diese Abkürzung war die einzige Möglichkeit, die Culhadosh-Allmende so schnell wie möglich zu erreichen. 

Wir hörten das Schlachtengetümmel schon aus einer Meile Entfernung. Hörnerschall, das Klirren von Stahl auf Stahl, die Schreie von Männern und das Wehern von Pferden - das alles schien sich zu einem einzigen, schrecklichen Geräusch zu vermischen, das die Erde erzittern ließ. 

Wir verließen den Wald nördlich des Balvalam-Hügels. Einige nannten ihn auch Stutenhügel - niemand wusste, wieso. Östlich dieses grasbewachsenen Vorsprungs erstreckte sich die Culhadosh-Allmende: ein etwa zweieinhalb Meilen breiter Streifen grünes Weideland, das vor einer großen Mauer aus Bäumen endete. 

Unmengen von Männern, die mit Speeren und Schwertern aufeinander einhieben, tummelten sich auf dieser Fläche. Ich stand hoch genug, um einen guten Überblick über das Schlachtfeld zu haben. Gleich unterhalb des Balvalam-Hügels drängten sich Asarus Ritter gegen die zahlenmäßig größere ikurianische Reiterei: ein heilloses Durcheinander aus Streitkolben, die auf Schilde prallten, zersplitterten Lanzen und aufblitzenden Schwertern, mit denen auf Männer und Tiere eingeschlagen wurde. Links von ihnen erstreckte sich eine schmale Reihe aus diamantgerüsteten Kriegern in Richtung Osten, fast bis zum Wald. Diese acht Bataillone meshianischer Fußsoldaten, angeführt von Lord Tanu, bestanden aus nur drei Reihen. Ihnen standen auf der gesamten langen Front die um einige Reihen tiefer gestaffelten Blöcke des Feindes gegenüber: zehntausend schwer gerüstete galdanische Fußsoldaten, die versuchten, die Verbindung zwischen Asarus Rittern und den meshianischen Fußsoldaten zu durchbrechen; nach Osten anschließend achttausend Söldner, die ihre zehn Reihen Speerkämpfer nutzten, um auf die Schilde meines Volkes einzuschlagen; ein großer Schwärm von nackten Blauen, die ihr scheußliches Kriegsgeheul ausstießen, während sie ihre Äxte gegen Stahl und Fleisch schwangen. Und in der Mitte des Schlachtfeldes kämpften zweitausend Krieger der Drachengarde wie rasend, um ein Loch in unsere Mitte zu bohren. Sie wurden 

619 

links von weiteren Söldnern und einer großen Menge galdanischer Fußsoldaten unterstützt. Ganz links außen, dem Wald am nächsten, stürzte sich die galdanische schwere Reiterei auf die übrigen meshianischen Ritter. Sie wären jedoch von ihnen in Stücke gehackt worden, hätten sie nicht die Unterstützung der sarnischen Krieger gehabt, die ihre Pfeile auf kürzeste Entfernung in die Gesichter meiner Landsleute schössen und sich mit ihren Säbeln auf unsere schrecklichen Kalamas stürzten - und selbst dabei starben. Irgendwo in diesem Gewimmel aus glitzernden Diamanten, Stahl und leuchtend bunten Wappen war mein Vater gefallen. Lord Avijan würde jetzt unsere Ritter anführen oder vielleicht auch Lord Harsha, wenn sie nicht selbst schon gefallen waren. 

»Vater«, flüsterte ich, während ich auf das Gemetzel blickte. »Vater.« 

Sar Vikan und Maram kamen zu mir; die übrigen Ritter unserer Kompanie blieben hinter uns stehen. Wir berieten rasch, was wir tun sollten. 

»Die Mitte wird hart bedrängt«, rief Sar Vikan und deutete auf die meshianische Linie, die unter dem Druck der auf sie einstürmenden Männer allmählich zurückwich. 

»Ja«, rief ich. »Aber es gibt noch eine Reserve.« 

Ich lenkte Sar Vikans Aufmerksamkeit auf das einzelne Bataillon zweitausend Schritt zu unserer Linken und ein paar hundert Schritt hinter unseren Linien. Diese Krieger wurden von Lord Eldru befehligt, und ich glaubte auch, das Rot und Weiß seines Wappens ausmachen zu können. 

»Es sieht aus, als würde auch Radomil Makan noch Galdaner zurückhalten«, meinte Sar Vikan; er beschattete seine Augen mit der Hand, um besser sehen zu können. 

Der Feind hatte ebenfalls Reserven, wie ich sah, und sie waren mindestens zwanzigmal so stark wie unsere. Die Culhadosh-Allmende erstreckte sich bis weit in den Süden, einen sanften Hang hinunter zu einem kleinen, sich dahinschlängelnden Gewässer, das Reinbach genannt wurde. Entlang dieses Baches, etwa eine halbe Meile hinter dem eigentlichen Schlachtfeld, befand sich der größere Teil der galdanischen leicht gerüsteten Fußsoldaten, beinahe zwanzigtausend Mann. Eintausend Bogenschützen hatten sich rechts von ihnen versammelt, hinter einer Biegung des Baches. Und weiter westlich, wo der Bach zu-620 

rück zum Dorf floss, wartete die galdanische leichte Reiterei in ordentlichen Linien mit einem Bataillon leicht gerüsteter Fußsoldaten hinter sich. 

»Sieh nur!«, rief Maram. »Ich glaube, sie wollen angreifen!« 

Direkt vor ihnen befand sich die äußerste rechte Flanke von Asarus Rittern, die nur vierhundert Schritt von uns entfernt den Fuß des Balavam-Hügels hochgedrängt wurden. Ein Stück weiter den Hang hinauf befanden sich die meisten unserer Bogenschützen. Sie standen hinter einem Zaun aus in den Boden gerammten Pfählen, deren zugespitzte Enden nach vorne ragten. Die Bogenschützen trugen nur leichte Rüstungen und keinen Schild und waren somit kaum gegen Angriffe geschützt - weshalb sie auch Position an einer Stelle bezogen hatten, die schwer anzugreifen war. Doch es schien, als wollten die Galdaner genau das versuchen. 

Hörnerschall erklang, und die Galdaner setzten sich in Bewegung. Wie lange würden sie brauchen, um eine halbe Meile offenen Geländes zu überwinden? 

»Was sollen wir tun, Lord Valashu?«, rief Sar Vikan mir zu. Ich konnte seine Worte bei all dem Lärm von Schilden, die gegen Schilde prallten, Äxten, die Stahl zersplitterten und den Todesschreien von Männern und Pferden kaum verstehen. 

Ich starrte auf das Schlachtfeld, von Westen nach Osten, von Norden nach Süden. Ich suchte nach dem gelben Banner mit dem großen, roten Drachen, das mir verraten würde, wo Morjin sich befand. Ich suchte nach Morjins rotem und gelbem Überwurf und seiner stählernen Rüstung, die rot gefärbt sein musste wie die seiner Drachengarde. Zweitausend dieser meisterhaften Krieger kämpften zu Fuß, schlugen nach wie vor stürmisch auf unsere Mitte ein, aber wo waren die Übrigen? Vielleicht, überlegte ich, hielt Morjin sie im Südosten zurück, dort wo der Reinbach im Wald verschwand. Jeden Augenblick konnte ein Hörn erklingen, und diese Männer würden so ungestüm aus dem Wald brechen, dass sie die gesamte linke Flanke unseres Heeres zum Einsturz bringen würden. 

»Val, was sollen wir tun?«, hörte ich Maram fragen. 

Ich suchte Keyn dort, wo der Kampf am heftigsten tobte, aber überall auf dem Schlachtfeld hieben Männer mit einer Raserei um sich, die mit jedem Augenblick noch verzweifelter zu werden schien. Ich suchte 621 

auch nach Atara. Es war tatsächlich möglich, dass Morjin sich irgendwo verbarg und darauf wartete, unsere linke Flanke anzugreifen, doch in diesem Moment wurde gerade unsere rechte bedrängt. 

»Vorwärts!«, rief ich und zog meine lange Lanze. »Halbe Geschwindigkeit und zusammenbleiben!« 

Es war nicht gut, verwegen den Balavam-Hügel hinaufzupreschen, da ein Pferd auf dem unebenen Boden leicht ins Stolpern geraten und sich ein Bein brechen konnte - mit ähnlich unangenehmen Folgen für den Reiter. Die Galdaner sahen das anscheinend anders. Angesichts der Pfeile, die die Bogenschützen auf sie abfeuerten, galoppierten sie so schnell wie möglich den südlichen Hang des Hügels hinauf. Einige ihrer Pferde stolperten tatsächlich und brachen sich die Beine - und den Reitern das Genick. Andere schrien auf, als sie mit Pfeilen gespickt aus den Sätteln gehoben wurden. Doch es waren mutige Männer. Sie preschten weiter auf die Bogenschützen zu, dicht gefolgt von den leicht gerüsteten Fußsoldaten. 

Tatsächlich waren sie im Kampf Mann gegen Mann keine Gegner für die meshianischen Bogenschützen, die jetzt ihre Bögen niederlegten und ihre Schwerter zogen. Doch die Galdaner waren viele, und unsere Bogenschützen nur wenige. Jetzt strömten die galdanischen Reiter um die Enden des Pfostenzauns herum, teilten sich wie ein Strom in zwei Hälften. Die Bogenschützen hießen sie mit ihren blitzenden Kalamas willkommen; Stahl färbte sich rot, als meine Landsleute auf die Galdaner einschlugen, die ihrerseits versuchten, meine Landsleute mit ihren Lanzen zu durchbohren. Meine Ritter und ich donnerten heran und ritten von Norden her den grasbewachsenen Hang hinauf. Galdaner wie Meshianer starben zu Dutzenden - aber mehr Meshianer, denn die leichten Fußsoldaten hatten sich nun einen Weg durch den Zaun gebahnt und stürzten sich mit Schild und Speer auf sie. Vor uns war nun noch ein Haufen schreiender und wild brüllender Männer, die aufeinander einhieben und -stachen. Nur fünfzig Schritt trennten uns noch von ihnen - und dann waren wir bei ihnen, und die Welt verengte sich zu einem Korridor aus sich aufbäumenden Pferden, blutroten Lanzenspitzen und Galdanern in ihren dürftigen Lederrüstungen, die sich auf mich stürzten. 

Gleich in den ersten Augenblicken verlor ich meine Lanze; sie blieb zwischen den Rippen eines Angreifers stecken. Und so zog ich Alkala-622 

dur, und der silberne Gelstei meines Schwertes verlieh mir die Kraft, die Qual zu ertragen, die mich durchflutete. 

Ich schwang die strahlende Klinge einmal, zweimal, dreimal - und drei Galdaner fielen tot oder sterbend zu Boden. Maram kämpfte rechts von mir, setzte seine Lanze gegen zwei Reiter ein, die sich ihm entgegenstellten. 

Ich hörte ihn brüllen: »Kommt! Kommt! Erprobt eure Lanzen gegen den Fünfhörnigen Maram!« Er stieß dem einen seiner Feinde die Waffe ins Gesicht, während ihn gleichzeitig die Lanze des anderen gegen die Brust traf. 

Doch die Spitze prallte knirschend an den Diamanten von Marams Rüstung ab und drang nicht ein. Maram zog seine Lanze aus der Wange des ersten Reiters und stieß sie dem anderen in die Lenden. Ähnliche Dinge geschahen überall um mich herum. Sar Vikan und viele meiner Ritter hatten ihre Kalamas gezogen, und ihre Hiebe gingen durch die Rüstungen der Galdaner wie durch Papier. Blutfontänen spritzten hoch in die Luft. Auf dem Boden sammelten sich zunehmend mehr abgetrennte Gliedmaßen, aufgeschlitzte Tote und schreiende Männer, die sich den Hals oder den blutenden Leib hielten. 

Dann erklang ein Hörn, das die Galdaner zum Rückzug rief. Viele von ihnen hatten sich jedoch bereits zur Flucht gewandt; sie warfen ihre Schilde weg und rannten den Hügel hinunter, verfolgt von einigen unserer Bogenschützen, deren Kalamas sich in ihre Rücken gruben. Die galdanische Reiterei zog sich geordneter zurück, und auch rascher. Ich war versucht, ihnen zu folgen, den ganzen Weg bis zum Dorf und um den Flügel von Morjins gesamtem Heer herum. Doch der Hauptmann der Bogenschützen ließ Halt machen, als ich gerade auf eine neue Gefahr in der Mitte des Schlachtfelds aufmerksam wurde. 

»Lord Valashu!«, rief der Hauptmann. Er war ein großer Mann mit einer scharfen Nase und einem Kinn, dass so zerklüftet war wie ein Berg. Er umklammerte sein tropfendes Schwert. »Wo kommt  Ihr  denn her?« 

Überall um uns herum schoben die überlebenden Bogenschützen ihre Schwerter zurück in die Scheiden und nahmen die Bögen wieder auf. Sar Vikan und Maram bezogen mit unseren Rittern Position auf der Hangseite hinter mir. 

»Ihr seid ziemlich bedrängt worden«, sagte ich zu dem Hauptmann. Ich wollte ihm oder seinen Bogenschützen nicht sagen, dass ihr König erschlagen worden war. 
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»Bedrängt und noch viel mehr« sagte er. In seinem Silberring blitzten die drei Diamanten eines Meisterritters, und ich erinnerte mich plötzlich, dass sein Name Sar Yulmar war. »Wir wären bis zum letzten Mann gestorben, um die Galdaner daran zu hindern, hinter die Ritter Eures Bruders zu gelangen.« 

Am Fuß des Hügels, nur fünfundzwanzig Schritt von uns entfernt, kämpfte die äußerste Flanke von Asarus Rittern gegen die Ikurianer: breitgesichtige, stämmige Männer vom Zentralplateau in Sakai. Etwa zweihundert Schritt weiter östlich sah ich plötzlich inmitten des Gewimmels aus schnaubenden Pferden und brüllenden Männern im grellen Morgenlicht einen silbernen Schwan und ebensolche Sterne aufleuchten. Asaru saß auf seinem grauen Hengst und hieb mit dem Schwert auf zwei feindliche Ritter ein. Auch er wurde arg bedrängt, genau wie seine aberhundert Ritter. Ich wäre am liebsten zu ihnen geritten, hätte Yarashan gesucht und mit ihm an Asarus Seite gekämpft, um gemeinsam die Flut der geschickten und erbarmungslosen Ikurianer zurückzudrängen. Doch dann rief mich Sar Vikan und deutete dabei weiter nach Osten zur Mitte der meshianischen Linie. 

»Lord Valashu! Sie steht kurz davor, zusammenzubrechen!«, rief er. 

Die geballten Reihen der Drachenkrieger und der Blauen, jeweils flankiert von Söldnern, hatten sich tief in die Bataillone von Lord Tanu und Lord Tomavar geschoben. Unsere gesamte Linie - von den unter Lord Avijans Befehl stehenden Männern an der Ostflanke bis zu Asarus Rittern - war jetzt so stark gekrümmt, dass sie jeden Moment nachzugeben drohte. Ein lange, gebogene Staumauer aus Diamanten, die eine Flut aus Stahl zurückhielt. An verschiedenen Stellen hinderte nur eine einzige Reihe von Kriegern den Feind daran, durchzubrechen. 

Ich drehte mich um, ließ den Blick über die Ritter in meiner Kompanie schweifen. Etwa sieben von einhundertfünfzig waren gefallen. Ich sah wieder zum Schlachtfeld. Irgendwo in all diesem Wahnsinn aus hackenden, zustoßenden Schwertern und sterbenden Männern befehligte Mandru eine Kompanie Krieger in Lord Tomavars Bataillon, und Jonathay eine in Lord Tanus. 

»Zurück!«, rief ich Sar Vikan und den Rittern hintern mir zu. »Zum Zentrum!« 

Wir ritten rasch den Hügel hinunter und überwanden die eineinviertel Meilen Grasboden dann in vollem Galopp. 

Wir kamen genau zu dem 
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Zeitpunkt hinter der Mitte der meshianischen Frontlinie an, als Lord Eldrus Reserve-Bataillon dorthin vorrückte. 

Doch Lord Eldru befehligte es nicht mehr. Er hatte gleich in den ersten Augenblicken des Kampfes eine Pfeilwunde am Hals erlitten und war mittlerweile an dieser Wunde gestorben. Sar Jessu war an seine Stelle getreten - ein untersetzter, ernster Meisterritter, dessen buschige schwarze Augenbrauen entschlossen zusammengezogen waren. 

»Halt, Sar Jessu!«, rief ich ihm zu. 

»Halt?«, rief er zurück. Er stand vor seinen zwölfhundert Männern, die sich in drei wohl geordneten Reihen aufgestellt hatten. 

»Wartet noch!«, rief ich. 

»Warten?«, rief er. »Unsere Linie steht kurz vor dem Zusammenbruch!« 

Die meshianische Linie vor uns krümmte sich unter dem Druck der Angreifer in der Tat wie ein Bogen. Und die dort kämpfenden meshianischen Krieger beeilten sich, sie noch weiter auszudehnen und auszudünnen, indem sie erst nur noch zwei Reihen und dann nur noch eine bildeten. 

»Lord Eldru hat uns befohlen vorzurücken!«, rief Sar Jessu. 

»Und ich befehle Euch zu warten!« 

Aus einigen hundert Schritt Entfernung - in Richtung des Reinbachs - erklang Hörnerschall. Wir waren immer noch hoch genug, um die gesamte Reserve der galdanischen leicht gerüsteten Fußsoldaten überblicken zu können, die zu Tausenden den Bach überquerten und im Laufschritt auf das Schlachtfeld zurannten. 

»Der Feind ist zu stark!«, rief Sar Jessu. »Seht Ihr das denn nicht? Seht Ihr es nicht?« 

Ich sah die Drachengarde wie einen großen, roten Hammer auf unsere Mitte einschlagen. Neben ihr standen die scheußlichen Blauen, deren nackte Körper von Kopf bis Fuß mit dem Saft der Kirque eingerieben waren. Sie heulten und fluchten, während sie mit ihren Äxten unsere Schilde zerschmetterten und unsere Krieger zu Dutzenden fällten. An ihren Seiten warfen sich die bereits den Sieg witternden Söldner und schwer gerüsteten galdanischen Fußsoldaten auf unsere sich immer mehr krümmende Linie, was zur Folge hatte, dass sie gegen die Drachenkrieger gedrängt wurden. Die galdanischen leicht gerüsteten Fußsoldaten hinter ihnen schienen vollkommen den Verstand verloren 
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zu haben, denn in ihrer Gier, vorwärts zu eilen und an dem Gemetzel teilzunehmen, hatten sie jegliche Marschordnung aufgegeben. 

 Wo ist Morjin f,  fragte ich mich. 

»Lord Valashu!« 

Ich starrte zu den Diamantkriegern in unserer Linie, die jetzt eher die Form eines gigantischen »V« angenommen hatte. Vor meinem geistigen Auge tauchten die trichterförmigen Mauern des Steilabbruchs von Shurkars Kerbe auf, wo meine Ritter und ich gegen Herzog Malatam gekämpft hatten. Ich packte mein Schwert, während mein Herz so heftig wie eine Axt gegen das Brustbein schlug. 

»Sobald die Linie bricht, rücken wir vor!«, sagte ich zu Sar Jessu. 

Jetzt tauchten die galdanischen leicht gerüsteten Fußsoldaten hinter den Drachenkriegern und den Söldnern auf und begannen, von hinten zu drängen und zu schieben. Die Drachenkrieger kämpften wie rasend, um auch noch die dünne Mauer der letzten vor ihnen stehenden Krieger niederschlagen. Und schließlich brach die meshianische Linie an der spitzen Verbindung der beiden Seiten des V zwischen den Bataillonen von Lord Tanu und Lord Tomavar. Die Drachenkrieger und die wahnsinnigen Blauen schrien voller Mordlust auf, als sie den Sieg plötzlich zum Greifen nah vor sich sahen. Die gesamte Mitte von Morjins Heer wurde von einer irrsinnigen Raserei erfasst, durch diese Lücke zu stoßen und uns zu vernichten. Und als sie jetzt vorwärts stürmten, taten sie dies nicht in Reihen gut ausgebildeter Krieger, sondern lediglich als eine riesige Meute mordlüsterner Männer. 

»Sar Jessu!«, schrie ich. »Vorwärts! Schließt die Lücke!« 

Ich drehte mich zu Sar Vikan und unseren Rittern um. »Macht jeden nieder, der hinter unsere Linien gelangt! 

Los jetzt! Zum Angriff!« 

Mit Maram und Sar Vikan an meiner Seite preschte ich vorwärts. Die meshianischen Krieger an der Lücke kämpften mit letzter Kraft darum, die Drachenkrieger und die Blauen daran zu hindern, durch die Lücke zu kommen und ihnen von hinten in den Rücken zu fallen. Einer dieser Krieger war Mandru. Sein Schild war offensichtlich schon vor einiger Zeit in Stücke gehackt oder von Speeren durchsiebt worden, denn er hatte keinen mehr. Voller Entsetzen wurde ich Zeuge, wie er sein Kalama einem rot gerüsteten Krieger in genau dem Augenblick in die Kehle stieß, als ein großer, vierschrötiger Blauer mit seiner blutverschmierten Axt hinter ihm auftauchte. Die Axt fuhr auf Mandrus Helm 
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nieder, zerschmetterte Stahl, Knochen und Hirn. So starb der grimmigste meiner Brüder, ohne dass er auch nur den Mund zum Schreien hätte öffnen können. 

»Mandru!« 

Ich drängte Altaru vorwärts, direkt auf die beiden Blauen zu, die sich hinter Lord Tomavars Bataillon vorarbeiteten. Mein Schwert köpfte den Ersten, dann hieb ich auf den Zweiten ein, spaltete ihn diagonal vom Hals bis zur gegenüberliegenden Seite seines Körpers. Andere Blaue stürzten sich auf mich; einer versuchte, hochzuspringen und mich vom Pferd zu stoßen. Ich tötete sie alle. Ich drehte mich um, auf der Suche nach weiteren Opfern für mein Schwert. Der Feind war überall um mich herum. 

Wie leicht man einen Menschen in einen Haufen Fleisch verwandeln konnte! Mit jedem Schwerthieb, so kam es mir vor, hackte ich jemanden in Stücke. Blut tränkte das Gras unter mir; es spritzte über mich, färbte meine Hände rot, meine Brust und mein Gesicht und lief in kleinen Strömen die Rinnen von Altarus Stahlrüstung entlang. Ich hieb und stieß weiter um mich, bis mein Arm wie ein Knoten aus purem Feuer brannte, wie das Valarda, das in meinem Innern loderte. Und noch immer kamen weitere Männer auf mich zu und versuchten, mich zu töten. 

Und dann zerriss ein schrecklicher Schrei die Luft, und ich sah durch einen Haufen Drachenkrieger zu den verzweifelt kämpfenden Kriegern in Lord Tanus Bataillon hinüber. Da stand Jonathay. Einer der Feinde hatte seinen Speer in Jonathays Achsel und von dort tief in seinen Körper getrieben. Der Schmerz ließ auf seinem sonst so freundlichen Gesicht nur den Ausdruck tiefster Qual zurück. Er fiel unter den Stiefeln eines Drachenkriegers, und ich sah ihn nicht wieder aufstehen. 

»Jonathay!« 

Blut füllte meine Augen, und ich drängte Altaru weiter auf die Drachenkrieger zu. Mein Schwert zerfetzte den Stahl ihrer Rüstungen; ich tötete mehrere von ihnen. Ein Speer wurde mir in den Rücken gerammt, ich selbst fast aus dem Sattel gehoben. Ein Schwert schlitzte die Haut unter meinem Unterkiefer auf. Einer der Krieger hämmert mit seinem Schild auf mein Bein ein, versuchte wie rasend, es zu brechen. Altaru, der ebenfalls wie im Rausch war, gab ein lautes Wiehern von sich, als er herumschwenkte und mit seinen großen Hufen austrat. Er 627 

zermatschte dem Drachenkrieger das Gesicht und brach ihm mit einem so lauten Krachen das Rückgrat, dass es trotz des mörderischen Lärms der Schlacht zu hören war. Dann ging er auf einen anderen Drachenkrieger los und trampelte ihn mit wüsten Huftritten zu Tode. 

Auf diese Weise kämpften wir eine ganze Weile. Sar Vikan und die Ritter waren direkt neben mir. Keiner von ihnen schwang die Lanze oder das Schwert so gut wie Maram, der mindestens fünf Drachenkrieger niederritt, ehe sie sich gegen die Krieger in der zerbrochenen meshianischen Linie wenden konnten. Und schließlich schloss Sar Jessus Reservekompanie die Lücke zwischen Lord Tanus und Lord Tomavars Bataillonen. Sie drangen mit Speeren und Schilden auf den Feind ein, der nach wie vor gegen die Linie anrannte. Und dann war da auf einmal niemand mehr zum Töten. 

»Zu mir!« rief ich. »Sar Vikan! Maram! Ritter, zu mir!« Sar Vikans Kompanie sammelte sich um mich. Zwanzig von ihnen lagen inmitten der vielen hundert anderen Toten im Gras. Ebenso viele waren lebensgefährlich verletzt. Sofern sie sich noch auf den Pferden halten konnten, schickte ich sie zum Feldlazarett, das sich etwa eine Meile nördlich von hier im meshianischen Lager befand. Für diejenigen, die nicht mehr reiten konnten, konnte ich nichts tun. »Sieh doch nur!«, rief Maram mir zu. »Die Linie hält!« Die Linie meiner Landsleute, die zu Fuß vor uns kämpften, hielt tatsächlich - und nicht nur das. Inzwischen hatten sich fast die gesamten Heere der Galdaner und Sakaianer zwischen sie wie in einen Trichter gezwängt, genau so wie Herzog Malatams Ritter bei Shurkars Kerbe. Doch dieser Feind war hundertmal so stark, und die Mauern des Trichters bestanden nicht aus unbeweglichem Stein, sondern aus unvergleichlichen meshianischen Kriegern, die mit den Schwertern und Speeren zustießen, während sie sich vorwärts schoben. Die schwere Reiterei der Galdaner wurde auf engstem Raum mit den Söldnern, den Drachenkriegern und den Blauen zusammengedrängt, sodass niemand sich mehr richtig bewegen konnte. Weder konnten sie die Schilde heben, um ihre Körper vor den scharfen Spitzen unserer langen Speere zu schützen, noch konnten sie ihre Schwerter schwingen und die Hiebe unserer tödlichen Kalamas parieren. Die beiden Flügel des V der meshianischen Linie begannen, sich wie ein Kiefer aus Diamant und Stahl um sie herum zu schließen. 
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»Deine Strategie geht auf!«, rief Maram neben mir. »Ich habe noch nie zuvor Männer auf diese Weise kämpfen sehen!« 

Tatsächlich kämpften die Meshianer jetzt wie die gut ausgebildeten Krieger, die sie waren - und mit einer Wildheit, die Morjins Männer mit Entsetzen und Schrecken erfüllte. Sie verbanden die langen, rechteckigen Schilde miteinander und schoben sich wie eine Mauer gegen ihre Feinde, während sie sie gleichzeitig mit ihren Speeren durchbohrten oder ihre Tharams zogen und die üblen Kurzschwerter in die Gesichter von Drachenkriegern, Blauen und Söldnern stießen. Viele meiner Landsleute hatten jetzt Schild und Speer weggeworfen; sie kämpften mit ihren langen Kalamas, die scheußliche, klaffende Wunden in alles schlugen, was sie trafen. Jene Sakaianer, die verzweifelt versuchten, vorwärts durch unsere - immer noch sehr dünne - Linie zu brechen, wurden in Stücke gehackt. Unser Feind konnte nicht viel mehr tun als einfach dastehen und sterben. 

»Vater«, flüsterte ich. »Mandru. Jonathay.« 

Hörner erklangen hinter den vielen Männern vor uns, und ich wusste, dass jemand einen Rückzug angeordnet hatte. Die leicht gerüsteten galdanischen Fußsoldaten würden umdrehen und sich zurückziehen, das spürte ich, oder aber in Panik ausbrechen, die Waffen wegwerfen und davonrennen. Die übrigen beiden Heere, die in dem Trichter des Todes gefangen waren, würden weglaufen  wollen.  Doch so viele Tausende, gefangen wie in einem Fischernetz, konnten nicht einfach so davonlaufen. 

»Das ist unsere Chance!«, rief ich Maram zu. »Verstehst du?« 

In diesem Augenblick erhaschte ich einen Blick auf etwas Graues und Rotes links von mir, und als ich mich umdrehte, sah ich Keyn und Atara hinter unserer Linie direkt auf uns zu halten. Keyns Kettenhemd war von oben bis unten mit Blut bespritzt. Ich stellte jedoch fest, dass Ataras Köcher noch immer voller Pfeile war. Sie vertraute beim Reiten vollkommen auf Flammes raschen, sicheren Schritt, und ich schluckte die aufwallende Furcht hinunter, als ich sie so hilflos und blind sah. 

»Val, was machst du hier?«, rief Keyn mir zu. Er zügelte sein Pferd und blieb vor mir stehen. Irgendwie fand auch Atara zu mir. 

»Asaru hat nach mir geschickt«, sagte ich ihm. »Mein Vater ist tot.« 

»Nun denn, ich habe ihn stürzen sehen, aber ich wusste nicht, dass er zu den Sternen gegangen ist.« 
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Atara wandte mir ihr schönes Gesicht zu. Auf ihrer weißen Augenbinde waren rote Flecken. »Du hättest nicht kommen dürfen - wieso bist du gekommen?« 

»Ich bin gekommen, um Morjin zu töten!«, rief ich und reckte mein Schwert gen Himmel. 

»Ha, Morjin!«, knurrte Keyn. »Wir suchen ihn schon seit einer Stunde auf der gesamten linken Flanke.« 

»Wer führt dort jetzt unsere Ritter?«, fragte ich. 

»Lord Avijan.« 

»Und was ist mit meinen Brüdern? Was ist mit Karshur? Habt ihr Ravar gesehen?« 

Keyns funkelnde Augen wurden weicher und traurig, als er mir von ihnen erzählte. 

Und so war Karshur gestorben: Als er gerade seine Lanze in die Brust eines Urtuken bohrte, feuerte ein anderer einen Pfeil in die Flanke seines Pferdes, woraufhin das Tier sich qualvoll wiehernd aufbäumte. In diesem Augenblick prallte ein angreifender galdanischer Ritter mit ihm zusammen. Karshur stürzte zu Boden, und sein riesiges Schlachtross Jurgarth fiel auf ihn und zermalmte ihn. 

Und so war Ravar gestorben: Als er seine Wurflanze ins Auge eines Urtuken-Hauptmannes stieß, schoss ihm einer von dessen Männern einen Pfeil in die Stirn und tötete ihn auf der Stelle. 

Als ich dies hörte, starrte ich auf die kämpfenden Heere vor mir. Das Klirren von Stahl auf Stahl versiegte zu einem Zischen. Ich öffnete den Mund, um einen einzigen Namen herauszubrüllen, und mein Schrei schien die Welt erzittern zu lassen: MORJIN!  

In diesem Augenblick setzte Atara sich aufrechter hin, und ich wusste, dass sie ihr Zweites Gesicht wiedererlangt hatte. 

»Da gibt es eine große Chance«, sagte Keyn zu mir. Er deutete auf den Balvalam-Hügel, wo Asarus Ritter langsam die zusammengedrängte ikurianische Reiterei zurückzwangen. »Siehst du? Wenn wir es schaffen, sie dort fertig zu machen, können wir das übrige Heer umzingeln. Und Morjin töten, wenn er da ist.« 

»Reiten wir also los«, sagte ich mit einem Kopfnicken zu Maram, der zurücknickte. Das Gleiche taten Sar Vikan und einige seiner Ritter. »Bringen wir es zu Ende, wenn möglich.« 
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Pferd setzte fast augenblicklich zum Galopp an. Alle folgten mir. Wir ritten in westlicher Richtung hinter unseren Linien entlang, wandten uns dann leicht nach Norden, als wir uns dem Balvalam-Hügel näherten - und uns ohne zu Zögern direkt in das Gewühl aus Rittern und wiehernden Pferden stürzten. Der Zusammenprall zwischen Asarus Rittern und den schwarzbärtigen Ikurianern hatte sich in Hunderte von Einzelkämpfen aufgelöst, und ein Ritter stürzte sich auf den anderen, in einem Wahnsinn aus zustoßenden Lanzen und alles niedermähenden Schwertern. Hunderte von Männern lagen bereits tot oder sterbend im blutgetränkten Gras. 

Reiterlose Pferde irrten umher, auf der Suche nach einer Möglichkeit, diesem Gemetzel irgendwie zu entkommen. Wir ritten durch das schrille Chaos und suchten Morjin oder den Lord und die Hauptleute der Ikurianer - oder irgendjemanden sonst, den wir mit unseren Schwertern hätten niederhauen können. 

Binnen kurzer Zeit tötete ich in dieser neuen Schlacht zwei ikurianische Ritter, durchbohrte den einen mitsamt Kettenhemd und spaltete dem anderen den pelzgesäumten Helm. Ich suchte Asaru in dem Gewühl von auf und ab wogenden Pferdeleibern und keuchenden Männern. Ich hielt auch Ausschau nach Yarashan. Und dann rief mein Bruder mich aus etwa vierzig Schritt Entfernung. Yarashan, der irgendwie seinen Helm verloren hatte, hob die blutverschmierte Lanze und rief: »Valashu!« Meine Freude darüber, ihn zu sehen, machte ihm viel Mut. Er lächelte, als er die neuen Ritter sah, die ich auf das Schlachtfeld geführt hatte. Ich spürte in ihm meinen eigenen brennenden Wunsch, diese Schlacht zu beenden, sie jetzt gleich in einem Sturm aus Gewalt, der das Feld reinwaschen würde, zu Ende zu bringen. Ich spürte in ihm auch den drängenden Wunsch, andere durch seine eigene Tapferkeit anzufeuern. Und so neigte er den Kopf in meine Richtung und trieb dann sein Pferd auf zwei etwa dreißig Schritt von ihm entfernte Ikurianer zu. Er stieß einen lauten Schlachtruf aus, senkte die Lanze und griff sie geradeheraus an. 

»Yarashan!« 

Mein Bruder traf sein Ziel, bohrte dem ersten Ikurianer die Lanze in die Kehle. Er hielt den Schild hoch, um sich vor der Rache des zweiten Ritters zu schützen, während er seine Waffe wieder herausriss und herumwirbelte. 

Doch dieser zweite Ritter war ein hervorragender Kämpfer. Er rammte seinen eigenen Schild gegen Yarashans und hieb ihm den 
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Streitkolben seitlich gegen den Kopf. Mein Bruder starb, wie er es gewollt hatte, vor den Augen vieler meshianischer Ritter, die seinen Heldenmut bezeugen konnten. 

Dann griff ich den stolzen Ikurianer an, und mein Schwert durchschlug zuerst seinen erhobenen Arm und dann den Kettenschutz an seinem Hals. Irgendwo hinter mir hörte ich Keyn ein Freudengeheul ausstoßen, als er sah, wie ich den Ritter tötete, der Yarashan getötet hatte. 

Doch die Ikurianer auf ihren stampfenden Pferden ganz in der Nähe feierten meine Leistung nicht. Einer von ihnen schrie, dass ihr Hauptmann getötet worden wäre. Dann brüllten zwei andere ihre Wut heraus, und die drei Ritter griffen mich aus drei verschiedenen Richtungen an. Die Lanze des einen zerschlug ich, doch die Stahlspitze der Lanze seines Freundes traf mich hart im Rücken und hob mich aus dem Sattel. Mit einer zerschmetternden Wucht, die mir den Atem raubte, prallte ich auf den Boden. 

»Yarashan!«, rief eine Stimme wie aus weiter Ferne. Und dann, lauter: »Valashu!« 

Ich versuchte aufzustehen, doch es gelang mir nicht. Mein grimmiger schwarzer Hengst stand über mir und keilte immer wieder nach den beiden Rittern aus, die versuchten, mich mit ihren Lanzen zu durchbohren. Drei weitere Ikurianer trieben ihre Pferde an, peitschten sie zum Galopp und näherten sich schnell, um sich an dem Versuch, mich zu töten, zu beteiligen. 

»Valashu!« 

Ich blickte auf und sah Asaru wie einen Engel aus den Hunderten über das Feld verteilten Rittern auftauchen. Er ritt wie ein Rasender, um die drei angreifenden Ikurianer abzufangen. Es war ihm anzusehen, dass er an diesem Tag bereits zu viel und zu hart gekämpft hatte. Etliche Diamanten an seiner Brust und seinem Rücken hatten sich durch Streitkolbenhiebe gelöst, und er hatte seinen Schild verloren. Ein Schwert oder eine Lanze hatte ihm die Wange bis auf den Knochen aufgerissen. Ich konnte den stechenden Schmerz in seiner Schulter spüren, die noch immer nicht ganz verheilt war. Er war erschöpft, hatte Schmerzen und blutete - doch seine Augen und sein Herz waren nur auf eines gerichtet. 

»Valashu!« 
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Kurz bevor er mit den Ikurianern zusammenstieß, sah er mich an. Tod stand in seinen strahlenden, schwarzen Augen, aber auch noch etwas anderes. Was heißt es, einen Bruder zu lieben? Nichts weiter als dieses: dass man für ihn sterben würde, damit er leben kann. 

»Asaru!« 

Er stieß dem ersten Ritter die Lanze ins Gesicht, noch während die Lanze des zweiten Ritters einen freien Flecken in seiner eigenen Rüstung fand und sauber in seinen Körper eindrang und am Rücken wieder austrat. Ich habe nie begriffen, wie es Asaru gelungen ist, mit diesem großen Holzschaft im Körper im Sattel zu bleiben. 

Oder wie er noch sein Schwert ziehen konnte, um den Ritter zu töten, der ihm den tödlichen Hieb versetzt hatte, und dann noch in der Lage war, den dritten so lange von mir fern zu halten, bis Maram da war und ihm mit seinem Streitkolben den Todesstoß versetzte. Das letzte, heftige Aufwallen seines Herzens durchfuhr mich wie ein unerträglicher Schmerz, und ich schrie erstaunt auf, als er in vollkommener Freude starb. 

ASARUUU! 

Ich kämpfte mich auf ein Knie; genau in diesem Augenblick keilte mein treues Schlachtross wieder aus und fegte einen der Ritter vom Pferd, die noch immer bemüht waren, mich aufzuspießen. Dann kam Keyn herbeigeritten und tötete den anderen. Er streckte seine Hand aus, packte die meine und zog mich auf die Beine. 

Ich stieg wieder auf mein Pferd und starrte Keyn an. Tod stand auch in seinen Augen, und noch etwas anderes: eine schreckliche Freude an dem Zorn, der in meinem Innern wuchs. 

Atara und Maram kamen herangeritten. Meinem besten Freund schien schlecht zu sein angesichts dessen, was er gesehen hatte. Er konnte es kaum ertragen, mich anzublicken. Und ich konnte mich selbst kaum ertragen. Das Gewand aus Feuer hatte mich so vollständig verzehrt, dass nichts mehr übrig war außer Feuer. 

»Zu mir!«, dröhnte eine tiefe Stimme von irgendwo her über das Feld. »Zu mir!« 

Achtzig Schritt von uns entfernt sammelten sich etwa zwanzig ikurianische Ritter um einen großen, bärtigen Mann, dessen goldener Helm mit einem Helmbusch aus Ostrakat-Federn geschmückt war. Der rote Drache auf seinem goldenen Überwurf war größer als auf den Überwürfen der anderen Ritter oder Hauptleute um uns herum. Die-633 

ser Mann, vermutete ich, musste der ikurianische Lord sein. Und ich hasste ihn auf den ersten Blick. Obwohl er nicht Morjin war, nicht persönlich, war er doch vollständig vom Bösen des Drachen durchdrungen und brachte es mit seinem eigenen verdrehten Willen über mein Volk. 

Ich entflammte in Altaru meine brennende Zerstörungswut, und mein Hengst setzte sich augenblicklich in Galopp. Maram, Atara und Keyn folgten dicht hinter mir. Ataras Bogen surrte zweimal, als sie brennende Pfeile in zwei feindliche Ritter schoss. Dann waren wir über ihnen. 

Neben mir zuckte Keyns Schwert vor wie der Kopf einer Kobra, und einer der Ikurianer griff sich an die Gurgel und versuchte zu schreien. Keyn schwang das Schwert zur anderen Seite, schlitzte den Körper eines anderen Ritters mit solcher Wildheit auf, dass er ihn fast spaltete. Er knurrte wie eine große Raubkatze, während er zustieß und parierte und mit seinem Schwert um sich schlug. Blut bespritzte sein wildes Gesicht; er leckte sich die Lippen und brüllte all seine alte Freude am Metzeln und Schlachten heraus. Der uralte Elijin-Kriegsherr aus den Legenden ritt in all seinem Zorn über das blutgetränkte Feld, und er war schrecklich anzuschauen. 

Und auch ich war an diesem Tag ein Engel - ein Engel des Todes. Denn dies, so fürchtete ich, war auch ein Teil des Musters des Einen. Altaru trug mich mitten in das Gewühl unserer Feinde, und ich wirbelte im Sattel hin und her und schwang mein leuchtendes Schwert in einem Sturm des Todes nach links und nach rechts. Mit jedem Ritter, den ich aus Rache für meinen Vater und meine Brüder verstümmelte oder tötete, schien der Drang, weiter zu töten, nur noch stärker zu werden. Mein Schwert flackerte wie reines Feuer, und ich konnte es kaum bändigen. Es war, als hätte es ein eigenes Leben. Und doch wusste ich, dass sein Leben nichts weiter als mein Leben war, das wie die Sonne stärker wurde und von Augenblick zu Augenblick größer und strahlender wurde, während mein Zorn mich übermannte. Männer schrien vor mir. Ich hieb sie nieder. Männer brüllten meinen Namen, überall um mich herum und auch weiter weg irgendwo auf dem Schlachtfeld. Sie bedeckten ihre Augen, als wollten sie sie vor einem Blitz schützen. Die ganze Welt schien vor Qual aufzuschreien. 

Und dann gab es plötzlich niemanden mehr, den man noch hätte töten können. Ich saß auf Altarus Rücken und rang nach Luft. Überall um 
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mich herum lagen tote Ritter im Gras. Ich hatte offensichtlich den ikurianischen Lord getötet, denn er lag vom Hals bis zu den Lenden gespalten auf der Erde. Vielleicht hatte auch Keyn ihn zu den Sternen geschickt, denn mein schrecklicher Freund hockte neben mir auf seinem Pferd, sah sich ungestüm dreinblickend um, in der Hand sein bluttriefendes Schwert. Maram und Atara drängten ihre Pferde auf der anderen Seite dicht an mich heran. 

Ich hatte keine Ahnung, wie viele Männer Maram getötet oder Atara ihrer Zählung hinzugefügt haben mochte. 

Große Furcht packte die ikurianischen Ritter, die Zeugen dieses Schreckens geworden waren. Wie eine Ekel erregende Glut kroch sie in die Bäuche und Gliedmaßen ihrer Brüder überall auf dem Feld. Ohne dass ein Wort gesprochen wurde, wendeten zehn Ritter ihre Pferde und galoppierten davon, in Richtung des Dorfes und über den Reinbach. Dann lösten sich zwanzig weitere aus der Schlacht, dann hundert, und schließlich verloren sämtliche ikurianischen Ritter den Willen zu kämpfen, wandten sich voller Panik zur Flucht und versuchten, ihr Leben zu retten. Ein paar Dutzend unserer Ritter folgten ihnen. Ich hielt Sar Vikan und die anderen Hauptleute und Ritter von Mesh jedoch zurück. »Halt! Helft unserer Linie! Packt den Feind von hinten!« 

 Wo ist Morjin?  

Links von uns schlössen sich die zwei Flügel unserer Linie immer fester um die Einheiten der beiden Heere, die dazwischen gefangen waren. Viele Männer flüchteten jedoch aus der tödlichen Falle. Weiter links, zweitausend Schritt weit weg auf dem einst grünen Weideland, beim Wald, hatten die Urtuken die Schlacht bereits als verloren aufgegeben. Sie ritten einfach davon, immer weiter durch das Seenland und über die südlichen Pässe, ohne noch ein einziges Mal Halt zu machen, und verließen auf diese Weise Mesh, wie ich später erfuhr. Wer von der galdanischen schweren Reiterei noch am Leben war, ergriff noch vor dem größten Teil der leicht gerüsteten Fußsoldaten die Flucht. Aber die anderen konnten sich nicht so rasch zurückziehen. 

Lord Avijan führte den Angriff um den Feind herum von links, ich führte Asarus Ritter von rechts heran. Wir preschten außen herum und wieder vorwärts, trafen mit Lord Avijans Kompanien zusammen und stießen unsere Lanzen in die Rücken vieler Galdaner und Sakaianer. Ein paar von ihnen schafften es, sich umzudrehen; diese starben mit dem Blick auf die schreckliche Waffe, durch die sie starben. Nur ein paar Ba-635 

taillonen der schwer gerüsteten galdanischen Fußsoldaten war es gelungen, der sich schließenden meshianischen Linie zu entkommen, und so gut wie keinem Söldner, Blauen oder Drachenkrieger. Diese Männer wurden in einem Ring aus Stahl von einer Meile Umfang festgehalten und wie Vieh zusammengetrieben. Sie stöhnten und schrien auch wie Vieh, als der Ring sich enger und enger um sie schloss und wir sie ohne Unterlass und Barmherzigkeit zermalmten. 

Was folgte, war bloßes Abschlachten. Ich dachte nicht daran aufzuhören, ebenso wenig wie Lord Avijan oder Lord Tanu oder einer der anderen meshianischen Ritter oder Krieger, die Freunde, Brüder oder Söhne an diesem Tag verloren hatten. Immer wieder schlugen wir auf den Feind ein, bis unsere Arme so müde wurden, dass wir ausruhen und unsere Kameraden neben uns den gnadenlosen Todesstoß ausführen lassen mussten. Der Boden unter uns wurde nass wie ein Sumpf. Blut stand auf dem kurz geschnittenen Gras, lief in kleinen, sich windenden Rinnsalen zum Reinbach und färbte ihn rot. Es dauerte Stunden, alle Feinde bis auf den letzten Mann zu töten. 

Als die Schlacht schließlich vorüber war, stand die Sonne wie ein unerträglicher, rotes Feuer regnender Fleck am Himmel. 

Ich wanderte lange zwischen den verrenkt am Boden liegenden Leichen umher. Später würden sie gezählt werden, doch ich wusste, dass es zu viele waren. Tatsächlich war jeder Einzelne, der auf diese Weise getötet wurde, einer zu viel - so lange es nicht Morjin war. Ich suchte überall nach ihm. War er diesem grauenhaften Gemetzel irgendwie entkommen? Ich ließ meinen Blick über die Culhadosh-Allmende schweifen, von einem Ende zum anderen. Ganz in der Nähe lag ein junger Mann stöhnend am Boden, presste sich die Hände gegen den Bauch, um seine Eingeweide am Herausquellen zu hindern. Weiter weg grasten die Pferde des Feindes friedlich, wo immer sie ein Fleckchen Gras fanden. Lord Tanu und andere Lords riefen Befehle, um ihre Bataillone neu zu formieren und Ordnung - wenn auch keinen Sinn - in den Wahnsinn zu bringen, der hier ausgebrochen war. 

Dann bahnte sich ein Reiter seinen Weg zwischen den Toten hindurch und fand mich, als ich gerade bei Asarus Leiche stand. »Lord Valashu, König Shamesh möchte Euch sehen.« 

Ich starrte ihn an, als hätte ich Worte aus einem grausamen Traum gehört. »Mein Vater ist tot«, sagte ich. 
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»Nein, seine Verletzung ist zwar tödlich, aber noch lebt er«, teilte der Bote mir mit. Er deutete auf den Wald östlich vom Schlachtfeld. »Ich soll Euch zu ihm bringen.« 

Ich schüttelte verwundert den Kopf. Hatte Lansar Raasharu gar nicht  gesehen,  dass mein Vater gestorben war? 

Vielleicht hatte er nur das Schlimmste  angenommen.  Und dies Asaru - und mir - übermittelt. Solche Fehler passierten häufig im Durcheinander einer Schlacht. 

Ich stieg also auf mein Pferd und folgte dem Boten über das Schlachtfeld. Wir kamen an eine Stelle ganz nah am Wald, die von zahlreichen Lords und Rittern umringt war. Und in der Mitte dieses Rings lehnte mein Vater an einem Baum. Jemand hatte ihm den Helm abgenommen. Seine langen, schwarzsilbernen Haare mit den vielen eingeflochtenen Schlachtenbändern fielen ihm bis über die Schultern. Er hielt die Augen geschlossen, hustete Blut und keuchte beim Atmen. Hellrotes Blut sickerte aus dem großen Loch in seiner Rüstung etwa in Höhe der Brust. Auf den Knien hielt er sein langes, blutverschmiertes Schwert. 

Ich stieg ab. Die Ritter machten mir Platz, als ich zu meinem Vater ging und neben ihm niederkniete. Er öffnete die Augen und sah mich an. Es schien ihn große Anstrengung zu kosten, meinen Namen auszusprechen: 

»Valashu«. 

Lord Harsha trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. Seine Wange blutete; ein Säbel hätte ihm fast auch noch das verbliebene Auge ausgestochen. Er deutete auf die Brust meines Vaters und sagte nur: »Eine galdanische Lanze.« 

»Aber wir müssen ihn zu Meister Juwain bringen!«, sagte ich. »Er hat solche Wunden schon zuvor geheilt!« 

»Euer Vater hat es nicht zugelassen«, erklärte Lord Harsha. Er schüttelte den Kopf. »Nicht, solange die Schlacht noch im Gange war.« 

Mein Vater streckte die Hand aus und packte meine. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du nicht kommen solltest«, sagte er. 

»Aber ich dachte, du wärst tot! Lord Raasharu hat mir erklärt, dass Asaru König wäre und nach mir geschickt hätte!« 

Ein Krampf schüttelte meinen Vater, als er versuchte zu atmen. »Lord Raasharu ... war nicht er selbst«, keuchte er dann. 

Seine Augen wurden wieder klarer, und unsere Blicke trafen sich. Und schlagartig begriff ich. Plötzlich sah ich das ganze schreckliche Muster, dass Morjin für mich gewebt hatte, in einem einzigen Stück. 
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»Asaru ist tot«, sagte mein Vater. »Alle meine Söhne sind dahin... außer dir.« 

Er ließ sein Schwert los und lächelte mich an. Mit all der Kraft, die noch in ihm war, zog er seinen Ring mit den strahlenden fünf Diamanten vom Finger. Er drückte ihn mir in die Hand und sagte: »Jetzt musst du König sein.« 

Ich schloss eine Faust um den schweren Silberring und schüttelte den Kopf. »Nein, es ist immer noch Zeit!« 

»Nein, es ist keine Zeit mehr.« 

Ich hielt seine Hand, während seine Atemzüge - ein und aus, ein und aus - schwächer und schwächer wurden. 

Dann hob er den Finger und deutete über meine Schulter nach Westen, zum Telshar, Arakel und zu den anderen Bergen. Und er sagte: »Du hättest die Burg niemals verlassen dürfen.« 

Er hustete einmal, sehr stark, und sein ganzer Körper erbebte. Er packte sein Schwert mit der einen Hand und meine Hand mit der anderen. Einen Augenblick lang wurden seine Augen unglaublich strahlend, so wie die Sterne. Er starrte mich an, als wäre er endlich nach Hause gekommen. Und dann starb er. 

Ich küsste seine Hand und legte sie vorsichtig auf das Schwert. Ich küsste seine Lippen. Dann erhob ich mich langsam. Ich zog meinen Überwurf aus und deckte ihn damit zu. Es gelang mir nicht, um ihn zu weinen, noch nicht. Ich konnte auch nicht um Asaru, Yarashan oder einen anderen der Krieger von Mesh trauern, die heute hier gefallen waren. Denn die Schlacht war noch nicht vorüber. Tatsächlich begann sie gerade erst. Ich wandte mich um und blickte über den grasbewachsenen Hang der Culhadosh-Allmende hinweg auf die Hügel, die den Blick auf die Burg meines Vaters oberhalb von Silvassu verstellten. Es war jetzt  meine  Burg, sagte ich mir. Oder vielmehr das, was noch von ihr übrig war. Ich starrte zu der großen Rauchwolke im Westen, auf die mein Vater gedeutet hatte, sah sie in den Himmel aufsteigen wie die Seelen der Toten. 
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Während ich förmlich nach Silvassu zurückflog, breiteten sich die Rauchwolken über der Burg immer weiter aus. Ich hielt nur ein einziges Mal kurz an, um Altana die schweren Stahlplatten abzunehmen, die ihn in seiner Beweglichkeit behinderten. Auch wenn er nun weit weniger Gewicht zu tragen hatte, war es beschwerlich genug für ihn, denn die meiste Zeit ging es bergauf - und abgesehen davon war er bereits erschöpft. Ich trieb ihn trotzdem immer weiter. Als wir schließlich zum Südtor der Burg hochpreschten, schäumte er vor Schweiß. Mir selbst blieb die Luft weg, als ich sah, dass die Zugbrücke heruntergelassen war und die Eisentore offen standen. 

Wir mussten uns vorsichtig über die Brücke tasten, denn sie war zu einem großen Teil verkohlt, brannte an einigen Stellen sogar noch. Der Geruch des Öls, mit dem die dicken Holzplanken getränkt worden waren, brachte mich zum Würgen. Als wir dann die Burg betraten, ließ mich der Geruch des Todes würgen. Gleich hinter dem Tor lagen die Leichen von einem Dutzend meshianischer Krieger. Ihnen allen hatte man offensichtlich die Kehlen durchgeschnitten. Im westlichen Außenhof lagen überall Tote. Bei vielen handelte es sich um Drachenkrieger, deren rote Rüstungen von furchtbaren Kalamahieben aufgeschlitzt worden waren. Mit grimmiger Befriedigung merkte ich, dass auf diesem Kampfplatz weitaus mehr Angreifer als Meshianer den Tod gefunden hatten - das heißt, was die Krieger anging. Denn gleichzeitig erfasste mich eine ohnmächtige Wut angesichts all der Frauen, Kinder und alten Männer, die wie Tiere abgeschlachtet worden waren. Hunderte von ihnen lagen in ihrem Blut an dem Tor, von dem aus man in den mittleren Burghof gelangte. Anscheinend waren sie niedergemacht worden, als sie versucht hatten, sich ins Innere der Burg zu retten. 

In dem sehr viel größeren mittleren Burghof lagen noch mehr Leichen. Manchen hatte man die Kleider mit Öl getränkt und angezündet. Ich war mir nicht sicher, ob alle bereits tot gewesen waren, als Morjins Männer sie in Brand gesteckt hatten. Auch Karren und Wagen schwelten noch, sowie Strohballen, Fässer, jede Menge Speere und Holzschwerter, das Holz im Laden des Schmiedes - einfach alles, was irgendwie brennbar war. 
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Die Tür zum Bergfried war zerschmettert und ebenfalls in Brand gesteckt worden. Viele Ritter waren bei dem Versuch gestorben, sie zu verteidigen. Ich stieg ab und ging hinein. Das ganze Gebäude war ein einziges Schlachthaus. Boden und Wände waren mit dem Blut der vielen Toten beschmiert, die hier gefallen waren. Viele meiner Landsleute lagen in blutigen Haufen in den verschiedenen Räumen. In der Waffenkammer waren Schwerter und Speere zerbrochen und auf einen Haufen Leichen geworfen worden. Die Schatzkammer war leer. 

In meinem Zimmer fand ich Lord Rathald und seine Familie. Lord Rathald war offensichtlich bei dem Versuch getötet worden, seine Tochter und seine Enkelkinder zu beschützen, die in der Ecke hinter seiner kalten Leiche lagen. Er hielt noch immer das blutige Kalama in der Hand. Wieso die Drachenkrieger es ihm gelassen hatten, wusste ich nicht. 

Jetzt konnte ich meine Furcht nicht mehr länger ertragen und rannte in den Korridor. Auf dem Weg zu den Gemächern meiner Eltern stolperte ich über endlos viele Leichen, rief dabei die ganze Zeit so laut ich konnte: 

»Mutter! Nona! Mutter!« 

Doch die Zimmer waren leer. Ich durchsuchte auch die angrenzenden Zimmer der Dienerschaft, lief in die Bibliothek und in die Küche. Immer wieder rief ich nach meiner Mutter und meiner Großmutter. Und dann schluckte ich meine Übelkeit hinunter und trat in die große Halle. 

Dort fand ich sie. Man hatte zweien der großen, langen Tische die Beine abgeschlagen und sie dann hochkant an die Steinsäulen gebunden, die das Dach trugen. An diese Tische waren meine Mutter und meine Großmutter mit Nägeln geschlagen worden. Meine Mutter war tot. Ihre Tunika war zerrissen, ihr Körper blutverschmiert und mit klaffenden Wunden übersät; links und rechts von ihr waren tiefe Schlitze im Holz. Es schien, als hätten die Drachenkrieger sie als Zielscheibe benutzt, nachdem sie sie gekreuzigt hatten. 

Meiner Großmutter hatten sie eine solche Gnade nicht zuteil werden lassen. Zu meinem großen Erstaunen stellte ich fest, dass sie noch lebte. Blut sickerte aus ihren Handflächen und von den nackten Füßen; ihr Atem vermochte kaum noch, ihren zerbrechlichen, alten Körper zu füllen, als sie sich bemühte, mit mir zu sprechen. 

»Valashu!«, hauchte sie. 
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Ich trat zu ihr und küsste ihre Füße. Lange Eisennägel waren durch Fleisch und Knochen getrieben worden, tief ins Holz des Tisches hinein. 

»Wir müssen dich da irgendwie runter holen!«, rief ich. Ihr Kopf war auf die Brust gesunken, und ich sah in ihre milchigen, blinden Augen. 

»Bitte, hilf mir«, sagte sie. 

Ich zog mein Schwert und zerschnitt die Seile, die den Tisch aufrecht hielten. Mit großer Anstrengung, die mir fast das Rückgrat brach, ließ ich die große Platte langsam auf den Boden herab, mitten zwischen die Leichen, die hier lagen. Ich kniete neben meiner Großmutter nieder. Ich berührte ihre zitternden Arme, ihre blutenden Hände. 

Ich hatte keine Ahnung, wie ich die krumm geschlagenen Nägel herausziehen sollte, ohne ihr weitere Qualen zu bereiten. 

»Wer hat das getan?«, rief ich. 

Sie holte tief Luft, dann murmelte sie: »Es war ... Morjin. Er sagte, du solltest dies wissen: Der Verräter - 

Salmelu - hat meine Handgelenke gehalten. Und Morjin hat die Nägel eingeschlagen.« 

»Verflucht seien sie!«, rief ich. Ich reckte mein Schwert zur Decke hoch über mir. »Tod ihnen allen!« 

»Valashu -« 

»Verflucht seien sie! Verflucht seien sie! Verflucht seien sie!« 

»Valashu, bitte hör mir zu!«, flehte sie. »Du musst mir helfen, bitte.« 

Ich umklammerte mein Schwert, während ich ihr mit der anderen Hand das feuchte, weiße Haar aus dem Gesicht strich. 

»Hilf mir, in Frieden zu sterben.« 

Ich blickte durch einen Schleier aus Tränen auf das schöne Gesicht meiner Großmutter. In den weichen, gequälten Linien sah ich zu meinem Erstaunen keinerlei Hass. Es lag auch kein Groll darin, keine Wut auf ihr Schicksal - nur eine warme und überwältigende Sorge um mich. Denn auch sie war im tiefsten Grunde ihres wilden, freundlichen Geistes eine Valari-Kriegerin. »Versprich mir, dass du dein Leben nicht damit verschwenden wirst, auf Rache zu sinnen«, bat sie mich. 

»Aber was soll ich denn sonst tun?«, rief ich. Meine Wut traf sie wie ein Schlag, und ich biss mir auf die Lippe, als ich sie vor Schmerz zusammenzucken sah. Ich senkte meine Stimme etwas und fragte atemlos: »Was soll ich anderes tun als Morjin zu töten?« 
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töte ihn nur, wenn du es tatsächlich  musst...  wenn es dem Wohle Eas dient - und nicht aus Rache. Lass nicht zu, dass dein brennender Wunsch, ihn zu töten, dich vernichtet.« 

»Aber ich -« 

»Bitte, Valashu. Lass nicht zu, dass er dich auf diese Weise tötet.« 

Dann versank sie in Schweigen, und ich dachte schon, sie wäre gestorben. Aber noch spürte ich irgendwo in ihrem Innern ihr Herz schlagen, wenn auch schwach. 

In diesem Augenblick erklangen Schritte draußen im Korridor - und dann platzten Keyn, Maram und Atara in die Halle. »Oh, Herr!«, hörte ich Maram keuchen. »Oh, Herr!« Jemand musste ihnen vom Tod meines Vaters erzählt haben, woraufhin sie mir vom Schlachtfeld gefolgt waren. 

»Wir müssen sie da runter holen«, sagte ich und legte meine Hand auf den Arm meiner Großmutter. 

Atara entdeckte einen großen Eisenschlegel auf dem Boden, ganz in der Nähe der Leiche eines kleinen Jungen, dem man den Kopf zu Brei geschlagen hatte. Sie ging hin und hob den Schlegel auf, wischte ihn am Überwurf eines Drachenkriegers ab und erzeugte einen weiteren roten Fleck auf dem gelben Stoff. Sie kam mit dem Schlegel wieder zu uns. 

»Wir sollten versuchen, die Nägel von der anderen Seite aus herauszuklopfen«, sagte sie und klopfte dabei mit dem Schlegel gegen den Tisch. 

Keyn, Maram und ich machten uns bereit, den Tisch hochzuheben, doch in diesem Moment öffnete meine Großmutter die Augen. Ich wusste irgendwie, dass sie den einzigen Teil von mir sehen konnte, der wirklich zählte. Und sie flüsterte: »Versprich es mir - bitte, versprich es mir.« 

»In Ordnung«, sagte ich. »Ich verspreche es.« 

»Gut«, sagte sie, und dann starb auch sie. Sie begab sich zu meiner Mutter, meinem Vater und meinen Brüdern in jene eisige, schwarze Leere, aus der es kein Zurück gab. 

Wir holten sowohl meine Großmutter wie auch meine Mutter von ihren hölzernen Unterlagen herunter und legten sie auf die kalten Fliesen. Ich zog das große, schwarz-silberne Schwanenbanner von der Wand und deckte sie damit zu, als wäre es ein Leichentuch. 

Dann erklang das Geräusch von Pferden und Männern im mittleren 642 

Burghof. Keyn erklärte mir, dass auch Sar Vikan und seine Ritter zur Burg zurückgeritten wären. 

»Haltet sie von hier fern!«, sagte ich. 

Mein grimmiger Freund stapfte zur Südtür der Halle und trat hinaus auf den Hof, um sich ein paar Augenblicke mit Sar Vikan zu beraten; als er zurückkehrte, verschloss er die Tür wieder hinter sich. 

Ich ging langsam zwischen den Toten hindurch auf das Podest am anderen Ende der Halle zu. Als ich näher kam, musste ich über eine kleine Mauer steigen, die aus Morjins Rittern und den Wächtern bestand, die gegen sie gekämpft hatten. Sunjay Naviru sah im Tod noch jünger und kleiner aus, als ich ihn in Erinnerung hatte. Skyshan von Ki war neben ihm gefallen, ebenso wie Sar Kimball, Lord Noldru und viele andere. Ich erklomm das Podest, auf dem noch weitere Feinde lagen; ein Ring von toten Wächtern umgab den weißen Granitsockel. 

Der Lichtstein stand nicht mehr darauf. An seiner Stelle lag ein rechteckiges Papier, beschwert mit einem Stück Gold. Ich nahm beides und stopfte es mir hinter die Rüstung. 

Maram trat zu mir. »Vielleicht hat einer unserer Ritter den Becher bei sich versteckt. Oder es hatte einer Zeit, ihn sonst wo zu verbergen.« 

Ich schwang mein Schwert in Richtung der toten Ritter. Es glühte nur schwach. Ich deutete nach Süden, in die Richtung, in die Morjin mit seinen Tausenden von Drachenkriegern wohl geritten war, um den Lichtstein aus Mesh herauszubringen. Die Klinge flackerte strahlend hell und silbern. 

»Nein, er ist weg«, sagte ich. 

Ein Zittern durchlief mich, als ich versuchte, mich dagegen zu wehren, zuckend zu Boden zu sinken. Es war, als hätte einer von Morjins Rittern mir die Beine unter dem Körper weggeschlagen und mich dann mit seinem Schwert ausgeweidet. 

Keyn trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Nun denn, wir holen ihn uns zurück! Wir reiten ihm nach und töten den Drachen!« 

Atara schüttelte den Kopf. »Nein, das ist jetzt nicht möglich.« 

»Das sagst  du}«  knurrte er sie an. 

»Ja, das sage ich. Das alles hier war gut geplant. Morjin ist schon seit Stunden fort. Wir werden ihn nicht einholen können.« 

»Wir müssen ihn aber einholen!« 
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»Er wird überall unterwegs Ersatzpferde zurückgelassen haben, so dass er auf dem ganzen Weg immer wieder frische Tiere zur Verfügung hat«, sagte Atara und hielt sich die Hand vor die Augenbinde. »Unsere Pferde sind vollkommen erschöpft und hätten Schwierigkeiten, auch nur eine einzige Meile zu galoppieren.« 

»Aber Lord Avijan befehligt noch immer ein Bataillon von Rittern!« 

»Inzwischen nur noch ein halbes Bataillon«, erwiderte Atara. »Und auch diese Männer sind erschöpft. Ich bezweifle, dass sie willens sind, Morjin zu verfolgen.« 

Ich umklammerte mein Schwert so fest ich konnte, suchte nach der Willenskraft, die es mir ermöglichen würde, stehen zu bleiben und nicht umzufallen. Ich starrte den nackten Granitsockel an, auf dem einst der Lichtstein gestanden und so herrlich gestrahlt hatte. »Wieso nur hat das alles geschehen müssen?«, rief ich dann. 

Die einzige Antwort darauf war das Echo meiner Worte, das von den kalten, steinernen Wänden widerhallte und wie Donnergrollen auf die Toten herabstürzte. 

Keyn kam zum Podest hoch und rollte eine der Leichen herum. Ich biss die Zähne zusammen, als ich in Lansar Raasharus Gesicht blickte. 

»Er hat es getan«, sagte ich dann. »Irgendwie hat er die Wachen am Tor getötet und es dann für Morjin geöffnet.« 

»Nun denn«, sagte Keyn. »Nun denn.« 

»Er war ein Ghul«, murmelte ich.  »Er  war der Ghul, vor dem Kasandra mich gewarnt hat.« 

»Nein, nicht Lansar - das ist unmöglich!«, brachte Maram heraus. Er schüttelte den Kopf. 

»Er hat Morjin schon immer gehasst«, sagte ich. »Zu sehr und zu lange. Und dann, als ich Ravik getötet habe und Baltasar von Noman ermordet worden ist, wurde der Hass zu schrecklich - wie ein Gewand aus Feuer. Es hat seine Seele in den Wahnsinn getrieben. Und dann hat Morjin Besitz von ihm ergriffen.« 

Keyn nickte langsam; seine schwarzen Augen schienen in meinen nach etwas zu suchen. »Ja, so wird es gewesen sein.« 

»Und ich habe alles nur noch schlimmer gemacht«, erklärte ich. »Ich habe Lansar in dem Glauben bestärkt, ich wäre der Maitreya. Und so hatte er einen Teil seines Willens schon an mich übergeben.« 

»Nun denn, es war  sein  Wille, das hier zu tun«, sagte Keyn. 
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»Aber wieso habe ich es nicht gesehen?« Ich starrte Lansars Leiche an - die Wunden, die Morjin ihm vermutlich mit seinem eigenen Schwert beigebracht hatte. 

»Bitte, du darfst dir nicht die Schuld dafür geben«, sagte Atara und trat zu mir. 

»Wieso habe ich nur  nichts  von all dem gesehen?«, fragte ich und betrachtete mein Schwert. 

Ein Klopfen erklang an der Tür, die zum Bergfried führte, und ich befahl denen, die draußen waren, wegzugehen. Dann hörte ich Meister Juwains Stimme. »Val, mach die Tür auf!« 

Ich schickte Maram, um sie zu öffnen. Als ich mich umdrehte, sah ich Meister Juwain und Liljana die Halle betreten. Ihre Gewänder waren genauso blutverschmiert wie die Kleidung der Toten. 

»Was macht ihr hier?«, fragte ich Meister Juwain. »Es müssen doch sicher noch Verwundete von der Schlacht versorgt werden. Tausende.« 

»Leider ja«, bestätigte Meister Juwain. »Aber es sind andere Heiler dort. Wir haben gehört, dass die Burg überfallen wurde. Wir sind hergekommen, um uns um die Frauen und Kinder zu kümmern.« 

Ich starrte auf das schwarze Banner, das meine Mutter und meine Großmutter bedeckte. »Dann seid ihr vergebens gekommen. Sie sind alle tot.« 

Doch hier irrte ich. Wieder klopfte es an der Tür, und wieder ging Maram, um sie zu öffnen. Und dann kamen Daj und Estrella auf uns zugelaufen. 

»Was ist denn das?«, rief ich fassungslos. 

Estrella lief zu Atara, barg den Kopf an ihrer Lederrüstung und brach in Tränen aus. Daj nahm meine Hand, und seine Augen füllten sich mit einem wilden Licht. 

»Wir haben uns unter den Weinkellern versteckt«, erklärte er. »In den Kammern dort unten.« 

»Aber es gibt keine Kammern unter den Weinkellern!«, widersprach ich. 

Doch es sah so aus, als gäbe es sie doch: geheime Kammern, wie Daj sagte, schon vor langer Zeit errichtet. 

Irgendwie hatte Estrella sie entdeckt. Wie eine Ratte hatte Daj einst in dem dunklen Tunnel unter Ar-gattha gelebt - und überlebt. Und jetzt waren er und Estrella erneut auf wundersame Weise am Leben geblieben. 
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»Zuerst haben wir versucht, uns mit den anderen in der Kornkammer zu verstecken«, erklärte Daj. »Aber als Lord Morjins Männer angefangen haben, alle zu töten und Sklavinnen zu nehmen, mussten wir uns ein besseres Versteck suchen.« 

»Er hat  Sklavinnen  mitgenommen?«, fragte ich. 

Daj nickte. »Dasha. Priara. Lord Tomavars Frau. Andere Frauen.« 

»Dasha Ambar?«, schrie Maram. Tränen traten ihm in die Augen. »Dann werde ich nie wieder mit ihr ausreiten können! Oh, wie schrecklich, wie schrecklich. Aber zumindest ist sie verschont geblieben. Diese schönen, schönen Frauen, sie sind noch am Leben.« 

»Nein, sie sind schlimmer dran, als wenn sie tot wären«, erwiderte ich und ballte die Faust. 

Ich ließ meinen Blick durch die Halle schweifen, über die reglosen, stummen Menschen, die dort lagen. Die Gesichter all derer, die ich an diesem Tag auf der Culhadosh-Allmende hatte fallen sehen, brannten sich wie zuckende Flammen in meinen Geist. 

»So viele Tote«, murmelte ich. Ich dachte an all die Frauen und Kinder, die in Lashku und Godhra und den anderen Städten von Mesh Zuflucht gesucht hatten. Ich dachte an all die anderen Menschen in den anderen Orten und Reichen Eas. »So viele, die auf den Tod warten«, sagte ich. 



Atara nahm meine Hand. »Val, du -« 

»Ich habe sie alle getötet!«, rief ich. 

»Nein, du darfst dir nicht die Schuld -« 

»Aber ich trage nun einmal die Schuld daran!«, widersprach ich und zog meine Hand zurück. »Wäre ich nicht nach Tria gegangen und hätte ich nicht Ravik Kirriland getötet, wären die valarischen Könige Mesh zu Hilfe gekommen. Und Morjin hätte es niemals gewagt, hier einzufallen!« 

»Aber das weißt du doch gar nicht!« 

Ich hörte kaum darauf, was sie sagte. »Ich bin vor einem Ghul gewarnt worden. Ich dachte, ich wäre es. Aber ich war derjenige, der Lansar zu dem  gemacht  hat, was er geworden ist.« 

»Nein, nein.« 

»Mein Vater hat Recht gehabt: Ich hätte die Burg niemals verlassen dürfen.« 
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dass Asaru mich gerufen hatte? Oder weil ich nur allzu froh gewesen war, dass ich die Möglichkeit erhielt, aufs Schlachtfeld hinauszureiten und Morjin zu töten? 

»So viele Tote«, flüsterte ich und ließ meinen Blick erneut durch die Halle schweifen. 

Und plötzlich riefen ihre Seelen mich von jenem dunklen und furchtbaren Ort, von dem ich mich stets abgewandt hatte, und ich wünschte mir, zu ihnen gehen zu können. Asarus letzter Atemzug brannte auf meinen Lippen. Ebenso wie der von Mandru und Yarashan und all meinen anderen Brüdern. Meine Mutter rief meinen Namen, während Speere ihre Arme und Beine und ihren Leib durchbohrten. Und dann mein Vater. Der Sohn Elkasar Elahads und all meiner Ahnen, selbst  des  Elahad - sie alle riefen, riefen wie verirrte Wölfe in einer immer währenden Nacht nach mir. War dies nicht der rechte Augenblick, ihrem stolzen und uralten Geschlecht ein Ende zu setzen, das zurückreichte bis zu Adar in den Nebeln am Anbeginn der Zeit? 

 So viel Tod,  dachte ich und starrte auf das schwarze Leichentuch, das meine Großmutter bedeckte.  So viel Böses.  

Ich hasste diese dunkle Verzerrung der Seele, so wie ich Morjin hasste - so wie ich mich selbst hasste. Ich hatte mich aus freiem Willen entschieden zu glauben, ich wäre der Maitreya. Und der Tod hatte sich auf diesen Fehler so sicher herabgesenkt, wie die Nacht auf den Tag folgte. 

»Ich wusste es«, flüsterte ich. »Ich habe es immer gewusst.« 

Rauch wehte in die Halle, und ich bekam kaum Luft. Ich würgte angesichts des Gestankes nach Blut und verkohltem Fleisch. Das Ende der Welt schien in der Luft zu liegen, in einer höllischen Feuersbrunst, die heißer als die Sonne war. Kalte Messer durchbohrten meinen Bauch, meine Lenden und meine Kehle - jeden Zoll meines Körpers. Mein Herz war ein aufgedunsener Sack Gift, der kurz davor stand, zu platzen. Es gab zu viel Schmerz. Ich selbst hatte viel davon in die Welt gebracht. Ich war ein Mörder, wahrlich, und die Strafe für einen Mörder war der Tod. 

Ich ging ein paar Schritte von meinen Freunden weg und suchte nach einem Spalt in den Bodenfliesen. Ich wollte nie wieder ein durch ein Schwert zerstückeltes Kind sehen. Nie wieder das Entsetzen in den Augen eines Mannes, wenn ich mich mit  meinem  Schwert auf ihn stürzte. Nie wieder seine Furcht riechen oder seine Schreie hören: Alles, 
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was ich wollte, war mich mit meinen brüderlichen Wächtern zu vereinigen - in Frieden, Stille und Nichts. 

»Nein, Val, nicht!«, schrie Atara. 

Ich fand schließlich eine gute Stelle, in die ich das Heft meines Schwertes klemmen konnte, so dass ich mich würde hineinstürzen können. Ich bereitete mich vor. Doch Keyn war zu schnell. Wie ein Tiger sprang er durch die Halle und packte mich von hinten. Er war stark, stark wie ein Tier, wie ein Engel - so unglaublich stark. 

Seine Arme umfingen mich wie Eisenbänder. 

Maram und Liljana kamen herbei, um mich ebenfalls festzuhalten. Meister Juwain öffnete meine Finger, während Atara mir das Schwert abnahm. Nachdem Keyn mich losgelassen hatte, reichte sie es ihm. Er stand da, in der Hand die strahlende Klinge, die er vor so langer Zeit geschmiedet hatte. 

»Nun denn, Val«, murmelte er und starrte mich an. 

»Ich habe noch ein Schwert«, sagte ich ihm. »Mit dem habe ich Ravik Kirriland getötet.« 

Der Hass baute sich in mir auf, wurde heißer und heißer, tiefer und tiefer. Er war wie ein Feuer aus dem Herzen der Sterne, dem sich nichts, am allerwenigsten ich, entgegenstellen konnte. 

Dann trat Daj näher, und die Narben der Ketten an seinen Handgelenken erinnerten mich daran, dass manche Menschen sogar noch mehr gelitten hatten als ich. In der Glut von Keyns strahlenden, schwarzen Augen lag die Gewissheit, dass es keinen Schmerz gab - mochte er auch noch so groß sein -, den ein Mensch nicht ertragen konnte. Maram, das wusste ich, wollte mir sagen, dass wir noch viele Becher Bier zusammen trinken mussten. 

Atara berührte meine Hand voller Liebe. Und in dem Blick, mit dem Estrella mich ansah, lagen Liebe und Dankbarkeit für ihr Leben - und noch etwas. Denn sie war tatsächlich ein Spiegel meiner Seele. Und in diesem zauberhaften Kind sah ich mich jetzt, trotz all meiner Fehler: unbändig, edel und frei. Meister Juwain und Liljana legten mir ihre Hände aufs Herz. Plötzlich tauchte Flack wie aus dem Nichts auf, und Alphanderrys herrliches Gesicht schimmerte in der Luft. Meine Freunde umfingen mich wie ein Ring von Engeln. Und dann nahmen sie mir mein anderes Schwert weg. 



»Du musst leben«, sagte Keyn. »Versprich mir, dass du leben wirst.« 

In meinen Händen und in meinem Herzen spürte ich noch immer 
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das Leben, das mir das Eine gegeben hatte - wie eine herrliche Flamme strömte es durch mich hindurch. Wer war ich, dass ich es auszulöschen wagte? 

»In Ordnung«, versprach ich ihm. »Ich verspreche es.« 

Keyns Hand klatschte gegen meine, dann drückte er mit einer solchen Kraft zu, als wollte er die Stärke meines Entschlusses prüfen. Er zog mich dicht zu sich heran, so dicht, dass ich regelrecht spüren konnte, wie sich sein Blick in meine Augen brannte. Schließlich murmelte er: »Gut denn, Val. Gut denn.« 

Einen Augenblick später ließ er mich los. »Ha!«, rief er. Und dann gab er mir Alkaladur zurück. 

In dem silbrigen Gelstei sah ich sein ungestümes, lächelndes Gesicht- und mein eigenes. »Du hättest mich wirklich hiermit getötet, nicht wahr?« 

Und er knurrte: »Ja, das hätte ich getan. Was für Lansar Raasharu gilt, gilt auch für dich. Hättest du aufgegeben, hättest du jede Hoffnung verloren - dann hätte Morjin einen Ghul aus dir gemacht. Kannst du seine Anwesenheit in diesem Raum nicht spüren?« 

Ich sah von einem Ende der Halle zum anderen und nickte. 

»Jetzt, da er den Lichtstein besitzt, wird seine Macht noch größer sein«, sagte er. »Wir müssen gut aufeinander aufpassen und unsere Seelen bewachen.« 

Ich ging hinüber zu dem Podest, wo die Wächter versucht hatten, das zu verteidigen, was ich aufgegeben hatte - 

und wo sie ihr Leben gelassen hatten, wenn auch nicht ihre Seelen. Ich legte Sunjay eine Hand auf die Stirn. »Ich habe so viele Fehler gemacht.« 

»Ja«, bestätigte Keyn. »Das hast du. Und deine Strafe besteht darin, weiterzuleben.« 

Ich nickte als Zeichen, dass ich das Urteil annahm. Einmal hatte ich dem Willen des Einen getrotzt, indem ich versucht hatte, die Welt von ihrem Leiden zu befreien. Jetzt würde ich nicht länger versuchen, vor meinem eigenen Leiden davonzulaufen. 

Ich blickte tief in das Silustria meines Schwertes, und ich sah etwas Schreckliches: dass es nicht nur meine eigenen Fehler waren, für die ich büßen musste, sondern die aller Menschen, die vor mir gewesen waren, auf dieser Welt und auf anderen Welten, über all die kleinen und großen Zeitalter hinweg bis zurück zu den ersten Ardun. Denn mein Leben 
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war in Feuern geschmiedet worden, die Tausende, ja Millionen von Jahren zuvor entfacht worden waren. Ich hatte diese Welt nicht geschaffen; ich hatte nur versucht, in ihr zu leben. Dies war nicht nur mein Schicksal. Es war die Tragik und die Herrlichkeit des Lebens - dass alle Menschen durch ihre Taten einander berührten und die Qualen und Freuden der anderen teilten. 

Keyn trat zu mir. »Wir sollten jetzt gehen. Es gibt viel zu tun.« 

»Nein, ich kann diesen Ort nicht verlassen, niemals«, entgegnete ich. 

Ich sah mich in der stillen Halle um. Inmitten der Leichen der Wächter auf dem Podest sah ich meine eigene zusammengeschrumpelte Gestalt liegen - dort, wo eigentlich mein Platz gewesen wäre. Ein Teil von mir, das wusste ich, würde immer bei ihnen sein. Doch der Teil von mir, der noch lebte, hatte Pflichten zu erfüllen. 

Plötzlich kam mir der Gedanke, dass die Toten nicht um die Toten weinen können - nur die Lebenden können das. Und mit diesem Gedanken brach alles, was sich in meinem Innern aufgestaut hatte, aus mir heraus. Ich schob das Schwert zurück in die Scheide, sank gegen Keyns Brust und begann, hemmungslos wie ein kleiner Junge zu weinen. 

»Val«, sagte er leise. »Val.« 

Meine anderen Freunde traten näher, um ihm dabei zu helfen, mich aufrecht zu halten. Und in diesem Augenblick geschah ein wahres Wunder. Denn indem Ataras Hand meine fand und Marams großer Arm meinen Rücken stützte, umgaben mich alle meine Freunde, und auch sie begannen zu schluchzen und sich aneinander zu lehnen. 

Nach einer Weile löste ich mich und sah Keyn an. Mit seinem grimmigen, schönen Gesicht, das von seiner tiefen Achtung vor mir ganz weich geworden war, erinnerte er mich an meinen Großvater. Meister Juwain war wie ein Vater für mich, so wie Liljana meine Mutter war, während Estrella und Daj die kleine Schwester und der kleine Bruder waren, die ich nun niemals mehr haben würde. In Maram musste ich Asarus ganze Treue finden, sowie Karshurs Stärke, Jonathays Lachen, Yarashans Mut und sogar seine gesegnete Eitelkeit. Und dann war da noch Atara. In ihrer langen, sanften Hand lag die ganze Hoffnung auf die Zukunft und die neue Familie, die wir auf die Erde bringen konnten. 

»Wir sollten gehen«, sagte Keyn erneut. »Wir müssen zum Heer reiten.« 
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»Ja«, antwortete ich. »Vielleicht können wir Morjin doch noch einholen.« 

»Du musst jetzt König sein, Val.« 

Ich holte den Ring heraus, den mein Vater mir gegeben hatte. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht König sein.« 

»Das  musst  du aber. Du musst den Thron besteigen.« 



»Nein, ich habe nichts als Zerstörung über Mesh gebracht. Und Tod.« 

»Und jetzt musst du neues Leben bringen.« 

»Nein - ich werde auf die Königswürde verzichten.« 

Atara drückte meine Hand. »Gehört auch das zu deiner Entscheidung, dich zu bestrafen?« 

Ich holte tief Luft, während ich dastand und auf die Augenbinde in ihrem Gesicht starrte. 

»Wage es nicht, dein Volk so zu strafen!«, schalt Liljana. »Was glaubst du wohl, was dein Vater dazu sagen würde?« 

Meister Juwain lächelte mich an und neigte den kahlen Kopf. »Ich fürchte, Liljana hat Recht. Wenn du den Thron nicht besteigst, wirst du nur Chaos über Mesh bringen.« 

Maram lächelte mich ebenfalls an. »Oh, König Valamesh - so wird man dich dann nennen, ja? Es klingt nett, findest du nicht?« 

Daj sagte, dass er eines Tages als Ritter in meine Dienste treten wollte. Estrella sagte mir ohne Worte fast das Gleiche. 

»Nur du kannst König sein, Val«, sagte Keyn. 

Ich beugte mich dem Unvermeidlichen. »Also gut, wenn es sein muss, tue ich es.« 

Ich streifte den Ring meines Vaters über. Er passte mir gut. 

Es schmerzte mich, die Halle verlassen zu müssen und meine Großmutter und meine Mutter und alle anderen einfach so zurückzulassen. Doch wir hatten schon genug Zeit verloren, Morjin davonkommen zu lassen. Wir gingen zu unseren Pferden im mittleren Burghof und stießen dort auf Sar Vikan, der mich darüber in Kenntnis setzte, dass alle, die auf den oberen Gängen des Bergfrieds oder sonst irgendwo in der Burg Zuflucht gesucht hatten, niedergemacht worden waren. Im Augenblick, so schien es, gab es nichts mehr zu tun, als wieder zum Heer zurückzukehren, wie Keyn gesagt hatte. Und so stiegen wir auf unsere Pferde, und ich führte unsere Gruppe durch das Westtor und 
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über die verkohlte Brücke zurück zur Culhadosh-Allmende, wo ich vor die Krieger von Mesh treten würde, um mich von ihnen zum König ausrufen zu lassen. 

Es war spät am Nachmittag, als wir das Schlachtfeld erreichten. Die Sonne sank bereits den Bergen entgegen, doch ihre Hitze brannte noch immer auf die Abertausend im Gras liegenden Männer herab. Diejenigen, die die Schlacht überlebt hatten, machten sich eilends daran, die Toten für die Beerdigung vorzubereiten. Am Himmel sammelten sich bereits die Aasvögel und zogen langsam und gemächlich ihre Kreise. 

Lord Tanu hatte den Befehl über das Heer übernommen. Ich fand ihn im Zentrum des Schlachtfeldes bei einer Beratung mit Lord Tomavar, Lord Avijan, Lord Harsha und Lord Sharad, der jetzt die Ritter von Asarus Bataillon befehligte. Wir ritten geradewegs auf sie zu, vorbei an den blutverschmierten Kriegern und Rittern von Mesh. 

»Lord Tanu!«, rief ich, während ich mein Pferd bei ihm zügelte. »Lord Avijan! Wir müssen die Verfolgung aufnehmen, ehe es zu spät ist.« 

Lord Tanus mürrisches Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln. Trotz der überwältigenden Müdigkeit seines alten Körpers straffte er die Schultern und richtete sich hoch auf, wodurch er richtig groß wirkte. 

»Lord Valashu, wir haben beschlossen, die Verfolgung nicht aufzunehmen. Es wird schon bald dunkel, und unsere Krieger sind nicht dazu bereit.« 

Die Gesichter der Männer um mich herum sahen abgezehrt und gequält aus. Während sie die Toten einen nach dem anderen in Tücher hüllten, zitterten ihre Glieder vor Erschöpfung. Jede Bewegung schien zu viel zu sein und großen Schmerz zu verursachen. 

»Aber wir können sie doch nicht einfach so entkommen lassen!«, widersprach Lord Harsha. Es hatte den Anschein, als hätte er diesen Einwand schon seit Stunden immer wieder vorgebracht. »Sie müssen genauso müde sein wie wir!« 

Lord Tanu schüttelte den Kopf und wandte sich dann mir zu, um seine Entscheidung zu begründen. Er erklärte, dass die restlichen feindlichen Krieger überwiegend Galdaner und Sarni waren. Die Sarni würden wir niemals einholen, und was die Galdaner betraf, wieso sollten 
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wir auch nur einen einzigen weiteren Krieger opfern, um sie zu verfolgen? 

»Sie werden ganz gewiss aus Mesh fliehen und, falls sie es schaffen, nach Galda zurückkehren«, sagte er. »Ihr Heer ist vernichtet; sie stellen keine Bedrohung mehr für uns dar.« 

»Aber was ist mit Morjin?«, fragte ich. »Was ist mit den Drachenkriegern?« 

Sar Vikan hatte Lord Tanu bereits über die Verwüstung der Burg benachrichtigt. Und so wusste der alte Lord auch, dass Dashira, seine treue Frau, die mich voller Überzeugung für den Maitreya gehalten hatte, abgeschlachtet worden war. Sein Gesicht verzog sich vor Hass. »Wir würden hinter ihnen herreiten, wenn wir könnten. Aber wir haben Berichte erhalten, dass die Drachenkrieger Posten mit Ersatzpferden errichtet haben, die ganze Südstraße entlang. Hier dagegen gibt es im Umkreis von fünf Meilen nicht ein einziges Pferd mehr, das noch die Kraft hätte, es mit ihnen aufzunehmen.« 

Manche Menschen reagieren auf die Ermordung von geliebten Angehörigen mit einem schrecklichen Durst nach Rache; andere wünschen sich nur, ihre Qual möge endlich ein Ende haben. Ich wusste, dass Lord Tanus Söhne unter dem Befehl von Lord Avijan ritten. Vielleicht konnte er die Vorstellung nicht ertragen, sie ein zweites Mal an diesem Tag einer tödlichen Gefahr auszusetzen. 

»Aber wir müssen es versuchen!«, sagte ich. »Morjin hat den Lichtstein mitgenommen!« 

Lord Tanu zitterte vor kaum verhohlener Wut, deutete erst auf die Toten, die auf dem Schlachtfeld lagen, und dann dorthin, wo noch immer Rauch von unserer Burg aufstieg. »Den Lichtstein? Den Lichtstein?«, schnaubte er. »Dieses verfluchte Ding hat nichts als Verderben über unser Land gebracht!« 

»Nein, das ist nicht wahr«, widersprach ich ihm. Ich wandte mich an Lord Avijan, dessen energisches, junges Gesicht von seinem Wunsch nach Rache gerötet war. »Sind auch  Eure  Krieger nicht dazu bereit, Morjin zu verfolgen?« 

»Jene, die gesehen haben, wie Euer Vater getötet wurde, sind dazu bereit«, sagte er. »Wir würden mit Euch reiten, wenn wir könnten.« 

Ich nickte Lord Sharad zu, einem großen, hageren Mann, dessen graue Haare blutverklebt waren. »Und was ist mit Euch, Lord Ritter?« 
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»Wir haben gesehen, was Ihr mit den Ikurianern gemacht habt, nachdem Euer Bruder getötet wurde. Und deshalb würden wir bis ans Ende der Welt mit Euch reiten.« 

»Also gut«, sagte ich zu ihm und Lord Avijan. »Machen wir uns bereit.« 

»Halt!«, rief Lord Tanu und hob die Hand. »Es ist entschieden, dass wir den Feind nicht verfolgen - das schließt auch Morjin ein.« 

»Und wer hat das entschieden?« 

»Ich habe es entschieden.« 

»Nun gut. Aber jetzt ist eine neue Entscheidung getroffen worden.« 

»Nein, Lord Valashu, das ist es nicht.« 

»Nein?«, fragte ich und hielt die Hand so, dass er den Ring mit den fünf Diamanten sehen konnte. »Wer hat hier den Befehl?« 

»Solange die Krieger Euch nicht bestätigt haben - ich.« 

Das Licht, das sich in den weißen Steinen des Ringes spiegelte, stach mir in die Augen, und ich rief: »Dann versammelt die Krieger.« 

Es war ein schlechter Zeitpunkt für eine solch förmliche Zeremonie, aber den alten Gesetzen musste Folge geleistet werden. Und so erließ Lord Tanu den Befehl, dass das gesamte Heer sich auf dem nördlichen Teil des Weidelandes versammeln sollte - auf jenem Teil, der von der Schlacht fast unberührt geblieben war. Es dauerte eine ganze Weile, all die auf der zwei Meilen langen Stätte der Verwüstung verteilten Krieger zusammenzurufen und sie dann auch noch in fünfzig Reihen gemäß der jeweiligen Kompanien und Bataillone aufzustellen. Trotz ihrer Müdigkeit hielten sie sich aufrecht wie Bäume, bedeckt von Diamanten und Blut. Ich stieg ab und trat vor das Heer. Hinter mir standen Keyn, Atara und meine anderen Freunde. Zwischen mir und meinen Männern versammelten sich Lord Tanu und die anderen Lords von Mesh, gemeinsam mit nahezu hundert Meisterrittern, die die Kompanien des Heeres befehligten. Siebzehntausend Männer waren am frühen Morgen in die Schlacht gezogen, und es brach mir das Herz, als ich sah, dass jetzt deutlich weniger hier vor mir standen. 

Dann trat Lord Tanu vor und rief: »Wer möchte sich dafür aussprechen, dass Lord Valashu Elahad König von Mesh wird?« 

»Ich möchte es!«, rief Lord Harsha zurück. Sein einziges Auge schickte ganz eigene Blitze aus, als er jetzt nach vorn humpelte und die Hand in meine Richtung ausstreckte. »Wir alle wissen, wie Lord Vala-654 

shu ist. Wir alle kennen seine Taten. Sie sind größer als die aller Könige von Mesh, abgesehen von Telemesh und Aramesh. Was gibt es mehr zu sagen?« 

»Nur dies!«, rief ein kräftiger Meisterritter. Es war Sar Jessu, der das Reservebataillon geführt hatte, um die Lücke in der meshianischen Linie zu schließen. »Lord Valashu hat uns befohlen, uns zurückzuhalten, bis der Feind von Sinnen war. Diese Taktik hat uns die Schlacht gewinnen lassen und Mesh den größten Sieg seit Sarburn beschert. Was gibt es mehr zu sagen?« 

»Nur dies!«, rief Lord Sharad. »Lord Valashu hat zwanzig Feinde angegriffen und acht von ihnen mit seinem eigenen Schwert erschlagen. Dann hat er den Angriff in den Rücken des Feindes geführt. Es war auch diese Taktik, die uns den Sieg beschert hat. Vierzigtausend Feinde sind heute hier getötet worden - gegenüber viertausend Gefallenen von Mesh. Der Feind war uns vier zu eins überlegen, und wir haben ihn zehn zu eins getötet! Was gibt es mehr zu sagen?« 

»Nur dies!«, rief Lord Avijan. »Die Söhne des Elahad sind stets die Könige von Mesh gewesen. Niemals ist diese Linie unterbrochen worden. Es wäre falsch, es jetzt zu tun. Was gibt es mehr zu sagen?« 

Und so ging es einige Zeit weiter, während die Sonne den schneebedeckten Gipfeln im Westen entgegensank. 

Einige Krieger ganz rechts und ganz links sowie die in den hintersten Reihen hatten Schwierigkeiten, zu verstehen, was gesagt wurde. Wie Wellen auf einem See erklang ein stetes Gemurmel von Stimmen, als ihre Kameraden die Worte weiterreichten. 

»Also gut«, rief Lord Tanu schließlich aus. »Wer möchte sich dagegen aussprechen, dass Lord Valashu König von Mesh wird?« 



Einen Augenblick rührte sich niemand, und es schien, als hielten dreizehntausend Krieger den Atem an. Dann trat Lord Ramjay vor, ein grauhaariger Veteran vieler Feldzüge. 

»Ich möchte es!«, rief er. »Wir alle kennen Lord Valashus Taten. Bei der Schlacht am Rotberg hat er gezögert, Feinde zu töten. In Tria, so heißt es, hat er jemanden getötet, der kein Feind war, sondern ein großer Lord aus Alonia. Er hat in einem Anfall von Zorn einen Unschuldigen ermordet, und zwar mit dieser verfluchten Macht, die er besitzt. Auf diese Weise hat er unsere Hoffnungen zerstört, ein Bündnis gegen den Roten Drachen zu schmieden. Was gibt es mehr zu sagen?« 
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»Nur dies!«, rief Sar Jalval. Er hatte eine von Lord Tomavars Kompanien befehligt und war fast so stark, wie Karshur es gewesen war, hatte lange Arme und eine große Nase, die einmal von einem Schwert gespalten worden war. »Lord Valashus Leichtsinn, die Reserve zurückzuhalten, hätte uns beinahe vernichtet. Diese Tat hatte ganz sicher den Tod seiner eigenen Brüder Sar Jonathay und Sar Mandru und vieler anderer zur Folge. Sie hätte uns fast die größte Niederlage seit der Schlacht von Tarshid im Zeitalter des Gesetzes beschert. Viertausend von uns sind heute gefallen - wie können wir das als Sieg bezeichnen? Wir werden eine Generation brauchen, um diese Verluste zu ersetzen. Wenn unsere Söhne, die noch leben, tatsächlich zu Männern heranwachsen können. Was gibt es mehr zu sagen?« 

»Nur dies!«, rief Lord Tomavar. Er wandte sein schmales Pferdegesicht in meine Richtung, und in seinen gequälten Augen stand große Wut. »Viertausend Krieger sind heute  hier  gefallen - und dazu noch wie viele Familien, die in der Burg Schutz gesucht hatten? Zwei meiner eigenen Enkel und vier Enkelinnen sind abgeschlachtet worden wie Schweine! Meine Tochter, meine... junge Frau. Es heißt, dass Vareva ebenso wie viele andere in finsterste Sklaverei verschleppt worden ist. Wer von denen, die hier stehen, hat ebenfalls Söhne, Töchter und Frauen verloren? Und warum? Weil Lord Valashu aus eigener Entscheidung seinen Posten verlassen hat, um Ruhm in der Schlacht zu suchen! Und so ist die Burg durch Zauberei eingenommen, der Lichtstein ist gestohlen und unsere Familien sind erschlagen worden. Was gibt es mehr zu sagen?« 

Darauf gab es im Augenblick nichts mehr zu sagen, wie es schien. Es trat kein weiterer Lord oder Meisterritter vor, um sich gegen mich auszusprechen. Die abertausend Krieger vor mir sahen mich aus dunklen Augen an, während großes Wehklagen und Zweifel sich in ihren Reihen breit machte. 

Nun wandte Lord Tanu sich an mich. »Mit welchen Worten möchte sich Lord Valashu zu dem, was hier gesagt wurde, äußern?« 

Ich blickte zu den letzten Sonnenstrahlen empor, die sich in den fünf funkelnden Diamanten meines Ringes spiegelten. Ich sah Lord Tanu und Lord Tomavar an, die groß und aufrecht dastanden und auf meine Worte warteten. Ich sah die vielen Tausend Krieger von Mesh an. Was konnte ich ihnen schon sagen? Wie konnte ich ihre Deutung dessen, 
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was ich getan hatte, in Frage stellen, wenn ich meine Taten doch selbst verurteilte? In einem jedoch hatten sie Unrecht. Ich holte also tief Luft, denn die Wahrheit musste ausgesprochen werden. 

»Die Burg ist durch  Verrat  gefallen«, sagte ich zu Lord Tomavar. »Es war Lansar Raasharu, der uns verraten hat, denn er war zu einem Ghul geworden.« 

Ich erklärte ihnen, was ich über Ghule wusste: dass die Seele eines Menschen nicht gegen seinen Willen ergriffen, sondern nur übergeben werden konnte. 

»Alle Menschen zerbrechen am Ende, wenn man sie dem Feuer übergibt«, sagte ich. »Und so verdient Lord Raasharu mehr unser Mitleid als unseren Schuldspruch. Doch dieser große Mann war zu Morjins Augen, seinen Händen und seinem Mund verkommen. Es waren Morjins Worte, die Lord Raasharu zu mir gesprochen hat, nicht die Asarus. Es waren Lügen. Hätte ich in dem Glauben, mein Bruder wäre König, etwas anderes tun können, als seinem Befehl zu gehorchen?« 

»Ihr hättet dem Befehl Eures  Vaters  gehorchen sollen«, sagte Lord Tomavar. »Ihr solltet um jeden Preis in der Burg bleiben und sie verteidigen - Euer Vater hat aus gutem Grund ausgerechnet Euch mit dieser Aufgabe betraut. Die Burg ist ganz sicher durch Morjins Zauberei eingenommen worden. Die Tore müssen von Wachen geöffnet worden sein, die durch Morjins Illusionen beeinflusst waren. Aber es ist bekannt, dass Valashu Elahad die Fähigkeit besitzt, solche Illusionen zu durchschauen. Hättet Ihr Euren Posten nicht aufgegeben, hätte Morjin dort niemals so wüten können. Der einzige Verrat, den ich sehe, ist Euer eigener, mit dem Ihr Euren Ruhm über Eure Pflicht gestellt habt.« 

Mein Gesicht begann zu brennen, doch sicher nicht von der vielen Sonne an diesem Tag. »Ihr habt heute einen schmerzlichen Verlust erlitten, so wie viele von uns. Wer könnte nach den irrsinnigen Dingen, die wir gesehen haben, noch klar denken? Aber ich bitte Euch, Folgendes zu bedenken: Aus welchem Grund hätte Lord Raasharu das Schlachtfeld verlassen sollen, wenn nicht, um mich so zu täuschen, wie er es getan hat?« 

Lord Tomavar rief einen Meisterritter zu sich, der bisher hinter ihm gestanden hatte, einen unerschütterlichen Mann mit einem kantigen Kinn und traurigen, dunklen Augen, ganz erfüllt von Tod. Ich erinnerte mich, dass sein Name Sar Aldelad war. 
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»Sagt uns, was Lord Raasharu zu Euch gesagt hat«, forderte Lord Tomavar ihn auf. 

Sar Aldelad nickte und wandte sich an die versammelten Lords und Ritter. »Bevor Lord Raasharu das Schlachtfeld verließ, hat er mir erklärt, dass König Shamesh ihn zur Burg schicken würde. Er sollte Lord Valashu bitten, uns eine Kompanie Ritter zu Hilfe zu schicken.« 

»Noch eine Lüge!«, rief ich. »Lord Raasharu hat Sar Aldelad ebenso angelogen wie mich.« 

»War es wirklich eine Lüge?«, fragte Lord Tomavar mich. »Dieses Wort geht Euch ein bisschen zu leicht über die Lippen.« 

»Mein Vater hätte niemals seinen größten Lord mitten in einer Schlacht fortgeschickt.« 

»Er hätte es vielleicht getan, wenn er gezwungen gewesen wäre, jemanden auszuwählen, dem Ihr absolut vertrauen würdet«, wandte Lord Tomavar ein. »Und Ihr habt ihm vertraut, nicht wahr? Und dann habt Ihr dieses Vertrauen missbraucht, indem Ihr Euch entschlossen habt, diese Kompanie von Rittern selbst in die Schlacht zu führen!« 

»Nein, so war es nicht!«, schrie ich jetzt. »Ich  habe  Lord Raasharu vertraut, aber er hat mich verraten, so wie alle anderen, die hier stehen und in Mesh leben!« 

Lord Tomavar schüttelte den Kopf. Die Bänder in seinen langen Haaren raschelten. Dann legte er all seine Verachtung in seine mächtige Stimme und rief: »Ihr solltet Euch schämen, einen so großartigen Mann zu verleumden, der Eurem Vater treu ergeben war - und auch Euch. Lord Raasharu ist tot, bei der Verteidigung Eurer  Burg gestorben, und so kann er sich gegen Eure böswilligen Anklagen nicht zur Wehr setzen.« 

»Alles, was ich heute hier gesagt habe, ist wahr.« 

»Ist es das? Und wer von denen, die noch am Leben sind, könnte Eure Geschichte bezeugen?« 

Wie es der Zufall wollte, hatten weder Sar Vikan noch irgendwelche anderen Ritter in seiner Kompanie gehört, wie Lansar Raasharu mich auf das Schlachtfeld gerufen hatte. Doch ein Mann hatte es gehört. 

»Alles, was Lord Valashu gesagt hat,  ist  wahr!«, dröhnte eine tiefe Stimme. Maram stapfte wie ein großer Bär nach vorn und stellte sich Lord Tomavar gegenüber. 

»Ich war mit ihm und Lord Raasharu am Tor.« 
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Lord Tomavar nickte in seine Richtung. »Alle wissen, wie treu ergeben Ihr Lord Valashu seid. Vielleicht ein bisschen  zu  ergeben.« 

»Wollt Ihr mich als einen Lügner bezeichnen?«, brüllte Maram. 

Sein Gesicht wurde so rot, dass man die Röte sogar durch den braun gelockten Bart sehen konnte. Seine Hand glitt zum Schwertgriff. Es wäre Wahnsinn gewesen, das Schwert gegen Lord Tomavar zu ziehen -aber nicht unmöglich, denn das höllische Feuer des Krieges hatte ihn zu einem valarischen Ritter geschmiedet, und zwar weit mehr, als er es je vermutet hätte. 

»Nein,  Euch  würde ich nie als einen Lügner bezeichnen«, sagte Lord Tomavar. »Aber im Eifer des Gefechts und bei all den Neuigkeiten über die Schlacht könntet Ihr Lord Raasharus Worte leicht missverstanden haben. Und darin liegt keine Unehre.« 

»Ich habe ihn aber  nicht  missverstanden«, rief Maram. »Und was meine Ehre betrifft, darum bin ich nicht besorgt. Aber Ihr solltet nicht die Ehre meines Freundes beschmutzen. Val hat Euch nichts als die Wahrheit gesagt! Er ist der aufrichtigste Mann, den ich kenne - manchmal  zu  verflucht aufrichtig! Er würde niemals lügen!« 

Lord Tomavar stand reglos da und starrte mich finster an. Mit seiner Diamantrüstung, dem blutverschmierten Gesicht und all dem Zorn, der sich in seinem Innern zusammenballte, bot er einen schrecklichen Anblick. »Als Lord Valashu in Tria gefragt wurde, ob er der Maitreya wäre, hat er behauptet, er wäre es«, schrie er dann, und seine Worte dröhnten wie Donnerschläge. »So ist seine Ehre also bereits mit der Schmach dieser Lüge befleckt, unabhängig von jeder anderen.« 

Danach schwieg nicht nur Lord Tomavar, sondern auch Maram -und alle anderen, die hier versammelt waren. 

Jetzt gab es wirklich nichts mehr zu sagen. 

Die Sonne verschwand schließlich hinter den Bergen, und ein Schatten fiel auf das Schlachtfeld. Ich spürte, wie mich die Blicke von dreizehntausend Kriegern durchbohrten. Ich konnte mich nicht rühren; ich wollte nicht einmal mehr atmen. Ich stand da, gefangen in einem Netz aus Bösem, Lügen und großer Schuld. 

Dann rief Lord Tanu entsprechend den alten Regeln: »Wer möchte sein Schwert vor Lord Valashu als König ziehen?« 

In einer einzigen Bewegung und begleitet vom Klirren des Stahls, als wäre es das Rauschen eines kalten Windes, zogen fünftausend Ritter 
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und Krieger ihre Schwerter. Ihre Kalamas zeigten wie leuchtende Sonnenstrahlen auf mich. Doch achttausend Männer zogen ihre Schwerter nicht. Und so konnte ich nicht König von Mesh werden. 

Ich versuchte, die ernste Miene beizubehalten, ebenso wie die Lords und Meisterritter neben mir. Ich zog den großen Ring vom Finger und umschloss ihn einen Augenblick mit der Faust. Dann warf ich ihn ins Gras. Ich drehte mich um, damit niemand die Schamesröte in meinem Gesicht und die Tränen in meinen Augen sehen konnte. Ich begann, in Richtung Norden zu gehen, auf den Wald zu, der die Culhadosh-Allmende umgab. Ich war mir nur schwach der Tatsache bewusst, dass Altaru mir wiehernd folgte. Und dass auch meine Freunde mir folgten. Ich marschierte ohne Absicht und ohne Ziel einfach drauflos. Ich wollte nur weitergehen, durch das Schwanental und heraus aus Mesh, immer weiter bis zum Rand der Welt und darüber hinaus. 




34

Nach den Beerdigungen fanden wir Unterschlupf auf Lord Harshas Landgut acht Meilen weiter oben im Tal. 

Wald umgab seine Ländereien auf drei Seiten und gewährte uns ein Gefühl der Abgeschiedenheit. Atara, Liljana und Estrella belegten gemeinsam eines der Zimmer in Lord Harshas robustem Steinhaus, während Maram, Keyn, Meister Juwain und Daj sich zwei andere teilten. Ich dagegen breitete meinen Umhang auf etwas sauberem Stroh in der Scheune aus, gleich bei den Ställen, in denen Lord Harshas graue Stute und die anderen Pferde untergebracht waren. Behira, die sich erst noch um die Verwundeten aus der Schlacht gekümmert hatte, versorgte uns mit guter, kräftigender meshianischer Kost: Speck, Eier und Pfannkuchen am Morgen; Rindfleisch und Gerstensuppe zu Mittag und Lammfleisch mit Kräutern und Kartoffeln am Abend. Ich konnte jedoch kaum etwas anrühren. Liljana half ihr beim Kochen, drängte mich immer wieder, von dem wohlschmeckenden Fleisch zu essen. Sie sagte, dass ich zumindest versuchen sollte, meinen Körper etwas zu stärken angesichts dessen, was in der nächsten Zeit womöglich auf uns zukommen würde. 
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»Es ist ein altes Sprichwort der Schwesternschaft«, erklärte sie mir. »Nähre den Körper, und der Geist wird erblühen.« 

»Wir aus Mesh sagen, allein der Geist verleiht dem Körper Leben«, entgegnete ich. 

Ich dachte an den unbedingten Willen meiner Großmutter, vor ihrem Tode noch mit mir zu sprechen, und so wusste ich, dass dies stimmte. 

Fünf Tage lang lag ich mehr oder weniger wie tot im Halbdunkel der Scheune, lauschte dem Gackern der Hühner, atmete den Geruch von Stroh, Jauche und altem Holz. Ich beobachtete eine Spinne, wie sie zwischen den Balken über mir ein kompliziertes Netz spann. Ich versuchte, nicht an das zu denken, was ich in der ausgebrannten Burg meiner Familie gesehen hatte. Ganz in Gedanken versunken, grübelte ich über all das, was ich in meinem Leben getan hatte. Meine Freunde waren weise genug, mich in Ruhe zu lassen. 

Und dann, eines bewölkten Tages, an dem die erste Herbstkühle die Luft erfüllte, erhob ich mich und wurde tätig. Ich sorgte dafür, dass Altaru neue Hufeisen bekam, und wechselte den Breiumschlag auf der Wunde an seiner Flanke, wo er während der Schlacht von einem Schwert verletzt worden war. Ich begann, Vorräte zusammenzusuchen: getrocknetes Rindfleisch und getrocknete Pflaumen, Käse so gelb wie altes Papier, über ein Jahr alte Hickory-Nüsse und Kriegskekse, die fast so hart waren, dass man Nägel damit hätte einschlagen können. Meine Freunde sahen mir schweigend bei diesen Vorbereitungen zu. Als Maram sich nicht länger zurückhalten konnte, fing er mich hinter der Scheune ab; ich war gerade dabei, mein altes Kettenhemd zu ölen, das ich aus meinem Zimmer in der Burg geholt hatte. 

»Was tust du da?«, fragte er mich. 

»Nach was sieht es denn aus?«, gab ich zurück. Das schwere Stahlhemd klirrte, als ich es auf zerbrochene oder schwache Glieder hin untersuchte. »Ich kann nicht in Mesh bleiben.« 

Auch Maram hatte seine Diamantrüstung abgelegt; er trug jetzt eine schlichte, halblange Tunika und Beinlinge, darüber eine lederne Jagdjacke. Er wirkte durch und durch wie ein Valari, der sich der Muße hingibt. 

»Und wohin gehst du?«, hakte er nach. 

»Nach Argattha.« 

Er schüttelte den Kopf und sah nach Westen, wo die Wolken am 
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Himmel immer dichter und dunkler wurden. »Oh, Val, Val, es ist eine schlechte Jahreszeit, um sich  überhaupt auf eine Reise zu begeben. Aber das, was  du  vorhast - du weißt doch, dass das Wahnsinn ist?« 

»Es ist mir egal.« 

»Aber  mir  ist es nicht egal«, sagte er. »Du hast Keyn versprochen, am Leben zu bleiben.« 

»Nein, der eigentliche Geist des Versprechens war, dass ich mich nicht selbst töte. Und das tue ich auch nicht.« 

»Aber du wirfst dein Leben weg!« 

»Tatsächlich? Bist du ein Kristallseher, dass du die Zukunft sehen kannst?« 

»Aber du wirst noch nicht einmal an den Wachen vor Argatthas Toren vorbeikommen! Sie werden dich in Ketten legen und vor Morjin zerren. Und bevor du stirbst, wird er -« 

»Ich habe keine Angst mehr, Maram.« 

Er schlug mit der Faust in die hohle Hand und blies seine dicken Wangen auf. »Nein? Nein? Und darauf bist du auch noch  stolz}  Aber keine Angst zu haben heißt auch, keine Hoffnung mehr zu haben.« 

»Hoffnung«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Aber was sollen wir denn anderes tun, als darauf zu hoffen, dass all die schrecklichen Dinge, die passiert sind, am Ende doch noch zu etwas Gutem führen?« 

»Das Leben ist keine Geschichte«, erklärte ich. »Es gibt kein glückliches Ende.« 

»Sag so etwas nicht, Val. Wir alle sind Teil einer großen Geschichte, die so alt ist wie die Zeit, und deren Ende noch nicht geschrieben wurde.« 

Ich starrte auf die öligen Kettenglieder in meinen Händen. »Das mag sein. Doch jetzt ist es nicht mehr schwer zu erraten, wie das Ende aussehen wird.« 

»Dann bist  du  also ein Kristallseher?«, fragte er mich. Er packte meinen Arm. »Ich habe genug Angst, dass es für uns beide reicht. Und daher werde ich dich nicht gehen lassen.« 



»Wie willst du mich aufhalten?« 

»Ich werde dich nicht... allein... gehen lassen.« 

Sein Mut brachte mich dazu, nach Luft zu schnappen, gegen den Schmerz, der in meiner Brust pochte. Ich sah in seine sanften, braunen Augen, die vor Achtung vor mir glänzten. 
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»Nein, du kannst nicht mit mir kommen«, sagte ich. »Es wäre dein Tod.« 

»Und wie willst du  mich  aufhalten, mein Freund?« 

Er lächelte mich an, und ein paar Augenblicke standen wir da und taxierten einander. Dann setzte ein grauer, kalter Nieselregen ein, und ich bedeckte meine Rüstung mit meinem Umhang. »Ich werde einfach nicht zulassen, dass du nach Argattha gehst«, sagte ich. 

Später an diesem Tag, als ich jenseits der Steinmauer von Lord Harshas Feldern den Wald durchstreifte, kam ich zu einer großen, alten Ulme, die von einem Blitz gefällt worden war. Ich ließ mich auf dem moosbedeckten Stamm nieder. Regen plätscherte auf die Blätter und drang durch meinen Umhang. Atara fand mich dort, während ich die dunklen Bäume um mich herum anstarrte und die Narbe auf meiner Stirn rieb. 

»Maram hat mir gesagt, dass ich dich möglicherweise hier finden würde«, sagte Atara. »Und er hat mir auch gesagt, was du vorhast.« 

Sie zog sich ihren Löwenumhang fester um die Schultern und setzte sich neben mich. 

»Wenn es ihm als valarischer Ritter nicht mehr gefällt, kann er immer noch Arbeit als Spion finden«, sagte ich zu ihr. 

Sie lächelte und nahm meine Hand. »Es ist kalt hier, Val. Wieso kommst du nicht aus dem Regen und setzt dich mit uns ans Feuer?« 

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die triefend nassen Farnstauden um uns herum. »An dieser Stelle hätte mich der Bär beinahe getötet. Er hätte auch Asaru beinahe getötet. Mein ganzes Leben lang hat Asaru immer erzählt, dass ich  ihm  das Leben gerettet hätte.« 

Schweigend wandte sie ihren Kopf in Richtung der Stelle, auf die ich gezeigt hatte. Ich fragte mich, ob sie 

»sehen« konnte, wie ich als Junge verzweifelt mit dem Messer auf den Rücken des riesigen, braunen Bären eingestochen hatte, um ihn daran zu hindern, Asaru in Stücke zu reißen. 

»Als die Ikurianer sich auf mich gestürzt haben, hat er mir das Leben zurückgegeben«, sagte ich zu ihr. »Aber nicht, weil er es mir  schuldig  war, sondern einzig und allein aus... Liebe. Du hättest den Blick in seinen Augen sehen müssen, kurz bevor er gestorben ist. Es war ihm nicht wichtig, dass er ein besserer König gewesen wäre als ich.« 

Der Druck ihrer Hand wurde fester, und ihre Wärme strömte in mich hinein. 
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»Ich kann nicht glauben, dass ich nie wieder mit ihm sprechen werde«, sagte ich. »Oder mit meiner Mutter, mit meinem Vater, mit meinen anderen Brüdern - ich kann einfach nicht glauben, dass sie alle fort sind.« 

Ataras Augenbinde war nass, wie ich sah, aber vom Regen und nicht von Tränen. Es kam mir grausam vor, dass sie nie wieder würde richtig weinen können, so wie Liljana nie wieder lachen konnte. 

»Welchen Sinn hat es gehabt, dass wir nach Argattha gegangen sind, wenn es zu nichts anderem geführt hat als zu dem hier?«, wollte ich von ihr wissen. 

»Ich weiß es nicht, Val.« 

»Aber du müsstest doch in der Lage sein, alles zu sehen.« 

»Ich wünschte, es wäre so.« 

»So viele Tote«, murmelte ich. »Und am Ende haben wir nur erreicht, dass Morjin den Lichtstein zurückbekommen hat.  Ich  habe das erreicht.« 

»Du darfst dir nicht die Schuld geben.« 

»Wem soll ich denn dann die Schuld geben? Keyn, weil er Morjins Intrigen und Fallen nicht wirklich vorausgesehen hat? Dir? Dem Einen dafür, dass es die Welt erschaffen hat?« 

»Du darfst uns gerne die Schuld geben, wenn es dann leichter für dich ist.« 

Ich drückte ihre Hand, presste sie an meine Stirn. »Es tut mir Leid«, sagte ich. 

»Mir tut es auch Leid«, erwiderte sie. »Aber nicht einmal eine Kristallseherin kann alle Entwicklungen voraussehen. Doch all das, was geschehen ist, kann auch zu etwas Gutem führen, das wir einfach noch nicht erkennen können.« 

»Zu etwas Gutem«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätte ich doch besser gleich zu Anfang Anspruch auf den Lichtstein erheben sollen.« 

»Bitte, sag so etwas nicht.« 

»Wieso nicht? Hätte ich mich damals in der Halle meines Vaters zum Maitreya erklärt, hätte ich die Valari einen können, ohne dass wir nach Tria hätten reisen müssen. Morjin hätte Mesh niemals angegriffen, und der Lichtstein würde noch immer mir gehören.« 

»Und was dann?«, fragte sie mich. »Du kennst die Prophezeiung. 
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Hätten sie dich den >Großen Silberschwan< genannt? Hättest du gewollt, dass dieser Name zu einem Fluch wird, so wie der Rote Drache?« 



»Zumindest wäre mein Volk noch am Leben«, sagte ich. 

»Es gibt Dinge, die sind schrecklicher als der Tod«, sagte sie und rieb an ihrer Augenbinde. »Zweifelst du daran, dass du werden könntest wie Morjin - oder noch schlimmer?« 

Ich rief mir Ravik Kirrilands Gesichtsausdruck in Erinnerung, als ich ihn getötet hatte. Und dann saß ich schweigend da und lauschte dem Regen. 

»Du hättest großes Übel über die Welt gebracht«, sagte sie. »Zerstörung und Tod.« 

»Wäre das  damit  verbundene Leiden schlimmer gewesen als das jetzige?« 

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, wie ich so etwas bemessen soll. Weißt du es?« 

Ich drückte meine Finger gegen ihr Handgelenk, spürte das von ihrem Herzen getriebene Blut pulsieren wie ein gequältes, wildes Tier. »Das Leiden wird nie ein Ende haben.« 

»Nein, vielleicht nicht«, räumte sie ein. »Aber ich muss daran glauben, dass es einen Sinn hat.« 

Ich lächelte verbittert, als ich mich an Morjins Brief erinnerte. »Etwa den, uns durch Folter dazu zu bringen, das Eine zu hassen und dadurch zu Engeln zu werden?« 

Sie lächelte auch, schüttelte aber den Kopf. »Nein, Val. Aber es ist etwas Seltsames am Leiden. So wie ein Bildhauer mit seinem Meißel einen Stein bearbeitet, gestaltet das Leiden die Seele, höhlt sie aus - und am Ende schafft es neuen Raum, der mehr Platz für Freude bietet. » 

»Das sagst  du}« 

Ich starrte auf ihre Augenbinde und fragte mich, was wohl die schwarzen Teiche in ihren leeren Augenhöhlen bargen. 

»Ja, das sage ich«, erklärte sie. »Ich  muss  daran glauben, dass es noch Hoffnung für uns alle gibt.« 

»Dann hast du mit Maram gesprochen?« 

Sie ließ meine Hand los und holte ihre Kristallkugel heraus. Regentropfen klatschten gegen den weißen Gelstei und liefen an der Kristallkugel herunter. 
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»Hast du diese Freuden gesehen, mit denen wir deiner Meinung nach gesegnet werden?«, fragte ich sie. 

Sie lächelte, im kalten Regen zitternd. »Viele glauben, dass der Kristei geschmiedet wurde, um Visionen der Zukunft zu zeigen. Doch seine wahre Macht liegt darin, sie zu erschaffen.« 

Das war alles, was sie mir zu sagen hatte. Sie stand auf, um zu Lord Harshas Haus zurückzukehren. Ich blieb auf dem nassen Baumstamm zurück und dachte darüber nach, wie eine kleine Kugel aus durchsichtigem Kristall - 

oder ein Mensch - überhaupt jemals etwas Gutes erschaffen konnte. 

Am nächsten Tag wurde der Regen stärker, und ich verbrachte die meiste Zeit in der Scheune, hockte in meinen Umhang gewickelt da und brütete über all das, was noch geschehen mochte. Am späten Nachmittag wurde die Ruhe von Lord Harshas Landgut gestört, als ein ganz in schwarz gekleideter Reiter die Straße zu uns heraufgeritten kam. Ich eilte aus der Scheune und sah, wie Keyn aus dem Haus trat, auf den Fremden zuging und sich mit ihm unterhielt. Dass er kein Valari war, erkannte ich auf den ersten Blick: Er war eher klein und dick, und sein breites Gesicht und der dichte schwarze Bart erinnerten mich an die Ikurianer. Doch seine Augen waren leuchtend blau, und seine Haut war hell. Ich konnte unmöglich sagen, welches Land er seine Heimat nennen mochte. Eine Aura von Gefahr und Dunkelheit umgab ihn. Ich war mir sicher, dass er ein Meister der geheimnisvollen Schwarzen Bruderschaft war. 

Keyn stellte ihn jedoch weder mir noch den anderen vor; sein ganzer, kräftiger Körper war so voller Anspannung, und die dunklen Augen funkelten so eindringlich, dass wir es nicht wagten, auch nur näher zu kommen. Der Reiter hingegen wendete sein Pferd, kaum dass er seinen Auftrag ausgeführt hatte; ohne Lord Harshas Gastfreundschaft anzunehmen oder an irgendjemanden von uns auch nur ein Wort des Grußes zu richten, ritt er wieder in den Regen davon. 

Wie ein König, der jemanden vorladen ließ, bestand Keyn an diesem Abend darauf, dass ich ins Haus kam und zusammen mit allen anderen aß. Meine Neugier überwog meine Verdrießlichkeit, und so setzte ich mich gemeinsam mit meinen Freunden an Lord Harshas langen Tisch und aß gebratenes Schweinefleisch, Erbsen und Kartoffeln. Ich zwang mich, auch von der Apfelpastete zu essen, die Behira als Nachtisch zu-666 

bereitet hatte. Als wir alle satt waren, bat Lord Harsha uns in sein großes Zimmer, wo wir am Kaminfeuer sitzen würden. Die um die Holzscheite züngelnden Flammen verströmten eine behagliche Wärme; auf dem Sims aus Eiche standen mehrere Becher. Lord Harsha erzählte uns, dass seine Frau Sarai sie aus gutem, meshianischem Ton hergestellt hatte. Er bat uns, auf dem Boden Platz zu nehmen, der mit Bärenfellen und Kissen ausgelegt war. 

Sein eines Auge leuchtete, als er anfing, guten alten Branntwein in die Becher zu füllen. Zwei davon hätten natürlich für ihn und Behira gereicht, doch in diesem Haus hatten einmal mehr Menschen gelebt: seine drei Söhne, die in verschiedenen Kriegen gefallen waren, eine Tochter, die vor ihrem fünften Geburtstag von einem Fieber dahingerafft worden war, und eine weitere Tochter, die mit Sarai bei der Geburt gestorben war. Lord Harshas Mutter und seine Tante waren ebenfalls längst tot, doch voller Stolz machte er uns auf die leuchtend bunten Wandbehänge aufmerksam, die sie einst aus der Wolle seiner Schafe gewebt hatten. Er war ein stolzer Mann, und der Trinkspruch, den er ausbrachte, als wir alle unsere Becher erhoben, war ebenso stolz wie treffend: 

»Möge unser Land stets mit Söhnen wie jenen gesegnet sein, die mutig auf der Culhadosh-Allmende gekämpft haben und gefallen sind, und mit Töchtern, die im Geist stark und weise genug sind, um wahre Valari-Krieger großzuziehen.« 

Er nippte seufzend an seinem Branntwein und tätschelte dabei Behiras Hand. Dann sah er Maram an, der ihm gegenübersaß. »Der Tag ist vergangen und auch der Valte verfliegt bereits. Die Monate ziehen beinahe so schnell an uns vorbei wie die Jahre. Und dennoch sind wir der Festsetzung eines Hochzeitstermins noch immer keinen Schritt näher gekommen, nicht wahr?« 

»Ah, nein, Lord Harsha, ich muss gestehen, das sind wir nicht«, brachte Maram mühsam hervor. Er nickte Behira zu, lächelte und machte ein dümmliches Gesicht. »Und jetzt, nach allem, was geschehen ist... nun, seht Ihr, ich kann doch keinen Eheschwur leisten, wenn auf der ganzen Welt alles drunter und drüber geht.« 

»Da liegt Ihr falsch, mein Junge«, widersprach Lord Harsha ihm. »Es wird bald viele Eheschließungen geben, so traurig das auch ist. Zu viele Witwen werden jetzt Ehemänner brauchen, und zu viele Witwer brauchen neue Frauen.« 

Wie ein typischer Bauer sprach er davon, dass das Leben stets weite-667 

res Leben erzeugte, von Apfelbäumen mit ihren Früchten bis hin zu neuen Gerstenschösslingen, die aus den toten Winterfeldern sprossen. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er mehr Kinder in dieses Land bringen wollte - und in sein Haus. 

»Dann wäre es sicher nicht gut, Behira schon so bald zur Witwe zu machen«, erklärte Maram ihm. »Die Hochzeit wird warten müssen, bis ich zurückkehre - falls ich zurückkehre.« 

Er erklärte allen, dass ich mich auf den Weg nach Argattha machen wollte, und dass er mir bis zum bitteren Ende folgen würde. 

Bei seinen Worten musterte mich Lord Harsha eingehend mit seinem leuchtenden Auge und fragte: »Dann habt Ihr wirklich vor, diesen scheußlichen Ort noch einmal aufzusuchen?« 

»Ja, das habe ich«, antwortete ich. 

»Meine Tochter und ich haben Euch nach Tria begleitet, doch dies ist keine Reise für uns.« Er wandte sich wieder an Maram. »Es gibt hier Felder zu bebauen und ein Land zu heilen. Wir werden auf Euch warten, falls Ihr tatsächlich zurückkehrt.« 

Er hätte auch hinzufügen können, dass es galt, einen neuen König zu wählen und ein Königreich zu beschützen, doch über solche Dinge sprach er in meiner Anwesenheit nicht. 

»Nun, das hätten wir also geklärt«, sagte er traurig. »Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, von Lord Keyn die Neuigkeiten zu erfahren, die er uns schon die ganze Zeit erzählen will.« 

Keyn blinzelte über den Rand seines Bechers, starrte erst Estrella an, die sich an meine Seite drängte, dann mich. 

Daj saß rechts von mir, dann kamen Liljana, Maram und die anderen. Wir saßen alle im Kreis, wie bei den vielen Malen, die wir uns während der Queste beraten hatten. 

»Es gibt Neuigkeiten über Alonia«, sagte Keyn. »Zwischen Tarlan und Aquantir ist Krieg ausgebrochen, und Baron Monteer hat Iviendenhall zur unabhängigen Domäne erklärt. Graf Dario führt die Narmadas im Kampf um den Thron gegen die Hastars und die Marshans.« 

Atara, die zwischen Maram und Meister Juwain saß, starrte ins Feuer, ohne ein Wort zu sagen. Ich sah, wie das Licht der orangefarbenen Flammen über ihr ungerührtes Gesicht spielte. 

»Und außerdem habe ich die Wahrheit über Ravik Kirriland herausgefunden«, sagte er und sah jetzt mich an. 

»Du hast ihn für unschuldig gehalten, Val. Ha! Er war ein Kallimun-Priester, wie ich von Anfang an 668 

vermutet hatte. Mitten im Tumult sollte er Atara eine vergiftete Nadel in den Hals stechen, damit sie Noman nicht enttarnen konnte. Dein Instinkt war also richtig. Und du hast  keinen  unschuldigen Mann getötet.« 

Ich starrte auf die Narbe an meiner Hand, in die ich in meiner großen Qual über das, was ich Ravik angetan hatte, hineingebissen hatte. Ich spürte mein Herz mit neuem Leben schlagen. Keyns Worte waren wie eine magische Beschwörung, die mir einen großen Stein von der Seele nahm. 

»Bist du dir sicher?«, hakte ich nach. Ich wollte gar nicht wissen, wie sein schwarz gekleideter Besucher zu diesem Wissen gelangt war, doch ich musste ganz sicher sein, dass es auch stimmte. 

»Ich bin mir  ganz  sicher«, erklärte er.  »Du  warst der Unschuldige.« 

Ich lächelte traurig und schüttelte den Kopf. Noch immer lasteten andere Steine mit dem Gewicht ganzer Welten auf meinem Gewissen. Nie wieder würde ich wirklich unschuldig sein. 

»Nun denn, Val, nun denn.« 

In seinen Augen blitzte ein wissendes Licht, und ich fragte mich, wie er es schaffte, mit fünf einfachen Worten und einem einzigen, leuchtenden Blick so viel zu sagen. 

»Das ändert überhaupt nichts«, sagte ich zu ihm. »Ich werde trotzdem nach Argattha gehen.« 

»Du bist wild entschlossen, ja? Nun, was  das  Höllenloch betrifft, habe ich auch Neuigkeiten. Morjin hat neue Tore an den Eingängen anbringen lassen, aus Eisen und dreimal so dick wie die alten. Hundemeuten bewachen die Eingänge. Und Schwadronen von Rittern patrouillieren auf jedem Zugang zum schwarzen Berg.« 

Ich starrte auf mein Schwert, das in seiner Scheide neben mir auf dem Bärenfell lag. »Morjin hat vorausgesehen, was ich tun würde. Er hat mich von Anfang an durchschaut - und überlistet.« 

»Na und? Er besitzt einen außerordentlichen Verstand und noch größere Macht: Skadwaane und ganze Heere unterstehen seinem Befehl.« Keyn machte eine Pause und nahm einen Schluck Branntwein, dann fuhr er fort: 



»Nun denn, wir haben  diese  Schlacht verloren, aber wir standen in Argattha schon einmal kurz davor, ihn zu töten, nicht wahr? Es wird andere Schlachten gegen ihn geben.« 

»Und deshalb werde ich zurück nach Argattha gehen«, sagte ich. 

669 

»Und genau deshalb darfst du  nicht  dorthin gehen. Morjin hat in deinen Geist gesehen, Val. Glaubst du nicht, es wäre an der Zeit, dass du einmal versuchst, in  seinen  zu sehen?« 

Bei diesen Worten schüttelte Liljana so heftig den Kopf, dass ihre grauen Haare flogen und in Marams Gesicht klatschten. Sie wandte sich an mich. »Du willst in seinen Geist sehen? Wage es ja nicht! Dort gibt es nichts als zischende Schlangen und Ratten, die in irgendwelchen Löchern verschwinden, und dunkle, kranke Dinge.« 

Der gütige Ausdruck, der jetzt in Keyns Blick trat, überraschte mich, ebenso wie der ungewöhnlich sanfte Klang seiner Stimme, als er Liljana antwortete: »Du bist davor gewarnt worden, mit Hilfe deines Gelstei in Morjins Geist einzudringen. Und es hätte dich beinahe zerstört, ich weiß. Aber wir alle sind Krieger, nicht wahr? Val beabsichtigt, gegen Morjin zu kämpfen. Nun, die erste Regel des Krieges ist, den Feind kennen zu lernen.« 

Er wandte sich jetzt an mich. »Glaubst du nicht, es wäre an der Zeit, seinen Brief zu lesen?« 

»Woher weißt du, dass er mir einen Brief hinterlassen hat?« »Ich habe gesehen, wie du ihn in deine Rüstung gesteckt hast.« »Woher weißt du, dass ich ihn nicht schon längst gelesen habe?«  »Hast  du es denn?«, fragte er, den Blick unverwandt auf mich geheftet. 

Ich bemerkte, dass auch Lord Harsha und Meister Juwain und überhaupt alle mich anstarrten. Und so zuckte ich die Schultern und zog Morjins Brief aus der Tasche meines Umhangs. Die Erinnerung daran, wie ich ihn an der Stelle gefunden hatte, wo sonst der Lichtstein gestanden hatte, brannte noch immer in meiner Seele. Wie bei Morjins erstem Brief im Zimmer meiner Eltern riet Meister Juwain mir auch diesmal davon ab, ihn zu lesen. 

Doch schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen und erbrach das rote Siegel mit Hilfe meines Messers. Ich zog das rechteckige Papier heraus, faltete es auseinander und begann, die säuberlich niedergeschriebenen Zeilen laut vorzulesen: 

 Mein teuerster Valashu,  

 Vergebt mir die Kürze dieser Nachricht, doch ich schreibe in großer Eile, denn es gibt noch so viel zu tun in Eurer kleinen Burg. Ich bin sicher, Ihr habt Verständnis dafür.  
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 Wie ich Euch versprochen hatte, habe ich mir den Becher zurückgeholt, den Ihr gestohlen habt. Wenn Ihr der Logik Eurer Überzeugungen treu bleibt, müsst Ihr Euch darüber freuen. Ihr hattet vor, den Lichtstein dem Maitreya zu übergeben, und das habt Ihr getan. Ihr werdet inzwischen in Erfahrung gebracht haben, dass Ihr nicht der Lord des Lichts seid, es niemals sein könnt. Hättet Ihr mir nur geglaubt, als ich es Euch vor einiger Zeit erklärt habe, Ihr hättet die hässlichen Ereignisse des vergangenen Monats verhindern können. Ihr seid für den Tod eines Unschuldigen verantwortlich sowie für die Niederlage Eures Heeres und die Vernichtung all jener, die Zuflucht in Eurer Burg gesucht haben.  

 Eure Mutter, das wird Euch interessieren, ist tapfer gestorben. Nachdem meine Ritter mit ihr fertig waren und es an der Zeit war, sie ans Holz zu nageln, hat sie gesagt, dass sie mir niemals die Genugtuung gönnen würde, sie um Gnade flehen zu sehen - oder auch nur weinen. In all meinen fahren, derer es nun schon einige sind, habe ich nur wenige gesehen, die sich stumm ans Kreuz schlagen liefen. Eure Mutter jedoch hat Wort gehalten. Ihr Valari seid stark, und die Elahads sind die stärksten unter ihnen.  

 Und Ihr, teurer Valashu, wenn Ihr Euch für das Leben entscheidet, werdet ein wahrer Vulkan an Stärke sein. Ich sage Euch voraus, dass Ihr so entscheidet. Der Hass wird Euch noch tiefer ins Leben treiben. Ich erwarte nicht, dass Ihr zu mir kommt und Euch dafür bei mir bedankt. Oder mir dafür dankt, dass ich Euch dazu gebracht habe, das Feuer zu finden, um Lord Ravik zu töten und all die anderen, derer Ihr Euch mit einer großen, wenn auch schrecklichen Freude entledigen wollt. Ihr seid, der Ihr seid. Und ich sage auch voraus, dass Ihr nach Argattha zurückkehren werdet. Ich werde auf Euch warten. Ich habe einige geeignete Kleidungsstücke von Euch mitgenommen, damit meine Hunde sich bereits mit Eurem Geruch vertraut machen können. Als Bezahlung dafür werde ich ein Goldstück bei diesem Brief zurücklassen. Schließlich bin ich kein Dieb. Ihr werdet außerdem in Erfahrung gebracht haben, dass ich meine Versprechen zu halten pflege. Erinnert Ihr Euch, dass ich Euch zuvor über die Pflicht des Maitreyas geschrieben habe, der Welt die schreckliche Wahrheit der Dinge zu enthüllen? 

 Diese Wahrheit, fürchte ich, ist im Laufe Eurer unglaublich anmaßenden Entscheidung, selbst 671 

 Anspruch auf den Lichtstein zu erheben, noch schrecklicher geworden. Ihr habt viele dazu verführt, sich gegen mich zu wenden und Verrat an ihrem Herrn zu begehen. Sie alle werden zermalmt werden. Ebenso wie das Böse, das Ihr hervorgebracht habt. Denkt daran, wenn Ihr in diesem Frühling die Wälder aus Kreuzen seht, die aus der Erde von Mesh, Ishka, Taron und den anderen valarischen Königreichen ragen. Das heißt, Ihr habt Gelegenheit, über das Leiden nachzugrübeln, das Ihr über die Welt gebracht habt, falls Ihr nur lange genug lebt, was ich allerdings bezweifle. Das ist zu schade. Es hätte mich gefreut, wenn Ihr mit der wunderschönen Atara Kinder gezeugt hättet, damit Ihr eines Tages die Qual begreifen könnt, die ich ertragen musste, als Ihr meinen geliebten Sohn Meliadus getötet habt. Doch Söhne und Töchter werdet Ihr keine haben. Ihr habt all meine Angebote verschmäht - auf Frieden, Hilfe und Entlohnung für den Dienst, den Ihr mir schuldet. Es wird keine weiteren Angebote geben. Euer Leben ist fortan verwirkt. Hatte ich zuvor versprochen, denjenigen in Gold aufzuwiegen, der mir den Lichtstein bringt, so gilt dies Angebot jetzt jedem, der mir Euren Kopf bringt. 

 Natürlich würde ich Euch lieber in einem Stück in der Halle, die Ihr entweiht habt, ans Kreuz schlagen. Wir haben noch viel zu besprechen, und ich möchte Euch gern von Angesicht zu Angesicht dafür danken, dass Ihr mich auf die Idee gebracht habt, Euer hübsches Land zu besuchen. Wenn Ihr mich nur lassen würdet, ich wäre Euch auf ewig dankbar.  

 Ergebenst, Morjin, König von Sakai und Lord von Ea 

Nachdem ich zu Ende gelesen hatte, beugte ich mich über Estrella und warf den Brief ins Feuer. Ich beobachtete, wie die zuckenden orangefarbenen Flammen ihn verzehrten. Ich lauschte dem Zischen der Holzscheite und meinen abgehackten Atemzügen. Dann versanken meine Sinne in einem schreienden Licht, das Funken sprühte wie heißes, geschmiedetes Eisen. In den Tiefen meines Geistes schrie ich den Namen meines Peinigers mit all dem Hass heraus, der in mir war: MORJIN!  

Als ich wieder sehen konnte, als der Klang von Ataras leisem Weinen an mein Ohr drang und der Anblick von Maram, der an seinem Branntwein würgte, zu meinen Augen fand, presste ich meine Fäuste gegen die 672 

Schläfen und schrie: »Es ... tut mir Leid! Aber manchmal... diese Wut, sie ist fast wie ein Wahnsinn - ich kann sie nicht beherrschen!« 

Liljana, die ebenfalls weinte und Daj an sich drückte, wischte sich über die Augen und sagte: »Nun, du musst aber  unbedingt  versuchen, sie zu beherrschen. Sonst bringst du uns noch alle um, falls du dich nicht zuerst selbst tötest.« 

Alle in unserer Runde waren vor dem Grauenhaften zurückgewichen, das mich aufgerissen hatte - abgesehen von Keyn. So, wie er mit dem schwarzen Stein das Feuer des roten Gelstei hatte aufsaugen können, schienen seine lodernden, schwarzen Augen jetzt all meinen Hass auf Morjin in sich aufzunehmen. 

»Es tut mir Leid«, sagte ich erneut. »Aber das ist ein weiterer Grund, weshalb ich nach Argattha gehen muss ... 

allein.« 

»Nein, Val«, sagte Keyn. »Du darfst überhaupt nicht dorthin gehen.« 

»Aber du hast doch selbst gesagt, ich soll versuchen, in seinen Geist zu sehen. Ich glaube, das habe ich getan. 

Mehr noch, ich habe  gefühlt,  was in seinem Herzen ist. Er fürchtet sich vor mir.« 

Sein Blick schoss kurz zu meinem Schwert. »Ich bin sicher, dass er das tut. Du bist ein Furcht erregender Mann, was? Aber das wird ihn nicht davon abhalten, dich zu ergreifen und zu kreuzigen.« 

»Davor habe ich keine Angst«, entgegnete ich. 

Seine dunklen Augen, ja die ganze Anspannung seines großen Körpers, der einmal an den schwarzen Fels des Skartaru genagelt gewesen war, rieten mir, dass ich  durchaus  Angst vor einer solchen Qual haben sollte. 

Meister Juwain rieb sich das verstümmelte Ohr; er saß neben mir und musterte mich, als versuchte er, ein Rätsel zu lösen. »Der Rote Drache lügt dich noch immer an. Und wieso? Damit dein Hass dich weiter blind macht.« 

»Daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern, Meister Juwain«, sagte ich. »Ich werde ihn immer hassen, egal was er sagt oder nicht sagt.« 

»Aber siehst du nicht, dass er genau das will? Er hat ein Netz für dich gewoben und winkt dich in deinen Untergang.« 

»Wir alle müssen einmal sterben«, sagte ich. »Und was den Untergang betrifft, so droht auch der uns allen.« 

Ich erzählte ihnen, dass es jetzt, da Morjin den Lichtstein besaß, nur noch eine Frage der Zeit war, ehe er Angra Mainyu von Damoom be-673 

freien und das unaufhaltsame Böse entfesseln würde, um die ganze Welt zu vernichten. 

»Ich mag nur eine sehr kleine Chance haben, Morjin zu töten«, erklärte ich. »Aber es ist unsere  einzige  Chance.« 

»Nein, Val«, entgegnete Meister Juwain. »Es gibt noch eine andere.« 

Ich starrte ihm in die grauen Augen, wartete darauf, dass er weitersprach. 

»Bevor der Akashik-Kristall zerbrochen ist, habe ich  dies über den Maitreya erfahren: Er könnte in der Lage sein, den Lichtstein auch aus der Ferne zu benutzen«, sagte Meister Juwain. 

Ich nickte ihm zu. »Sprecht weiter.« 

»Wenn  wir  den Maitreya finden und zu einer der Bruderschaften bringen könnten, wäre es möglich, den Drachen daran zu hindern, den Lichtstein zu benutzen.« 

»Es... scheint mir aber nicht sehr wahrscheinlich, dass dies möglich ist.« 

»Es muss aber möglich sein. Wir wissen, dass der Maitreya irgendwo auf Ea geboren wurde. Ich habe einen Fehler gemacht, einen furchtbaren Fehler, als ich uns beiden eingeredet habe, du müsstest es sein. Aber es wäre ein noch viel größerer Fehler, wenn wir jetzt nicht versuchen würden, diesen Mann zu finden.« 

Ich blickte in die Runde, musterte die Gesichter meiner Freunde. Ich wusste, dass keiner von ihnen - nicht einmal Keyn - die Idee, Morjin zu töten, für gut hielt. 

»Es tut mir Leid«, sagte ich zu ihnen. »Aber ich habe das Vertrauen in diesen Strahlenden verloren. Und daher muss ich dennoch nach Argattha gehen.« 

»Nun, wenn es das ist, was du wirklich willst, werde ich mit dir gehen«, teilte Meister Juwain mir mit einem Seufzer mit. 

»Und ich auch«, erklärte Liljana. »Wie damals werden deine Chancen auch jetzt größer sein, wenn wir alle hinter dir stehen.« 

Maram schwitzte, obwohl er am weitesten vom Feuer entfernt saß. Doch um sein Kinn lag ein entschlossener Zug, und er bemühte sich, das Entsetzen aus seinem Blick zu verbannen. Er versicherte mir, dass er an meiner Seite stehen würde. Atara sagte mir ziemlich das Gleiche. Keyn lächelte grimmig und meinte: »Nun denn, Val. 

Nun denn.« 

Dann fuhr Daj mit dem Finger über den mit Schwänen verzierten 
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Griff meines Schwertes und wechselte einen Blick mit Estrella. »Wir kommen auch mit«, erklärte er schließlich. 

»Wer heißt >wir<?«, fragte ich ihn erstaunt. 

»Estrella und ich.« 

»Nein, das geht nicht - ihr seid noch viel zu jung.« 

Daj sah mich mit seinen traurigen, dunklen Augen an, die Dinge hatten mit ansehen müssen, an denen die meisten erwachsenen Menschen innerlich zerbrochen wären. »Wir sind nicht zu jung, um von Morjin getötet zu werden, oder? Niemand ist das. Wir hätten in der Burg in Sicherheit sein sollen. Aber kein Ort ist jetzt mehr sicher - das hast du selbst gesagt.« 

Estrellas Gesicht war voll lebhafter Gefühle, und Daj nickte. »Ich kenne die Tunnel auf Argatthas unteren Ebenen, und Estrella ist vielleicht <n der Lage, einen anderen Eingang zu finden, von dem Lord Morjin nichts weiß. Das ist unsere  einzige  Chance, Val.« 

Ich schüttelte langsam den Kopf. Der Mut dieses Jungen war mir unbegreiflich. 

Dann lächelte Estrella mich an, und ich konnte ihren leuchtenden Blick einfach nicht ertragen. Ihr Vertrauen in mich war wie ein schmerzhafter Klumpen in meiner Kehle, den ich nicht beseitigen konnte, so oft ich auch schluckte. Sie drängte sich an mich, griff nach meinem Arm, als wollte sie mich nie wieder loslassen. 

»Wir fühlen uns beide am sichersten bei dir«, sagte Daj. 

Ich wischte mir über die brennenden Augen; sie fühlten sich an, als wäre heiße Kohle vom Feuer hineingeraten. 

»Nein, es tut mir Leid«, sagte ich. »Ich  kann  nicht zulassen, dass ihr mitkommt.« 

Ich sah jetzt auch Liljana, Maram, Atara, Meister Juwain und Keyn an. »Es tut mir Leid, aber ich habe schon zu viele Tote zu verantworten, und daher muss ich allein gehen.« 

Ich stand auf und verabschiedete mich. Dann ging ich hinaus in den kalten Regen, um in die Scheune und zu meinem Bett aus Stroh zurückzukehren. 

Ein paar Tage später, als das Wetter sich gebessert hatte, beendete ich die letzten Vorbereitungen. Nur eines gab es noch zu tun, und so füllte ich einen Rucksack mit einigen Vorräten und persönlichen Dingen. In der klaren Kühle eines Herbstmorgens machte ich mich bei Anbruch 
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der Dämmerung auf, den Telshar zu erklimmen. Keyn fing mich vor der Scheune ab, als ich gerade nach draußen trat. Ich sah, dass er ebenfalls einen Rucksack bei sich hatte - und ein langes Seil. »Wenn ich schon nicht mit nach Argattha kommen darf, möchte ich wenigstens dafür sorgen, dass du  diesen  Berg rauf- und runterkommst, ohne dir den Hals zu brechen.« 

Ich starrte diesen geheimnisvollen, starken Mann einige Zeit im Dämmerlicht an, dann nickte ich. »Also gut.« 

Wir verbrachten den größten Teil des Morgens damit, die Wälder des Tals zu durchqueren und die Höfe und Landgüter zu passieren. Etliche Vögel begrüßten mit ihrem Zwitschern die aufgehende Sonne. Die Blätter der Bäume leuchteten in den verschiedensten Farben: in Orange und Gelb und lebhaftem Rot. Das Vieh auf den Feldern muhte, und die goldene Gerste wartete darauf, gemäht zu werden. 

Wir machten bei einem Bach Rast, verzehrten eine Mahlzeit aus Käse, Schalotten und frischem Brot, das Behira für mich gebacken hatte. Dann marschierten wir durch den Wald, der die unteren Hänge des Telshar bedeckte. 

Wir folgten dem fröhlich plätschernden Bach höher und höher, auf raschelndem Laub und in einer klaren Luft, die süß und rein roch. Der Weg war kaum beschwerlich, nicht einmal, als der Pfad gegen Ende des Tages immer steiler wurde. Als sich bei Einbruch der Dämmerung die ersten Schatten auf die Bäume senkten, waren wir froh, dass wir gerade die erste Steinhütte erreicht hatten, die sich an die Flanke des Telshar schmiegte. Im Innern der Hütte schichteten wir Blätter auf und breiteten unsere Umhänge darauf aus. An diesem Abend aßen wir Schinkenbrote und Äpfel. Wir schliefen ein, während draußen der Wind durch die Bäume strich und irgendwo unterhalb von uns ein paar Wölfe heulten. 

Früh am nächsten Morgen machten wir uns wieder auf. Der hier oben herrschende Frost brachte die gefallenen Blätter zum Funkeln. Kurz bevor wir die Baumgrenze hinter uns ließen, sammelten wir etwas Holz, das wir in klobigen Packen auf dem Rücken trugen. Ich legte auch ein paar Steine in meinen Rucksack. Eine halbe Meile weiter gab es nur noch nackten Fels, kalten Wind und herrlichen Sonnenschein. Wir kletterten den ganzen Tag lang, passierten die zweite Hütte, während die Luft immer dünner und dünner wurde. Ab hier wurde der Aufstieg recht mühsam; wir schwitzten in der Sonne und rangen nach 
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Luft. Doch auch wenn sich der Weg den Felshang hinauf in die Länge zog, war er nicht besonders gefährlich, und daher brauchten wir Keyns Seil kaum. Schließlich erreichten wir die oberen Gefilde des Telshar und sahen die dritte und letzte Hütte aus dem Schnee ragen; dort stellten wir die Bündel mit dem Holz ab und leerten unsere Rucksäcke bis auf ein paar Äpfel und Nüsse und die sechs flachen Steine. Das Wetter blieb beständig, der Himmel war klar und die Luft nicht allzu kalt. Dies war auch gut so, denn unsere Füße waren vom langen Gehen auf alten, verharschten Schneeschichten bereits ziemlich ausgekühlt. Wir beschlossen daher, in den verbliebenen Stunden des Nachmittags auch noch das letzte Stück aufzusteigen. 

Ich erreichte den Gipfel als Erster, Keyn folgte nur wenige Schritte hinter mir. Ich löste das Seil und starrte auf das wunderbare Bauwerk, das mein Volk hier errichtet hatte. Auf dem höchsten Punkt des Telshar waren viele Steine zu einem pyramidenförmigen Steinhaufen aufgeschichtet, der fast anderthalb mal so hoch war wie ich selbst. Auf jedem Stein lag ein Silberring. In vielen war ein einzelner Diamant eingelassen; andere zeigten zwei oder drei der glitzernden Juwele, und in ein paar befanden sich sogar die vier Diamanten eines Lords. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen auf den Steinhaufen, und so funkelte das gesamte Gebilde wie ein kleiner Berg aus herrlichen Lichtern. 

Ich trat näher, blinzelte gegen das Feuer der Diamanten an. Ich öffnete den Rucksack und nahm die sechs Steine heraus. Sorgfältig, um nicht einen von denen herunterzuwerfen, die bereits dort aufgeschichtet waren, streckte ich die Arme aus und legte sie ganz obenauf. Dann holte ich die Ringe meiner Brüder heraus. Ich legte den von Ravar und Mandru jeweils auf einen Stein, ebenso wie den von Jonathay, Yarashan und Karshur. Asarus Ring mit den vier schimmernden Diamanten legte ich ganz oben auf die Spitze. Das Silber und die Edelsteine waren einst aus den Bergen geborgen worden, und nun kehrten sie zu dem heiligen Berg, den wir Telshar nannten, zurück. 

»Ihr Valari«, meinte Keyn, den Blick auf den Steinhaufen gerichtet, »ihr seid schon ein seltsames Volk. Und ein herrliches.« 

Wir legten unsere Rucksäcke in den Schnee und ließen uns darauf nieder, um eine kurze Pause zu machen und ein paar Äpfel zu essen. Nach einer Weile holte ich den Beutel mit den Astorensamen heraus, die Ninana mir gegeben hatte. Würde jemals die Zeit kommen, so fragte 
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ich mich, sie zu pflanzen? Ich schüttelte den Kopf und gab Keyn die Samen zur Aufbewahrung. 

Er schloss seine Faust darum. Dann schnüffelte er in der Luft. »Wir sollten uns lieber nicht zu lange hier oben aufhalten. Wenn ein Sturm aufzieht, könnte es übel für uns werden.« 

Schon bald, dachte ich, würden die Winterstürme aus dem Norden herabfegen und Schnee auf den Gipfel des Telshar häufen. Dann würde der diamantenverzierte Steinhaufen begraben werden, bis das nächste Frühjahr ihn wieder freigab. Doch jetzt und hier, hoch oben über der Welt, war der Himmel in jeder Richtung vollkommen klar. Obwohl es noch nicht dunkel genug war, dass die Sterne herauskamen, stieg im Osten, über den Bergen entlang der Culhadosh, bereits ein großer, glühender Mond in die unermessliche blaue Himmelskuppel auf. Im Süden, weit hinter Silvassu und der leuchtend weißen, granitenen Burg, ging das grüne Seenland in die Shoshankette über; fünfzig Meilen zog sie sich nach Westen und Norden um den Marash-See herum und bildete eine purpurrot-weiße Mauer vor dem weiten Grasland, das sich im Nebel der dunkler werdenden Ferne verlor. 

Mir kam es so vor, als könnte ich von dieser Höhe aus ganz Mesh überblicken. Die Schönheit meines Landes trieb mir fast die Tränen in die Augen. Große farbige Flächen durchbrachen die Hügel und Berge weiter unten: gelbe Streifen, wo die Espen die Berge säumten, und rote, orangefarbene und grüne Flecken noch weiter unten. 

Kaum einen Steinwurf vom Telshar entfernt sah ich im tiefen Einschnitt des Schluchtlandes den Arashar silbrig leuchten. Ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob ich all dies vielleicht zum letzten Mal sah. 

»Es ist wunderschön«, sagte Keyn, der nach Westen starrte. »Ganz Ea ist wunderschön.« 

Ich kaute an einem Apfel, während ich seinem Blick folgte. Jenseits der Berge meiner Heimat zog sich die Wendrash bis zu jenem Teil der Welt hin, in dem stets Nacht zu herrschen schien. Denn hinter dem Grasland, nahezu sechshundert Meilen entfernt, erhob sich der Schwarze Berg - der Skartaru. 

»Manche Orte auf Ea sind weniger schön als andere«, erwiderte ich. 

Er lächelte, entblößte seine kräftigen, weißen Zähne. »Sicher weißt du, dass du nicht den Hauch einer Chance hast, Morjin zu töten?«, fragte er. 
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»Das weiß ich«, antwortete ich. »Aber bevor ich sterbe, möchte ich ihn fühlen lassen, was in meinem Innern ist.« 

»Dann hasst du ihn so sehr, ja?« 

»Ja - du nicht?« 

»Ob ich ihn hasse?«, rief er, plötzlich um einiges lauter. Er nahm eine Handvoll Schnee, ballte die Faust, und seine Augen brannten wie Kohlen. »Nun denn, ich hasse ihn so, wie Feuer das Holz hasst, wie Stahl das Fleisch hasst. Wenn ich könnte, würde ich ihm den Kopf abschlagen und ihn zwischen Mühlsteinen zermalmen, wie Korn in einer Getreidemühle. Ich würde eine Fackel in die Halswunde drücken, damit kein neuer Kopf nachwächst. Seine Leiche würde ich in Stücke hauen und den Ratten zu fressen geben, die seinen Bau, dieses schäbige Loch in der Erde, verpesten. Ich würde jedes Buch verbrennen, das seinen Namen enthält. Niemand verdient den Tod mehr als er. Und dennoch. Und dennoch. Er ist ein  Mensch,  genau wie du. Er hat Hoffnungen und Träume und ein Gefühl dafür, wie er hätte  gut  sein können, wie er es vielleicht noch immer sein kann. Du kannst ihn nicht besiegen, wenn du das nicht verstehst.« 

Ich saß auf meinem Rucksack, bohrte die Absätze in den Schnee des Telshar und lauschte dem Wind. Es kam mir unglaublich vor, was er gerade gesagt hatte. 

»Ihn besiegen?«, fragte ich und sah ihn an. »Ich will nur gegen ihn kämpfen.« 



»Nun denn, Val - ich auch. Gegen ihn kämpfen und gewinnen.« 

»Aber es ist unmöglich zu gewinnen«, sagte ich. »Früher dachte ich einmal, es wäre möglich, aber ich habe mich geirrt.« 

»Hast du das ? Einmal hättest du Morjin in seinem Thronsaal beinahe getötet, und es könnte der Tag kommen, an dem du noch einmal eine solche Chance erhältst.« 

»Nein, er ist jetzt zu mächtig. Und schon bald wird Angra Mainyu an seiner Seite stehen. Nein, es ist unmöglich, ihn zu besiegen, nicht auf diese Weise.« 

»Und warum willst du dann überhaupt kämpfen?«, fragte er mich. 

»Weil wir, indem wir kämpfen, zumindest  etwas  gewinnen«, erklärte ich. »Es gibt niemals einen endgültigen Sieg, nur den Kampf darum, ihn zu erringen. Und  das  ist die einzige Tugend. Nur auf diese Weise kann das Gute siegen.« 
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Keyn legte den Kopf in den Nacken und starrte zu den ersten Sternen empor. Kälte überkam ihn plötzlich, und ich spürte, wie sein ganzer Körper vor Sehnsucht nach den fernen Lichtern erbebte, die für immer unerreichbar für ihn sein würden. 

»Ich glaube an einen Sieg«, sagte er, und seine Stimme klang irgendwie seltsam und deutlich tiefer als sonst, »an einen Sieg, der so endgültig und vollkommen ist, dass sogar das tief in der Erde vergrabene Gestein vor Freude und Licht jubilieren wird.« 

Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht recht glauben, was ich da gehört hatte. »Aber das Böse kann nicht besiegt werden!«, platzte ich heraus. 

Er lächelte und sagte: »Und das Gute auch nicht.« 

Während die Nacht der Welt das Licht raubte und die Dunkelheit über Mesh kroch, begannen weit unter uns die Häuser von Silvassu, in dem sanften Orange von Kerzen und Feuerstellen zu leuchten. Überall in meinem wunderschönen Heimatland würden Mütter Mahlzeiten auf den Tisch stellen und den Verlust ihrer Söhne beweinen, und Väter würden toben angesichts des Schicksals ihrer Töchter, die nach Argattha verschleppt worden waren. 

»Morjin ist so böse«, sagte ich zu Keyn. 

Wieder überraschte er mich, als er mit weicher Stimme erklärte: »Es gibt keine bösen Menschen, Val. Es gibt nur böse Taten.«' 

»Sicher«, erwiderte ich. »Aber manche Menschen entscheiden sich immer wieder, Böses zu tun.« 

»Nun denn - nun denn. Genau deshalb müssen wir uns jeden Augenblick - immer und immer wieder - bemühen, Gutes zu tun.« 

Ich sah über die Burg hinweg in Richtung Süden auf das dunkler werdende Grün der Culhadosh-Allmende. »Ich habe versagt... viel zu oft.« 

»Ich auch«, erklärte er. 

»In Tria wollte ich ihn um jeden Preis vernichten. Und deshalb habe ich gelogen.« 

»Morjins ganzes Leben ist eine Lüge.« 

»Ja«, sagte ich. »Aber wir können Lügen nicht mit Lügen bekämpfen, und auch Hass nicht mit Hass. Nicht, wenn wir nicht wie Morjin werden wollen. Und deshalb wird er gewinnen.« 

»Nein, das wird er nicht. Das  darf  er nicht. Du darfst nicht aufgeben.« 
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»Manchmal glaube ich, es ist mir egal«, sagte ich. »Dann denke ich an meine Großmutter und an meine Mutter, oder an Estrella. Und an Atara... Atara. Leiden  gibt  es. So wird es immer sein. Und am Ende werden wir alle verlieren... alles. Weshalb sollte es mir etwas ausmachen, ob ich mit einer Lüge einen Vorteil über unsere Feinde erringe oder ihnen ein vergiftetes Messer in den Rücken stoße? Sie so quäle, wie sie mich gequält haben? Wieso sollte mir überhaupt irgendetwas etwas ausmachen?« 

»Weil du deine Seele verlierst, wenn dir nichts mehr etwas ausmacht«, sagte er und sah mich an. 

»Manchmal bin ich mir nicht einmal sicher, ob mir das nicht auch egal ist.« 

»Nun denn«, sagte er. »So war es bei Morjin - und auch bei Angra Mainyu.« 

Ich dachte daran, wie Morjin einmal gewesen war und wie er in seiner eigenen Vorstellung möglicherweise immer noch war: ein Mann mit goldenen Augen und einem Lächeln wie die Sonne, von herrlicher Gestalt und mit einem wunderschönen Antlitz. Jetzt war er kaum mehr als ein Haufen ekligen Fleisches um einen Kern aus Verdorbenheit, üblen Träumen und dem Willen, seine Feinde zu vernichten, und seine Macht zog er aus seinem schrecklichen Hass. Diese Verschwendung hätte mich fast zum Weinen gebracht. Die Qual seines Lebens erzeugte in meinem Innern einen scharfen, pulsierenden Schmerz, der einfach nicht vergehen wollte. Ich hasste mich dafür, dass ich diesen grauenhaften Mann auch noch bemitleidete, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. 

»Ich war so nah dran«, sagte ich zu Keyn. »Viel zu oft schon war ich so erschreckend nah dran.« 

»Ich auch«, erwiderte er. 

»Wieso?«, fragte ich. »Wieso entscheiden wir uns zu tun, was wir tun?« 

Obwohl es kühler wurde und die vielen Sterne jetzt ihre leuchtenden, flackernden Schwerter durch die Schwärze des Himmels stießen, fuhr er mit den Fingern durch den verharschten, alten Schnee und packte eine Handvoll davon. Er hielt ihn sich an die Stirn, dann starrte er ins Schwanental hinunter, als lauschte er den Geräuschen der Welt. 

»Zwei Wölfe kämpfen jetzt in deinem Herzen«, sagte er. »Der eine 681 

Wolf ist rachsüchtig und heult vor Hass. Der andere ist mitleidsvoll und weise.« 

»Ja, das stimmt«, sagte ich und drückte meine Handfläche gegen die Brust. »Aber welcher Wolf wird den Kampf gewinnen?« 

»Der, den du nährst.« 

Auch ich sah jetzt hinab in das Tal, in dem ich geboren worden war. Das Licht der Sterne und der aufsteigende Mond enthüllten ein sanftes und friedliches Land mit Bauernhöfen, Feldern und stillen Wäldern. 

»So viele Tote«, murmelte ich, die Worte wie ein Lied wiederholend. »So viele Tote.« 

Keyn sah mich an. »Manchmal eröffnen uns die schlimmsten Niederlagen Türen zu den größten Siegen.« 

Ich rieb die Narbe auf meiner Stirn, um den heißen, rasenden Schmerz zu vertreiben, der sich dort in mich hineinbrannte. »Das kannst du nur sagen, weil nicht  du  es bist, der seine Familie verloren hat.« 

»Alle Menschen sind meine Familie, Val.« Sternenlicht regnete auf ihn herab, und sein Gesicht wirkte jetzt so traurig und entrückt wie der Mond. »Und ich habe tausendmal tausend Generationen von ihnen verloren.« 

Er blickte mich mit seinen dunklen Augen an, und ich wurde in ihre unergründliche Tiefe gezogen und ertrank darin. Ich schnappte nach Luft. Alles war dort: wirbelnde Sternbilder und glühende Sonnen und endlose Welten. 

Das Brüllen eines Löwen, der seine halbtote Beute verschlang, und der Schrei einer Frau, die ihren Sohn gebar. 

Ein Kind, das einem Schmetterling ein Lied sang. Er packte plötzlich meine Hand, drückte sie kräftig und lächelte, während er mich mit aller Macht festhielt. In diesem Augenblick sprang etwas auf mich über. Aber nicht  sein  unauslöschlicher Wille zu leben, sondern vielmehr ein Locken und Erstarken meines eigenen. 

Ich wusste nicht, ob das Leiden die Seele wirklich offener gegenüber der Freude machen konnte. Doch wie Feuer konnte es alle Einbildungen, Begierden und Selbsttäuschungen wegbrennen, so dass nur ein größerer, festerer Wille zurückblieb. Irgendwo in der verkohlten Ruine meines Innern, in der verborgensten Kammer meines Herzens, gab es ein Licht. Es loderte mit all meinem Willen zum Schönen hin, zum Guten und zum Wahren. Und solange ich es nicht zuließ, konnte es auch nicht verlöschen. 
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»So viele Sterne«, sagte ich, den Blick auf den Himmel gerichtet. 

Ihr sanfter Glanz tauchte den Steinhaufen und all die vielen Ringe in einen silbrigen Schimmer. Licht strömte auf den Berg hinunter und berührte mit seinen leuchtenden Fingern den weißen Granit der Elahad-Burg und die weißen Steine bei der Kurash; dort hatten wir meine Mutter, meine Großmutter und alle anderen begraben, die von Morjin abgeschlachtet worden waren. 

»So viele Sterne.« 

Wenn ich nun  tatsächlich  den mitleidsvollen Wolf nährte, was würde das bedeuten? Nichts als Liebe. 

»Vater«, flüsterte ich. »Mutter.« 

So leise ich konnte, sprach ich die Namen von Nona, Karshur, Yarashan, Jonathay, Mandru und Ravar. Und Asaru. Ich lauschte im aufkommenden Wind auf ihre Stimmen. 

Und dann stimmte irgendwo weit unten ein Wolf sein seltsames und wunderschönes Lied an, und all mein Hass verließ mich. 

Ich zog mein Schwert und reckte es gen Himmel. Es erwachte mit einem ganz eigenen Licht zum Leben, und es nährte nicht nur das Feuer in den Diamanten der abertausend Ringe, sondern schien es auch in sich zu sammeln. 

Alkaladur, das Schwert des Sehens, strahlte plötzlich heller als der Mond, der Schnee und die Sterne. Und jetzt sah ich das ganze Muster meines Lebens deutlich vor mir, sah, was ich schon längst hätte sehen müssen: dass ich am nächsten oder übernächsten Tag das Morgengebirge verlassen würde, um denjenigen zu suchen, den man den Lord des Lichts nannte. Dass meine Freunde mich begleiten würden - alle. Dass Estrella mir den Strahlenden zeigen würde, wie Kasandra es vorausgesagt hatte - wo immer er auch sein mochte. Und dann, eines Tages, würde ich den Lichtstein irgendwie zurückgewinnen und ihm in die Hände legen. 

 Wir wissen es,  dachte ich,  wir wissen es die ganze Zeit.  

Und das war das größte Geheimnis überhaupt. Wie groß unsere Verwirrung und die Lügen, die wir uns einredeten, auch sein mochten - immer konnten wir Gutes von Bösem unterscheiden, die rechten Handlungen von den falschen. Wenn wir nur den Mut fanden, auf das zu hören und dem zu folgen, was unsere Herzen uns sagten, würden wir zwar leiden oder sterben, doch niemals würden wir die große Verheißung des Lebens verraten. 
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Als ich Keyn davon erzählte, stieß er ein lautes Freudengeheul aus und drückte mir den Beutel mit den Astorensamen in die Hand. Er sprang auf, zog mich auf die Beine und deutete nach oben: »Ein Adler fliegt nur bis zum Himmel. Doch ein Silberschwan, wiedergeboren aus der Asche seines Scheiterhaufens, fliegt bis zu den Sternen.« 

Ich konnte seine Freude über meine Entscheidung nicht ganz teilen. Schon bald, das wusste ich, morgen oder in den nächsten Tagen, würde ich wieder hassen. Ich würde mit meinem heiligen Schwert in rasendem Zorn töten. 

Ich würde weinen und wüten und angesichts des schrecklichen Schmerzes, der nie vergehen würde, die Zähne zusammenbeißen. Denn auch das gehörte zum Geheimnis des Lebens. Jetzt aber stand ich mitten in der Nacht oben auf einer Bergspitze im kalten Schnee. Ich spürte das Ächzen der Fichten unterhalb von mir und den Atem der Welt, der sich gleichermaßen klagend wie jubelnd erhob. Und dann, einen Augenblick lang, trugen mich die Seelen der Toten wie einen großen und wunderschönen Schwan zu den Sternen, und das genügte. 

»Komm«, sagte Keyn und nahm meine Hand. »Es ist spät und kalt, und wir müssen noch eine halbe Meile im Dunkeln absteigen - es wird übel für uns, wenn wir uns verirren.« 

Mir kam es kaum dunkel vor. Der Mond erhellte die oberen Gefilde des Telshar und beleuchtete den Weg zurück zu unserer Hütte. 

»Wir werden uns nicht verirren«, sagte ich. 

Ich bückte mich, um das Seil wieder aufzunehmen und um meine Taille zu binden. Dann drehte ich mich um und fing an, den Berg wieder hinunterzusteigen. Ich würde auf meiner Heimaterde wandern, stets auf der Suche nach meinem Meister, meinem Bruder, meinem anderen Selbst, das das verborgene Licht in seinen Händen tragen konnte. Ich würde ein Jahr oder sämtliche Tage meines Lebens wandern und mich niemals verirren, denn ich wusste, die leuchtenden, glänzenden Sterne würden mir stets den Weg weisen. 
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